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. IIdAat 08 và sold ivdenroroı ébebonvat, éx tõv wavddvew Aet,  HERODOTOS 1 c.8 


. IHaségov eð nelueva Épya. PoryBıos XV 4, 11 


. ... neque concipere aut edere partum mens potest nisi ingenti flumine litterarum 


inundata. PETRONIUS C.118 


. Ne tu aliis faciendam trade, factam si quam rem cupis. Sprichwort 


. Guillames dist a ceus qui o lui erent: 


«Seignor», fet il, «les bones uevres perent; 
Fesom aussi con cil qui bien ovrerent.» Les Narbonnais 


. Vielleicht überzeugt man sich bald, da() es keine patriotische Kunst und patrioti- 


sche Wissenschaft gebe. Beide gehóren, wie alles Gute, der ganzen Welt an und 
kónnen nur durch allgemeine freie Wechselwirkung aller zugleich Lebenden, in 
steter Rücksicht auf das, was uns vom Vergangenen übrig und bekannt ist, gefór- 
dert werden. GOETHE, Flüchtige Übersicht über die Kunst in Deutschland (1801) 


Auch die Zeiten des Verfalls und Untergangs haben ihr heiliges Recht auf unser 
Mitgefühl. Jacos BuRCKHARDT, Werke XIV, 57 


. Absichtslose Wahrnehmung, unscheinbare Anfänge gehen dem zielbewußten Su- 


10, 


chen, dem allseitigen Erfassen des Gegenstandes voraus. Im sprungweisen Durch- 
messen des Raumes hascht dann der Suchende nach dem Ziel. Mit einem Schema 
unfertiger Ansichten über ähnliche Gegenstände scheint er das Ganze erfassen zu 
können, ehe Natur und Teile gekannt sind. Der vorschnellen Meinung folgt die 
Einsicht des Irrtums, nur langsam der Entschluß, dem Gegenstand in kleinen und 
kleinsten Schritten nahe zu kommen, Teil und Teilchen zu beschauen und nicht zu 
ruhen, bis die Überzeugung gewonnen ist, daß sie nur so und nicht anders aufge- 
faßt werden dürfen. GRÖBER, Grundriß der romanischen Philologie I, 1888, 3 


. On aurait souhaité de n'étre pas technique. A l'essai, il est apparu que, si l'on vou- 


lait épargner au lecteur les détails précis, il ne restait que des généralités vagues, et 
que toute démonstration manquait. 
ANTOINE MEILLET, Esquisse d'une histoire de la langue latine, 1928 


Un libro de ciencia tiene que ser de ciencia; pero también tiene que ser un libro. 
José Onrzaa v Gasser, Obras, 1932, 963 


uu c uu c.c 


VORWORT 


Die Vorarbeiten zu diesem Buch wurden 1932 begonnen. Über seine Entstehung habe ich 
1945 in der Heidelberger Zeitschrift «Die Wandlung » berichtet. Ich drucke diese Seiten 
nicht wieder ab, weil das Buch in den Jahren 1946/47 umgearbeitet worden ist. Was ich 
jetzt dazu zu sagen habe, enthált der «Rückblick» in Kapitel 18. 

Als ich meine Vorstudien begann, hatte ich meine Streitschrift «Deutscher Geist in Ge- 

fahr» (1932) veröffentlicht. Sie wandte sich gegen die Selbstpreisgabe der deutschen Bil- 

dung, gegen den Kulturhaß und seine politisch-soziologischen Hintergründe. Das vorlie- 
gende Buch ist dem Wunsch entsprossen, dem Verständnis der abendländischen Tradition 
zu dienen, soweit sie sich in der Literatur bezeugt. Es wendet sich nicht nur an wissen- 
schaftliche Leser, sondern auch an solche, die sich für Literatur als Literatur interessieren. 

Untersuchungen spezieller Art sind in den Exkursen untergebracht. 

Die ausländische wissenschaftliche Literatur der Kriegs- und Nachkriegsjahre ist mir 
bis auf verschwindende Ausnahmen nicht zugänglich gewesen. Auch die Bonner Universi- 
tätsbibliothek ist seit 1944 infolge eines Bombenangriffs teils unbenutzbar, teils ver- 
brannt. Ich habe daher manches Zitat nicht mehr vergleichen, manche Quelle nicht mehr 
einsehen können. Aber wenn die Literatur «das Fragment der Fragmente» ist (Goethe), 


muß ein Versuch wie der vorliegende erst recht den Charakter des Fragmentarischen tragen. 


Bonn am Rhein, Dezember 1947 ERNST ROBERT CURTIUS 


KAPITEL 1 


EUROPÁISCHE LITERATUR 


EIT dem 19. Jahrhundert hat die Erkenntnis der Natur größere Fortschritte ge- 

macht als in allen vorangegangenen Epochen. Ja, sie dürfen, mit den früheren 

verglichen, inkommensurabel heiffen. Sie haben die Formen des Daseins ver- 
ändert und eröffnen neue Möglichkeiten, deren Tragweite nicht zu ermessen ist. We- 
niger offenkundig, weil weniger spürbar, sind die Fortschritte der Geschichtserkennt- 
nis. Sie verändern nicht die Lebensformen, aber die Denkformen derer, die daran teil- 
nehmen. Sie führen zu einer Ausweitung und Erhellung des Bewußtseins. Die Aus- 
wirkung dieses Vorgangs kann auf die Dauer auch für die Lösung der praktischen 
Menschheitsaufgaben von Bedeutung werden. Denn der größte Feind des sittlichen und 
sozialen Fortschritts ist die Dumpfheit und Enge des Bewußtseins, der die antisozialen 
Affekte jeder Art einen ebenso mächtigen Beistand leisten wie die Denkträgheit, das 
heißt das Prinzip des kleinsten geistigen Kraftaufwandes (vis inertiae). Die Fortschritte 
des Naturerkennens sind verifizierbar. Über die Periodik der chemischen Elemente gibt 
es keine Meinungsverschiedenheiten. Der Fortschritt des geschichtlichen Erkennens da- 
gegen kann nur freiwillig mitvollzogen werden. Er hat keinen ökonomischen und keinen 
berechenbaren sozialen Nutzeffekt. Er stößt also auf Gleichgültigkeit oder gar auf den 
Widerstand des in Machtgebilden verkórperten Interessenegoismus `. Träger des histo- 
rischen Erkenntnisfortschrittes sind immer isolierte Einzelne, die durch geschichtliche 
Erschütterungen wie Kriege und Revolutionen zu neuen Fragestellungen geführt wer- 
den. Thukydides fand sich zu seinem Geschichtswerk veranlaDt, weil er den Pelopon- 
nesischen Krieg für den größten aller Zeiten hielt. Augustin schrieb seinen « Gottesstaat » 
unter dem Eindruck der Eroberung Roms durch Alarich. Machiavells politisch-histori- 
sche Schriftstellerei ist die Reflexion auf die Italienzüge der Franzosen. Die Revolution 
von 1789 und die Napoleonischen Kriege haben die Geschichtsphilosophie Hegels her- 
vorgetrieben. Auf die Niederlage von 1871 folgte die Revision der franzósischen Ge- 


1 Es ist vielleicht nicht unzeitgemäß, auf eine Warnung aus dem Jahr 1926 hinzuweisen. Die 
erweiterte Demokratie, schrieb MAx SCHELER — einst die Verbündete der freien Forschung und der Philoso- 
phie gegen die Oberherrschaft des kirchlich gebundenen Geistes — bildet sich langsam zur größten Gefahr für 
die geistige Freiheit um. Der Typus Demokratie, der in Athen Sokrates und Anaxagoras verurteilte, steigt 
langsam im Abendlande und vielleicht auch in Nordamerika wieder empor. Nur die sich aufkämpfende vor- 
wiegend liberale Demokratie relativ «kleiner Eliten », so lehren uns die Tatsachen schon jetzt, ist eine Bun- 
desgenossin der Wissenschaft und der Philosophie. Die herrschend gewordene und schließlich auf Frauen und 
halbe Kinder erweiterte Demokratie ist keine Freundin, sondern eher eine Feindin der Vernunft und Wissen- 
schaft, Es beginnt bei uns in Deutschland mit kirchlichen Weltanschauungsprofessuren und sozialdemokrati- 
schen «Strafprofessuren». Aber wartet! Der Prozeß wird noch weitergehen! (Max SCHELER, Die Wissens- 

formen und die Gesellschaft, 1926, 89). 


II 
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schichte durch Tarne, auf die Errichtung des Hohenzollernreiches NIETZSCHEs «unzeit- 
gemáfle» Betrachtung über «Nutzen und Nachteil der Historie für das Leben» — ein 
Vorklang der modernen Diskussionen über den «Historismus ». Der Ausgang des ersten 
Weltkrieges schuf in Deutschland die Resonanz für SPENGLERs «Untergang des Abend- 
landes ». Tiefer angelegt und mit dem ganzen Ertrag der deutschen Philosophie, Theo- 
logie, Historie gesättigt war das unvollendete Werk von Ernst TROELTSCH Der Historis- 
mus und seine Probleme (1922). Die Herausbildung desmodernen historischen Bewußtseins 
und seine aktuelle Problematik sind hier in noch nicht übertroffener Weise entwickelt: 
Die Historisierung aller geistigen Gehalte und Traditionswerte war in Deutschland wei- 
ter vorgeschritten als in anderen Ländern. Bei Ranxe war sie verknüpft mit dem Genuß 
üsthetischer Kontemplation (Mitwissenschaft des Alls). Sie ist auch bei BURCKHARDT 
lebendig, aber berichtigt durch das Wissen um die tiefen Schatten im Bilde. Es gab ihm 
divinatorische Warnungen vor den Entartungen der Staatsallmacht ein, die sich im 
20. Jahrhundert bewahrheitet haben. 

Der Geschichtswissenschaft wuchs durch die Quellenveröffentlichungen und durch 
die Ausgrabungen des 19. und 20. Jahrhunderts ein ungeheures Material zu. Den Höh- 
len des Périgord entstieg die Kultur des Paläolithikums, dem Sande Ägyptens die Papyri. 
Die altkretische und die hethitische Vorzeit des Mittelmeerbeckens, die Urzeit Ägyp- 
tens und der Euphratländer, aber auch exotische Kulturen wie die der Maya oder des 
ältesten Indien wurden greifbar. Die europäische Kultur hob sich von all dem als «Sinn- 
einheit» eigenen Gepräges ab, und die Erörterung des Historismus wurde bei TROELTSCH 
zu einer Wesensbestimmung des «Europäismus». Wenn von manchen Seiten der Hi- 
storismus als entnervender Relativismus beklagt oder skeptisch genossen wurde, so er- 
hielt er bei TRoeLrsch das positive Vorzeichen einer großen, in Generationen zu lösen- 
den Aufgabe : Die Idee des Aufbaus heißt, Geschichte durch Geschichte überwinden und die Platt- 
Jorm neuen Schaffens ebnen. 

Der erste Weltkrieg hatte die Krisis der europäischen Kultur offenbar gemacht. Wie 
entstehen, wachsen, verfallen Kulturen und die sie tragenden Geschichtskörper ? Nur 
eine exakt vorgehende, vergleichende Morphologie der Kulturen kann hoffen, diese 
Frage zu beantworten. Es war der Engländer AnNorp J. TOYNBEE, der diese Aufgabe er- 
griff“. Seine Historik kann für alle Geschichtswissenschaften eine Grundlagenrevision 
und eine Horizonterweiterung bedeuten, die ihre Analogie in der Atomphysik hat. Sie | 
unterscheidet sich von allen früheren Geschichtsphilosophien durch die Breite der An- 
schauung und durch einen Empirismus, der bester englischer Tradition entspricht. Sie 
ist frei von dogmatischen, aus einem Prinzip deduzierten Voraussetzungen. Was sind die 
letzten Ganzheiten des Geschichtsverlaufes, die der Historiker visieren muß, um versteh- 
bare Sinngebilde (intelligible fields of study ) za gewinnen ? Essindnicht Staaten, sondern 
umfassendere Geschichtskörper, die Toynbee «Gesellschaften » (societies) nennt und die 


1 A.J. TOYNBEE, A Study of History. Band ı-3 1934, Band 4-6 1939 (die Schlußbände stehen 
noch aus). Zusammenfassung: History. A Study of History by A. J. Toynbee. Vols. 1-6 abridged into a 
single volume by D. C. Somervell, 1946. 
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wirals Kulturen bezeichnen kónnen. Wie viele gibt es ? Einundzwanzig, nicht mehr und 
nicht weniger. Eine sehr kleine Zahl also, die aber doch Vergleiche ermöglicht. Jeder 
dieser Geschichtskórper wird durch seine physische und historische Umwelt und durch 
seine innere Entwicklung vor Probleme gestellt, an denen er sich zu bewähren hat. Es 
sind Prüfungen, in denen er wächst oder versagt. Ob und wie er sie beantwortet, ent- 
scheidet über sein Schicksal. Innerhalb Europas bieten die altgriechischen Stadtstaaten 
in der Zeit von rund 725 bis rund 325 Beispiele dafür, wie verschiedene Glieder des- 
selben Geschichtskórpers sich angesichts der gleichen Situation verhalten kónnen. Ihr 
gemeinsames Problem war Verknappung der Nahrungsversorgung durch Bevölkerungs- 
zuwachs. Einige Staaten — wie Korinth und Chalkis — schreiten zu überseeischer Koloni- 
sation. Sparta befriedigt seinen Landhunger durch Eroberung des benachbarten Messe- 
nien. Es wird so zu einer totalen Militarisierung seiner Lebensformen gezwungen, de- 
ren Folge kulturelle Erstarrung ist. Athen spezialisiert seine Landwirtschaft und seine 
gewerblichen Erzeugnisse (Töpferei) für Exportzwecke und schafft sich politische Ein- 
richtungen, um die durch das neue Wirtschaftssystem entstandenen Schichten an der 
Macht zu beteiligen. Welche Prüfungen hatte Rom zu bestehen ? Die entscheidende 
war der hundertjáhrige Kampf mit Carthago. Nach dem ersten punischen Kriege er- 
obert Carthago Spanien, um dessen Bodenscbátze zum Ausgleich seiner Verluste zu 
nutzen. Rom tritt ihm dort entgegen, was zum zweiten punischen Krieg führt. Nach 
schwer errungenem Siege muß sich Rom in den Besitz Spaniens setzen, aber auch die 
Landverbindung dahin sichern, was schließlich die Eroberung Galliens durch Cäsar im 
Gefolge hat. Warum. blieben die Römer am Rhein stehen, anstatt bis zur Weichsel 
oder zum Dnjestr vorzudringen ? Weil ihre Lebenskraft in der Ära des Augustus durch 
zwei Jahrhunderte voller Kriege und Revolutionen erschöpft war. Die wirtschaftlichen 
und sozialen Umwälzungen nach dem zweiten punischen Krieg hatten Rom zum Import 
großer Sklavenmengen aus dem Osten gezwungen. Diese bilden ein «inneres Proleta- 
riat», schleppen orientalische Religionen ein und geben den Boden ab, auf dem das 
Christentum in Form einer «universalen Kirche» in den Organismus des römischen 
Universalstaats eindringt. Als der griechisch-römische Geschichtskörper, in dem die 
Germanen ein «äußeres Proletariat» bilden, nach dem «Interregnum» der Völker- | 
wanderung von dem neuen abendländischen Geschichtskörper abgelöst wird, kristalli- | 
siert sich dieser um die Linie Rom-Nordgallien, die von Cäsar vorgezeichnet war. | 
Aber die germanischen «Barbaren» werden die Beute der Kirche, welche die univer- 

salstaatliche Schlußphase der antiken Kultur überlebt hatte. Sie begeben sich damit der 

Möglichkeit, einen positiven geistigen Beitrag zu dem neuen Geschichtskörper zu lie- 


fern. Sie versagen in der Situation, der die nordischen Einwanderer in der Balkanhalb- 
insel den Triumph über die kretisch-mykenische Kultur abgewonnen hatten. Die 
«Acháer » zwangen dem eroberten Gebiet ihre griechische Sprache auf, die Germanen 
dagegen lernten Latein. Genauer gesagt: die Franken gaben auf dem Boden des roma- 
nisierten Gallien ihre Sprache auf. 

Diese Andeutungen können vielleicht einen Eindruck von der Fruchtbarkeit der 
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Tovwszzschen Betrachtungsweise vermitteln. Sie enthalten schon einige ihrer Grund- 
begriffe. Nur das Nötigste soll zu ihrem Verständnis gesagt werden. Die Lebenskurven 
der Kulturen sind bei TovwBzz nicht wie bei SPENGLER einem fatalistischen Ablaufsge- 
setz unterworfen. Zwar sind ihre Ablaufsformen einander analog, aber jede Kultur ist 
einzigartig, weil sie Wahlfreiheit zwischen verschiedenen Verhaltungsweisen hat. Die 
einzelnen Kulturbewegungen können voneinander unabhängig sein (zum Beispiel Maya- 
Kultur und Altkreta), können aber auch durch ein Generationsverhältnis derart ver- 
bunden sein, daß die eine die Tochterkultur der anderen ist. In diesem Verhältnis ste- 
hen Antike und Abendland, aber auch altsyrische und arabische Kultur usw. Die ein- 
zelnen Kulturbewegungen ordnen sich einer Gesamtbewegung ein, die nicht als Fort- 
schritt, sondern als Aufstieg zu fassen ist. Die Kulturkörper und ihre Glieder werden 
im Bilde von Menschen gesehen, die eine steile Felswand emporklimmen, wobei die 
einen zurückbleiben, die anderen hoch und höher aufsteigen. Dieser Aufstieg aus den 
Tiefen des Untermenschen und des stationären Urmenschen ist ein Rhythmus in dem 
kosmischen Pulsschlag des Lebens. Innerhalb jeder Kultur gibt es führende Minderhei- 
ten, die durch Anziehung und Ausstrahlung die Mehrheiten zum Mitgehen bewegen. 
Erlahmt in jenen die schöpferische Vitalität, so verlieren sie ihre magische Macht über 
die unschöpferischen Massen. Die schöpferische Minderheit ist dann nur noch eine 
herrschende Minderheit. Das führt zu einer secessio plebis, das heißt zur Entstehung eines 
inneren und äußeren Proletariats und somit zum Verlust der sozialen Einheit. 

Von der Fülle und: der Leuchtkraft des Tornsreschen Werkes können die heraus- 
gehobenen Einzelheiten nicht den entferntesten Begriff geben; noch weniger von der 
gedanklichen Strenge des Aufbaus und der genau kontrollierten Darbietung des Stof- 
fes. Ich fühle diese Bedenken. Aber ich kann ihnen nur entgegenhalten, daß es besser 
ist, einen wenn auch unzulänglichen Hinweis auf die größte historische Denkleistung 
unserer Tage zu geben, als sie mit Schweigen zu übergehen. Solches Schweigen ange- 
sichts einer wissenschaftlichen Entdeckung bedeutet eine Konzession an die wissen- 
schaftliche Denkträgheit, also das Ausweichen vor einer «Prüfung», die der Routine 
des geruhsamen Schulbetriebes ungelegen kommt. Tovnsees Werk bedeutet eine sol- 
che Prüfung für die heutige Geschichtswissenschaft. 

Ich habe aber auch deshalb darauf hingewiesen, weil eine historische Auffassung Eu- 
ropas Voraussetzung für unsere Untersuchung ist. Europa ist nur ein Name, ein «geo- 
graphischer Ausdruck» (wie Metternich von Italien sagte), wenn es nicht eine histori- 
sche Anschauung ist. Das kann aber nicht die altmodische Geschichte unserer Lehr- 
bücher sein. Für sie existiert ja überhaupt keine europäische Geschichte, sondern nur 
ein Nebeneinander unverbundener Völker- und Staatengeschichten. Die Geschichte der 
heutigen oder gestrigen «Großmächte » wird in künstlicher Isolierung vom Standpunkt 
der nationalen Mythen und Ideologien aus gelehrt. So wird Europa in Raumstücke zer- 
legt. Durch die Einteilung in Altertum, Mittelalter, Neuzeit wird es außerdem in Zeit- 
stücke zerlegt. Diese zwiefache Zerstückelung ist aus pädagogischen Gründen bis zu 
einem gewissen (in der Praxis meist überschrittenen) Grade notwendig. Es ist aber aus 
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pädagogischen Gründen ebenso notwendig, sie durch eine Gesamtansicht zu überbauen. 
Um das einzusehen, braucht man nur einen Blick auf die Lehrpläne unserer Schulen zu 
werfen. Das Geschichtsbild der Schule ist immer der treue Spiegel des akademischen 
Geschichtsunterrichtes. Die deutsche Geschichtswissenschaft aber stand seit 1864 unter 
dem Eindruck Bismarcks und des Hohenzollernreiches. Alle brandenburgischen Kurfür- 
sten mußten auswendig gelernt werden. Hat die Weimarer Republik sie fallen lassen ? Ich 
weiß es nicht. Aber ich weiß auf Grund ihrer Lehrpläne, wie die mittelalterliche Ge- 
schichte (919-1517) für Unterprima aufgeteilt wurde. Zunächst einmal sechzehn 
Stunden Kaisergeschichte (vier für die Sachsen, fünf für die Salier, sieben für die Stau- 
fer). Dann vier Stunden für die Kreuzzüge, ebensoviele für «innere Entwicklung 
und Geistesleben Deutschlands». Die deutsche Geschichte des späteren Mittelalters 
(1254-1517) bekam elfStunden. Für die außerdeutsche Geschichte des Gesamtmittel- 
alters blieben neun Stunden: eine für Frankreich (987-1515); eine für England 
(871-1485); eine für Spanien (711-1516); zwei für die Entdeckungen; vier für die 
italienische Renaissance. In England und Frankreich wird das Verhältnis nicht anders 
gewesen sein. Aber Deutschland hatte eine Niederlage und eine Revolution gehabt. Es 
hätte daraus Nutzen ziehen und den Geschichtsunterricht reformieren können... Ist 
man heute dabei ? Europäisierung des Geschichtsbildes ist heute politisches Erforder- 
nis geworden, und nicht nur für Deutschland. 

Die neue Naturerkenntnis und die neue Geschichtserkenntnis des 20, Jahrhunderts 
arbeiten nicht gegeneinander, wie das in der Ära des mechanischen Weltbildes der 
Fall war. In die Naturwissenschaft dringt der Begriff der Freiheit ein, und sie ist wieder 
geöffnet für die Fragestellungen der Religion (Max Pranck). Die Geschichte ihrerseits 
wendet ihre Aufmerksamkeit dem Problem der Kulturentstehung zu. Sie dehnt ihren 
Blick rückwärts aus zu den vorgeschichtlichen Kulturen. Sie mißt die Dauer der uns 
überschaubaren Geschichte an dem Alter der Menschheit und entnimmt daraus An- 
haltspunkte für die Zahl der noch zu erwartenden Menschheitskulturen. Sie gewinnt 
ferner aus der Vergleichung der Kulturen eine Typik derMythen, welche die historische 
Menschheit erzeugt hat, und deutet sie als Symbole kosmischen Geschehens. Sie öffnet 
ihren Blick auf die Natur und auf die Religion. 

Die Konvergenz von Naturerkenntnis und Geschichtserkenntnis zu einem neuen, 
«offenen» Weltbild ist der wissenschaftliche Aspekt unserer Zeit. Am Schluß sei- 
nes Historismus zeichnet TROELTSCH die Aufgabe einer Konzentration, Vereinfachung 
und Vertiefung der geistig-kulturellen Gehalte, welche die Geschichte des Abendlandes 
uns zugeführt hat und die aus dem Schmelztiegel des Historismus in neuer Geschlossen- 
heit und Vereinheitlichung hervorgehen müssen: Das wirksamste wäre ein großes künst- 
lerisches Symbol, wie es einst die Divina Commedia und dann der Faust gewesen ist ... Es ist 
merkwürdig, daß auch bei Toynsze - freilich in ganz anderem Sinne — die dichterische 
Form als Grenzbegriff des Historismus erscheint. Er stellt folgende Überlegung an. 
Dem jetzigen Stande unseres Wissens, das knapp sechs Jahrtausende historischer Ent- 


wicklung überschaut, ist eine vergleichende Forschungsmethode angemessen, die auf 
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dem Wege der Induktion zur Feststellung von Gesetzmäßigkeiten gelangt. Denkt man 
sich aber die historische Strecke zehnmal oder hundertmal so lang, so wird die Anwen- 
dung einer wissenschaftlichen Technik unmöglich. Sie muß einer dichterischen Dar- 
stellungsform weichen : it will eventually become patently impossible to employ any technique 
except that of «fiction». 

Unser Blick auf die moderne Geschichtswissenschaft hat uns zum Begriff der Dich- 
tung im Sinne einer von der Phantasie geschaffenen Erzählung (fiction) geführt. Das ist 
eine elastische Formel, die das antike Epos, das Drama und den Roman alter und neuer 
Zeit umfaßt. Aber auch die griechische Mythologie fällt darunter. Denn, wie Herodot 
sagt, Homer und Hesiod haben den Griechen ihre Götter geschaffen. Die schöpferische 
Phantasie, die Mythen, Geschichten, Gedichte bildet, ist eine Urfunktion der Mensch- 
heit. Ist sie eine letzte Tatsache, die sich nicht weiter auflösen läßt ? Oder kann philo- 
sophisches Denken sie aufschließen und in unser Weltverständnis einordnen ? Unter 
den vielen autarken Philosophien der deutschen Gegenwart sehe ich keine, die es ver- 
möchte. Sie sind viel zu sehr mit sich selbst und den Nöten der «Existenz» beschäftigt 
und.vermógen daher dem historisch denkenden Menschen wenig zu geben. Der einzige 
Philosoph, der das Problemaufgegriffen hat, war HENRI BERGSON (1859-1941). Er hatte 
1907 (L Évolution créatrice) den kosmischen Prozeß im Bilde eines élan vital gedeutet. 
Die Natur sucht in der Materie Leben zu verwirklichen, das sich zum Bewußtsein er- 
hebt. Das Leben steigt auf verschiedenen Wegen (von denen manche Sackgassen sind) 
zu immer höheren Formen auf. Innerhalb der Insektenwelt stößt es zu sozialen Gebil- 
den vor bei den Ameisen und den Bienen. Sie arbeiten perfekt, weil sie vom Instinkt 
geleitet sind. Aber sie sind dadurch auch unveránderlich und baben keine Entwicklung 
vor sich. Nur beim Menschen wird Bewußtsein verwirklicht. Die Erfindungskraft, die 
sich im ganzen Bereich des Lebens in der Schöpfung neuer Arten bezeugt, hat nur in 
der Menschheit: das Mittel gefunden, sich durch Individuen fortzusetzen, denen Intelli- 
genz und damit Initiative, Unabhängigkeit, Freiheit gewährt ist. Der Mensch schafft 
Werkzeuge zur Bearbeitung der Materie. Seine Intelligenz ist darum der Welt fester 
Körper angepaßt und in der Sphäre des Mechanischen am erfolgreichsten. Aber so ge- 
sichert das Leben unter der Leitung des Instinktes ist, so gefährdet ist es in der Sphäre 
der Intelligenz“. Wenn ihr keine Widerstände entgegentreten, kann sie die Existenz 
des Einzelnen wie der Gesellschaft bedrohen. Sie beugt sich nur vor Tatsachen, d.h. 
vor Wahrnehmungen. Wollte die «Natur» den Gefahren der Intelligenz vorbeugen, so 
mußte sie fiktive Wahrnehmungen und Tatbestände erzeugen, Sie wirken als Halluzi- 
nationen, d.h. sie treten dem Denken als reale Wesenheiten gegenüber und vermögen 
das Handeln zu beeinflußen. So erklärt es sich, daß mit der Intelligenz zugleich der 
Aberglaube auftritt. «Nur intelligente Wesen sind abergläubisch ». Die fiktionsbildende 
Funktion ( fonction fabulatrice) ist dem Leben nötig gewesen. Sie nährt sich aus dem 
Residuum von Instinkt, das die Intelligenz wie eine Aura umgibt. Der Instinkt kann 
nicht unmittelbar eingreifen, um das Leben zu schützen. Da die Intelligenz nur auf 


1 Das Folgende nach Les deux sources de la morale et de la religion, 1933. 
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Wahrnehmungsbilder reagiert, schafft er «imaginäre» Wahrnehmungen". Sie können 
zunächst als unbestimmtes Bewußtsein einer «wirksamen Gegenwart» (das numen der 
Römer) auftreten, dann als Geister, erst sehr spät als Götter. Die Mythologie ist ein 
Spätprodukt, und der Weg zum Polytheismus ist ein Kulturfortschritt. Die Fiktionen 
und Mythen bildende Phantasie hat den Sinn, Geister und Götter zu «fabrizieren». 

Wir verfolgen hier nicht, wie Bergsons Metaphysik der Religion sich in der Begeg- 
nung mit der Mystik krönt. Es mag der Hinweis genügen, daß auch Tovwszz (wie 
Pranck) sich als Christ bekennt. Der Fortschritt der Natur- und Geschichtserkenntnis 
wie der der Philosophie, auf den wir einen — allzu flüchtigen — Blick geworfen haben, 
konvergiert auch in der Bejahung des Christentums. 

Für unsere Betrachtung ist Bergsons Entdeckung der «Fabulierfunktion » von grund- 
legender Bedeutung. Denn die so oft erörterten Beziehungen zwischen Poesie und Reli- 
gion werden damit zum erstenmal begrifflich geklärt und einem umfassenden, wissen- 
schaftlichen Weltbild eingeordnet. Wer BErssons Theorie verwirft, muß sie durch 
eine bessere ersetzen. Sie scheint mir nur in einem Punkte ergänzungsbedürftig. BERG- 
son leitet Intelligenz und Fabulierfunktion biologisch ab. Sie sind Apparaturen, die das 
«Leben» oder die «Natur» oder der beidem zugrunde liegende «schöpferische 
Drang» erzeugt. Es ist aber ein allgemeines Gesetz, «daß Einrichtungen der mensch- 
lichen Natur, die ursprünglich im Dienste biologischer Arterhaltung standen, im Lauf 
der Entwicklung auch zu außerbiologischen und überbiologischen Zielen gebraucht 
werden» (SCHELER). Auge und Ohr dienten ursprünglich der Sicherung im Lebenskampf. 
In den bildenden Künsten und der Musik sind sie Organe zweckfreien idealen Schaffens 
| geworden. Die Intelligenz des Werkzeuge schmiedenden homo faber hat sich zur erken- l 
nenden Anschauung der Welt erhoben. Die Fabulierfunktion hat sich vom biologisch | 
zweckmäßigen Erzeugen von Fiktionen zur Schaffung von Göttern und Mythen erhöht) 
und sich endlich von der religiösen Welt ganz abgelöst, um freies Spiel zu werden. Sie, 

ist «die Fähigkeit, Personen zu schaffen, deren Geschichte wir uns selbst erzählen». | 

Sie hat das Gilgamesch-Epos geformt und den Mythos von der Paradiesesschlange, 
die Ilias und die Ödipussage, Dantes Göttliche und Balzacs Menschliche Komödie. Sie 
ist die Wurzel und der unversiegliche Quell aller großen Dichtung. Groß in diesem 
Sinne ist die Poesie, die durch Jahrhunderte und Jahrtausende geht. Sie ist der horizont- 
abschließende Hintergrund für den Komplex der europäischen Literatur. 

Wenn wir uns nun diesem Gegenstande zuwenden, so verstehen wir Europa nicht 
im räumlichen, sondern im geschichtlichen Sinne. Die «Europäisierung des Geschichts- 
bildes», die heute zu fordern ist, muß auch auf die Literatur angewendet werden. 

. Wenn Europa ein Gebilde ist, das an zwei Kulturkörpern teilhat, dem antik-mittel- 
meerischen und dem modern-abendländischen, so gilt das auch vou seiner Literatur. 
Als Ganzes kann man sie nur verstehen, wenn man ihre beiden Komponenten in einem 
Blick vereinigt. Aber für die landläufige Literaturgeschichte beginnt das moderne 

1 Dieser Mechanismus kommt auch heute gelegentlich vor, wie BERGsoN S. 12 ap einem Bei- 

spiel zeigt. 
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Europa erst um 15oo. Das ist ebenso sinnvoll, wie wenn man eine Beschreibung des 
Rheins versprüche, aber nur das Stück von Mainz bis Köln lieferte. Freilich gibt es 
auch eine «mittelalterliche» Literaturgeschichte. Sie fängt um 1000 an, also, um im 
Bilde zu bleiben, schon in Straßburg. Aber wo bleibt die Zeit von 400 bis 1000 ? 
Da müßte man schon in Basel anfangen... Diese Strecke wird verschwiegen — aus sehr 
einfachem Grunde: die Literatur dieser Jahrhunderte ist bis auf verschwindende Aus- 
nahmen lateinisch abgefaßt. Warum ? Weil sich die Germanen, wie angedeutet, von 
Rom in Gestalt der römischen Kirche assimilieren ließen. Und wir müssen weiter zu- 
rückgehen. Die Literatur des «modernen » Europa ist mit der des mittelmeerischen so 
verwachsen, wie wenn der Rhein die Wasser des Tiber aufgenommen hätte. Der letzte 
große Dichter rheinfränkischen Stammes, Stefan George, fühlte sich durch geheime 
Wahlverwandtschaft dem römischen Germanien und dem fränkischen Mittelreich 
Lotharingien zugehörig, aus dem sein Geschlecht stammte. In sechs dunklen Rhein- 
sprüchen hat er die Erinnerung an dieses Reich traumhaft in die Zukunft beschworen. 
Es wird die Herrschaft von Ost und West, Deutschland und Frankreich, abschütteln : 


Ein fürstlich paar geschwister hielt in frone 
Bisher des weiten Innenreiches mitte. 

Bald wacht aus dem jahrhundertschlaf das dritte 
Auch echte Kind und hebt im Rhein die Krone. 


Wer dem Rhein verbunden ist, mag den Mythos des Dichters in sich auf klingen lassen. 
Vier Städte werden genannt: die Erste Stadt (Rom), die Silberstadt (Argentoratum, 
Straßburg), die Goldne Stadt (Mainz) und das «heilige» Kóln*. Der aufgewirbelte Strom 


spricht: Den eklen schutt von rötel kalk und teer 
Spei ich hinaus ins reinigende meer. 


Durch einen Leser wurde der Dichter darauf aufmerksam gemacht, daß rótel kalk und 
teer den Landesfarben des kaiserlichen Deutschland entspráchen. Er lief diese Deutung 
lächelnd zu. Der letzte Spruch des Rheines lautet: 


Sprecht von des Festes von des Reiches nähe — 
Sprecht erst vom neuen wein im neuen schlauch : 
Wenn ganz durch eure seelen dumpf und zähe 

Mein feurig blut sich regt, mein römischer hauch. x 
Die Verse stehen in dem Buch Der Siebente Ring (1907). Ich stelle ein Zeugnis des Rhein- 
franken Goethe daneben. Sulpiz Boisserée berichtet unter dem 11. August 1815: 
Goethes Vorliebe für das Römische. wurde ausgesprochen ; er habe gewiß schon einmal unter Ha- 
drian gelebt. Alles Römische ziehe ihn unwillkürlich an. Dieser große Verstand, diese Ordnung in 
allen Dingen, sage ihm zu, das Griechische nicht so. Ich führe diese Zeugnisse an, weil sie 
eine Bindung des einst zum Imperium gehörigen Deutschland an Rom bekunden, die 
nicht sentimentalische Reflexion, sondern Teilhabe an der Substanz ist. In solchem Be- 
wußtsein ist Geschichte gegenwärtig geworden. Hier gewahren wir Europa. 


z Aurea Magontia und sancta Colonia der ältesten Stadtsiegel. 
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Wir sprachen von der zwiefachen Zerstückelung Europas in unserem geschichtlichen 
Lehrbetrieb. Wenden wir uns zar Literaturgeschichte, so kann nicht einmal von Zer- 
stückelung die Rede sein, sondern nur von Ausfall. Im Geschichtsunterricht hört der 
Schüler doch noch etwas von Marathon und Cannae, von Perikles, Caesar und Augu- 
stus, ehe er von Karl dem Großen bis zur Gegenwart geleitet wird. Aber was erfährt 

et von der europäischen Literatur ? Sehen wir von der Schule ganz ab und fragen wir: 
gibt es eine Wissenschaft von der europäischen Literatur, und wird sie auf den Univer- 
sitäten | gepflegt? Es gibt allerdings seit einem halben Jahrhundert eine «Literaturwis- 
senschaft!». Sie will etwas anderes und besseres sein als Literaturgeschichte (analog 
dem Verhältnis der «Kunstwissenschaft» zur Kunstgeschichte). Der Philologie ist sie 
abhold. Dafür sucht sie Anlehnung bei anderen Wissenschaften: Philosophie (Duruer, 
Bercson), Soziologie, Psychanalyse, vor allem Kunstgeschichte (Wórrrum). Die phi- 
losophierende Literaturwissenschaft durchmustert die Literatur auf metaphysische und 
ethische Probleme (z. B. Tod und Liebe). Sie will «Geistesgeschichte » sein. Die Rich- 
tung, die sichan die Kunstgeschichte anlehnt, operiert mit dem hóchst fragwürdigen 
Prinzip der «wechselseitigen Erhellung der Künste » und erzeugt damit eine dilettan- 
tische Vernebelung von Sachverhalten. Sie geht dann dazu über, die kunstgeschichtliche 
Periodenbildung nach Stilen, die einander ablósen, auf die Literatur zu übertragen. So 
erhält man literarische Romanik, Gotik, Renaissance, Barock usw. bis zum Im- und 
Expressionismus. Jede Stilperiode wird dann durch «Wesensschau » mit einem « Wesen» 
begabt und mit einem speziellen «Menschen» bevólkert. Der «gotische Mensch» 
(dem Hurzınca einen «prägotischen » Kameraden beigegeben hat) ist am populársten 
geworden, doch dürfte ihm der «Barockmensch» nicht viel nachstehen. Über das 
«Wesen» der Gotik, des Barock usw. gibt es tiefsinnige Ansichten, die sich freilich 
zum Teil widersprechen. Ist Shakespeare Renaissance oder Barock? Ist Baudelaire Im- 
pressionist, George Expressionist? Viel Geisteskraft wird auf solche Probleme ver- 
wandt. Zu den Stilperioden treten WOrrrums kunstgeschichtliche « Grundbegriffe ». 
Da gibt es «offene» und «geschlossene» Form. Ist am Ende Goethes Faust offen, der 
Valérys geschlossen ? Bange Frage! Gibt es sogar, wie KARL JOËL mit viel Geist und rei- 
cher geschichtlicher Anschauung zu zeigen suchte?, eine regelmäßige Abfolge «binden- 
der» und «lösender » Jahrhunderte (jedes mit einem eigenen «Sákulargeist » ausgestat- 
tet) ? In der Neuzeit sind die geraden Jahrhunderte «lósend» (das 14., 16., 18.; allem 
Anschein nach auch das 20.), die ungeraden «bindend» (das 13., 15., 17., 19.) und so 


1 Offiziell eingeführt m. W. durch die Prinzipien der Literaturwissenschaft des Germanisten ERNST 
Erster (1897). — Ungeklärt sind die Beziehungen der Literaturwissenschaft zur Literaturverglei- 
- chung. Eine Zeitschrift für vergleichende Literaturgeschichte begründete1885 Max Kocu (1855 bis 
1931). Ich nenne außerdem H. M. PosNETT, Comparative Literature, New York 1886. — W. Werz, 
Shakespeare vom Standpunkt der vergleichenden Literaturgeschichte, 13890. — L, P. BETZ, La littérature 
comparée, 1900. — Zur Kritik: GRÖBER, Grundriß der romanischen Philologie P, 1904/06, 181. — F. 
BALDENSPERGER, Littérature comparée. Le mot et la chose (Revue de littérature comparée 1, 1921, 1—29). 
2 KARL JoEL, Wandlungen der Weltanschauung. Eine Philosophiegeschichte als Geschichtsphilosophie, 
1928, 
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fort ad infinitum. Jo&l war Philosoph. Die Literaturwissenschaftler sind meistens Ger- 
manisten. Die deutsche Literatur ist nun von allen sogenannten Nationalliteraturen 
als Ausgangs- und Beobachtungsfeld für europäische Literatur das ungeeignetste, wie 
sich zeigen wird. Ist das vielleicht ein Grund für die starke Anlehnungsbedürftig- 
keit der germanistischen Literaturwissenschaft ? Aber sie teilt mit allen modernen 
Richtungen der Literaturwissenschaft die Eigentümlichkeit, daß sie die Literatur be- 
stenfalls um ı100 beginnen läßt — weil damals der romanische Baustil blüht. Die 
Kunstgeschichte ist aber so wenig eine Überwissenschaft wie die Geographie oder die 
Soziologie. Schon TRoELTSCH machte sich über die «allwissenden Kunsthistoriker > 
lustig*. Die moderne Literaturwissenschaft — d.h. die der letzten fünfzig Jahre — ist ein 
Phantom. Zur wissenschaftlichen Erforschung der europäischen Literatur ist sie aus 
zwei Gründen unfähig: willkürliche Einengung des Beobachtungsfeldes und Verken- 
nung der autonomen Struktur der Literatur. 

Die europäische Literatur ist der europäischen Kultur zeitlich koextensiv, umfaßt 
also einen Zeitraum von etwa sechsundzwanzig Jahrhunderten (von Homer bis Goethe 
gerechnet). Wer davon nur r sechs oder sieben aus eigener Anschauung kennt und sich 
für die übrigen auf Hand- und Hilfsbücher verlassen muß, gleicht einem Reisenden, der 
Italien nur von den Alpen bis zum Arno kennt, das übrige aus dem Baedeker. Wer 
nur das Mittelalter und die Neuzeit kennt, der versteht nicht einmal diese beiden. 
Denn auf seinem kleinen Beobachtungsfeld findet er Phánomene wie «Epik», «Klas- 
sik», «Barock» (d.h. Manierismus) und viele andere vor, deren Geschichte und Bedeu- 
Ping nur aus den älteren Zeiträumen der europäischen Literatur zu verstehen ist. Die 
nzes zu sehen, ist nur möglich, wenn man sich ein Bürger- 
recht i in allen ihren Epoch n von Homer bis Goethe erworben hat, Man kann das aus 
keinem Lehrbuch gewinnen, selbst wenn es ein solches gäbe. Man erwirbt das Bürger- 
recht im Reiche der europäischen Literatur nur, wenn man viele Jahre in jeder seiner 
Provinzen geweilt hat und viele Male die eine mit der anderen vertauscht hat. Man ist 
Europäer, wenn man civis Romanus geworden ist. Die Aufteilung der europäischen Li- 
teratur unter eine Anzahl unverbundener Philologien verhindert das fast vollkommen. 
Die «klassische » Philologie geht wohl in der Forschung, selten aber im Unterricht 
über die augusteische Literatur hinaus. Die «neueren » Philologien sind ausgerichtet 
auf die modernen «Nationalliteraturen », einen Begriff, der sich erst seit dem Erwa- 
chen der Nationalitäten unter dem Druck des napoleonischen Überstaates konstituiert 
hat, also sehr zeitbedingt ist und den Blick auf das Ganze erst recht verhindert. Und 
doch hat die Arbeit der Philologien in den letzten vier oder fünf Generationen eine 
solche Menge von Hilfsmitteln geschaffen, daß es gerade durch die zu Unrecht beklagte 
Spezialisierung möglich geworden ist, sich mit einigen Sprachkenntnissen in jeder der 
europäischen Hauptliteraturen zurechtzufinden. Die Spezialisierung hat also einer 
neuen Universalisierung den Weg bereitet. Aber man weiß es noch nicht und macht 


kaum Gebrauch davon. 
1 Der Historismus 734. — Vgl. unten S, 24 Anm. 
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Wie schon angedeutet, ist keine Strecke der europäischen Literaturgeschichte so 
wenig bekannt und bewandert wie die lateinische Literatur des frühen und hohen Mit- 
 telalters. Und doch erhellt aus der historischen Auffassung Europas, daß gerade diese 
` Strecke als Verbindungsglied zwischen der untergehenden antiken und der sich so sehr 
langsam herausbildenden abendländischen Welt eine Schlüsselstellung einnimmt. Aber 
sie wird — unter dem Namen «mittellateinische Philologie» — nur von einer ganz 
kleinen Zahl von Fachleuten bearbeitet. In Europa dürfte es deren ein Dutzend ge- 
ben. Im übrigen ist das Mittelalter verteilt unter die katholischen Philosophen (d.h. 
die Vertreter der Dogmengeschichte in den Fakultáten für katholische Theologie) und 
die Vertreter der mittelalterlichen Geschichte an unseren Universitäten. Sowohl diese 
wie jene haben es mit Schriftquellen und Texten zu tun, also mit Literatur. Die Mittel- 
lateiner, die Historiker der Scholastik und die politischen Historiker haben aber unter- 
einander wenig Berührung. Dasselbe gilt von den neueren Philologien. Diese bearbei- 
ten auch das Mittelalter, halten sich aber von der mittellateinischen Philologie meistens 
ebenso fern wie von der allgemeinen Literatur-, politischen und Kulturgeschichte. So 
ist das Mittelalter zerstückelt in Spezialfácher, die ohne Fühlung bleiben. Es gibt keine 
Gesamtwissenschaft vom Mittelalter: ein weiteres Hemmnis für die Erforschung der 
europäischen Literatur. TRoELTSCH konnte 1922 mit Rechtsagen: «Die Kultur des Mit- 
telalters harrt noch der Darstellung» (Der Historismus, 767). Das gilt noch heute. Die 
Kultur des Mittelalters kann noch nicht dargestellt werden, weil seine lateinische Lite- 
„ratur erst unvollständig erforscht ist. In diesem Sinne ist das Mittelalter heute noch so 
dunkel wie es — fälschlich — den italienischen Humanisten erschien. Eben deshalb muß 
eine historische Betrachtung der europäischen Literatur an diesem dunkelsten Punkt 
einsetzen. Darum ist die vorliegende Untersuchung Europäische Literatur und lateinisches 
Mittelalter betitelt, und wir hoffen, daß dieser Titel seinen Sinn von Kapitel zu Kapitel 
mit zunehmender Evidenz rechtfertigen wird. 

Stellen wir aber nicht ein unerfüllbares Programm auf? Ganz gewiß werden die 
«Zionswächter » das behaupten: so nannte Asy Warsurg die Inhaber und Grenzhüter 
der Spezialwissenschaften. Sie haben erworbene Rechte und Interessen zu verteidigen: 
Los intereses creados, wie Jacinto Benavente, Nobelpreisträger von 1922, eines seiner 
Lustspiele betitelte. Ihr Einspruch bedeutet wenig. Das Problem der Ausweitung un- 
serer Geisteswissenschaften ist real, drängend, allgemein — und lösbar. Tovwnzz be- 
weist es, BERGSON erörtert es am Beispiel der Metaphysik: Wir stehen vor einem philoso- 
phischen Problem. Wir haben es nicht gewählt, wir sind ihm begegnet. Es versperrt uns den Weg. 
Es bleibt uns nichts übrig, als das Hindernis zu beseitigen oder nicht mehr zu philosophieren. Die 
Schwierigkeit muß gelöst, das Problem in seine Elemente zerlegt werden. Wohin wird uns das füh- 
ren ? Keiner weiß es. Ja, keiner wird sagen können, welche Wissenschaft für die neuen Probleme 
zuständig ist. Vielleicht eine Wissenschaft, die einem ganz fremd ist. Was sage ich ? Es wird nicht 
einmal genügen, sich mit ihr bekannt zu machen und diese Kenntnis immer weiter zu vertiefen : 
wir werden bisweilen genötigt sein, gewisse Methoden, gewisse Gewohnheiten, gewisse Theorien 
dieser Wissenschaft zu refotmieren, indem wir eben die Tatsachen und die Gründe berücksichtigen, 


22 I. EUROPÄISCHE LITERATUR 


die neue Fragestellungen hervorriefen. Gut ; man wird die Wissenschaft studieren, die man nicht 
kennt, man wird in die Tiefe gehen, wird sie nötigenfalls reformieren. Und wenn man Monate und 
Jahre dazu braucht ? Dann wird man eben die erforderliche Zeit darauf verwenden. Und wenn ein 
Leben dazu nicht genügt? Dann werden mehrere Leben damit fertig werden. Kein Philosoph ist 
heutzutage verpflichtet, die ganze Philosophie aufzubauen. So werden wir zum Philosophen reden. 
Diese Methode schlagen wir ihm vor. Sie fordert von ihm die Bereitschaft, gleichviel wie alt er ist, 
immer wieder Student zu werden*. Wer europäische Literaturforschung treiben will, hat es 
viel leichter als der Berssonsche Philosoph. Er braucht sich nur mit den Methoden und 
den Gegenständen der klassischen, mittellateinischen und der neueren Philologien ver- 
traut zu machen. Er wird «die erforderliche Zeit darauf verwenden ». Und er wird da- 
bei soviel lernen, daß er die modernen Nationalliteraturen mit anderen Augen an- 


„schaut. 


Er wird lernen, daß die europäische Literatur eine «Sinneinheit » ist, die sich dem 
Blick entzieht, wenn man sie in Stücke aufteilt. Er wird erkennen, daß sie eine auto- 
nome Struktur hat, die von der der bildenden Künste wesensverschieden ist?. Schon 
deswegen, weil die Literatur, abgesehen von allem anderen, Träger von Gedanken ist, 
die Kunst nicht... Die Literatur hat aber auch andere Formen der Bewegung, des 
Wachstums; der Kontinuität als die Kunst. Sie besitzt eine Freiheit, die dieser ver- 
sagt ist. Für die Literatur ist alle Vergangenheit Gegenwart, oder kann es doch wer- 
den. Homer wird uns durch eine neue Übersetzung neu vergegenwärtigt, und Rudolf 
Alexander Schröders Homer ist ein anderer als der Vossens. Ich kann den Homer und 
den Platon zu jeder Stunde vornehmen, ich «habe» ihn dann und habe ihn ganz. Er 
existiert in unzähligen Exemplaren. Der Parthenon und die Peterskirche sind nur ein- 
mal da, ich kann sie mir durch Photographien nur partiell und schattenhaft anschaulich 
machen. Aber die Photographien geben mir keinen Marmor, ich kann sie nicht ab- 
tasten und nicht darin spazierengehen, wie ich es in der Odyssee oder der Divina Com- 
media kann. Im Buch ist die Dichtung real gegenwärtig. Einen Tizian «habe» ich we- 
der in der Photographie noch in der vollendetsten Kopie, selbst wenn eine solche um 
ein paar Mark zu haben wäre. Mit der Literatur aller Zeiten und Völker kann ich eine 
unmittelbare, intime, ausfüllende Lebensbeziehung haben, mit der Kunst nicht. Kunst- 
werke muß ich in Museen aufsuchen. Das Buch ist um vieles realer als das Bild. Hier 
liegt ein Seinsverhältnis vor und die reale Teilhabe an einem geistigen Sein. Eine onto- 
logische Philosophie würde das vertiefen können. Ein Buch ist, abgesehen von allem 
anderen, ein «Text». Man versteht ihn oder versteht ihn nicht. Er enthält vielleicht 
«schwierige» Stellen. Man braucht eine Technik, um sie aufzuschließen. Sie heißt 
Philologie. Da die Literaturwissenschaft es mit Texten zu tun hat, ist sie ohne Phi- 


.lologie 1 hilflos. Keine Intuition und Wesensschau kann diesen Mangel ersetzen. Die 


«Kunstwissenschaft3» hat es leichter. Sie arbeitet mit Bildern — und Lichtbildern. Da 


* HENRI BERGSON, La pensée et le mouvant, 1934, 84f. 
2 Über die Grenzen der Malerei und Poesie schrieb Lessing schon 1766. 
3 Ich trenne sie von der historischen Wissenschaft der Kunstgeschichte. 
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ibt es nichts Unverständliches. Pindars Gedichte zu verstehen, kostet Kopfzerbre- 
chen; der Parthenonfries nicht. Dasselbe Verhältnis besteht zwischen Dante und den 
Kathedralen usw. Die Bilderwissenschaft ist mühelos, verglichen mit der Bücherwis- 
senschaft. Wenn es nun möglich ist, das «Wesen der Gotik» an den Kathedralen zu 
lernen, braucht man Dante nicht mehr zu lesen, Im Gegenteil! Die Literaturgeschichte 
(und diese unangenehme Philologie!) hat von der Kunstgeschichte zu lernen! Hierbei 
ist nur vergessen, daß zwischen Buch und Bild, wie angedeutet, wesensmäßige Unter- 
schiede bestehen. Die Möglichkeit, Homer, Virgil, Dante, Shakespeare, Goethe jeder- 
zeit und «ganz» zu haben, zeigt, daß die Literatur eine andere Seinsweise hat als die 
Kunst. Daraus folgt aber, daß das literarische Schaffen unter anderen Gesetzen steht als 
das künstlerische. Die «zeitlose Gegenwart», die der Literatur wesensmäßig eignet, 
bedeutet, daß die Literatur der Vergangenheit in der der jeweiligen Gegenwart stets 
mitwirksam sein kann. So Homer in Virgil, Virgil in Dante, Plutarch und Seneca in 
Shakespeare, Shakespeare in Goethes «Götz von Berlichingen », Euripides in Racines 
und Goethes Iphigenie. Oder in unserer Zeit: Tausendundeine Nacht und Calderön in 
Hofmannsthal; die Odyssee in Joyce; Aischylos, Petronius, Dante, Tristan Corbière, 
spanische Mystik in T. S. Eliot. Es gibt hier eine unerschópfliche Fülle von móglichen 
Wechselbeziehungen. Es gibt außerdem den Garten der literarischen Formen: seien 
es nun die Gattungen (die Croce aus philosophischem Systemzwang für irreal erklärt), 
seien es metrische und .Strophische F Formen, seien es geprägte Formeln oder erzähle- 
rische : Motive « oder sprachliche Kunstgriffe. Es ist ein unübersehbares Reich. Es gibt 
endlich die Fülle der einmal von der Dichtung geformten Gestalten, die in immer neue 
Leiber eingehen können: Achill, Ódipus, Semiramis, Faust, Don Juan. Das letzte und 
reifste Werk von André Gide ist ein «Theseus» (1947). 

| Wie die europáische Literatur nur als Ganzheit gesehen werden kann, so kann ihre 
Erforschung nur historisch verfahren. Nicht in der Form der Literaturgeschichte ! Eine 
erzählende und aufzählende Geschichte gibt immer nur katalogartiges Tatsachenwissen. 
Sie läßt den Stoff in seiner zufälligen Gestalt bestehen. Geschichtliche Betrachtung aber 
hat ihn aufzuschließen und zu durchdringen. Sie hat analytische Methoden auszubilden, 
das heißt solche, die den Stoff «auflösen » (wie die Chemie mit ihren Reagentien) und 
seine Strukturen sichtbar machen. Die Gesichtspunkte dafür können nur aus verglei- 
chender Durchmusterung der Literaturen gewonnen, das heißt empirisch gefunden 
werden. Nur eine historisch und philologisch verfahrende Literaturwissenschaft kann 
der Aufgabe gerecht werden. 

Eine solche «Wissenschaft von der europäischen Literatur » hat in dem spezialisier- 
ten Fächerwerk unserer Universitäten keinen Platz und kann ihn dort nicht haben. Die 
akademische Organisation der philologischen und literarischen Studien entspricht dem 
geisteswissenschaftlichen Aspekt von 1850. Dieser Aspekt ist von 1950 aus gesehen 


ebenso veraltet wie das Eisenbahnsystem von 1850. Die Eisenbahnen haben wir moder- 
nisiert, das System der Traditionsübermittlung nicht. Wie das zu geschehen hätte, 
kann hier nicht erörtert werden. Aber eines darf gesagt werden: ohne ein moderni- 
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siertes Studium der europäischen Literatur gibt es keine Pflege der europäischen Tra- 
dition. 

‘Der Gründerheros (heros ktistes) der europäischen Literatur ist Homer, Ihr letzter 
universaler Autor ist Goethe. Was er für Deutschland bedeutet, hat Hofmannsthal in 
zwei Sätzen gesagt: Goethe kann als Grundlage der Bildung eine ganze Kultur ersetzen. Und: 
Wir haben keine neuere Literatur. Wir haben Goethe und Ansätze. Ein gewichtiges Urteil über 
die deutsche Literatur seit Goethes Tode. Aber auch Valéry sagt schneidend: le mo- 
derne se contente de peu. Die europäische Literatur des 19. und beginnenden 20. Jahr- 
hunderts ist noch nicht gesichtet, das Tote vom Lebendigen noch nicht geschieden. 
Sie kann Themata für Dissertationen liefern. Aber das entscheidende Wort über sie 
steht nicht der Literaturgeschichte zu, sondern der literarischen Kritik. Dafür haben 
wir in Deutschland Friedrich Schlegel — und Ansätze”. 


: Das vorliegende Kapitel erschien als Vorabdruck 1947 in der Zeitschrift Merkur. Von 
kunsthistorischer Seite wurde Widerspruch geäußert. Anstoß erregte der Satz, die Literatur 
sei Träger von Gedanken, die Kunst nicht, Ich verdeutliche also: wären Platons Schriften ver- 
loren, so könnte man sie aus der griechischen Plastik nicht rekonstruieren, Der Logos kann 
sich nur im Wort aussprechen. — Die Stellung der Kunstgeschichte innerhalb der Geisteswis- 
senschaften scheint mir einer Revision zu bedürfen, Jacos BunckHARDT sprach schon 1893 
von den « hundert aufgenudelten Kunsthistorikern ... gente che non ha posto nè in cielo nè in terra» 
(Carr NEUMANN, Jacob Burckhardt, 1927, 30). Von den Ästhetikern und Archäologen dachte 
er nicht besser. «Er goß seinen Hohn über die Kritik der Archäologen, denen nicht zu braten 
noch zu kochen sei. Die Meinungen dieser Leute, sagte er, steigen und fallen wie die Papiere 
an der Börse » (ib.). 
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Sr, DANTE UND DIE ANTIKEN DICHTER 


sich aus der Finsternis ein lichter Bezirk hervor, in dem die Dichter und Wei- 


A Ls Dante auf den Spuren Virgils die ersten Schritte in die Vorhölle tut, hebt 


sen des Altertums hausen. Vier ehrwürdige Gestalten treten Virgil entgegen 


mit dem Gruß: 


Onorate J’altissimo poeta ; 
L'ombra sua torna, ch'era dipartita. 


Erweiset Ehre eurem höchsten Dichter ! 
Der uns verließ, ist uns zurückgegeben. 


Virgil deutet seinem Zógling die Szene: 


Mira colui con quella spada in mano, 
Che vien dinanzi ai tre si come sire. 
Quelli à Omero poeta sovrano ; 
L'altro à Orazio satiro che viene ; 
Ovidio é il terzo, e l'ultimo Lucano. 


Sieh, der den Degen in die Hand getan, 

Der als der erste kommt gleich den Vornehmen : 
Es ist Homer, der Dichter Fürst und Ahn. 

Dort ist Horaz, der Finder der Satire, 

Ovid der dritte, und zuletzt Lucan. 


Die Dichter des Altertums wenden sich dann dem Modernen grüBend zu: 


E più d’onore ancor assai mi fenno, 
Ch' ei sì mi fecer de la loro schiera, 
Si ch'io fui sesto tra cotanto senno. 


Doch mich zu ehren taten sie das meiste, 
Indem sie mich in ihre Reihe nahmen : 
Ich sechster wurde neben solchem Geiste *. 


Zu Virgil und’ Dante gesellt sich im Purgatorio der spätrömische Dichter Statius. Der 
letzte Führer und Fürsprecher Dantes auf der Jenseitsreise wird Bernhard von Clair- 


x Inferno 4, 78 Ef. in der Übertragung von Stefan George. 
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vaux sein. Sein Gebet an die Jungfrau Maria erwirkt für Dante die Gottesschau, in der 
das Paradiso ausklingt. Aber als einleitenden Akkord brauchte Dante die Begegnung 
mit den antiken Dichtern und die Aufnahme in ihren Kreis. Sie müssen seine dichteri- 
sche Sendung legitimieren. Die sechs Dichter (Statius miteingeschlossen) werden zu 
einer idealen Gemeinschaft vereint: einer «schönen Schule» (la bella scuola) von zeit- 
loser Autorität, deren Mitglieder gleichen Rang besitzen. Homer ist nur primus inter 
pares. Die sechs Autoren sind eine Auswahl aus dem antiken Parnass. Ihre Vereini- 
gung zu einer «Schule» durch Dante bedeutet den reprásentativen Ausdruck des mit- 
telalterlichen Bildes der Antike. Homer als erlauchter Ahn war für das Mittelalter 
nicht viel mehr als ein großer Name. Denn die mittelalterliche Antike ist lateinische 
Antike. Aber der Name mußte genannt werden. Ohne Homer hätte es keine Aeneis ge- 
geben; ohne die Hadesfahrt des Odysseus keine virgilische Jenseitsreise; ohne diese 
keine dantische. Für die ganze Spätantike, für das ganze Mittelalter ist Virgil wie für 
Dante altissimo poeta. Neben ihm Horaz als Vertreter der römischen Satire. Sie gilt 
dem Mittelalter als heilsame Sittenpredigt und findet mannigfache Nachfolge seit dem 
12. Jahrhundert. Dantes Commediaistneben allem anderen auch eine Zeitrüge. Ovid aber 
hat für das Mittelalter ein ganzanderes Gesicht als für uns. Am Anfang der Metamorpho- 
sen fand das 12. Jahrhundert eine Kosmogonie und Kosmologie, die mit dem zeitgenóssi- 
schen Platonismus übereinstimmte (unten S. 114). Die Metamorphosen waren aber auch 
das romanhaft spannende Repertorium der Mythologie. Wer war Phaethon ? Lycaon ? 
Prokne ? Arachne ? Für tausend solche Fragen war Ovid das Who's Who. Man mufite sich 
darin auskennen. Sonst verstand man die lateinischen Dichter nicht. Außerdem hatten ` 
alle diese mythologischen Geschichten einen allegorischen Sinn. Ovid war also auch 
ein Schatzhaus der Moral. Dante verziert Episoden des Inferno durch Verwandlungen, 
die Ovid überbieten sollen, wie er die terribilità des Lucan überbietet. Lucan war der 
Virtuose des grausigen Pathos, aber auch ein Kenner der Unterwelt und ihres Hexen- 
spuks. Er war zudem die Geschichtsquelle für den rómischen Bürgerkrieg, der Preiser 
des sittenstrengen Cato von Utica, den Dante zum Aufseher am Fuß des Läuterungs- 
berges bestellt. Statius endlich war der Sánger des Epos vom thebanischen Bruderkrieg, 
das mit einer Huldigung vor der göttlichen Aeneis schloß. Die Geschichte von Theben 
war ein Lieblingsbuch des Mittelalters, so volkstümlich wie die Artuswelt. Sie ent- 
hielt dramatische Episoden, packende Gestalten. Oedipus, Amphiaraus, Capaneus, 
Hypsipyle, der Säugling Archemoros: das Personal der Thebais wird uns in der Commedia 
immer wieder in Erinnerung gebracht. 

Dantes Begegnung mit der bella scuola besiegelt die Rezeption der lateinischen Epik 
in das christliche Weltgedicht. Es umfaßt einen ideellen Raum, in dem eine Nische für 
Homer offen gelassen ist, in dem aber auch alle großen Gestalten des Abendlandes ver- 
sammelt sind: die Kaiser (Augustus, Trajan, Justinian); die Kirchenväter; die Lehrer 
der sieben freien Künste; die Leuchten der Philosophie; die Ordensgründer; die My- 
stiker. Das Reich dieser Gründer, Ordner, Lehrer und Heiligen war aber nur in einem 
einzigen Geschichtskomplex der europáischen Bildung zu finden : im lateinischen Mittel- 
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alter. In ihm wurzelt die Göttliche Komödie. Es ist die verwitterte Römerstraße von 


der antiken zur modernen Welt. 


$82. ANTIKE UND MODERNE WELT 


Antike Welt — das heißt die Gesamtantike von Homer bis zur Völkerwanderung, nicht 
“etwa das «klassische» Altertum. Dieses ist eine Schöpfung des 18. Jahrhunderts. 
Es ist das Produkt einer Kunsttheorie, die selbst historisch verstanden sein will. Die 
Geschichtswissenschaft hat sich von der klassizistischen Einengung längst befreit. Die: 
Literaturwissenschaft ist hier wie in anderen Punkten noch im Rückstand. Von der un- 
klassischen Gesamtantike hat das Mittelalter die in der lateinischen Spätantike bewahr- 
ten Bestände aufgenommen und umgebildet. Wir haben Zeichnungen des Villard de 
Honnecourt nach antiken Bronzen, die sich heute im Louvre befinden. Die Blätter 
zeigen gotisches Formgefühl. Man erkennt sie als Reproduktionen erst, wenn man die 
Photographien der Originale danebenhált*. Der Zeichner gibt «mittelalterliche An- 
tike». Das ist das Bild der Antike, wie das Mittelalter sie sah. Der Begriff ist für die 
Literatur ebenso gültig wie für die bildende Kunst. Die Existenzweise der Antike im 
Mittelalter ist zugleich Rezeption und Umwandlung. Diese Umwandlung kann sehr ver- 
schiedene Formen annehmen. Sie kann Verarmung, Verwilderung, Schrumpfung, Mifi- 
verständnis bedeuten?, aber auch gelehrtes Sammeln (die Enzyklopädien des Isidor und 
des Hrabanus Maurus), schülerhaftes Nachbuchstabieren, beflissenes Nachbildenformaler 
Muster, Aneignung von Bildungsgehalten, enthusiastische Einfühlung. Alle Stufen und 
Formen der Bewältigung sind vertreten. Gegen Ende des 12. Jahrhunderts gipfeln sie in 
einem freien Sichmessen mit den verehrten Vorbildern. Die Mündigkeit ist erreicht. 
Das Verhältnis von antiker und moderner Welt kann heute nicht mehr als «Nach- 
leben», «Fortleben» oder «Erbe» der Antike begriffen werden. Wir machen uns die 
universalhistorische Sicht von ERNST TROELTSCH zu eigen. Nach ihm? beruht unsere eu- 
ropäische Welt nicht auf Rezeption und nicht auf Loslösung von der Antike, sondern auf einer 
durchgängigen und zugleich bewußten Verwachsung mit ihr. Die europäische Welt besteht aus 
Antike und Moderne, aus der völlig alle Stufen von den Primitiven bis zur Überkultur und Selbst- 
auflösung durchlaufenden alten Welt und aus der mit den romanisch-germanischen Völkern seit 
Karl dem Großen einsetzenden und gleichfalls ihre Stufen durchlaufenden neuen Welt. Aber da- ` 
bei sind diese in Sinn und Entwicklungsgeschichte tief geschiedenen Welten derart ineinander- v 
geschoben und in bewußter historischer Erinnerung und Kontinuität derart ineinander verwach- 
sen, daß die moderne Welt an jedem Punkte von antiker Kultur, Überlieferung, Rechts- und 
` Staatsbildung, Sprache, Philosophie und Kunst trotz eines völlig neuen und eigenen Geistes aufs 
intimste erfüllt und bedingt ist. Erst das gibt der europäischen Welt ihre Tiefe, Fülle, Verwickelt- 


X JEAN ADHEMAR, Influences antiques dans lart du moyen âge français, The Warburg Institute, Lon- 
don, 1939. 

2 Über Mißverständnis als Kategorie des Formenwandels siehe unten Exkurs I. 

3 Der Historismus 716f. 
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heit und Bewegtheit, zugleich den Zug zum historischen Denken und zur historischen Selbstdurch- 
arbeitung... 

Karl der Große ist der weithin sichtbare erste Vertreter der modernen Welt. Aber 
sein Werk ist nur die Krónung einer Entwicklung, die mit dem Zerfall der fránkischen 
Kónigsmacht um 650 beginnt. Der austrasische Hausmeier Pipin der Mittlere erringt 
durch die Schlacht von Tertry 687 die Macht im Gesamtreich. Der Aufstieg der Pipi- 
niden oder Karolinger ist damit entschieden. Der Beginn der «modernen» Welt ist 
um 675 anzusetzen. Sie ist von der antiken «tief geschieden », aber doch «in bewußter 
historischer Erinnerung und Kontinuität» mit ihr «verwachsen». Also eine Kontinui- 
tät, d. b. ein einheitlicher Lebenszusammenhang, der einen tiefen Bruch überbrückt. 
Wie ist ein solches Verhältnis zu verstehen ? Ist es ein einzigartiger Fall oder kennt die 
Geschichte Vergleichbares ? Hier kann uns die vergleichende Historik Toynsrrs wéi- 
terführen. Das römische Imperium ist bei ihm die universalstaatliche Endphase der hel- 
lenischen Kultur. Auf sie folgt von 375 bis 675 ein «Interregnum», dann die «west- 
liche Kultur». Sie steht zur hellenischen im Verhältnis der «Affiliation », ist also ihre 
| Tochterkultur. Damit ist in práziserer Chronologie und Terminologie der von 
TROELTSCH fixierte Tatbestand umschrieben. Das Abhängigkeitsverhältnis der Affilia- 
tion besagt dasselbe wie TROELTSCHs Begriff der «durchgángigen Verwachsung » und der 
«Kontinuität ». Ob man innerhalb dieses Prozeßes « Renaissancen » unterscheiden will, 
ist eine Frage der Zweckmäßigkeit. Sie wird im Einzelnen zu prüfen sein. Wesentlich 
ist aber die Einsicht, daD die antike Kultursubstanz nie untergegangen ist. Der Abbau, 
der sich zwischen 425 und 775 vollzog, betraf nur das Frankenreich und wurde wieder 
wettgemacht. Ein neuer Abbau beginnt im 19. Jahrhundert und hat im 20. Jahrhundert 
Katastrophenform angenommen. Was dieser Vorgang bedeutet, steht hier nicht zur 
Erörterung. 


$3. MITTELALTER 


Antike, Mittelalter, Neuzeit sind Namen für drei Epochen der europäischen Geschich- 
te — Namen, die wissenschaftlich «ungereimt» sind (ALrrep Dove), aber zur prakti- 
schen Verständigung unentbehrlich. Am sinnlosesten ist der Begriff des Mittelalters — 
eine Prägung des italienischen Humanismus und nur aus dessen Perspektive erklärlich. 
Über die Abgrenzung dieser Perioden und über das Problem der Periodisierung über- 
haupt ist viel gestritten worden. Diese Erörterungen sind insofern fruchtbar gewesen, 
als sie gewisse weniger erforschte Epochen schärfer beleuchtet haben. 

Für den Anfang des Mittelalters - und dementsprechend für das Ende der Antike - 
hatman verschiedene Daten vom 3. bis 7. Jahrhundertangegeben. MICHAEL ROSTOVTZEFF 
führt seine «Geschichte der alten Welt» bis zu Konstantin. Ernst KORNEMANN teilt 
die römische Kaiserzeit in die Prinzipatsepoche (27 v. Chr. bis 305 n. Chr.), die Zeit der 
Reichserneuerung durch Constantin (305 bis 337) und die Dominatsepoche (337 bis 
641). Damit kommen wir aber schon tief in die byzantinische Geschichte hinein. Das 
Westreich war schon im € Jahrhundert zerrüttet. Justinian (527 bis 565) konnte zwar 
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Afrika, Italien, Sizilien und einen Teil der spanischen Küste zurückerobern, aber um 
den Preis nicht nur einer völligen finanziellen Erschöpfung des Reiches, sondern auch 
der Vernachlässigung des Ostens, in den sich Slawen und Bulgaren ergossen. «So wur- 
den die Kernländer des Reiches verwüstet; während die byzantinischen Streitkräfte 
im entfernten Westen ihren Sieg feierten »*. Das justinianische Restaurationswerk en- 
digte mit einem Zusammenbruch. Das Westreich war endgültig verloren, das Ostreich 
eriet in schwere Krisen, aus denen es erst durch den von Corneille und Calderön ver- 
herrlichten Herakleios (610 bis 641) gerettet wurde. Mit ihm beginnt die byzantini- 
sche Geschichte im eigentlichen Sinn, die Geschichte des mittelalterlichen griechi- 
schen Kaiserreiches. Außenpolitisch hatte Herakleios das Reich gegen die Neuperser 
(Sassaniden, 226-641) zu verteidigen. Er errang glänzende Erfolge, aber noch zu seinen 
Lebzeiten begann der Einbruch der Araber. Wenige Jahre nach dem Tode Moham- 
meds (632) erobern sie Persien, Syrien, Ägypten (636-641), dann das ganze römische 
Afrika, endlich Spanien (711). Die Araber sind nun Herren des Mittelmeers. Das be- 
deutet eine wirtschaftliche Umwälzung. Der Seehandel, der das Abendland mit den 
Waren des Orients versorgte, schrumpft seit 650 immer mehr ein. Er war aber die 
Geldquelle der Merowinger. Alle Zölle flossen in ihren Kronschatz. Der Rückgang des 
. Handels traf vor allem Neustrien, wo die Kaufmannsstädte lagen. Das politische 
Schwergewicht verschiebt sich nach Austrasien und vom König auf den großgrundbe- 
sitzenden Adel. Aus ihm steigen die Pippiniden auf und begründen eine politische Ge- 
walt, die nicht mehr zum Mittelmeer gravitiert, wo der Islam herrscht. «Mit den 
Karolingern schlägt Europa endgültig einen neuen Weg ein, Bis zu ihnen hat es weiter 
vom Leben der Antike gezehrt. Doch der Islam hat die überkommenen Verhältnisse 
umgestoßen. Die Karolinger sehen sich einer neuen Lage gegenüber, die sie nicht ge- 
schaffen, sondern vorgefunden haben und die sie so ausnutzen, daß ein neues Zeitalter 
damit eröffnet wird. Ihre Rolle wird nur dadurch verständlich, daß der Islam das 
Gleichgewicht der Welt verschoben hat.» So PıRENNE?, Wenn er die Grenze zwischen 
Antike und Mittelalter in der wirtschaftlichen und politischen Auswirkung des Araber- 
einfalls sieht, trifft er mit TovwaExs Epochenjahr 675 überein. 

Tovnszxx läßt die Auflösung der antiken Endphase um 375 beginnen. Man hat mit 
guten Gründen auch das Todesjahr des Kaisers Theodosius (395) als Epochenscheide 
bezeichnet 3, Unter seiner Herrschaft waren Britannien, Gallien, Spanien noch Teile 
des Imperiums. Zwanzig Jahre nach seinem Tode waren in den drei Ländern germani- 


1 GEORG OSTROGORSKY, Geschichte des byzantinischen Staates, 1940, 44. — OSTROGORSKY unter- 
scheidet drei Perioden in der byzantinischen Geschichte: 1) 324-610 frühbyzantinisch; 2) 61o 
bis 1025 mittelbyzantinisch; 3) 1025-1453 spätbyzantinisch (HZ 161, 1941, 229ff.). 

2 H, Peng, Geburt des Abendlandes (1939) 217. — Das französische Original erschien 1937 
unter dem Titel Mahomet et Charlemagne. Die Übersetzung von P. E. Hüsınger empfiehlt sich 
durch Bereicherung der Bibliographie, — Gegen PırEnnzs wirtschaftsgeschichtliche These wen- 
det sich J. CALMETTE, Charlemagne, 1945, 233. Der Kern von PruENNES Geschichtsbetrach- 
tung wird durch solche Kritik berührt (unten S. 32, Anm. 1). 

3 H. Sr. L. B. Moss, The Birth of the Middle Ages, Oxford 1935. 
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sche Reiche entstanden. Das Imperium umfaßte eine rómisch-germanische Doppel- 
existenz, Noch in anderer Beziehung bildet die Regierung des Theodosius einen Ab- 
schluf. Sie vollendet die Religionspolitik Constantins durch Erhebung des Christen- 
tums zur Staatsreligion (381). Festhalten am Heidentum war von jetzt an Staatsver- 
brechen. 384 wird der Altar der Victoria aus dem Senat, dem Hort altrómischer Über- 
lieferung, entfernt. Gleichzeitig beginnt der Tempelsturm im Osten. Mónchshorden 
durchziehen das Land, verwüsten die Heiligtümer, zerstóren die Kunstwerke. Ihnen 
folgen Scharen beutegierigen Gesindels, um die Dórfer, die des Unglaubens verdách- 
tig waren, auszurauben*. Aber in dieselbe Zeit fällt das Wirken des größten abend- 
ländischen Kirchenlehrers, des Augustinus (3 54 bis 430). Nordafrika, Ägypten, Syrien, 
Kleinasien sind Bollwerke der Kirche. Leo I. (gestorben 461) bildet den Abschluß der 
Papstgeschichte im Rahmen des antiken orbis Romanus. 

Die Epoche von Theodosius bis zu Karl dem Großen ist für die europäische Tradi- 
tion von größter Bedeutung. Unter den Autoren dieser Zeit befinden sich die großen 
Persönlichkeiten, die der amerikanische Forscher E. K. Rann als «Gründer des Mittel- 
alters » bezeichnet hat.? In das 5. Jahrhundert ragt die Lebenszeit des Hieronymus, des 
Augustinus, aber auch des ersten großen christlichen Dichters Prudentius, des ersten 
christlichen. Universalhistorikers Orosius hinein. Um 400 begründen Macrobius und 
Servius die mittelalterliche Virgildeutung, schafft Martianus Capella ein Handbuch der 
sieben freien Künste, das für das Mittelalter Autorität wurde. In die Zeit von 450 bis 
480 fällt die umfangreiche poetische und prosaische Schriftstellerei des Galliers Sido- 
nius, der im Mittelalter eine große Wirkung gehabt hat. Vom 6.Jahrhundert hat 
W.P. KER gesagt: almost everything that is common to the Middle Ages, and much that lasts 
beyond the Renaissance, is to be found in the authors of the sixth century.3 Dem 6. Jahrhundert 
gehört Boethius (f 524) an. Durch seine Übertragung einiger logischer Schriften des 
Aristoteles vermittelte er dem Abendlande Stoff für Denkübungen, die eine Vorschule 
der Scholastik wurden. Seine im Kerker verfaßte Consolatio philosophiae ist ein Buch, 
das Unzáhligen Erquickung geboten hat — bis in unsere Tage hinein: das einzige Werk 
der römischen Spätantike, das noch im 20. Jahrhundert verdeutscht worden ist. In das- 
selbe Jahrhundert fällt die Begründung des abendländischen Mönchtums durch den 
hl. Benedikt. Es folgt die umfangreiche Schriftstellerei des Cassiodorus (490 bis 583), 
dessen Hauptwerke Glieder in der Traditionskette des Mittelalters sind.| Die Grenze 
des 6. zum 7.Jahrhunderts erreichten oder überschritten Venantius Fortunatus, den 
man den letzten römischen Dichter genannt hat; Papst Gregor der Große, durch seine 
Lehr- und Erbauungsschriften wirksam; Isidor von Sevilla, dessen Enzyklopädie dem 


2 OTTO SEECK, Geschichte des Untergangs der antiken Welt V 220. — Rede des Libanios (314 bis 
etwa 393) pro templis (ed. FÖRSTER, IIl, or, 30; übersetzt von R. van Looy in Byzantion 8, 
1933, 7 ff). 

2 E. K. Bann, Founders of the Middle Ages, 1928. 

3 KER, The Dark Ages, 1904, tof. — Dem 6.Jh. ist das nützliche Buch von E. Ster DUCKETT, 
The Gateway to the Middle Ages (New York 1938) gewidmet. 
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ganzen Mittelalter als Grundbuch gedient hat. Er übermittelt der Folgezeit die Summe 
spätantiken Wissens, wie Fortunatus die Vorbilder der höfischen Prunk- und Preis- 
dichtung und des hagiographischen Epos. Ein Zeitgenosse dieser drei Männer ist 
Gregor von Tours (f 594), der Geschichtsschreiber der Franken. Im 7. Jahrhundert 
verkümmert das geistige Leben des Kontinents. Aber in Irland, das nie ein Teil des 
Imperiums war, entsteht eine eigenartige Klosterkultur, die unter Columban (7615) 
auf das Festland ausstrahlt. Bobbio und St. Gallen sind irische Gründungen. Ein Send- 
ling Gregors des Großen, Augustin, landet 597 in Kent und beginnt die Missionierung 
Englands. Die römische Christenheit setzt sich seit der Synode von Whitby 664 ge- 
gen die keltische durch und entfaltet sich in Aldhelm (}709) und Beda (1 735) zu einer 
kirchlichen und geistigen Blüte, die dem Festland Apostel (Bonifatius }754) und eine 
Bildungsreform schenkte (Alcuin } 804). 
Wir haben damit die wichtigsten Männer der «dunklen Jahrhunderte » genannt (sie 
werden in den folgenden Kapiteln noch oft wiederkehren) und haben mit der Epoche 
Karls des GroDen bekannteren Geschichtsboden betreten. Wenn wir das Problem der 
geschichtlichen Periodisierung nun wieder aufnehmen, so liegt die Frage nahe: wann 
hört das Mittelalter auf? Wann hat die Neuzeit eigentlich angefangen ? Die Antwort 
lautet verschieden, je nachdem man von der Machtgeschichte oder von der Geistes- 
geschichte ausgeht. Seit 1492 treten in Westeuropa die modernen Nationalstaaten als 
neue Geschichtskórper auf. Italien läßt die Neuzeit mit der Renaissance, Deutschland 
mit der Reformation beginnen. Beiden Ländern gelang die staatliche Einigung der 
Nation erst im 19.Jahrbundert. Die Ansetzung eines Epochen-Einschnitts kurz vor 
oder nach 1 500 beruht aber außerdem auf der mehr oder weniger offen zugestandenen 
Übereinkunft, die Neuzeit bis 1914 sei Verwirklichung eines Fortschrittes: zur Auf- 
klärung und Demokratie (England und Frankreich) und zum Nationalstaat (Deutsch- 
land und Italien). Dieser Fortschrittsglaube und mit ihm der naive Europäismus ist 
durch die Weltkriege des 20. Jahrhunderts widerlegt worden, (Der Begriff «Neuzeit» 
ist aber auch aus einem anderen Grunde veraltet. Die entscheidende Weltveränderung 
des 19. und 20. Jahrhunderts ist durch Industrie und Technik herbeigeführt worden — 
beide ebenfalls zunächst als «Fortschritt» begrüßt, jetzt aber auch als Mächte der Zer- 
störung offenkundig. In der Geschichtsschreibung der Zukunft wird unser Zeitalter 
vermutlich als «technische Epoche» gebucht werden. Ihre Anfänge gehen bis in das 
18. Jahrhundert zurück. Dort ist also ein Einschnitt zu machen. Diese Folgerung hat 
als erster der englische Historiker G. M. TREVELYAN gezogen. Er erklärt‘, das Mittel- 
alter ende erst im 18. Jahrhundert. Es sei von der «industriellen Revolution » abgelöst 
worden, die das Leben mehr verändert habe als Renaissance und Revolution. Wir wer- 
| den zeigen können, daß ebenfalls in England um 1750 ein Bruch der mehr als tausend- 
jáhrigen literarischen Tradition Europas zu Tage tritt. Ist es aber noch sinnvoll, die 
Zeit von 400 bis 1750 als «Mittelalter» zu bezeichnen ? Offenbar ganz und gar nicht. 
Indes ist hier nicht der Ort, um daraus terminologische Folgerungen zu ziehen. Sollte 


! In seinem Werk English Social History, 1944, 96. 
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sich die Menschheitsgeschichte noch einige Jahrtausende oder Jahrzehntausende fort- 
setzen, so wird die Historie genótigt sein, ihre Epochen zu numerieren, wie die Ar- 
chäologen das für Altkreta tun: Minoisch I, II, HI, mit je drei Unterabteilungen. Toyn- 
BEE hat diese Folgerung schon gezogen. Er unterscheidet im Ablauf der westlichen 
Kultur vier Epochen: 1, ca. 675 bis 1075; 2. ca. 1075 bis 1475; 3. ca. 1475 bis 1875; 
4. ca. 1875 bis x (A Study of History I 171). 
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Der Einbruch der Germanen und der der Araber in die spätantike Welt sind parallele 
Vorgänge — mit einem grundlegenden Unterschied: die Germanen assimilieren sich, 
die Araber nicht. Die Stoßkraft der Araber war eine viel größere als die der Germanen. 
Sie läßt sich nur mit dem Vorprellen der Hunnen unter Attila und der Mongolen unter 
Dschingis Khan und Tamerlan vergleichen. Aber deren Herrschaft war ebenso kurz- 
lebig wie die des Islam dauerhaft. «Was sind neben diesem Einbruch die so lange auf- 
gehaltenen und wenig heftigen Angriffe der Germanen, denen durch Jahrhunderte hin- 
durch nur der Einbruch in die Randzone der Romania gelingen konnte! ... Während 
die Germanen dem Christentum des Römerreichs nichts entgegenzustellen hatten, 
sind die Araber von einem neuen Glauben durchglüht. Dies, dies allein hat sie unassi- 
milierbar gemacht". Denn sonst haben sie nicht mehr Vorurteile als die Germanen ge- 
.gen die Kultur derer, die sie unterjocht haben. Sie eignen sie sich vielmehr erstaunlich 
rasch an. Für die Wissenschaft gehen sie bei den Griechen in die Schule, für die Kunst 
ebenfalls bei ihnen und den Persern. Sie sind nicht einmal fanatisch, wenigstens an- 
fangs nicht, und wollen ihre Untertanen nicht bekehren. Doch sie wollen sie zum Ge- 
horsam gegen den einen Gott, Allah, gegen seinen Propheten Mohammed und, da er 
Araber war, gegen Arabien bringen. Ihre Weltreligion ist zu gleicher Zeit ein völki- 
scher Glaube; Sie sind Diener Gottes ... Der Germane wird beim Eintritt in die Ro- 
mania romanisiert ; der Römer hingegen wird Araber, sobald er von der arabischen Er- 
oberung erfaßt wird?.» Die Germanen brachten nicht nur keinen neuen Gedanken mit, 
sondern «ließen auch — mit Ausnahme der Angelsachsen — überall, wo sie sich festsetz- 
ten, die lateinische Sprache als einziges Verstándigungsmittel bestehen. Hier, wie auf 
allen anderen Gebieten, assimilierten sie sich ... Sobald ihre Könige Fuß gefaßt hatten, 
umgaben sie sich mit Rhetoren, Juristen und Dichtern?.» Sie lassen ihre Gesetze, ihre 
Urkunden, ihre Briefe lateinisch abfassen. Die Vólkerwanderung hat die Wesenszüge 
des geistigen Lebens im Raum des westlichen Mittelmeers nicht verändert*. Bis zum 
Wirksamwerden des angelsächsischen Einflusses im 8. Jahrhundert erscheint kein 
neuer Zug. Auch darin setzen die Germanenreiche den früheren Zustand fort, daß die 
Herrscher nur Laien zu Ministern und Beamten haben. Das beweist den Fortbestand 


1 Es ist also verfehlt, gegen Pirenne einzuwenden, seine Anschauungen seien wesentlich auf 
Wirtschafts- und Verwaltungsgeschichte gestützt. 
2 PIRENNE 143-46. 3ib.ıra,  4ib.r16. 
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einer literarisch gebildeten Laienschicht bis ins 8. Jahrhundert. Das Latein des täg- 
lichen Lebens ist verderbt, aber es ist Latein, «Keine Quelle zeigt uns, wie es im 
9. Jahrhundert der Fall ist, daß das Volk in der Kirche den Priester nicht mehr ver- 
steht. Die Sprache lebt eben weiter, und durch sie wird bis ins 8. Jahrhundert hinein 
die Einheit der Romania verbürgt». 

Die Schließung des westlichen Mittelmeers durch den Islam warf die karolingische 
Kultur auf eine bäuerliche Stufe zurück. Die Fähigkeit des Lesens und Schreibens ist 
bei den Laien verschwunden. Die Karolinger finden Gebildete nur noch unter dem 
Klerus, sie brauchen die Mitarbeit der Kirche. «Ein neuer Wesenszug des Mittelalters 
erscheint: eine Priesterkaste, die den Staat ihrem Einfluß unterwirft». Das Latein wird 
nun zur Gelehrtensprache und bleibt es während des ganzen Mittelalters. Die «karo- 
lingische Renaissance» ist zugleich eine Wiederaufnahme der antiken Tradition und 
ein Bruch mit der zerstörten römischen Kultur. Die neue Kultur wird römisch-germa- 
nisch, «ruht aber freilich auf den Schultern der Kirche». Der germanische Anteil be- 
steht nach der geläufigen Anschauung vor allem im Feudalismus, das heißt in der öffent- 
lich-rechtlichen und politischen Struktur der mittelalterlichen Welt". Er war das not- 
wendige Ergebnis der zentrifugalen naturalwirtschaftlichen Grundherrschaftstenden- 
zen. Die königliche oder kaiserliche Macht als «Amtsstaat» (ALFRED WEBER) ihnen ge- 
genüber zu retten und das Feudalwesen in ihn einzubauen, kostete Kämpfe, von denen 
jedes Blatt der mittelalterlichen Geschichte kündet. Alle Institutionen und menschli- 
chen Beziehungen werden vom Feudalwesen geprägt. Als weiterer Anteil des Ger- 
manentums pflegt das nordische Städtewesen (seit dem ı 1. Jahrhundert) bezeichnet zu 
werden. Bleiben wir uns aber bewußt, daß «Germanentum» in diesem Sinne ein 
schwer faßbarer und kein einheitlicher Begriff ist. Im Reich Karls des Großen waren 
Kelten, Romanen, Franken, Sachsen befaßt und vermischt. |Den stärksten germa- 
nischen Faktor stellen die Wikinger dar, die im 9. und 10. Jahrhundert in Frank- 
reich seßhaft gemacht und zivilisiert werden. Erst durch ihre Absorption vollendet 
sich die Volkwerdung Frankreichs. Schon im 11. Jahrhundert greifen sie nach England 
und nach Sizilien aus. Sie tragen französische Kultur über die Meere. Deutschland ist 
von diesem Zustrom nicht berührt worden. Durch die Assimilation der Germanen an 
die Sprache und Kirche Roms wurde für das Mittelalter die Antike «autoritäres Vor- 
gut, an dem man sich orientierte» (A. WEBER). In der Enzyklopädie des Isidor von 
Sevilla (1636) wird gelehrt (Et.] 16, 2), das Latein allein biete die «wahren und 
natürlichen Bezeichnungen der Dinge » — es besitzt also den metaphysischen Primat vor 
allen anderen Sprachen, es ist die absolute Sprache. 

Das Aufblühen der volkssprachlichen Literaturen seit dem 12. und 13. Jahrhundert 
bedeutet keineswegs ein Versiegen oder Zurücktreten der lateinischen Literatur. Das 
12. und das 13. Jahrhundert sind sogar ein Höhepunkt lateinischer Dichtung und Wis- 
senschaft. Lateinische Sprache und Literatur reichen in dieser Zeit «von Mittel- und 
Südeuropa und dem Norden bis hin nach Island, Skandinavien, Finnland, im Südosten 


1 Vgl. dagegen J. CALMETTE, Le monde féodal, 1934 u. ö., S. 197. 
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bis nach Palástina?». Der einfache Mann wie der Gebildete weiß, daß es zwei Sprachen 
gibt: die des Volkes und die der Gelehrten (clerici, litterati). Die Gelehrtensprache, 
das Latein, heißt auch grammatica und gilt Dante — wie schon dem Römer Varro - als 
eine von weisen Männern erfundene, unveränderliche Kunstsprache. Man übersetzt 
sogar volkssprachliche Dichtungen ins Latein?. Noch Jahrhunderte hindurch ist das 
Latein als Sprache des Unterrichts, der Wissenschaft, der Verwaltung, der Justiz, der 
Diplomatie lebendig geblieben. In Frankreich wurde es als Gerichtssprache erst 1539 
durch Franz I. abgeschafft. Aber auch als literarische Sprache hat das Latein das Ende 
des Mittelalters lange überlebt. Dante, Petrarca, Boccaccio haben sowohl lateinisch 
wie italienisch geschrieben und gedichtet. Der Humanismus hat der Hochschätzung 
des Lateins einen neuen, mächtigen Antrieb gegeben. Jacob Burckhardt widmet in sei- 
ner «Kultur der Renaissance » der allgemeinen Latinisierung der Bildung mehrere Ka- 
pitel, darunter eines der lateinischen Poesie des ı5. und 16. Jahrhunderts, wobei er 
zeigt, «wie nahe ihr der entschiedene Sieg stand». Sie hat auch in Frankreich, Eng- 
land, Holland, Deutschland im 16. und 17. Jahrhundert glanzvolle Vertreter gehabt, 
Goethe sagte 1817 in «Kunst und Altertum»: Einer freieren Weltansicht, die der Deutsche 
sich zu verkümmern auf dem Weg ist, würde es sehr zustatten kommen, wenn ein junger geistrei- 
cher Gelehrter das wahrhaft poetische Verdienst zu würdigen unternähme, welches deutsche Dich- 
ter in der lateinischen Sprache seit dreihundert Jahren an den Tag gegeben ... Zugleich würde er 
beachten, wie auch andere gebildete Nationen zu der Zeit, als Lateinisch die Weltsprache war, in 
ihr gedichtet und sich auf eine Weise untereinander verständigt, die uns jetzt verloren geht. Man 
unterscheidet diese Humanistendichtung als «neulateinische 3» mit Recht von der mit- 
tellateinischen; Aber für das 14. und rt. Jahrhundert läßt sich diese Scheidung noch 
nicht durchführen. Noch bei Petrarca und Boccaccio ist das Erbe des lateinischen Mit- 


1 P, LEHMANN in Corona quernea 307. 

2 Der italienische Jurist Guido delle Colonne übersetzt einen französischen Trojaroman für 
die, «welche Latein lesen » (qui grammaticam legunt); Ausgabe seiner Historia destructionis Troiae 
von GRIFFIN, 1936, S. 4. — Andere Umsetzungen volkssprachlicher Werke ins Latein: Wolframs 
Willehalm (Fragment einer metrischen Übersetzung; LACHMANN S. CLIIIÉ.) ; Herzog Ernst (zwei 
Versionen; s. PAUL LEHMANN, Gesta ducis Ernesti, 1927); zwei lateinische Bearbeitungen von 
Hartmanns Gregor (EHRISMANN LG Il 2, 1, 187). Konrads von Würzburg Goldene Schmiede wurde 
von Franco von Meschede um 1330 lateinisch bearbeitet (Aurea fabrica). Das Carmen de prodicione 
Guenonis (13.]h.) ist eine Kurzbearbeitung der Chanson de Roland (ZRPh 1942, 492— 509) ; die 
Historia septem sapientum (um 1330) geht auf eine Prosaauflösung des Roman des sept sages zurück. 
Von Benedeits Brandanreise haben wir eine lateinische Prosaversion und eine in Reimstrophen. 
Auch die Contes moralisés des Nicole Bozon (14. Jh.) wurden ins Latein übersetzt. Ebenso noch um 
die Mitte des 16. Jhs. die berühmten Strophen des Jorge Manrique (1 1479) auf den Tod seines 
Vaters. — Goethe las Hermann und Dorothea gern auf Latein (zu Eckermann 18. Jan. 1825). 

3 GEORG ELLINGER, Geschichte der neulateinischen Literatur Deutschlands im 16.]h., 1929-1933. 
Band I behandelt Italien und den deutschen Humanismus in der neulat. Lyrik. — Anthologien entstan- 
den frühzeitig, so die von Burckhardt vielzitierten Deliciae poetarum Italorum (Frankfurt 1608, 
2 Bde.). Ihnen folgten Deliciae poetarum Gallorum (ib. 1609, 3 Bde.), Germanorum (ib. 1612, 6 Bde.), 
Belgicorum (ib. 1614, 4 Bde.). — Über neulateinische Kunstprosa O. Krucz in Glotta 1935, 18 f. 
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telalters wirksam, Janoch 1551 mußsich ein italienischer Humanist gegen die «schlech- 
ten Dichter» des 12. Jahrhunderts wehren, Sie wurden also immer noch gelesen | Das 
erklärt sich aus dem Schulwesen des 1 5. und 16. Jahrhunderts — und aus der Erfindung 
der Buchdruckerkunst. Im 15. und r6. Jahrhundert wurden den Schülern die soge- 
nannten Auctores octo? vorgesetzt, ein trüber Bodensatz der mittelalterlichen Lehr- und 
Leseordnung. Aber auch die großen lateinischen Autoren des r2. Jahrhunderts fanden 
im 16. und 17. Jahrhundert noch eifrige Leser, wie die Neudrucke zeigen. Die latei- 
nische Literatur des Mittelalters hat neben, in, unter den großen Bewegungen der be- 
ginnenden Neuzeit — Humanismus, Renaissance, Reformation, Gegenreformation — 
weitergewirkt, am stärksten in dem Lande, das von der Reformation kaum, von Huma- 
nismus und Renaissance nicht in seinem Kern berührt worden ist: in Spanien. Hof- 
mannsthals Wort von dem Barock als der verjüngten Form «jener älteren Welt, die 
wir die mittelalterliche nennen», trifft auf die Literatur der spanischen Blütezeit in 
besonderem Maße zu. 

Wir haben im Fluge weite Zeiträume durchmessen. Freier Wechsel zwischen histo- 
rischen Zeiten und Räumen ist für unsere Untersuchung notwendig. Genaue Chrono- 
logie ist unser Rückhalt, nicht unser Leitfaden. 

"Kehren wir zum frühen Mittelalter zurück. Durch Karl den Großen wurde das hi- 
storische Gebilde erst vollends konstituiert, das ich als «lateinisches Mittelalter » be- 
zeichne. Dieser Begriff ist in der historischen Literatur nicht üblich. Für unsere Zwek- 
ke aber ist er unentbehrlich. Ich bezeichne damit den Anteil Roms, seiner Staatsidee, 
seiner Kirche, seiner Kultur an der Prägung des gesamten Mittelalters, also ein viel um- 
fassenderes Phänomen als das Fortleben der lateinischen Sprache und Literatur / Rom 
hatte im Verlauf vieler Jahrhunderte sein staatliches Dasein als universale Mission er- 
fassen gelernt. Schon Virgil spricht das in berühmten Versen der Aeneis aus. Seit Ovid 
(Ars am. I 174) bildet sich die Gleichung orbis (Weltkreis) und urbs (Rom) heraus, die 
dann in constantinischer Zeit Münzinschrift, das heißt amtliche Publizistik wird4 und 
noch in der Formel der pápstlichen Kurie urbi et orbi fortlebt. Durch die Erhebung des 
Christentums zur Staatsreligion gewann der Universalismus Roms einen doppelten 
Aspekt: zum Staat trat der Herrschaftsanspruch der Kirche. Als Fortsetzung Roms 
wüßte sich das Mittelalter auch durch die augustinische Geschichtsphilosophie. In ihr 
sind drei Gedanken verschmolzen. Die Abfolge der Menschheitsgeschichte wird mit 


T CINTHIUS GREGORIUS GYRALDUS (== G., B. GIRALDI CiNTHIO), De poetis nostrorum temporum, 
ed. K, WorkKz, 1894, 47. 

2 Über die Verbreitung im Druck bis ı500 belehrt der Gesamtkatalog der. Wiegendrucke 
(1925 ff). Die Auctores octo erschienen zwischen 1490 und 1500 in fünfundzwanzig Drucken. 
Darunter ist kein deutscher, — Verspottung dieser und ähnlicher Schulbücher bei Rabelais, Gar- 
gantua C. 14. 

3 Der Anteil der spät- und mittellateinischen Literatur an den Drucken bis 1600 ist über- 
Yaschend groß. Vgl, JEAN SEZNEC, La Survivance des Dieux antiques, The Warburg Institute, Lon- 
don, 1940, 192. 

4 Vgl. J. Vogt, Orbis Romanus, 1929, 17. 
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der der sechs Schópfungstage und der sechs Lebensalter harmonisiert (PL 34, 190ff. ; 
37, 1182 ; 4o, 43 ff.). Dazu tritt die Einteilung nach den vier Weltreichen ~ als allego- 
rische Deutung den Weissagungen des BuchesDaniel (II 3 x ff, und VII 3 ff.) entnommen’ 
(De civitate Dei XX 23 und XVIII 2). Das letzte dieser Reiche ist das rómische. Es ent- 
spricht dem Zeitalter der senectus und dauert bis an das Ende der Zeitlichkeit, die dann 
durch den himmlischen Sabbat aufgehoben wird. Daf) das Ende der Zeiten nahe bevor- 
stehe, war verbürgt durch das Apostelwort nos, in quos finis saeculorum devenit (1. Cor. 10, 
ı1?). Die urchristliche Endzeiterwartung war dadurch in das mittelalterliche Denken 
eingebaut. Unendlich oft wird dieses Wort von mittelalterlichen Autoren angeführt — 
ohne Quellenangabe natürlich, wie fast alle mittelalterlichen Zitate — oder es wird dar- 
auf angespielt. Aber diese Anspielungen werden von modernen Kulturhistorikern oft 
nicht erkannt, sondern als Selbstaussagen des Mittelalters aufgefaßt. Findet man in ei- 
ner Chronik des 7. Jahrhunderts den Satz: «die Welt steht im Greisenalter3», so darf 
man daraus nicht psychologisch ein «Vergreisungsgefühl» der Epoche erschließen, 
sondern eine Anspielung auf die augustinische Parallelisierung der (römischen) End- 
phase der Weltgeschichte mit dem Greisenalter. Dante erfährt in seiner Paradiesesvi- 
sion (Par. 30, 131), daß nur noch wenige Plätze der Himmelsrose unbesetzt sind. Auch 
er lebt in der Endzeiterwartung (vgl. auch Conv. Il 14, 13). 

Aus der Bibel floß dem mittelalterlichen Geschichtsdenken auch eine theologi- 
sche Begründung für die Ablösung eines Reiches durch ein anderes zu: regnum a gente 
in gentem transfertur propter injustitias et injurias et contumelias et diversos dolos (ECCLESIASTI- 
cus = Jesus SIRACH 1, 8). Luther: «Um Gewalt, Unrechts und Geizes willen kommt 
ein Königreich von einem Volk aufs andere». Aus dem Wort transfertur («wird über- 
tragen ») wurde der Begriff der translatio (Übertragung) entnommen, der für die mittel- 
alterliche Geschichtstheorie grundlegend ist. Die Erneuerung des Imperiums durch 
Karl den Großen konnte man als Übertragung des römischen Kaisertums auf ein ande- 
res Volkauffassen. Das besagt die Formel translatio imperii, der man später noch die trans- 
latio studii * (Übertragung der Wissenschaft von Athen oder Rom nach Paris) zuordnete. 
Das mittelalterliche Kaisertum übernahm von Rom den Gedanken des Weltreiches, es 
trug also universalen, nicht nationalen Charakter. Ebenso universal ist der Anspruch 
der römischen Kirche. Sacerdotium und Imperium sind oberste Weltámter. Die Zu- 


z Zuerst in dem um 204 verfaßten griechischen Daniel-Kommentar des Bischofs Hippolytos 
von Rom; von Hieronymus in seinem Danielkommentar übernommen und zu allgemeiner Gel- 
tung gebracht. 

2 Diesen Wortlaut bietet Augustinus (PL Ae, 43). Die Vulgata hat: ... ad correptionem nostram, 
in quos fines saeculorum devenerunt. 

3 Fredegar ed. KruscH in MGH, Scriptores rer. Merov. Il p. 123. Fredegars Klage ne quisquam 
potest huius tempore nec presumit oratoribus precedentes esse consimilis (ib.) ist ebenso zu beurteilen wie 
der entsprechende Passus bei Gregor von Tours (unten S. 157). 

4 Die «Modellvorstellung » gab Horaz (Epi. II 1, 1 56): Graecia ... artes/Intulit agresti Latio. — 
Die Vorstellung von der translatio studii finde ich zum erstenmal in dem Brief Heirics an Karl den 
Kahlen (Poetae III 429, 23). — Vgl. E. GILSON, Les Idées et les Lettres 183 ff. 
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sammenarbeit der beiden Gewalten bleibt bis ins 11. Jahrhundert hinein der Normal- 
zustand. Er bleibt Ideal auch in den schweren Konflikten der Folgezeit. Noch zu Be- 
ginn des 14. Jahrhunderts ist er der Punkt, um den Dantes Denken kreist. Der Trans- 
Jationsgedanke durchzieht die Publizistik Barbarossas *, der selbst bewußt auf Karl den 
Großen zurückgriff. Von Karl ab ist deutsche Geschichte auf Jahrhunderte verflochten 
mit der Idee der Erneuerung Roms?, Aber auch die politische und dynastische Dichtung 
Deutschlands während der Stauferzeit ist großenteils lateinisch abgefaßt. Die glanzvoll- 
sten Strophen auf Barbarossa sind nicht deutsch, sondern lateinisch geschrieben: Werk 
des Kölner «Erzpoeten », Durch die Erwerbung der sizilischen Krone wurde der stau- 
fische Hof noch enger mit der lateinischen Dichtung verknüpft. Heinrich VI. sind die 
Werke des Gottfried von Viterbo gewidmet. Im sizilischen Reich Friedrichs II. ent- 
steht die erste italienische Dichterschule, aber zugleich erfreute sich der Kaiser an la- 
teinischen Komödien, die seine Juristen verfaßten, und empfing von Engländern la- 
teinische Preisgedichte3, 

d Vergessen wir indes nicht, daß das «lateinische Mittelalter » keineswegs in der Rom- 
idee im Sinne einer Verherrlichung Roms oder eines Strebeus nach seiner Erneuerung 
aufgeht. Der Translationsgedanke besagt ja, daß die Übertragung der Herrschaft von 
einem Reich auf das andere eine Folge schuldhaften Mißbrauchs dieser Herrschaft ist. 
Schon im christlichen Rom des 4. Jahrhunderts hatte sich die Vorstellung des «büßen- 
den Rom» gebildet, «das wie ein schuldbeladener Mensch nach Reue über das ver- 
gossene Christenblut, Buße und Bekenntnis zu Christus in die Heilsgemeinschaft wie- 
der aufgenommen werden darf*». Hieronymus, Ambrosius, Prudentius sind die Kün- 
der dieses Gedankens. Augustin bringt dann eine noch schárfere Umkehrung. Die viel- 
gerühmten Tugenden Roms sind, vom Christentum aus gesehen, Mängel. Der Blick 
des Christen soll sich wegwenden von dem irdischen Rom, dessen Geschichte an der 
civitas terrena, dem Reich des Bösen, teilhat, zur civitas Dei, dem überweltlichen Gottes- 

reich. Dante hat diese augustinischen Gedanken stillschweigend bekämpft. Er bindet 

das Rom des Virgil und des Augustus zusammen mit dem Petri und seiner Nachfolger. 

Deutsches Kaisertum und rómisches Imperium, heidnisches und kirchliches, augusti- 

. nisches und dantisches Geschichtsdenken — das sind nur einige von den Spannungen, 

die der Romgedanke enthielt. Aber sie waren alle geformt und ausgetragen in der 


1 So Otto von Freising. In dem 1186/87 entstandenen zeitgeschichtlichen Epos Ligurinus eines 
unbekannten Verfassers wird uns gesagt, Karl habe das Imperium befreit und dann auf sich über- 
tragen. Der Rhein beherrsche jetzt den Tiber (I 249 ff. ; III 543 ff. und 565 ff.). 
2 In diesem Begriff fließen sehr verschiedenartige Ideale zusammen. Vgl. P. E, SCHRAMM, 
| Kaiser, Rom und Renovatio, 1929. — E. KaNTOROWICZ, Kaiser Friedrich II., Ergänzungsband, 1931, 
176. — Über die verschiedene Färbung der karolingischen und der ottonischen Reichsidee vgl. 
CARL ERDMANN in Dt. Arch. 6, 1943, 412 ff. — FEDOR SCHNEIDERS schönes Buch Rom und Rom- 
gedanke im Mittelalter (1926) will die geistigen Grundlagen der Renaissance untersuchen, 
3 Ernst KawTOROwWICZ, Kaiser Friedrich II., Ergänzungsband, 1931, 132. Dort ausführliche 
Nachweise über die lateinische Literatur am Hofe des Kaisers. 
4 F, KLINGNER, Römische Geisteswelt, 1943, 449. 
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Sprache Roms, die auch die Sprache der Bibel, die der Váter, der Kirche, der kanonisch 
gewordenen rómischen auctores, endlich die der mittelalterlichen Wissenschaft war. 
Sie alle gehóren in das Bild des «lateinischen Mittelalters » und machen seine Fülle aus. 


8 5. ROMANIA 


Im heutigen wissenschaftlichen Sprachgebrauch versteht man unter Romania die Ge- 
samtheit der Länder, in denen romanische Sprachen geredet werden. Diese Sprachen 
sind auf dem Boden des Rómerreiches entstanden — vom Schwarzen Meer bis zum At- 
lantik. Beginnen wir im Osten, so folgen sie einander in der Reihenfolge Rumünisch, 
Italienisch, Franzósisch, Provenzalisch, Catalanisch, Spanisch, Portugiesisch. Die Ver- 
wandtschaft zwischen den Sprachen der iberischen Halbinsel, Frankreichs und Italiens 
war schon dem Mittelalter bekannt. Dantes Abhandlung De vulgari eloquentia ist der 
klassische Zeuge dafür. Die Gelehrten des 16. und r8. Jahrhunderts (Pasquier, Vol- 
taire, Marmontel) faßten das Provenzalische — le langage roman ou romain corrompu — als 
Muttersprache der übrigen auf, bezeichneten es auch als roman rustique, was auf den un- 
ten zu besprechenden Ausdruck lingua romana rustica zurückgeht. Diese Ansicht wurde 
von Francois Raynouard (1761—1836) übernommen. Er war Provenzale und lehrte, 
das Provenzalische — von ihm langue romane genannt — habe vom 6. bis zum 9. Jahrhun- 
dert ganz Frankreich beherrscht, alle anderen romanischen Sprachen seien aus ihm 
entstanden. Damals übertrug der französische Archäologe Arcisse de Caumont diese 
Anschauung und damit das Wort romanisch auf den Kunststil, der vom Ausgang der 
Antike bis zum 12. Jahrhundert geherrscht haben sollte. Raynouards Forschungen 
brachten für die Kenntnis der Troubadourdichtung bedeutenden Gewinn. Seine sprach- 
geschichtliche These jedoch ließ sich nicht halten. Der Begründer der romanischen 
Philologie, Friedrich Diez (1794-1876), wies Raynouards Ansicht vom Vorrang des 
Provenzalischen zurück und lehrte, daß alle romanischen Sprachen selbständige Weiter- 
entwicklungen des Lateins seien. 

Die Wörter romanisch, Romania haben aber eine viel ältere, heute halb vergessene 
Geschichte. An sie müssen wir anknüpfen, um die richtige Perspektive zu gewinnen. 
Romania ist eine Weiterbildung von romanus, wie dieses von Roma; wie latinus («la- 
teinisch ») von Latium. Die Erbschaft Roms ist auf die Wörter latinus und romanus ver- 
teilt worden. Unter den Sprachen Latiums, den «lateinischen» Mundarten, mußte 
derjenigen der Vorrang zufallen, die in Rom gesprochen wurde. Im römischen Reich 
hieß lange nur die herrschende Oberschicht «Römer», Romani. Die Unterworfenen 
behielten ihre Völkernamen (Gallier, Iberer, Griechen usw.) bei. Erst durch ein Edikt 
Caracallas wurde das Bürgerrecht allen Bewohnern des Reiches erteilt (212). Von da 
ab konnten alle Reichsbürger Romani heißen. Von dieser Ausdehnung des Römerrei- 
ches war nur noch ein Schritt bis zur Schaffung einer neuen Bezeichnung für das ganze 
riesige, von «Römern» bewohnte Ländergebiet. Das Bedürfnis nach einem solchen 
neuen, kurzen, ausdrucksvollen Namen für Imperium Romanum oder orbis Romanus mußte 
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noch dringender werden, seitdem Barbarenvólker sich auf dem Boden des Römerrei- 
ches niederließen. In dieser Krisenzeit taucht in lateinischen und griechischen Texten 
der Name Romania auf, zuerst unter Constantin”, Das Wort wird gebraucht bis in die 
merowingische Zeit hinein, ja noch darüber hinaus. In einem Lobgedicht auf König 
Charibert sagt Fortunatus (Leo p. 131, 7): 


Hinc cui Barbaries, illinc Romania plaudit : 
Diversis linguis laus sonat una viri?, 


Seit ottonischer Zeit ändert sich die Bedeutung von Romania. Es bezeichnet jetzt den 
romanischen Reichsteil — Italien. Schließlich schränkt es sich auf die italienische Pro- 
vinz Romagna, das heißt das alte Exarchat Ravenna, ein. 

Die Romania im ursprünglichen, spätantiken Sinne ist seit dem 7. und 8. Jahrhundert 
durch neue geschichtliche Gebilde abgelöst; die dazugehörigen Wörter romanus und 
romanicus bleiben aber lebendig. Als die lateinische Umgangssprache (Volkslatein, Vul- 
gärlatein) sich von der Schriftsprache so weit entfernt hatte, daß man einen besonderen 
Namen für jene brauchte, erscheint die alte Polarität Roma-Latium in neuer Form wie- 
der. Man unterscheidet lingua latina und lingua romana (auch mit dem Zusatz rustica). 
Als Drittes trat die lingua barbara, das heißt deutsch, hinzu. Es ist charakteristisch, daB 
der um 600 in dem völlig romanisierten Spanien schreibende Isidor dieses Nebenein- 
ander dreier Gebrauchssprachen noch nicht kennt. 

«Romanisch » ist der Name, den das beginnende Mittelalter selbst den neulateini- 
schen Volkssprachen verliehen hat, und zwar im Gegensatz zur Gelehrtensprache, dem 
Latein. Die von romanicus und dem Adverbium romanice abgeleiteten Wórter (im Fran- 
zósischen, Provenzalischen, Spanischen, Italienischen, Rätoromanischen) werden nie 
als Völkernamen gebraucht (dafür hatte man andere Wörter), sondern als Name jener 
Sprachen — also im gleichen Sinne wie das italienische volgare. Das altfranzósische ro- 
manz, das spanische romance, das italienische romanzo sind solche Ableitungen. Sie sind 
von der lateinischen Bildungsschicht geschaffen und bezeichnen alle romanischen Spra- 
chen. Diese wurden gegenüber dem Latein als Einheit empfunden, Enromancier, roman- 
gar, romanzare bedeuten: Bücher in die Volkssprache übersetzen oder in ihr verfassen. 
Solche Bücher konnten dann selbst romanz, romant, roman, romance, romanzo heißen — 
alles Weiterbildungen von romanice. Im Altfranzösischen bedeutet romant, roman den 
«hófischen Versroman », dem Sinne nach : Volksbuch. In lateinischer Rückübersetzung 
konnte ein solches Buch romanticus (ergánze liber) genannt werden3. Die Wörter Ro- 


x Vgl. GasroN Panis in Romania 1, 1872, ıff. — Neuere Literatur bei PIRENNE 289, A.1. — 
Zwischen 330 und 432 erscheint der Name Romania in neun lateinischen Texten (ZEILLER in 
Revue des Études latines 1929, 196). Aber auch Athanasius (Historia Arianorum) bezeichnet Rom als 
umtodmolıs tg Pouavtag. 

2 «Dem Manne, dem zugleich das Barbarentum und die Romania huldigt, ertónt einstimmiges Lob in 
verschiedener Sprache.» 

3 So in einem Beleg des 15. Jhs., den das Grimmsche Wörterbuch verzeichnet: ex lectione 
quorundam romanticorum, id est librorum compositorum in gallico sermone poeticorum de gestis militaribus 
quorum maxima pars fabulosa est. 
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man und romantisch" hängen also eng zusammen. Romantisch ist im englischen und 
deutschen Sprachgebrauch noch des 18. Jahrhunderts etwas, «was in Romanen vor- 
kommen könnte?». Die italienische Entsprechung zum altfranzösischen roman ist der 
Gallicismus romanzo («der Roman»). In diesem Sinn wird das Wort schon von Dante 
gebraucht (Purg. 26, 118). 

Im Französischen und Italienischen wird also aus romanice der Name einer literari- 
schen Gattung. Ähnlich verläuft die Entwicklung im Spanischen. Auch hier bedeutet 
romance zunächst «Volkssprache », dann aber auch Schriftwerk in dieser, zunächst noch 
ohne Einschränkung auf eine einzelne Gattung. Man findet die Weiterbildung roman- 
çar libros = übersetzen (Garcilaso, Juan de Valdés), aber auch Formeln wie los roman- 
cistas o vulgares (Marqués de Santillana). Seit dem 1 5. Jahrhundert taucht dann romance 
als Bezeichnung für die poetische Gattung auf, die heute noch so heißt und seit dem 
16. Jahrhundert in romanceros gesammelt wurde. Der spanische Roman wird mit dem 
italienischen Lehnwort novela bezeichnet (wie im Englischen). 

Im Mittelalter besteht über die Sprachgrenzen hinaus eine kulturelle Gemeinsam- 
keit der Romania. Zahlreiche Italiener dichten Provenzalisch (wie umgekehrt Dante 
in der Commedia einen großen Provenzalen seine Muttersprache reden läßt). Dantes 
Lehrer Brunetto Latini schreibt sein Hauptwerk franzósisch. Bezeichnend ist ein Ge- 
dicht des Troubadours Raimbaut von Vaqueiras (um 1200), dessen fünf Strophen ab- 
wechselnd provenzalisch, italienisch, nordfranzósisch, gascognisch, portugiesisch ver- 
faßt sind3. Es sind die Sprachen, die damals für romanische Lyrik gebräuchlich waren. 
Daß man zwischen ihnen wechseln konnte, bezeugt das lebendige Bewußtsein von einer 
einheitlichen Romania, Man findet solchen Wechsel als Kunstmittel in Spanien gelegent- 
lich in Sonetten Góngoras und Lopes wieder. Von etwa 1300 ab differenziert sich die 
Romania nach Sprache und Kultur immer mehr. Dennoch bleiben die romanischen Na- 
tionen durch ihre Entstehungsgeschichte und durch ihre stets wache Beziehung zum 
Latein gebunden. In diesem loseren Sinne kann man auch weiterhin von einer Romania 
reden, die den germanischen Vólkern und Literaturen gegenüber eine Einheit bildet. 

l'Das älteste romanische Sprachdenkmal sind die Straßburger Eide von 842, aber das 
ist eine Urkunde, keine Literatur. Erstim 11. Jahrhundert * beginnt die Kette französi- 
scher Literaturdenkmäler. Die spanische Literatur beginnt Ende des 12. Jahrhunderts>, 
die italienische gar erst um 1220 mit dem Sonnengesang des hl. Franz und der sizilischen 
Kunstlyrik. Der späte Einsatz Spaniens und Italiens erklärt sich aus der Vorherrschaft 


1 Die grundlegenden Forschungen über das Wort «romantisch» werden dem Rousseaufor- 
scher Arxxis Frangoıs verdankt: in Annales Jean-Jacques Rousseau V, 1909, 237 ff. und in Mélanges 
Baldensperger, 1930, 1321. 

2 Im Französischen sagt man dafür romanesque. 

3 Ähnliche Stücke nennt V. Crescini, Románica Fragmenta, 1932, 523. 

4 Das Eulalialied (Ende 9. Jh.) steht ohne Parallelen und Nachfolge da. 

5 MxNÉNDEZ Pipar läßt das Poema del Cid gegen 1140 entstanden sein. Ich glaube nachweisen 
zu können, daß es nicht vor 1180 entstanden sein kann und werde das in einer Arbeit über die 
altromanische Epik begründen. 
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Frankreichs, der frühe Einsatz der germanischen Denkmäler (in England um 700, in 
Deutschland um 7 50) anderseits aus der Wesensfremdheit des Germanischen gegenüber 
dem Romanischen. Das Gemeinte läßt sich an den Straßburger Eiden veranschaulichen. 
In romanischer Fassung beginnen sie: pro deo amor et christian poblo et nostro comun salva- 
ment. Das steht dem Latein noch ganz nahe. Dagegen althochdeutsch : in godes minna ind 
jn thes christianes folches ind unser bedhero gehaltnissi ... Das ist eine völlig andere Sprach- 
welt. Der Romane konnte sich noch lange mit einem mehr oder minder verwilderten 
Latein behelfen, konnte sich von da aus auch in die korrekte Latinität einarbeiten. Der 
Germane muß Latein als Fremdsprache von Grund aus lernen — und lernt es dann auch 
gleich richtig. Um 700 schreibt man in England ein bewundernswert reines Latein, 
während im Frankenreich Verfall herrscht. Aber selbst hochgelehrten Italienern konn- 
ten grammatische Schnitzer passieren, die von deutschen Mónchen belacht wurden. 
Das mußte Gunzo von Novara erfahren, der 965 im Gefolge Ottos I. nach Deutsch- 
land kam und im Gespräch mit Mönchen in St. Gallen einen falschen Casus gebrauchte. 
Er rechtfertigte sich in einem Brief, in dem es heißt, er sei fälschlich grammatischer 
Unkenntnis bezichtigt worden, «obwohl ich manchmal durch den Gebrauch unserer 
Volkssprache behindert werde, die dem Latein nahesteht». 

Die Nähe der Vulgärsprache zum Latein besteht durch die ganze romanische Sprach- 
geschichte hindurch. Sie äußert sich in den verschiedensten Formen. Alle romanischen 
Sprachen kónnen in allen Epochen Anleihen beim Latein machen. Das altfranzósische 
Rolandslied (um 1100) beginnt: 


Carles li reis, nostre emperere magnes. 


Nun ist das Wort magnus schon im Spätlatein durch grandis verdrängt worden, und in 
den romanischen Sprachen lebt nur grandis fort — mit der einzigen Ausnahme Charle- 
magne?. Die Sprachforscher erklären daraufhin, magnes in dem angeführten Verse sei 
ein «Latinismus». Sie vergessen nur, daß alle großen Denkmäler der romanischen 
Sprachen mit Latinismen durchsetzt sind, ja solche mitunter bewußt als Redeschmuck 
verwenden. Ein hervorragendes Beispiel dafür ist Dantes Commedia. Man findet dort 
— ein Beispiel unter Hunderten — das lateinische vir (Mann) als viro wieder, weil Dante 
einen Reim auf -iro brauchte. Wenn aber das Französische im 20. Jahrhundert für 
«Flugzeug » das Wort avion (von lat. avis «Vogel») bildet, so liegt hier dasselbe Ver- 
háltnis vor. Lateinische Entlehnungen wirken in den romanischen Sprachen nicht als 
«Fremdwórter » wie im Deutschen. Das Latein bleibt der gemeinsame und unerschópf- 
liche Vorrat für alle romanischen Sprachen. 

"Die romanischen Literaturen haben im Abendlande die Führung von den Kreuz- 
zügen bis zur Französischen Revolution, wobei eine die andere ablöst. Nur von der Ro- 
mania aus gewinnt man ein zutreffendes Bild vom Gang der neueren Literatur. Von 
1100 bis 1275 — vom Rolandslied bis zum Rosenroman - ist die französische Literatur 
und Geistesbildung für die übrigen Nationen mustergebend. Die mittelhochdeutsche 


* Karl der König, unser großer Kaiser. 2 Isoliert steht das spanische tamaño. 
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Literatur übernimmt fast alle Stoffe der franzósischen Dichtung, und selbst das Nibe- 
lungenlied erweist sich nach den Forschungen FrRIEDRICH PaNzzns! als weithin abhän- 
gig von franzósischen Quellen. Die hófische Kultur Frankreichs strahlt bis Norwegen 
und in die Pyrenáenhalbinsel aus. Noch der Rosenroman wird zu Dantes Zeit in der 
Toscana wie später von Chaucer in England bearbeitet. Die französische Epen- und 
Romanliteratur flutet in breitem Strom nach Italien hinüber, um dort von Boiardo und 
Ariosto in die glanzvolle Kunstform der Renaissance umgegossen zu werden. Aber 
schon seit 1300 war der literarische Primat an Italien übergegangen: Dante, Petrarca, 
Boccaccio, die Hochrenaissance. Diese wirkt als «Italianismus » auf Frankreich, Eng- 
land, Spanien zurück?. Zu Anfang des 16. Jahrhunderts beginnt dann Spaniens «goldenes 
Zeitalter» und beherrscht für mehr als ein Jahrhundert die europáischen Literaturen. 
Kenntnis der spanischen Sprache und Literatur ist für eine «europäische» Literatur- 
wissenschaft so wichtig wie die Kenntnis der spanischen Malerei für die Kunstge- 
schichte. Frankreich emanzipiert sich erst seit dem Beginn des 17. Jahrhunderts end- 
gültig von der italienischen und spanischen Vormacht, um dann selbst den Primat ein- 
zunehmen, der bis um 1780 unerschüttert bleibt. Inzwischen hat sich in England seit 
1590 eine eigene große Dichtung entfaltet, die aber erst im 18. Jahrhundert auf dem 
Kontinent Beachtung findet. Mit den literarischen Weltmächten der Romania konnte 
Deutschland nie in Wettbewerb treten. Seine Stunde kommt erst in der Goethezeit. 
Vorher empfängt es wohl Einflüsse von außen, strahlt aber keine aus. 

Die Beziehung Englands zur Romania ist von besonderer Art. Fast vier Jahrhunderte 
hindurch ist England Teil des Imperiums gewesen. Die rómischen Truppen zogen 410 
ab, aber die Mission Augustins (seit 597) bedeutete eine zweite Romanisierung oder, 
wie ein englischer Historiker es ausdrückt, «die Rückkehr Britanniens zu Europa und 
zur eigenen Vergangenheit?». Rómische Monumente überlebten die germanischen 
Einwanderungen. Sie haben die northumbrische Skulptur des 7. Jahrhunderts angeregt 
und wurden mit Stolz gezeigt. Durch die normannische Eroberung und die angevini- 
schen Kónige wird England für Jahrhunderte ein Annex der franzósischen Kultur. 
Französisch wird die Sprache der Literatur und des Staatslebens, Latein die der höhe- 
ren Bildung. Paris ist die literarische Hauptstadt Englands. An der lateinischen Re- 
naissance des 12. Jahrhunderts sind Engländer und Waliser mit glanzvollen Leistungen 
beteiligt, Erst 1340 werden Engländer französischer und sáchsischer Abkunft gesetz- 
lich gleichgestellt5. Erst im Lauf des 14. Jahrhunderts verschmelzen die beiden Rassen 


1 Studien zum Nibelungenliede. Frankfurt a. M., 1945. 

2 Die Vorstellung, auch Spanien, Frankreich, Deutschland usw. hätten eine «Renaissance» 
erlebt, ist abzuweisen. Wohl aber haben diese Länder eine oder mehrere Wellen von «Italianis- 
mus » gehabt — das ist die Exportform der italienischen Renaissance. 

3 Cun. Dawson, The Making of Europe, 1929, 209. 

4 F. Saxr. in Journal of the Warburg and Courtauld Institutes 6, 1943, p. 18 und Anm, 4. — Über 
Kulturbeziehungen zwischen England und Italien im 7.]h. vgl. W.Levison, England and the Con- 
tinent in the Fighth Century, 1946, 142. 

5 J. J. JUSSERAND, A Literary History of the English People I (1895) 236. 
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und Sprachen zur Einheit. Dieser Zeit gehört Chaucer an, der erste repräsentative 
Dichter Englands. Er ist von französischer und italienischer Substanz genährt. Er stirbt 
1400. Ein Jahr vorher wird das Englische, das seit 1350 Schulsprache, seit 1362 Ge- 
richtssprache ist, zum erstenmal von einem König im Parlament gebraucht. Das mittel- 
alterliche England gehört zur Romania. Aber «in der Reformation entläßt das mündig 
gewordene England seine lateinischen Lehrmeister, ohne die enge Verbindung mit den 
skandinavischen und deutschen Ländern wieder aufzunehmen. Britannien ist eine Welt 
für sich geworden'». 

Die englische Sprache ist ein romanisch und lateinisch überfremdeter germanischer 
Dialekt. Nationalcharakter und Lebensformen Englands sind weder romanisch noch ger- 
manisch, sondern — englisch. Sie stellen eine glückliche Verbindung von sozialem Kon- 
formismus und persónlichem Nonkonformismus dar, die kein anderes Volk hervorge- 
bracht hat. Das Verhältnis Englands zur Romania und das heißt zur europäischen Tra- 
dition ist ein Problem, das in der englischen Literatur immer wieder auftaucht. Im 
18. Jahrhundert (Pope, Gibbon) übt die Latinität eine starke Anziehung aus, im 19. Jahr- 
hundert Deutschland. Im 20. Jahrhundert werden die römischen Traditionen jeder Art 
wieder betont — ein interessanter Vorgang, den wir hier nur streifen können. G.K. 
Chesterton und Hilaire Belloc sind temperamentvolle Rufer im Streit gewesen. Von 
größerer Tragweite ist die Literaturkritik und Literaturpolitik, die T. S. Eliot seit 1920 
vertreten hat: «Drei oder vier große Romanciers machen keine Literatur aus, obwohl 
‚Krieg und Friede‘ ein sehr großer Roman ist. Wenn alle geschichtlichen Wirkungen 
Roms beseitigt würden — alles, was wir von der normannisch-franzósischen Gesell- 
schaft, von der Kirche, vom Humanismus, von jedem direkten und indirekten Kanal 
erhielten — was würde übrig bleiben ? Einige wenige teutonische Wurzeln und Hülsen. 
England ist ein ‚lateinisches‘ Land, und wir brauchen unsere Latinität nicht von Frank- 
reich zu beziehen». 

| Durch die Romania und ihre Ausstrahlungen hat das Abendland die lateinische 
Schulung empfangen. Deren Formen und Früchte sind nun zu betrachten. Es heifit, 
von dem Allgemeinen zur konkreten Fülle der historischen Substanz übergehen. Es 
heißt, ins Detail gehen. Aber, so pflegte Asy WanBuna seinen Schülern zu sagen, 
«der liebe Gott steckt im Detail». 


1 G. M. TREVELYAN, Geschichte Englands 1(1937) 4. 2 The Criterion, Oktober 1923, 104. 
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KAPITEL 3 


LITERATUR UND BILDUNGSWESEN 


8 1. Die freien Künste, S. 44 — 8 2. Die Auffassung der artes im Mittelalter, S. 47 
$ 3. Die Grammatik, S. 50 — § 4. Angelsáchsische und karolingische Studien, S. 53 
8 5. Die Schulautoren, S. 56 — 8 6. Die Universitäten, S.62 
8 7. Sentenzen und Exempla, S.65 


einem Dichter die ideale Spiegelung ihrer Vorzeit, ihres Wesens, ihrer Gótter- 

welt fanden. Sie hatten keine Priesterbücher und keine Priesterkaste. Homer 
war für sie die «Tradition ». Seit dem 6. Jahrhundert war er Schulbuch. Seitdem ist die 
Literatur Schulfach, und die Kontinuität der europäischen Literatur ist an die Schule 
gebunden, Das Bildungswesen wird Träger der literarischen Tradition : ein Tatbestand, 
der zur Charakteristik Europas gehört, der aber nicht wesensmäßig bedingt ist. Würde, 
Selbständigkeit, erzieherische Funktion der Poesie sind durch Homer und sein Nach- 
wirken konstituiert. An sich hätte es auch ganz anders sein können. Im Judentum lernt 
der Schüler das «Gesetz», und die Bücher Mosis sind kein Gedicht. Aber was die Grie- 
chen vorgemacht hatten, das machten die Römer nach. Am Anfang der römischen 
Dichtung steht Livius Andronicus (zweite Hälfte des 3. Jahrhunderts). Er übersetzt für 
die Schule die Odyssee: Seine Zeitgenossen Naevius und Ennius schaffen nationale 


| ITERATUR gehórt zur «Bildung». Warum und seit wann ? Weil die Griechen in 


Epen, die die Stelle der Ilias vertreten konnten. Aber erst Virgil dichtete ein weltgül- 
tiges rómisches Nationalepos. Es knüpfte sachlich und formal an Homer an. Es wurde 
Schulbuch. Das Mittelalter übernahm die traditionelle Verbindung von Epos und Schu- 
le von der Antike. Es hielt an der Aeneis fest und stellte ihr Bibelepen zur Seite, die im 
Äußerlichen Virgil nachahmten, ihn aber nicht verdrängen konnten. Sie zu lesen ist 
eine Qual. Virgil blieb das Rückgrat des Lateinunterrichts. Die Klassiker der moder- 
nen Nationen sind dann auch Schullektüre geworden, mochten sie dazu auch so wenig 
geeignet sein wie Shakespeare oder Goethes Faust. Zur Literaturwissenschaft gehórt 
ein elementares Wissen vom europäischen Bildungswesen. 


81. DIE FREIEN KÜNSTE 


Die Grundzüge des mittelalterlichen Bildungssystems gehen auf das griechische Alter- 
tum zurück. Der Sophist Hippias aus Elis, ein Zeitgenosse des Sokrates, galt den Alten 
als Urheber des auf die freien Künste gegründeten Erziehungswesens. Griechisch 
heißt es éyxóxAtog maudela: das bedeutet «die gewöhnliche, alltägliche Bildung!». 


1 So NORDEN Kunstprosa 670 ff. Nach Wirt RrcurEm, Lucius Annaeus Seneca, Diss, München 
1939, 16 A. heißt éyxóxAtog dagegen «umfassend, abgeschlossen ». 
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Platon wollte bekanntlich nur die Philosophie als Bildungsmittel gelten lassen. Er 
bekämpfte Homer, trieb die Dichter aus seinem Staat, verwarf aber auch die « allge- 
meine Bildung». Der totalitäre Anspruch, der jeder Philosophie innewohnt, ist nie 
so leidenschaftlich und so schroff verfochten worden wie von dem größten griechi- 
schen Denker. Aber er scheiterte mit seiner Pädagogik wie mit seiner Politik. Sein 
Zeitgenosse, der Redner Isokrates, vermittelte in dem Streit zwischen Philosophie und 
Allgemeinbildung, indem er beide Bildungsmächte als berechtigt anerkannte. Er stufte 
sie in der Weise ab, daß die Fächer der allgemeinen Bildung als Vorbereitung (Propä- 
deutik) für die Philosophie dienen sollten. Der Standpunkt des Isokrates ist trotz ver- 
einzelten theoretischen Widerspruchs praktisch für das ganze Altertum maßgebend ge- 
blieben. Klassischen Zeugniswert für das System besitzt Senecas Brief 88, der von den 
artes liberalesund den studia liberalia handelt. Das sind die Studien, die nicht dem Geld- 
erwerb dienen. «Liberal» heifen sie, weil sie eines freien Mannes würdig sind. Des- 
wegen bleiben Malerei, Bildhauerei und andere Handwerkskünste (artes mechanicae) 
ausgeschlossen‘, während die Musik als mathematisches Fach im Kreise der freien 
Künste ihren festen Platz hat. In der Spätantike wurde die Voraussetzung hinfällig, die 
noch Seneca teilen konnte, daß die freien Künste die Propädeutik der Philosophie dar- 
stellten. Diese hörte auf, eine wissenschaftliche Disziplin und eine Bildungsmacht zu 
sein. Das bedeutet, daß am Ausgang des Altertums die freien Künste als einziger Wis- 
sensbestand übrigblieben. Sie waren inzwischen auf die Siebenzahl und auf die Reihen- 
folge festgelegt worden, die sie im ganzen Mittelalter behalten werden: Grammatik, 
Rhetorik, Dialektik, Arithmetik, Geometrie, Musik, Astronomie. Das spätere Mittel- 
alter hat die Aufgaben der artes in Merkverse gebracht, wobei ihre Reihenfolge den 
metrischen Erfordernissen angeglichen werden mußte: 


Gram. loquitur ; Dia. vera docet ; Rhe. verba ministrat ; 
Mus. canit ; Ar. numerat ; Geo. ponderat ; As. colit astra. 


Die vier letzten (mathematischen) artes werden von Boethius als quadruvium ( Vierweg) 
zusammengefaßt, die drei ersten seit dem 9. . Jahrhundert als trivium? (Dreiweg). Der 


Begriff ars muß von « Kunst» im modernen Sinne streng geschieden werden. Er bedeu- 
tet «Lehre» in dem Sinn, den das Wort in «Sprachlehre » hat. Die antike Etymologie 
brachte das Wort mit artus «eng» zusammen: die artes schließen alles in enge Re- 
geln ein3, 


i bn Florenz des Quattrocento erwacht das Selbstbewußtsein der Künstler. Sie wollen 
nicht mehr mit Handwerkern verwechselt werden. Daran knüpft sich ein ausgedehntes kunst- 
historisches Schrifttum, das sich bis ins 17. Jh. hinzieht. Vgl. unten Exkurs XIII. — meccanico 
nimmt im Italienischen die Bedeutung «ungebildet, roh» an; la turba meccanica ist «der gemeine 
Haufe ». 

2 Pro RAJNA in Studi medievali 1, 1928, 4-36. — Neben quadruvium später meist die Form qua- 
drivium. 

3 Servius bei Een. IV 405, 3f. — Ähnlich Cassiodor MyNons 91, 12 und Isidor Er. I 1, 2. 
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Die für das ganze Mittelalter maßgebende Darstellung der freien Künste hatte der 
heidnische Afrikaner Martianus Capella gegeben, der zwischen 410 und 439 schrieb. 
Notker Labeo (T1022) hat ihn ins Althochdeutsche übersetzt, der junge Hugo Grotius 
verdiente sich mit einer Neuausgabe die Sporen (1599), und noch Leibniz plante eine 
solche*. Auch im Festwesen des ausgehenden 16. Jahrhunderts trifft man auf Spuren 
des Autors?. Martianus Capella hat seinem Werk eine romanhafte Einkleidung gegeben, 


| von der es den Titel führt De nuptiis Philologiae et Mercurii («Die Vermählung der Phi- 


lologie mit Merkur»). Der Form nach ist es eine Mischung aus Prosa und Verseinlagen, 
wobei aber die Prosa weit überwiegt. Es ist ein dickes Buch, über fünfhundert Seiten 
heutigen Druckes umfassend, für einen modernen Leser ungenießbar. Wir müssen den- 
noch einen Blick darauf werfen. Die ersten beiden Bücher sind der Romanhandlung 
gewidmet3, Ihre Figuren und Motive werden im Mittelalter vielfach erneuert, beson- 
ders in der philosophischen Epik des r2. Jahrhunderts. Das Werk wird durch ein Ge- 
dicht an Hymenaeus eróffnet, der als Versóhner der Elemente und der Geschlechter 
im Dienste der Natura, aber auch als Ehestifter zwischen den Góttern angesprochen 
wird. Von diesen ist Merkur noch unbeweibt. Auf Rat der Virtus befragt er Apoll. Er 
schlágt ihm die hochgelehrte Jungfrau Philologia vor, die auf dem ParnaB, aber auch 
im Sternenhimmel und. in den Geheimnissen der Unterwelt wohlbewandert ist, also 
das Ganze des Wissens umfaßt. Virtus, Merkur und Apoll steigen durch die Himmels- 
spháren zum Palast des Jupiter empor, geleitet durch die Musen. Eine Gótterversamm- 
lung, in. der sich auch allegorische Gestalten befinden, billigt Merkurs Wunsch 
und beschließt, daß Philologia zur Göttin erhoben werden soll und so fortan alle ver- 
dienten. Sterblichen (Dick 40, 20ff.t). Philologia wird von ihrer Mutter Phronesis 
(47, 21) geschmückt, von den vier Kardinaltugenden und den drei Grazien begrüßt. 
Sie muß auf Geheiß der Athanasia eine Menge von Büchern erbrechen (59, 5), um der 
Unsterblichkeit würdig zu werden. Dann steigt sie in einer Sänfte zum Himmel auf, 
die von den Jünglingen Labor und Amor und den Mägden Epimelia (Sorgfalt) und 
Agrypnia (Nachtarbeit der Geistesarbeiter mit Schlafverkürzung) getragen wird. Im. 
Himmel tritt ihr Juno als Schützerin der Ehe (Pronuba) entgegen und belehrt sie über 
die Einwohner des Olymp, der sich aber von dem hellenischen weitgehend unter- 
scheidet. Allerhand Dämonen und Halbgötter, aber auch die antiken Dichter und Phi- 
losophen (78, 9ff.) sind dort eingezogen. Als Hochzeitsgeschenk erhält die Braut die 
sieben freien Künste. Jeder von ihnen ist ein Buch des Werkes gewidmet. Sie wer- 


1 Pierre-Daniel Huet (1630-1721), der spätere Bischof von Avranches, wurde 1670 Bossuet, 
der damals Erzieher des Dauphin war, als Hilfskraft begegeben. Er hatte die Ausgabe der lateini- 
schen Klassiker für den Dauphin (ad usum Delphini) zu leiten. Den Martianus Capella vertraute er 
Leibniz an, der den Autor «wieder zu Ehren bringen » wollte (G. Hess, Leibniz korrespondiert mit 
Paris, 1940, 22). ~ Martianus Capella wurde 1499-1599 achtmal gedruckt. 

2 A. WARBURG, Gesammelte Schriften, 1932, 1264 A. 3. 

3 Vorbild ist Apuleius, Met: VI 23 ff. (Hochzeit Amors mit Psyche, autorisiert durch eine Göt- 
terversammlung usw.). 

4 So war auch Psyche zur Unsterblichkeit erhoben worden, Apul. Met. HELM 146, 9 ff. 
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den, dem Zeitgeschmack entsprechend, personifiziert als Frauen, die nach Kleidung, 
Haartracht, Gerát differenziert sind. So erscheint die Grammatik als hochbetagte Grei- 
sin, die sich ihrer Abstammung vom ägyptischen König Osiris rühmt. Später hat sie 


lange Zeit in Attika zugebracht, erscheint jetzt aber in römischem Gewande. In einem 
` elfenbeinernen Kästchen führt sie Messer und Feile mit, um die Sprachfehler der Kin- 
der chirurgisch zu behandeln. Die Rhetorik ist eine schöne Frau von erhabener Größe, 
trägt ein mit allen Redefiguren geschmücktes Gewand und Waffen, mit denen sie ihre 
Gegner verwundet usw. Diese allegorischen Gestalten mit ihren Attributen sind von 
der mittelalterlichen Kunst und Dichtung? immer wieder dargestellt worden. Sie er- 
scheinen an den Fassaden der Kathedralen von Chartres und von Laon, in Auxerre, in 
Notre-Dame von Paris, aber auch noch bei Botticelli?. Was das Mittelalter an den Nup- 
tiae erfreute, war nicht nur der gelehrte Inhalt, sondern reiche Verwendung allegori- 
scher Gestalten, wie sie gleichzeitig vom christlichen Standpunkt aus Prudentius in 
seiner Psychomachia einführte ; endlich das Motiv der Himmelsreise. 


82. DIE AUFFASSUNG DER ARTES IM MITTELALTER 


In der mittelalterlichen Bildungslehre kann man zwei Theorien über die artes unter- 
scheiden: die patristische und die weltlich-schulmäßige. Sie berühren sich natürlich 
gelegentlich, sind aber ihrem Ursprung nach verschieden. Schon das alexandrinische 
Judentum, dessen einflußreichster Vertreter Philon (gestorben wohl unter Claudius) 
. ist, hatte die griechische Wissenschaft und Philosophie annektiert, wobei es freilich 
die hellenischen Weisen zu Schülern des Moses machte. Die christlichen Apologeten 
des 2. Jahrhunderts, vor allem Justinus, übernahmen diese Auffassung und vererbten 
sie den großen Theologen der Schule von Alexandria. Clemens von Alexandria (ca. 
igo bis ca. 215) zieht daraus die Folgerung, die griechische Wissenschaft sei von 
Gott verordnet. Der christliche Lehrer bedürfe ihrer zum Schriftverstindnis. Die 
Stellungnahme der lateinischen Väter ist nicht einheitlich. Ambrosius von Mailand 
(333-397) ist Kenner, aber Gegner der griechischen Philosophie. Hieronymus (ca. 
340 bis ca. 420) dagegen, dieser «christliche Aristarch» (LupwiG TRAUBE), zu dessen 
größten Verehrern später der ihm verwandte Erasmus gehören sollte, war Humanist, 
Philolog und Kirchenlehrer in einem. Als Knabe genoß er den Unterricht des Gram- 
matikers und Terenzkommentators Aelius Donatus in Rom. Plautus, Terenz, Lucrez, 
. Cicero, Sallust, Virgil, Horaz, Persius, Lucan sind ihm vertraut. Noch als alter Mann 

erinnert er sich, wieviel Mühe ihm die Erlernung des Hebräischen machte, nachdem 


1 Gedichte über die artes, meist mit Bezug auf die Nuptiae : Poetae I 408-10; ib. 544 und 629ff. ; 
Poetae DI 247, 149ff. ; IV 399 ff. — Carmina Cant. p. 113£.; Gottfried von Breteuil, Fons philoso- 
phiae ; Rhythmus des Stephan von Tournai; Walter von Châtillon 1929, 41 ff.; Neckam, De na- 
turis rerum WRIGHT 498 usw. 

2 E. Mie, L'art religieux du 13e siècle en France 76 ff. — Botticelli : Fresken der Villa Lemmi im 
Louvre. — Spätere Darstellungen: Journal of the Warburg Institute Vl (1938/39), 82. 
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eran «die Geistesschárfe Quintilians, die dahinflutende Rede Ciceros ( Ciceronis fluvios) , 
die Würde Frontos und die Sanftheit des Plinius» gewöhnt war (Epistulae Hınzerc II 
131, 13£.). In seinem Kommentar zu Jeremias zitiert er Lucrez und Persius ; spielt auf 
die Sirenen, Scylla und die lernäische Schlange an; vergleicht rhetorische Figuren der 
Propheten mit virgilischen Hyperbeln und Apostrophen usw. Der berühmte Brief an 
Paulinus von Nola stellt eine gehaltvolle kleine Abhandlung über das Thema «Heilig- 
keit und Bildung» dar. Wie sollte man die Bibel ohne gelehrtes Studium verstehen ? 
Von grundsätzlicher Bedeutung ist der 7o. Brief, gerichtet an Magnus. Dieser hatte 
Hieronymus befragt, weshalb er zuweilen Beispiele aus der weltlichen Literatur an- 
führe. Die Antwort bietet ein Arsenal von Argumenten, die während des ganzen Mit- 
telalters, aber auch im italienischen Humanismus wiederholt werden. Salomon (Prov. 1, 
1 ff.) empfiehlt das Studium der Philosophen. Paulus führt Verse von Epimenides, Me- 
nander, Aratos an. Endlich hat Hieronymus durch allegorische Auslegung eines Schrift- 
wortes dem Mittelalter ein sehr oft wiederholtes Argument für die Verwertung antiker 
Wissenschaft im Dienste des Christentums geliefert. Im 5. Buch Mosis 21, 12 gebietet 
Jahweh: wenn ein Hebräer eine heidnische Sklavin heiraten möchte, soll er ihr Haupt- 
haar und Nägel beschneiden. So soll der Christ, der die weltliche Weisheit liebt, sie 
von allem Irrtum reinigen. Dann ist sie würdig, Gott zu dienen. Eine philosophische 
Theorie der artes darf man bei Hieronymus nicht suchen. 

Anders bei Augustinus. Zwar ist das Verhältnis von scientia und sapientia, dem er tiefe 
Untersuchungen gewidmet hat, bei ihm nicht zu abschlieBender Klarheit gediehen, 
aber viele seiner Gedankengánge und Prágungen sind doch für das Mittelalter au- 
toritativ geworden. So die allegorische Auslegung von Exodus 3, 22 und 12, 35: beim 
Auszug aus Ägypten nahmen die Israeliten silberne und goldene Gefäße mit, So soll 
der Christ die heidnische Wissenschaft von Überflüssigem und Schädlichem befreien, 
um sie dann in den Dienst der Wahrheit zu stellen. Bedeutsamer als Augustins allge- 
meine Gedankengánge wurden für das frühe Mittelalter seine Ausführungen über das 
Bibelstudium in De doctrina christiana. Einige Kernsätze seien angeführt: sciant autem 
litterati modis omnibus locutionis, quos grammatici graeco nomine tropos vocant, auctores nostros 
usos fuisse* (III 29). Später (IV 6, 9-7, 21) legt Augustin dar, daß die Bibel an sprachli- 
cher Kunst dem Schrifttum der Heiden in nichts nachstehe. Ihre Worte sind divina 
mente fusa et sapienter et eloquenter. Quid mirum si et in istis inveniuntur, quos ille misit qui fa- 
cit ingenia? (7, 21) ? Diese Gedanken konnten als Legitimierung der antiken artes aus- . 
gelegt werden. Zugleich enthielten sie die Andeutung, daD diese aus Gott stammten. 

Für die Wertung der artes wurde Cassiodor noch bedeutsamer. In seinen Institutiones 
divinarum et saecularium litterarum gab er das erste christliche Handbuch des kirchlichen 


1 «Die Literaturkenner mögen wissen, daß unsere Autoren (d.h. die biblischen Schriftsteller) 
alle Redefiguren gebraucht haben, welche die Grammatiker mit einem griechischen Namen tropi 
(bildliche Redeweise) nennen». 

2 «durch den göttlichen Geist mit Weisheit und Wohlredenheit vorgebracht. Was wunders, 
wenn sich diese Vorzüge bei denen finden, die der Schópfer der Geister gesandt hat? » 
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- Wissens und der weltlichen artes. Darin wirkt die Tradition der griechischen Klöster 
und der christlich-orientalischen Universitäten oder «Katechetenschulen » (Alexan- 
dria, Edessa, Nisibis) nach. Das äußert sich auch in seiner Auffassung der artes, welche 
auf Clemens, Justinus und das alexandrinische Judentum zurückweist, Er lehrt, die 
Keime der artes seien von Urbeginn her in der göttlichen Weisheit und in der heiligen 


Schrift angelegt. Von dort hätten die Lehrer der weltlichen Wissenschaften sie emp- 
fangen undin eigene Regelsysteme gebracht, was er in seiner Erklärung des Psalters er- 
wiesen habe (Mywons 6, 18 ff.). In der Tat weist Cassiodor in seinem Kommentar nach, 
daß der Psalmist eine Fülle der grammatischen und rhetorischen Figuren gebraucht, 
die der antiken Schulwissenschaft geläufig waren. Dabei sieht Cassiodor den Einwand 
voraus, daß «die Teile der Syllogismen, die Namen der Schemata (Redefiguren), die 
Termini der Disziplinen » im heiligen Text doch gar nicht erwähnt würden. Die Ant- 
wort lautet: all diese Dinge sind aber implicite im Psalter vorhanden, und zwar so wie 
der Wein in der Rebe, der Baum im Samenkorn. Der geistlichen Wissenschaft liegt es 
ob, diesen Sachverhalt durch rhetorische Analyse des Bibeltextes nachzuweisen. Nun 
ist aber das göttliche Gesetz, wie man weiß, über die ganze Welt verbreitet gewesen. 
Woher weiß man das? Aus dem Psalmvers in omnem terram exivit sonus eorum (Vulgata 
Ps. 18, 5), zu deutsch: «ihr Klang ging aus über die ganze Erde». Bei Luther ist das 
Psalm 19, beginnend: «Die Himmel erzählen die Ehre Gottes ... Es ist keine Sprache 
noch Rede, da man nicht ihre Stimme höre.» Und nun Vers 5: «... ihre Rede gehet 
aus an der Welt Ende.» Gemeint ist die Sprache der Himmel, die Gottes Herrlichkeit 
über die ganze Welt verkünden. Aber Cassiodor liest aus dem Psalmwort durch Alle- 
: gorese heraus, das Alte Testament sei allen Vólkern bekannt gewesen. Dadurch konn- 
ten die Heiden alle Redekünste kennen lernen und sie in ein System bringen (PL 7o, 
19-21). 

“Neben der patristischen Theorie der artes läuft eine weltliche einher, die aber nicht 
einheitlich ist und sich oft mit der patristischen kreuzt. Über den Ursprung der artes 
gingen die Meinungen auseinander. Ihr «Erfinder » sollte Jupiter sein — oder auch Ágyp- 
ten, weil Moses Schüler der Ägypter war (Apg. 7, 22), oder Chaldaea?. Oft werden die 
artes aber auch mit den sieben Säulen der Weisheit gleichgesetzt*. Ein bedeutender 
Denker des 12. Jahrhunderts sieht den Ursprung aller artes in der Natur3. Die letzte 
große Darbietung der artes vor dem Einbruch des Aristotelismus ist das ungedruckte 
Heptateuchon des Theodorich von Chartres (starb zwischen 1148 und ı153)*. Er wollte 


1 Jupiter: z.B. Gottfried von Viterbo Speculum regum WArrz p. 38, 19 ff, — Aegyptus parturit ar- 
tes, Bernhard Silvestris BARACH p. 16; Neckam WRIGHT pp. 308—11; Henri d’Andeli, La bataille 
des set ars Vers 407. 

2 Sieben Säulen: Poetae III 439, 26 und 552, 74. — Christus als Spender der Künste: Poetae III 
738, 8f. 

3 Joh. von Salisbury Metalogicon Wen» 27, 29ff. 

4 CLERVAL, L'enseignement des arts libéraux à Chartres et à Paris dans la premiere moitié du 12e siècle 
d’après I’ Heptateuchon de Thierry de Chartres (Congrès scientifique international des catholiques tenu à Paris 
du 8 au 13 avril 1888, Paris 1889, II 277 #f.). - Apors HOFMEISTER, NA 37, 1912, 666 ff. 


4 


5o 3. LITERATUR UND BILDUNGSWESEN 


darin eine Zusammenfassung der gesamten Philosophie geben : totius philosophiae unicum 
ac singulare instrumentum. 

Die artes sind für das Mittelalter bis zum 12. Jahrhundert die Fundamentalordnung 
des Geistes. lNur das zentrale Ereignis der Heilsgeschichte, die Inkarnation, konnte, ja 
mußte sie durchbrechen. Als der Schöpfer Geschópf wurde (factor factus est factura) *, 
waren alle artes außer Kraft gesetzt: in hac verbi copula stupet omnis regula?. Maria ist 
Jungfrau und Mutter zugleich. «In ihr stimmen also zwei Bezeichnungen überein, die 
sich sonst widerstreiten ... Hier schweigt die Natur, die Logik ist überwunden, Rhe- 
torik und Vernunft wanken. Sie, die Tochter, hat den Vater empfangen, ihn als Sohn 


geboren 2 Nata patrem natumque parens concepit 3... 


Diese Inkarnationsparadoxien werden am Schluß von Dantes Paradiso (33, 1) dem heili- 


gen Bernhard in den Mund gelegt: 
Vergine madre, figlia del tuo figlio. 


$3. DIE GRAMMATIK 


Die erste der sieben artes ist die Grammatik: fa prima arte (Dante, Par. 12, 138). Das 
Wort kommt vom griechischen gramma «Buchstabe ». Noch für Platon und Aristoteles 
war die «Buchstabenlehre» nicht mehr als die Kunst des Lesens und Schreibens. In 
hellenistischer Zeit tritt die Dichtererklärung hinzu, so daß Quintilian (I 4,2) zwei 
Teile der Grammatik unterscheidet: recte loquendi scientiam et poetarum enarrationem 
(«richtigen Sprachgebrauch und Dichtererklärung»). Als Übersetzungsäquivalent für 
grammatice wurde litteratura gebraucht (Quintilian I ı, 4): von littera abgeleitet wie 
Grammatik von gramma. Das Wort litteratura bedeutet also zunächst nicht Literatur 
| in unserm Sinne; der litteratus ist ein Kenner der Grammatik und der Poesie (wie noch 
‘der lettré in Frankreich), aber nicht notwendigerweise Schriftsteller. Das heute im 
| "Wert so gesunkene Wort Literat batte also einen guten Sinn. Die Ausweitung des Be- 
| griffes Grammatik führte leicht dazu, daß die Grenze zur Rhetorik verwischt oder über- 
schritten wurde, was schon Quintilian rügt. 

Von den sieben artes wurden die des trivium weit gründlicher betrieben als die des 
quadrivium ; die Grammatik am eingehendsten. Sie war ja die Grundlage für alles andere. 
Die ungleiche Berücksichtigung der sieben artes zeigt sich schon in der Enzyklopädie 
des Isidor. Da wird der Grammatik ein ganzes Buch gewidmet (58 Druckseiten), die 
Rhetorik erhält 20 Seiten, die Dialektik 21, die Arithmetik 1o, die Geometrie 8, die 
Musik 6, die Astronomie 17%. 

Der mittelalterliche Lateinschüler sollte dazu gebracht werden, die Sprache Roms 


z Walter von Châtillon 1925, p. 7, Str. 4. 

2 Kehrreim in A. h. XX 42. Derselbe Gedanke ib. 43f, in Nr. 11, und p. 106, Nr. 124. 
3 Alanus Anticlaudianus SP II 362. 

4 Die Zählung nach der Ausgabe von W. M. Liwpsav, Oxford 1911. 
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nicht nur zu lesen, sondern auch im mündlichen und schriftlichen Gebrauch zu mei- 
stern. Der grammatische Unterricht mußte also viel eindringlicher sein als auf einem 
deutschen Gymnasium des r9. Jahrhunderts, Der Anfänger hatte die ars minor des Do- 
natus auswendig zu lernen. Sie vermittelt in Frage und Antwort Kenntnis der acht 
Redeteile und umfaßt im Druck zehn Seiten. Man stieg dann zur ars maior desselben 
Verfassers und zu Priscians Institutio grammatica auf". Dieses zu Beginn des 6. Jahrhun- 
derts in Byzanz verfaßte Werk (zwei stattliche Bände in der modernen Ausgabe) ist die 
ausführlichste Behandlung des Gegenstandes überhaupt. Da es zahlreiche Musterbei- 
spiele aus den klassischen Autoren bot, vermittelte es zugleich einen Grundstock lite- 
rarischer Kenntnisse. Erst um 1200 wurden neue Grammatiken geschaffen, um den 
Stoff logisch und spekulativ zu systematisieren: das Doctrinale des Alexander von Ville- 
dieu (1199) und der Grecismus des Eberhard von Béthune (11212). Diese neue Darbie- 
tung der Grammatik hängt mit einem geistigen Wandel zusammen, den wir unten be- 
rühren werden. Neben Donat und Priscian wurden natürlich die grammatischen Kapi- 
tel in Quintilians Institutio oratoria gelesen. Eine Schilderung des Grammatikunterrichts 
in Chartres im 12. Jahrhundert verdanken wir Johannes von Salisbury (Metalogicon 
WEBB 53-59). 

In der mittelalterlichen Grammatik findet sich eine Reihe von Begriffen, die in un- 
seren Grammatiken nicht mehr vorkommen, die aber antiker Herkunft sind. Schon 
die altrömische Grammatik war durch die Sprachwissenschaft der griechischen Stoa 
geprägt worden. Begriffe wie Analogie, Etymologie, Barbarismus, Soloecismus, Meta- 
plasmus, aber auch der ganze Aufbau der Darstellung, über Buchstaben und Silben zu 
den Redeteilen fortschreitend, sind griechischer Herkunft. Sie werden mitsamt den 
Beispielen von allen römischen Grammatiken bis Donatus und Priscianus beibehalten. 
Ich erláutere das an dem Abriß, den Isidor im ersten Buch seiner Etymologiae bietet. 
Als Teil der Grammatik sieht er die Etymologie selbst an. «Denn wenn du die Her- 
kunft eines Wortes kennst, verstehst du seine Kraft viel schneller. Jedes Ding läßt sich 
klarer erfassen, wenn man seine Etymologie kennt.» Da aber nicht alle Dinge nach ih- 
rer «Natur» benannt sind, sondern manche nach Willkür, lassen sich nicht alle Wör- 
ter etymologisieren. Bei der etymologischen Forschung sind drei Prinzipien zu beach- 
ten: ex causa (rex kommt von regere und recte agere) ; ex origine (der Mensch heißt homo, 


1 Unter den Seligen des Sonnenhimmels erscheint bei Dante (Par. 12, 13 7 £.) quel Donato ch’alla 
prim'arte degnó por la mano. Priscian dagegen wird wegen Sodomie in die Hölle versetzt (Inf. 1 5, 
109). Das geht auf eine nicht völlig aufgeklärte mittelalterliche Priscianlegende zurück. Alanus 
(SP II 309) nennt ihn einen Apostaten, Seine Schriften enthielten Irrtümer, er scheine betrunken 
öder wahnsinnig zu sein. Hugo von Trimberg (Registrum multorum auctorum LANGOSCH Vers 195) 
bezieht sich auf Alan, rechnet aber Priscian doch zu den größten Gelehrten (Vers 244). Auf 
Priscian beruft sich Marie de France im Prolog zu ihren Lais. Auch Shakespeare erwähnt ihn 
(Love's Labour’s Lost V 1). Die Nachricht von der Apostasie des Priscian geht darauf zurück, daß 
er seine Institutio grammatica dem Patricius Julianus widmete. Das hat Konrad von Hirsau 
(ScHepss 48, 25) noch richtig verstanden, Spätere haben den Adressaten dann mit Julianus Apo- 
stata verwechselt. 
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weil aus humus bestehend); ex contrariis? — und da finden wir denn den noch uns be- 
kannten lucus a non Iucendo (Isidor sagt weniger pointiert: quia umbra opacus parum luceat). 
Die Grammatik belehrte weiter über Synonyma, mit lateinischem Ausdruck: de diffe- 
rentiis, Isidor hat diesem Gebiet ein eigenes Werk gewidmet (PL 83, 9ff.). 

Barbarismen heißen Sprach- und Aussprachefehler, die durch Barbarenvólker einge- 
schleppt sind. Der Soloecismus (für den die Bewohner von Soloi in Kilikien haftbar 
gemacht wurden und der in dem französischen solécisme? fortlebt) besteht in Konstruk- 
tionsfehlern wie zum Beispiel inter nobis statt inter nos. Der Metaplasmus ist eine Ab- 
weichung von der grammatischen Norm, welche Dichtern aus Rücksicht auf die Er- 
fordernisse der Metrik gestattet ist: licentia poetarum (Isidor Et.I 35, 1) — ein Sonder- 
fall also der mehrfach von antiken Autoren behandelten «poetischen Freiheit». Zur 
Grammatik werden endlich die sogenannten «Redefiguren » gerechnet. 

Diese sind für das Mittelalter so wichtig und heute so vergessen, daß wir näher auf 
sie eingehen müssen. Zwar kommen sie auch in der Alltagsrede vor, werden aber nicht 
mehr erkannt noch benannt. Beispiele: «Nicht wenige » (statt « viele ») ist eine Litotes; 
H «Lorbeeren ernten» (statt «Ruhm») ist eine Metonymie. Wenn ich sage: «Eintritt 
eine Mark pro Kopf» (statt «pro Person »), so bediene ich mich einer Synekdoche. Sol- 
che Ausdrucksweisen heißen griechisch schemata («Haltungen»), lateinisch figurae. 
Quintilian (II 15, 9) verdeutlicht das so: ein gerade emporgerichteter Leib, an dem die 
Arme herunterhängen, die Augen vorwärts sehen, hat wenig Anmut. Aber Leben und 
Kunst bringen durch die verschiedensten Haltungen einen ästhetischen Eindruck her- 
vor (Myrons Diskuswerfer). Dasselbe tut die Sprache durch die Figuren. Man scheidet 
herkómmlich Wort- und Sinnfiguren. Eine Wortfigur ist zum Beispiel die Anaphorag 
das heißt die Wiederholung desselben Wortes am Anfang aufeinanderfolgender Sätze. 
So etwa in Schillers «Spaziergang » : 


Sei mir gegrüßt, mein Berg mit dem rötlich strahlenden Gipfell 
Sei mir, Sonne, gegrüßt, die ihn so lieblich bescheint. 


Eine Wortfigur istauch das Homoioteleuton (Ähnlichkeit der Endungen), zum Beispiel 
in Ciceros bekanntem Satz über Catilina: abiit, abscessit, evasit, erupit. Sinnfiguren sind 
‚Litotes, Metonymie, Allegorie und viele andere. Die Figurenlehre besitzt keine be- 
friedigende Systematik. AuDer Wort- und Sinnfiguren unterscheidet man auch gram- 
matische — das heißt bei der Dichtererklärung vorkommende — und rhetorische Figu- 
ren, Ferner pflegen die antiken und späteren Lehrbücher manche Redefiguren als tropoi 
(«Wendungen »), tropi zu bezeichnen. Diese Unstimmigkeit sowie endlich die zahl- 
reichen Schwankungen in der Aufzählung und Charakteristik der Figuren sind histo- 
risch aus der Kreuzung verschiedener Schulmeinungen zu erklären. Zur Grammatik 


1 Auch dieser Grundsatz geht über Varro auf die Stoa zurück. 

2 Boileau (Art poétique 1 20): 
Mon esprit n’admet point un pompeux barbarisme, 
Ni d'un vers ampoulé l'orgueilleux solécisme, 
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wird im Mittelalter auch die Metrik gerechnet: logischerweise, da ja die Dichterer- 
klärung in den Händen des Grammatikers lag. Die Poesie wird bald der Grammatik, 
bald der Rhetorik zugesprochen. In einem Gedicht des Stefan von Tournai (11203), 
das den Bildungsgang eines Knaben schildert, wird Poesie von der Grammatik eingeführt 


(Vers 113 ff.): 


Venit ad Grammatice Poesis hortatum 

Ut, quem primum fecerat illa litteratum, 
Hec, novem Pyeridum trahens comitatum 
Prosa, rithmo, versibus faciat ornatum". 


Zur Grammatik wird die Poesie auch von Walter von Chátillon gerechnet: 


Inter artes igitur, que dicuntur trivium, 
Fundatrix grammatica vendicat principium. 
Sub hac chorus militat metrice scribentium ?. 
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Die grammatische Bildung wurde nicht ohne Schwierigkeiten durch die «dunklen 
| Jahrhunderte » hinübergerettet. Im Merowingerreich verwilderten Sprache und Gram- 
matik seit 600 immer mehr. Unter den Karolingern wurden sie von der lateinisch- 
angelsächsischen Kultur in Pflege genommen. Diese baute auf dem von Isidor und den i 
Iren gelegten Grunde weiter, nahm aber auch Zustróme aus Italien und Gallien auf. 
Ihr Begründer ist Aldhelm (639—709). Seine Lebensmitte fiel in die Zeit, da die eng- 
` ische Kirche die Bildungshöhe der keltischen Christenheit erreicht und deren kir- 
chenpolitische Ansprüche zugunsten Roms abgeschüttelt hatte (Synode von Whitby 
664). Irland war kirchlich wie literarisch seine eigenen Wege gegangen. Es pflegte 
eine phantastisch-abstruse Latinität mit artistischer Selbstgefälligkeit. Auch Aldhelm 
hatte diesen manierierten, oft unverständlichen Jargon erlernt und ihn gelegentlich an- 
gewandt — aber nur um zu zeigen, daß man in England alles das auch könne, wessen 
sich die iro-schottischen Lehrer rühmten 4. In einem anderen Brief (EHWALD 479) warnt 
er vor den in Irland gepflegten Studien, weil sie der profanen Antike (Philosophie und 
Mythologie) Raum gewährten. Derartiges verbietet Aldhelm durchaus. Seine Stellung 
zu den klassischen Studien ist eindeutig: sie dürfen nur als formale Disziplinen (Gram- 
matik, Metrik) betrieben werden: und sie dürfen es nur deshalb, müssen es aber auch, 
x «Aufgefordert von der Grammatik naht sich die Poesie, begleitet von den neun Musen, um 
den von jener zuvor mit Sprachkenntnis Ausgerüsteten mit der poetischen Technik auszustatten». 
2 «Unter den artes, die trivium benannt werden, nimmt die Grammatik als erste Grundlage den 
Vorrang ein, Unter ihr dient die Schar der metrisch Schreibenden », Walter von Chätillon 1929, 
41, Str. 7. — yogóg heißt schon in der Spátantike die Schulklasse. Daher frz. apprendre par cœur = 
per chorum. 
3 Maßgebende Darstellung von Wu at wu Levison, England and the Continent in the Eighth Cen- 


tury, Oxford 1946, Besonders Kap. 6. 
4 Aldhelm Enwar p. 478 (Brief an Ehfried). 
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weil die Bibel «fast ganz» aus grammatisch (und das heißt auch poetisch) geformter 
Kunstrede besteht. Das ist also die alte, uns durch Hieronymus, Augustinus, Cassiodor 
und Isidor bekannte Theorie von der Unentbehrlichkeit der artes für das Bibelver- 
stindnis — aber mit dem Unterschied, daß Aldhelm die auctores, das heißt das Studium 

der antiken Bildung um ihrer selbst willen, verbietet. Er fordert klassische Bildung in 
blof formalem Sinne und erweist sich damit als Vertreter eines kirchlichen Rigorismus. 
Das Empfinden für klassisches Latein war schon den Iren abhanden gekommen und ging 
auch ihrem Schüler Aldhelm ab. Aber er fand eine neue Autorität für Stil und Kompo- 
sition in der Vulgata. Zwar hatten schon Hieronymus, Augustin, Cassiodor und Isidor 
auf sprachkünstlerische Entsprechungen zwischen der Bibel und dem heidnischen 
Schrifttum aufmerksam gemacht. Aber diese Männer standen doch der antiken Sprach- 
kultur noch zu nahe, um die Kluft zwischen deren Maßstäben und dem Bibellatein zu 
übersehen". In der Vorrede zu seiner Weltchronik hatte Hieronymus ausgeführt: «die 
heilige Schrift gleicht einem schönen Leibe, den ein schmutziges Gewand verhüllt. 
Der Psalter ist wohltönend wie die Gesänge des Pindar und Horaz. Den salomonischen 
Schriften eignet Würde (gravitas), dem Buch Hiob Vollkommenheit. Alle diese Bü- 
cher sind im hebräischen Original in Hexametern und Pentametern verfaßt. Aber wir 
lesen sie in Prosa! Man stelle sich vor, wie sehr Homer in Prosa verlieren würde » (PL 
27, 36). In seinem Brief an Paulinus entschuldigte Hieronymus die simplicitas et quae- 
dam vilitas verborum («die schlichte, manchmal niedrige Ausdrucksweise») der Bibel. 
Cassiodor (Inst. 1, 1 5) hatte sprachliche Anstöße des heiligen Textes aufgezählt. Isidor 
hatte den Satz vivat Ruben et non moriatur (Deut. 33, 6) als perissologia (Weitschweifig- 
keit) unbedenklich getadelt, im Ecclesiasticus (33, 15) die Anwendung der Antithese 
gelobt, sonst aber kaum biblische Texte für die Rhetorik herangezogen. Er spricht 
(Sent. 3, 16) von den «schmucklosen Worten», dem «niedrigen Stil» der Bibel, hält 
somit an der Bewertung des Bibellateins bei Hieronymus fest. Diese Abwertung der 
Bibelsprache, die wir noch im westgotisch-rómischen Spanien finden, mußte aber 
gegenstandslos werden in «barbarischen » Lándern, die nie zum Imperium gehórt hatten 
und das Latein erst durch die Kirche kennen lernten. Das war der Fall Irlands und der 
nach Britannien ausstrahlenden iro-schottischen Kultur. Und das gilt auch für die von 
Aldhelm repräsentierte angelsächsisch-christliche Kultur. 

Aldhelm war der Wegbereiter und fiel bald der Vergessenheit anheim. Der Erfüller 
"war Beda Venerabilis (672-735), der als northumbrischer Mönch sein ganzes Leben 
der Wissenschaft weihte. Dauernden Ruhm erwarb er sich durch seine Geschichte der 
angelsächsischen Kirche. In unserem Zusammenhang aber ist er von großer Bedeutung, 
weil er die durch Hieronymus, Augustin und Cassiodor angebahnte Übertragung der 
antiken Rhetorik auf den Bibeltext folgerichtig zu Ende führte. Er konnte das tun, 
weil für ihn wie für Aldhelm die sprachästhetischen Einwände gegen das Bibellatein 
ihre Gültigkeit verloren hatten. Bedas kleine Schrift De schematibus et tropis bedeutet in. 
diesem Sinne den Abschluß einer vielhundertjáhrigen Entwicklung. Die Bibel, so lehrt ` 

z W. Süss, Das Problem der Bibelsprache (Hist. Vierteljahrsschrift 1932, ı ff.). 
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er, ist nicht nur durch ihre Autorität, ihren Nutzen, ihr Alter allen anderen Schriften 
überlegen, sondern auch durch rhetorische Kunst (praeeminet positione dicendi)'. Sämt- 
liche Wort- und Sinnfiguren finden sich schon in ihr — Beda weiß siebzehn schemata und 
dreizehn tropi aus ihr zu belegen?. Der hebräische Satzparallelismus ist nichts anderes 
als ónótev&g — eine Figur, die bisher meist nur an Virgil demonstriert worden war. 
Caro verbum factum est («das Wort ward Fleisch») ist — eine Synekdoche. Ja sogar für 
den &orsiowög bietet das Alte Testament mehrere Beispiele, so egredietur virga de radice 
Jesse («es wird ein Reis aufgehn vom Stamm Jesses»). Was ist &oreiog? Beda wußte 
es aus der Grammatik des Diomedes: quidquid simplicitate rustica caret et faceta satis ur- 
banitate expolitum est (Ke. 1463, 1 mit Beispielen aus Cicero und Virgil). Und Diomedes 
schöpfte wohl aus Quintilian, der den &oreioudg als «urbane » (&ovetog) Form des Witzes 
anführt, griechischer Terminologie folgend. Bedas löblicher Eifer schoß übers Ziel 
hinaus, wenn er die feine Ironie des antiken Großstädters bei Jesajas wiederfinden 


wollte. Aber seine prinzipielle Zuordnung der rhetorischen Figurenlehre zum Bibel- 
studium setzte sich durch und sollte wachsen wie ein Senfkorn. 

Die sogenannte karolingische «Renaissance » krönt die Reform der fränkischen Kir- 
che, die schon Karlmann und Pippin begonnen und dem Angelsachsen Bonifatius an- 
vertraut hatten. Karl der Große legte sich bald nach seinem Regierungsantritt davon 
Rechenschaft ab, daß noch viel zu tun bleibe. Die Unwissenheit des fränkischen Klerus 
war damals so groß, daß es schwer war, Prediger zu finden. Der Bibeltext wimmelte 
von Fehlern, die durch falsche Aussprache verschlimmert wurden. Die Kirchen waren 
zum größten Teil verfallen und dienten als Scheunen3. Eine durchgreifende Reform 
des Unterrichts und der Schreibstuben war dringlich. Geeignete Kräfte waren aber in 
Frankreich nicht zu finden. Der junge Herrscher brachte zunächst aus Italien Gramma- 
tiker mit (Petrus von Pisa, Paulinus von Aquileja, Paulus Diaconus). In Parma lernte 
er dann den jungen angelsächsischen Gelehrten Alcuin kennen und zog ihn 782 an sei- 
nen Hof. Alcuin (}804 als Abt von St. Martin in Tours) wurde der Organisator der 
karolingischen Bildungs- und der nicht weniger bedeutsamen Schriftreform. Er war 


Humanismus übermittelt. Eines der wichtigsten Zeugnisse für die Studienreform Karls 


x Nachwirkung solcher Anschauungen liegt vor, wenn Theodulf dem Apostel Paulus einen sti- 
lus arcadicus und ein eloquium comptum zuschreibt (Poetae I 470, 10 und 42). 


lehren, über 120 rhetorische Figuren im Psalter gefunden. Beda hat Cassiodors Psalmenwerk 
doch wohl gekannt; aber man kann nicht von einer Abhängigkeit sprechen. Bedas Beispiele sind 
aus der ganzen Bibel genommen ; aber auch wo er dieselben Psalmenstellen verwertet wie Cassio- 
dor, braucht er häufig andere Termini für die Figuren als dieser, Die spekulative Wissenschafts- 
theorie Cassiodors liegt Beda ganz fern. — Vgl. auch M. L. W. LAISTNER, Bede as a classical and 


und besonders 9o. 
3 A.Kreimcrausz, Charlemagne, 1934, 253. 


seit 782 Leiter der Palastschule. Bedas Erbe wurde durch Alcuin dem karolingischen / 


des Großen ist der zwischen 780 und 800 verfaßte Erlaß an Abt Baugulf von Fulda. Ein ' 


2 Cassiodor hatte, wie die Zusammenstellungen von Garet (PI. 69, 435 D und 7o, 1269 ff.) | 


` a patristic scholar in Transactions of the Royal Historical Society, Fourth Series, Bd. 16, 1933, 69ff., / 
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Kernsatz darin lautet: cum autem in sacris paginis schemata, tropi et cetera his similia inserta 
inveniantur, nulli dubium est quod ea unusquisque legens tanto citius spiritualiter intellegit, 
quanto prius in litterarum magisterio plenius instructus fuerit: «Da man in der Bibel Rede- 
figuren eingestreut findet, ist es keinem zweifelhaft, daf jeder Leser sie um so schneller 
im geistlichen Sinne begreift, je früher und vollständiger er literarische Bildung er- 
worben hat». Das Argument, wonach die Figurenlehre zum Bibelstudium unerläßlich 
ist, wird also hier zum Eckstein der literarischen Bildung (litterarum magisterium) ge- 
macht. Die patristische Wertung der artes wird damit von einem großen Herrscher in 
das Fundament seines staatlichen und geistigen Neubaus eingemauert. Wir stehen an 
einer Zeitenwende. Bisher hatten die westlichen Randländer Europas — Spanien, Ir- 
land, England — die literarische Tradition Roms aufgenommen. Diese Stróme sammeln 
sich nun in dem fränkischen Großreich. Sie vereinigen sich mit den geschichtlichen 
Kräften des germanisch erneuerten Imperiums und empfangen ein neues Gefälle.}Die 
Politik des Herrschers weist der Geistesbildung große Aufgaben der Kulturgestaltung 
zu, und seine Person bildet zugleich einen lebendigen Mittelpunkt für eine neue Dich- 
tung.| 

Von hier aus éróffnet sich aber noch eine weitere Perspektive. Die Studienreform 
Karls des Großen hat das ganze lateinische Mittelalter befruchtet.|Die Lehrvorschriften 
der nachkarolingischen Zeit beweisen eine Vertiefung der Kenntnisse. Einer der besten 
Kenner der mittellateinischen Literatur, J. DE GHELLINcK, hat darauf aufmerksam ge- 
macht, das von den Angelsachsen empfohlene, von Karl dem Großen in dem Erlaß an 
Abt Baugulf eingeschärfte Studium der Redefiguren habe im Lauf der Zeiten jene Berei- 
cherung des dichterischen Ausdruckes und jene Blüte der Metaphorik hervorgebracht, 
die wir an der lateinischen Dichtung seit dem ausgehenden 11, Jahrhundert feststel- 
len: ainsi s'explique la genèse des grandes œuvres ; ainsi aussi s'établit le contact avec la pen- 
see de ces äges, et on lit le travail de I’ âme humaine dans toute la série de ces efforts, qui relient 
au triomphe définitif de ses chefs-d' œuvre les maladroits essais de ses premiéres productions'. 


Sr DIE SCHULAUTOREN 


Der Grammatikunterricht umfaßte, wie wir sahen, Sprache und Literatur. Die Auswahl 


der mittelalterlichen Schulautoren enthält heidnische und christliche Schriftsteller. 
Das Mittelalter macht keinen Unterschied zwischen «goldener» und «silberner» La- 
tinitit. Der Begriff des «Klassischen » ist ihm unbekannt. Alle Autoren sind zugleich 
Autoritäten. Mustern wir einige mittelalterliche Zeugnisse über Schulautoren. Wal- 
ther von Speyer las um 975 auf der Schule Virgil, «Homer» (das ist die sogenannte 
Ilias latina, eine rohe Kurzbearbeitung der Ilias in 1070 Hexametern aus dem 1. Jahr- 
hundert n. Chr.), Martianus Capella, Horaz, Persius, Juvenal, Boethius, Statius, Te- 
renz, Lucan. Das ist keine zufállige, sondern eine normative Auswahl. Sie kehrt als 
Grundstock der spáteren Listen wieder. Moderne Bewertung würde «Homerus », Mar- 


1 J. DE GHELLINCK, Littérature latine au moyen âge, 1939, 1 186. 
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tianus, Boethius, Statius, Lucan, Persius und Juvenal ausschließen. Die Liste der Au- 
toren wird bis ins 13. Jahrhundert hinein immer mehr erweitert. 
Konrad von Hirsau (erste Hálfte des 12. Jahrhunderts) nennt deren einundzwanzig 
in folgender Anordnung: 1. den Grammatiker Donatus; 2. den Spruchdichter Cato 
(eine der Kaiserzeit angehórige Sammlung von Weisheitslehren in Distichen und 
Monostichen) ; 3. Aesop (eine Fabelsammlung in Prosa aus dem 4. oder 5. Jahrhundert, 
zum Teil auf Aesop zurückgehend, nach dem Einleitungsbrief auch. «Romulus» ge- 
nannt); 4. Avian (42 äsopische Fabeln in Distichen, um 400 verfaßt); 5. Sedulius 
(schrieb um 450 eine metrische Messiade); 6. Juvencus (verfaßte um 330 eine me- 
trische Evangelienharmonie) ; 7. Prosper Aquitanus (versifizierte in der ersten Hälfte 
des 5. Jahrhunderts Aussprüche Augustins) ; 8. Theodulus (sonst unbekannter Verfasser 
einer «Ekloge» aus dem ro. Jahrhundert, die Heidentum und Christentum in einem 
Streitgesprách kontrastiert) ; 9. Arator (Bibelepiker des 6. Jahrhunderts) ; 1o. Prudentius 
(der bedeutendste, kunstvollste, universalste frühchristliche Dichter, um 400); 11. Ci- 
cero; 12, Sallust; 13. Boethius; 14. Lucan; ı5. Horaz; 16. Ovid; 17. Juvenal; 18. 
«Homerus »; 19. Persius; 20. Statius; 21. Virgil. Die knappe Auswahl umfaßt, wie 
man sicht, Heidnisches (mit Bevorzugung der Spätantike) und Christliches, ohne Be- 
achtung der Chronologie; von «Klassikern» nur Cicero, Sallust, Horaz, Virgil — vier 
Autoren, die aber durch die Zusammenstellung mit den fünfzehn anderen ihre «klassi- 
sche» Sonderstellung einbüßen und deren Wert fast ausschließlich in ihrer moralischen 
Wirkung gesehen wird. Cicero («Tullius ») wird zwar als nobilissimus auctor gerühmt, 
doch werden von seinen Schriften nur der Laelius (De amicitia) und der Cato maior (De 
senectute) hervorgehoben, von Horaz nur die Ars poetica unbedingt empfohlen. Von 
Ovid werden die Fasti und Ex Ponto «geduldet», die Erotika und die Metamorphosen 
abgelehnt. Juvenal und Persius werden gerühmt, weil sie die Laster der Römer ge- 
geißelt hätten. Konrad von Hirsau vertritt den rigoristischen Standpunkt. So ist es be- 
zeichnend, daß er den im ganzen Mittelalter gelesenen Terenz übergeht". Aber seine 
Autorenliste repräsentiert altes Schulgut. Der Grundbestand wird von späteren Schul- 
männern beibehalten, aber erheblich erweitert. Eine kurze Belehrung über Schulauto- 
ren aus dem Ende des 12. Jahrhunderts hat Haskıns herausgegeben und dem Alexander 
Neckam zugeschrieben?. Sie empfiehlt von Horaz alles, sogar die im allgemeinen wenig 
gelesenen Oden und Epoden? (auch bei Dante erscheint Horaz nur als Satiriker). Von 
Ovid werden die Metamorphosen zugelassen, , besonders empfohlen (als Gegengift) die 
Remedia Amoris. Die Cicero-Auswahl wird erweitert durch De oratore, die «Tuscula- 
nen», die Paradoxa stoicorum und De officiis. Dazu kommen Symmachus, die Erdbe- 
schreibung des Solinus (3. Jahrhundert; Auszug aus der Naturgeschichte des älteren 


1 Doch wird zweimal eine Sentenz aus ihm angeführt. 

2 Harvard Studies in Classical Philology 20, 1909, 7 ff. 

3 Hugo von Trimberg unterscheidet 1280 drei libri principales (Ars poetica, Epistulae, Sermones) 
und zwei minus usuales (Oden und Epoden des Horaz). 

4 mit der Begründung, sein breve dicendi genus admiracionem parit. 
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Plinius), Martial und Petronius («beide enthalten viel Nützliches, aber auch des Hörens 
Unwertes »), Sidonius, Sueton, Seneca, Livius, Quintilian u.a. Also ein viel freierer 
Standpunkt. Die altchristlichen Dichter kommen nicht vor, der Wertakzent liegt auf 
denantiken und spätantiken heidnischen Autoren, Freilich ist die Behandlung sehr sum- 
marisch und verbietet Schlüsse ex silentio. iSystematischer ist die Autorenliste, die Eber- 
hard der Deutsche in seinem Laborintus betitelten rhetorischen Lehrgedicht (verfaßt 
nach 1212, vor 1280) gibt”. Hier finden wir wieder 1. Cato (regula morum), 2. Theo- 
dulus, 3. Avianus, 4. Aesop. Diesen Sittenlehrern folgt 5. der spátrómische Elegiker 
Maximianus (erste Hálfte des 6. Jahrhunderts) — befremdlich für uns, «da der Dichter 
in der Obszönität den Gipfel seiner Kunst erblickt?». Aber das Mittelalter war — im- 
mer mit Ausnahme der Rigoristen, die aber in der Minderheit sind — viel weniger prüde 
als die Neuzeit und hat den Maximian, besonders wegen seiner rhetorischen Kunst- 
griffe, fleißig gelesen3, Es folgen 6. und 7. die Komödien Pamphilus (Ende des 12. 
Jahrhunderts, Verfasser unbekannt) und Geta (Mitte des 12. Jahrhunderts; Verfasser 
Vitalis von Blois); 8. Statius; 9. Ovid; xo. Horaz (nur die Satiren) ; 11. Juvenal; 12. 
Persius; 13. der Architrenius des Johannes von Hanville (Ende des 12. Jahrhunderts) ; 
14. Virgil; 15. Lucan; 16. die Alexandreis des Walter von Châtillon (um 1180); 17. 
Claudian; 18. Dares*; 19. die Ilias latina; 20. Sidonius; 21. das Kreuzzugsepos Solima- 
rius; 22. das dem Aemilius Macer (gest. 16 v. Chr.) zugeschriebene Lehrgedicht über 
Kräuter; 23. das Steinbuch des Marbod von Rennes (T 1123); 24. die allegorische Bi- 
beldichtung Aurora des Petrus Riga (starb um 1209); 25. Sedulius; 26. Arator; 27. 
Prudentius; 28. der Anticlaudianus des Alanus (um 1180); 29. der Tobias des Matthaeus 
von Vendôme (verfaßt um 1185); 3o. das Doctrinale des Alexander von Villedieu (1199); 
31. die Poetria nova des Gottfried von Vinsauf (verfaßt zwischen 1208 und 1213); 32. 
der Grecismus des Eberhard von Béthune (T 1212); 33. Prosper Aquitanus; 34. die Ars 
versificatoria des Matthaeus von Vendóme (vor 1175); 35. Martianus Capella; 36. Boe- 
thius; 37. De universitate mundi von Bernhard Silvestris (um 11 5o). Die alten Schulauto- 
ren Cato, Ásop, Avian, Theodulus, die Gruppe der altkirchlichen Dichter, die 
Hauptwerke der römischen Poesie (einschließlich eines so dürftigen Machwerks wie 
der Ilias latina) behalten ihren Platz. Besonders bevorzugt werden (als Rügedichter) 


die römischen Satiriker. Charakteristisch ist, daß Sidonius (wie schon bei Neckam) und 


I FARAL 358ff. 2 SCHANZ IV 2 (1920), 77. 

3 Vgl. BAEHRENS, Poetae latini minores IIl 313; Duckert 271 ff. ; selbst Scuanz (an der oben 
zitierten Stelle) gesteht: «wir lesen diese Produkte ohne ernstliche Störung durch.» — Maximian 
galt als Spezialist für Schilderung des Greisenalters : Quae senium pulsant incommoda maxima scribit, / 
A se materiam Maximianus habet (FARAL 3 58, 612). Fortleben dieses topos im England des 13. und 
14.]hs. : G. R. Coreman, Speculum 9, 1934, 249ff. 

4 Die De excidio Troiae historia des angeblichen Dares ist wie die Ephemeris belli Troiani des an- 
geblichen Dictys ein lateinischer Trojaroman der späten Kaiserzeit. Beide Werke beruhen auf 
griechischen Vorlagen. Beide beanspruchen für sich historische Wahrheit, die Homer abgehe. 
Dares steht auf Seite der Trojaner gegen die Griechen. Da Franken und Briten ebenso wie die 
Römer von Troja abstammen wollten, genof Dares im Mittelalter großes Ansehen. 
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Claudian in die Liste aufgenommen sind. Beide galten der neuen Poetik des 12. Jahr- 
hunderts als Musterautoren. Eberhard nimmt dazu noch ein Dutzend Autoren dieser 


elehrten Schuldichtung auf: die Hauptwerke der lateinischen Renaissance des r2. 
Jahrhunderts. | Besonders bezeichnend ist, daß die Grammatiker Donat und Priscian 
verdrängt sind durch die «spekulativen» und versifizierten Grammatiken des Alexan- 
der von Villedieu (Nr. 30) und des Eberhard von Béthune. Eine chronologische Ord- 
nung wird nicht versucht, eine sachliche Gruppierung ebenfalls nicht", Alle auctores 
sind gleichwertig und zeitlos. Das ist und bleibt bezeichnend für das ganze Mittelalter. 
Zwischen augusteischer und spätantiker Dichtung wird kein Unterschied gemacht, 
ebensowenig zwischen Theodulus und den altchristlichen Dichtern. Im Lauf der Zeit 
vergrößert sich nur die Zahl der auctores. In dem Registrum multorum auctorum des Hugo 
von Trimberg (1280) erreichen sie die Zahl achtzig. Dabei scheidet Hugo die Prosaiker 
aus?. Neben den auctores wurden Florilegien benützt, in denen Proben sonst nicht ge- 
lesener Autoren erscheinen; so Valerius Flaccus, Tibull, Aetna, Laus Pisonis, Calpur- | 
nius, Nemesianus, Macrobius, die Controversiae des älteren Seneca, Gellius, Cäsar u.a.3  ; 
Soviel von den Schulautoren. Große Gelehrte des Hochmittelalters kennen natürlich 
auch andere Autoren. So etwa Johannes von Salisbury4. Besonders schätzt er Fronto 
und Apuleius. Er kennt Hygin, den älteren Seneca, den Valerius Maximus, den älteren 
Plinius, den Militärschriftsteller Frontinus (Ende des 1. Jahrhunderts), Florus, Gellius, 
Eutropius, Ausonius, den Militärschriftsteller Vegetius (4. Jahrhundert), den Auszug 
des Justinus (3. Jahrhundert) aus dem Geschichtswerk des Pompeius Trogus (unter Au- 
gustus), den ersten christlichen Historiker, Orosius (5. Jahrhundert), den Macrobius 
(um 400) und andere. Er benützt aber auch Autoren, die nicht identifizierbar und nicht 
erhalten sind, so das Werk De vestigiis et dogmatibus philosophorum eines gewissen Flavia- 
nus5, Ihm verdankt er den Bericht, einige Schiffer hätten Plato eine leichte Frage vor- 
gelegt, die dieser nicht beantworten konnte. Plato nahm sich die Sache so zu Herzen, 
daß er starb (Policraticus WEBB I 141, 1ff.). Die Ehrfurcht vor den auctores ging im Mit- 
telalter so weit, daf jede Quelle für gut galt. Historischer und kritischer Sinn fehlten. | 
So bildeten sich Legenden über antike Autoren, deren bekannteste die mittelalterliche 
Virgilsage ist. Statius erscheint im Mittelalter oft mit dem Beinamen Sursulus oder Sur- 


1 Die Nummern ı bis 4 sind als Anfängerlektüre gemeint. Es sind leichte Texte. An den Tier- 
fabeln kann ein Kind sich freuen. Es kann sich auch für die Góttergeschichten Theoduls interes- 
sieren, Cato gab schlichte Sittenweisheit. Bei uns bekommen die Anfánger überhaupt keine Tex- 
te, sondern törichte Übungssätze ( filia agricolae amat columbas). Der erste Autor ist Cäsar: vor- 
züglich geeignet, um einem Quartaner das Latein zu verleiden. Lucan, Statius, Claudian werden 
` auch auf der Universität heute nur noch selten interpretiert. 

2 Die Einschränkung des Begriffs auctor auf Dichter ist auch sonst belegt, vgl. Truror in 
Notices et Extraits 22, II, p. 112 A.2. 

3 Darüber vgl. die Forschungen von B. L. ULLMANN, verzeichnet in PARÉ, BRUNET, TREM- 
BLAY 153, woselbst weitere Literatur. 

4 Vgl. darüber Wenn in seiner Ausgabe des Policraticus, Vorbemerkungen S. XXIff. 

5 Über ihn PauL LEHMANN, Pseudoantike Literatur 2 CH, 
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culus und gilt als Tolosaner?*, was auf Verwechslung mit einem von Hieronymus er- 
wähnten gallischen Rhetor Statius Ursulus beruht?, Wie man weiß, hat Dante aus Sta- ` 
tius einen Christen gemacht. Das Mittelalter kannte ferner einen Briefwechsel zwischen 
dem Philosophen Seneca und Paulus — eine Fälschung des 4. Jahrhunderts. Durch fal- 
sche Lesung des Namens A. (= Aulus) Gellius entstand der Autor Agellius usw.5 | 

Wir werden später zu zeigen haben, daß das Mittelalter die profanen Autoren eben- 
so wie die Bibel allegorischer Deutung unterwarf und daß es in ihnen Weise oder «Phi- 
losophen » sah. Das tut bekanntlich noch Dante. Aber schon durch die grammatische 
und rhetorische Schulung waren sie zu «Autoritäten» erhoben*. Noch Dante (Conr. 
IV 6, rff.) glaubt durch umständliche Etymologien des Wortes auctor die «Autorität» 
des Kaisers und der Philosophie stützen zu sollen. Die mittelalterliche Art, sich auf die 
auctores zu berufen, hat sich noch Jahrhunderte nach Dante gehalten. Ein Dichter, der 
den heutigen Leser so unmittelbar berührt wie Francois Villon, hàlt es für angebracht, 
im Jahre 1456 ein Gedicht mit der Berufung auf ... Vegetius — sage Romain, grant con- 
seillier — zu eröffnen, weil dieser Schriftsteller im Eingang seines Werkes «sorgfältiges 
und treues Arbeiten» empfahl5. Dabei ist es gleichgültig, ob er den Vegetius im Ur- 
text oder in der franzósischen Bearbeitung des Jean de Meun gelesen hat. Dem Policra- 
ticus des Johannes von Salisbury entnimmt er die Geschichte von dem Seeráuber Dioni- 
des (bei Villon zu Diomedes geworden) und Alexander. Die Hochschátzung der auctores 
wirkt bei dem magister artium Frangois Villon noch nach. 

Die Herrschaft der auctores wurde seit dem 12. Jahrhundert erschüttert, und zwar 
durch das siegreiche Vordringen der Dialektik (die jetzt Logik heißt) ; ebensosehr aber 
durch die Revolte der Jugend gegen den traditionellen Schulunterricht. Schon Johan- 
nes von Salisbury (etwa. 1110-1180) muß sich in seinem Metalogicon und in seinem 
Entheticus gegen die neue Richtung zur Wehr setzen. Er klagt darüber, daß diese Rich- : 

xr S. Maxirius I 314, 783. 2 FORCELLINI, Onomasticon, unter Statius 4, 

3: Was man noch im 14.]h. an falschen Nachrichten mitschleppte, zeigt das Buch des WALTER 
BURLEIGH (BURLAEUS), f 1343, De vita et moribus philosophorum (ed. Knust 1886). 

4 Über aucteur, auctorité, authentique im Rosenroman und in der Scholastik vgl. G. PARÉ, Le Ro- 
man de la Rose et la Scolastique courtoise, Paris 1941, 23 ff. 

5 Salimbene (HoLDER-EGGER 389, 1g ff.) teilt mit, er habe den Vegetius ganz gelesen, weil er 
multas sagacitates de arte pugnandi biete. Aus demselben Grunde empfiehlt er die Bücher der Mak- 
kabäer. — Vitruv und Vegetius galten im MA. als Autoritäten für Festungsbau (ALWIN SCHULTZ, 
Das höfische Leben zur Zeit der Minnesinger? I, 1889, 11). — Der ausgezeichnete Philolog Davm 
RUHNKEN (1723-98) war ein großer Jäger. Gestützt auf Arrians Bericht über die Kelten ging er 
dem Wilde nur mit Netz, Bogen und Pfeilen zu Leibe. 

6 ed. Wess, Oxford 1929. Nach Wess (Vorrede XXII) könnte der Titel bedeuten: «mit den 
Logikern » oder «für die Logiker». Johannes konnte kein Griechisch, hat aber all seine Bücher 
mit griechischen Titeln versehen, wie im r1.Jahrhundert Anselm (Monologion und Proslogion), 
im 12. Jahrhundert Bernhard Silvestris und Wilhelm von Conches. Vgl. Wzss in den Prolegomena ` 
zu seiner Ausgabe des Policraticus (von Webb erklärt als liber in usum civitates regentium), Prole- 
gomena p. CLVII. Zum Titel von Johannes’ drittem Hauptwerk Entheticus sagt Webb ebenda 


p. XXII: quid dicere velit, equidem nescio. — Schon Macrobius (Sat. V 17, 19) hatte darauf aufmerk- 
sam gemacht, daß Virgil seinen Werken griechische Titel gegeben habe. 
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tung die Autoren, die Grammatik und die Rhetorik verachte". Wenn man die auctores 


schátze, so schalle es einem entgegen: «Was will der alte Esel ? Warum bringt er uns 
die Sprüche und Taten der Alten vor ? Wir schöpfen das Wissen aus uns selbst; wir, 
die Jugend, erkennen die Alten nicht an^». Wie bekannt muten uns diese Töne an! 
Wir kennen sie aus der Schülerszene in Faust II und aus der Jugendbewegung des 20. 
Jahrhunderts. Es ist erfrischend, sie im 12. Jahrhundert zu vernehmen. Die Neubele- 
bung der Dialektik war fruchtbar, wenn sie, wie bei Abaelard, auf Philosophie und 
Theologie angewandt wurde. Viele Logiker des 12. Jahrhunderts ließen sich aber an 
der bloßen Dialektik genügen, was zu unfruchtbarer Eristik führen mußte. Anders 
wurde das erst mit dem Einströmen des «neuen Aristoteles» ; damit wurden neue Wis- 
senschaften erschlossen. Der bisher vorwiegend formalen Dialektik fiel nun die Auf- 
gabe zu, sie begrifflich zu durchdringen. ` 
Wir sind damit in die Epoche der «Renaissance des 12. Jahrhunderts » gelangt3. Wie 
stand es damals mit dem mittelalterlichen Bildungswesen ? Seit dem Beginn des Jahr- 
hunderts nehmen wir ein Aufblühen der Kathedralschulen wahr. Sie überflügeln jetzt 
die älteren Klosterschulen des frühen Mittelalters. Die Kathedralschulen befinden sich 
in Städten. Sie unterstehen einem der Kanoniker, der scholasticus (scholaster, &colätre) 
heißt. Von seiner Persönlichkeit hängt die Blüte der Schule ab. Daher tritt bald die eine, 
bald die andere dieser Schulen in den Vordergrund; Fast alle diese Schulen lehren außer 
den sieben freien Künsten die seit Anselm (T 1109) wieder aufblühende Philosophie 
und die doctrina sacra; das ist das, was später Theologie heißen wird. Aber im Lehr- 
plan bleibt der Neigung und freien Initiative der Lehrer und des Schulleiters ein weiter 
Spielraum überlassen. In Angers, Meun, Tours wird zu Beginn des 12. Jahrhunderts be- 
sonders die Poesie gepflegt, in Orléans außerdem Grammatik und Rhetorik. Immer 
mehr zieht schon damals Paris die Lernenden an, nicht nur die Kathedralschule von 
Notre-Dame, sondern auch die Schule auf dem Hügel der heiligen Genovefa, wo Abae- 
lard zeitweilig lehrte, und das Stift der Augustiner-Chorherren von Sanct Victor, ein 


ı Für diese und das Folgende vgl. NORDEN 713 ff, NORDENS Ansicht, daß sich Johannes dem- 
gegenüber für die «klassische Wissenschaft» einsetze, kónnen wir indes nicht annehmen. Der 
Platonismus von Chartres, dessen feinste Blüte Johannes darstellt, ist humanistisch, aber er ist 
ein Humanismus des 12. Jhs., kein Klassizismus. Seine Autoritäten sind die oben aufgezählten 
auctores, auch Apuleius, Ps. Apuleius, Martianus Capella, also Leute, die NorDEn in das lupanar 
verbannt, ' 

2 Oft berufen sich diese Jungen auf den Logiker Adam du Petit-Pont (Parvipontanus). Vgl. 
GrrsoN, La philosophie au moyen äge?, 1944, 278. 

3 Maßgebend Ch. H. Haskıns, The Renaissance of the Twelfth Century, Cambridge (Mass.) 1928. — 
"Jon das von Haskıns entworfene Bild dieser Renaissance, die mit dem dritten Drittel des ı 1. Jhs. 
einsetzt und im ersten Viertel des 13.Jhs. abklingt, ist die künstlerische Wiedergeburt der An- 
tike einzutragen, die JEAN ADHÉMAR erforscht hat (Influences antiques dans l'art du moyen âge, Lon- 
don 1939): cette renaissance, dont l'apogée est vers 1140, a été assez forte pour survivre à l'art roman et 
se manifeste encore dans le premier art gothique, si opposé et si hostile pourtant à la forme artistique qui 
l'avait précédé, Ce phénomène peut s' expliquer si on songe que les grands humanistes du x 2* siècle: un Suger, 
un Jean de Salisbury, ont, par leur action personnelle, encouragé le mouvement antique (p. 263). 
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Mittelpunkt der Theologie und der Philosophie. Der hier gebildete Italiener Petrus 
Lombardus (starb wahrscheinlich 1160, als Bischof von Paris) verfaßte 11 ro bis 52 die 
Libri quattuor sententiarum, das heißt ein aus den «Entscheidungen» (Sentenzen) der 
Kirchenväter und der Neueren zusammengefügtes theologisches System, das bald 
zum Lehrtext erhoben wurde (siehe Dante, Paradiso 10, 107) und dazu beitrug, Paris 
zum Vorort der theologischen Studien zu machen. 


$6. DIE UNIVERSITÄTEN 


Der wachsende Zustrom zu den Pariser Schulen schuf die Atmosphäre und die Bedürf- 
nisse, aus denen die Pariser Universität entstand. Mit den Universitäten beginnt eine 
neue Epoche des mittelalterlichen Bildungswesens. Sie sind keineswegs, wie man immer 
wieder lesen kann, eine Fortsetzung oder Erneuerung der antiken Hochschulen. Was 
man antike Universitäten nennt, sind Gründungen der späteren Kaiserzeit. Sie pfleg- 
ten in erster Linie Grammatik und Rhetorik. Die Philosophie, erst recht andere Wis- 
senschaften, mußte weit dahinter zurückstehen *) Unsere Universitäten sind eine origi- 
nale Schópfung des Mittelalters. Nirgends in der antiken Welt hat es diese genossen- 
schaftlichen Gebilde mit ihren Privilegien, ihrem festen Lehrplan, ihren abgestuften 
Graden (Baccalaureus, Lizenziat, Magister, Doktor) gegeben. Das Wort Universität be- 
deutet nicht, wie man glaubt, die « Gesamtheit der Wissenschaften » (universitas littera- 
rum), sondern die Korporation der Lehrenden und Lernenden. Es wird schon zu Be- 
ginn des 13, Jahrhunderts erläutert durch die Umschreibung societas magistrorum et dis- 
cipulorum. Als wissenschaftliche Anstalt heißt die Universität studium generale. Die älte- 
ste Universität ist Bologna, die Friedrich I. 1158 mit Statuten versah. Aber in Bologna 
herrschte die Rechtswissenschaft, eine theologische Fakultät wurde erst 1352 gegrün- 
det: Die Pariser Universität? hat sich langsam entwickelt. Ein reges wissenschaftliches 
Leben herrschte in Paris schon im r2. Jahrhundert, entfacht durch Lehrer wie die Vic- 
toriner und Abaelard. Seit dem Ende des 12. Jahrhunderts finden wir dort verschiedene 
Schulen. Sie wurden auch von Deutschen und vor allem von Engländern besucht. Die 
Pariser Universität war der Sache nach schon damals vorhanden. Als universitas wird sie 
aber zuerst 1208 oder 1209 in einem Brief von Papst Innozenz III. bezeichnet. Zwar 
hatte schon im Jahre 1200 König Philipp August die Universität formell anerkannt und 
privilegiert, indem er ihre Mitglieder der weltlichen Gerichtsbarkeit entzog (es war zu 
schweren Konflikten zwischen den Behörden und den Studenten gekommen). Aus ei- 

1 Um 425 bestanden an den Universitäten in Rom und Konstantinopel 31 Lehrstühle. Davon 
entfielen 20 auf Grammatik, 8 auf Rhetorik, 2 auf Jurisprudenz — und einer auf Philosophie (M. 
LECHNER, Erziehung und Bildung in der griechisch-römischen Antike, 1933, 222): 

2 Hauptwerke über die mittelalterlichen Universitäten: H. Rasa, The Universities of Europe 
in the Middle Ages, 1895; zu benützen in der zweiten, von F. M. Powıcke und A, B. Empen be- 
sorgten Auflage (1936) ; Sr. n'Insa, Les Universités françaises et étrangères, 1933-36 ; H, DENIFLE, 


Die Universitäten des Mittelalters, 1885 (nur Band ı erschienen); Ders. Chartularium Universitatis 
Parisiensis (vier Bde. 1889-97). Dazu das oben erwähnte Werk von Grrsow 390 ff; 
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nem ähnlichen Anlaß stattete Gregor IX. im Jahre 1231 die Universität mit dem gro- 
Ben päpstlichen Privileg aus, das ihre Organisation abschloB". Es war derselbe Papst, 
der 1233 den Dominikanern das Amt der Inquisition übertrug?. Gegen die ketzeri- 
schen Bewegungen des 12. Jahrhunderts schien der Kirche, die unter dem großen In- 
nozenz III. (1198-1216) den Höhepunkt ihrer Machtstellung erreicht hatte, diese Ge- 
genwehr geboten. Sie durfte aber auch in der stark vom Altertum befruchteten Laien- 
kultur des ausgehenden 12. Jahrhunderts eine Gefahr schen, mußte also das Bildungs- 
wesen ihrer Kontrolle unterwerfen. So hängt die Einführung der Inquisition und die 
Durchsetzung der päpstlichen Oberaufsicht über die Universitäten innerlich zusammen. 
Im 12. Jahrhundert begann das Eindringen des «neuen » Aristoteles, das heißt der Na- : 
turwissenschaft, der Metaphysik, der Ethik und der Politik des griechischen Denkers. 
Diese gewaltigen Schriften- und Gedankenmassen wurden dem Abendlande durch 
Übersetzungen aus dem Arabischen und dem Griechischen vermittelt, die fast gleich- 
zeitig in Spanien und Sizilien entstanden. Der arabische Text beruhte auf einer syri- 
schen Übertragung des griechischen. Jüdische und arabische Gelehrte und Kommenta- 
toren waren unentbehrlich. Der größte arabische Aristoteliker war Averroes (1126 
bis 98). Der Averroismus und die ihm verwandten Lehren waren mit dem kirchlichen 
Dogma nicht vereinbar. Auf Veranlassung des Papstes wurde 121; das öffentliche und 
private Studium des «neuen » Aristoteles verboten. Das Verbot wurde übertreten und 
1228 erneuert — ohne Erfolg. Aber die Dominikaner bringen eine entscheidende Wen- 
dung. Gefeit durch den Kampf gegen die Irrlehren, geschult im Disputieren, stellen sie 
sich die Aufgabe, einen Ausgleich zwischen den Glaubenswahrheiten und einer Phi- 
losophie zu schaffen, deren Größe sie anerkennen müssen. So entstand die gewaltige 
wissenschaftliche Leistung Alberts des Großen, dessen Nachfolge sein größerer Schüler 
Thomas von Aquin übernahm. Er hat in Paris studiert und jahrelang doziert. Durch die 
Dominikaner wurde an der Pariser Universität der gefährliche Aristoteles gereinigt, 
rehabilitiert, autorisiert, Mehr als das: seine Lehre wurde in die christliche Philoso- 
phie und Theologie eingebaut und ist in dieser Gestalt Autoritát geblieben. Dieser Pro- 
zeß hat sich nicht reibungslos vollzogen. Die Pariser Universität hat 1252-57 schwe- 
re Kämpfe gegen die Bettelorden und gegen die pápstliche Oberaufsicht geführt, unter- 
lag jedoch. Franziskaner und Dominikaner waren in ihren philosophischen Lehren un- 
eins. Der Augustinismus setzte sich gegen den Thomismus zur Wehr und ließ diesen ` 
1277 durch den Pariser Bischof Étienne Tempier verbieten. Endlich hielt sich ein 
«christlicher Averroismus », dessen bedeutendster Vertreter der von Dante gefeierte 
Siger von Brabant ist. 


1 Der Name Sorbonne für die Pariser Universität geht zurück auf ein 12 po von Robert de Sorbon 
begründetes Studienstift (collegium). Seit dem 14. Jahrhundert wurde dieses der Sitz der theologi- 
schen Fakultät. Erst seit Beginn des 19. Jahrhunderts wurde der Name auf die ganze Universität 
ausgedehnt. 

2 Näheres über deren Vorgeschichte und Auswirkung bei Kant. Hamre, Das Hochmittelalter, 
1932, 282. 
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Frankreich war zwar schon im endenden 11. und im ganzen 12. Jahrhundert das Bil- 
dungszentrum des lateinischen Abendlandes gewesen. Aber diese geistige Vormacht- 
stellung erreichte im 13. Jahrhundert ihren Höhepunkt durch die Pariser Universität. 
Durch die päpstliche Politik war sie ein Instrument der Kirche geworden. Das sacerdo- 
tium hatte sich des studium bemächtigt. Das Studium aber war konzentriert auf Philoso- 
phie und Theologie. Eine Folge davon war, daß die sprachlichen und literarischen Stu- 
!dien an der Universität zurückgedrängt, ja auf das Unentbehrlichste eingeschränkt wur- 
den. Man suchte aufihre Kosten für die durch den Aristotelismus neu befruchtete Phi- 


. losophie und neu erschlossene Naturwissenschaft Platz in der Studienordnung zu finden. 
' Die Grammatik wurde zur «Sprachlogik!». Ein Anhänger der älteren, literarischen 


Richtung wie der in Paris lebende Engländer Johannes de Garlandia* klagt in seinem 
Morale Scolarium (1241) über die Vernachlässigung der Autoren, ebenso der französi- 
sche Dichter Henri d' Andeli, der in seiner Bataille des set ars die Autoren (Homer, Clau- 
dian, Priscian, Persius, Donat und viele andere) unter dem Banner der Grammatik ge- 


' gen die Logik und ihre Streiter (darunter Plato und Aristoteles) ins Feld führt. Trotz 


dieser Klagen ist das Studium der Autoren auch im 13. Jahrhundert lebendig geblieben. 
Ein Hauptsitz der humanistischen Studien war im 12. Jahrhundert die Schule von Char- 
tres gewesen, wo der Platonismus gepflegt wurde. Engländer waren dort ebenso zu- 
hause wie Franzosen. Johannes von Salisbury starb als Bischof von Chartres. In der 
englischen Bildung des 13. Jahrhunderts verschmolz die Tradition von Chartres mit 
arabischer Naturwissenschaft und augustinisch gefárbter «Lichtmetaphysik». Diese 
Atmosphäre herrscht in der seit 1200 auf blühenden Universität Oxford. Die päpstliche 
Oberaufsicht war: dort nur eine nominelle. Die Universität regierte sich selbst durch 
ihren Kanzler. Die großen Oxforder Denker des 13. Jahrhunderts, Robert Grosseteste 
und Roger Bacon, gehen selbständige Wege und bekämpfen die Pariser Scholastik. Auf 
philologische Studien wird in Oxford großer Wert gelegt. 

Aber die artes, ín denen noch Theoderich von Chartres den Inbegriff der Philosophie : 
sah, müssen diesen Anspruch jetzt aufgeben. Ihr Rahmen war für das erweiterte Gebiet 
der profanen Wissenschaften zu eng geworden. Der Satz des Thomas von Aquin septem 
artes liberales non sufficienter dividunt philosophiam theoricam5 kündet eine neue Aera an. Er 
bezeichnet den Abschluß der ungeheuren wissenschaftlichen Wandlung, die sich zwi- 
schen 11 5o und 1250 in Frankreich vollzog. 


1 M. GRABMANN, Mittelalterliches Geistesleben Y, 1926, 104—46. GRABMANN erinnert daran, daß 
HussERr und HEIDEGGER an die Sprachlogik anknüpfen konnten. — Ders., Thomas von Erfurt und 
die Sprachlogik des ma. Aristotelismus, SB München 1943. 

2 L.J. PAETow, The Morale Scolarium of John of Garlande. Berkeley, University of California Press, 
1927. 

3L.].Parrow, The Battle of the Seven Arts, Berkeley, University of California Press, 1914. — 
NORDEN 728, 4 E. K. RAND in Speculum 4, 1929, 249-69. 

5 M. GRABMANN, Ma. Geistesleben II, 1936, 190. «Allerdings, fügt GRABMANN hinzu, hat noch 
ein Schüler des Aquinaten, Fra Remigio de’ Girolami O, P., ein Lehrer Dantes, eine divisio scien- 
tie in der altherkómmlichen Form des Triviums und Quadriviums geschrieben.» 
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Und Deutschland ? Sein Bildungswesen besaß im 10. und im Anfang des 11. Jahrhun- 
derts infolge früher erreichter politischer Ordnung den Vorsprung vor West- und Süd- 
europa. Aber dann verliert es ihn wieder. Es zeigen sich jetzt in der Entwicklung 
Deutschlands «die Folgen der Tatsache, daß dieses Reich von allen Ländern Karls des 
Großen am spätesten christianisiert und nur in einzelnen Zentren kirchlicher Bildung 
von seinen Kulturbestrebungen mitberührt worden war'». Im 12., 13., 14. Jahrhun- 
dert müssen deutsche Studenten sich in Paris, in Bologna oder in Padua bilden. Die 
einzige Universitätsgründung der Stauferzeit ist Neapel (1224), nur für die Untertanen 
dersizilischen Krone bestimmt. Den Lehrern und Schülern war Freizügigkeit verboten. 
Die erste Universität im Reichsgebiet war Prag (1347). Es folgen Wien (1365), Heidel- 
berg (1386), Köln (1388), Erfurt (1389), Leipzig (1409) usw. Alle diese Gründungen 
konnten den Vorsprung Frankreichs, Englands, Italiens nicht wettmachen. Deutsch- 
land blieb von den großen geistigen Bewegungen des 12. und 13. Jahrhunderts so gut 


wie ausgeschlossen. Es hat an der Renaissance des r2. und der Wissenschaft des 13. 
Jahrhunderts wenig Anteil. Das hatte seine Gründe — und seine Folgen. Erst der Refor- 
mation verdanken die deutschen Universitáten ihre Blüte ?. 


$7. SENTENZEN UND EXEMPLA 


Was sucht das Mittelalter in den Autoren ? Die Antwort auf diese Frage ist Vorausset- 
zung für alles Folgende. 

Sie sind zunächst für das ganze Mittelalter, aber noch im 16. Jahrhundert, wissen- 
schaftliche Autoritäten. Es gibt noch keine moderne Wissenschaft. Medizin lernt man 
aus Galen, Weltgeschichte aus Orosius. Statt vieler Beispiele nur eines. In dem huma- 
nistischen Studienprogramm, das Rabelais seinem Roman einverleibt, um die spätmit- 
telalterliche Erziehung zu kritisieren, ist vorgesehen, daf keine Stunde des Tages ohne 
Belehrung vergeht. Wenn Pantagruel gespeist hat, werden die Eigenschaften aller Nah- 
rungsmittel besprochen, und zwar im Anschluß an ausgewählte Stellen aus Plinius, 
Athenaeus?, Dioscurides, Julius Pollux, Porphyrius, Oppian, Polybios, Heliodor, Ari- 
stoteles «und anderen ». Beim Spaziergang werden Pflanzen betrachtet nach Theophrast, 
Marinus, Nicander, Macer. Zur Erholung läßt man sich auf einer Wiese nieder und re- 
zitiert sich Verse aus Virgils Georgica, Hesiod und dem Rusticus des Poliziano. 

Die auctores sind aber nicht nur Wissensquellen, sie sind auch ein Schatz der Lebens- 
und Weltweisheit, In den antiken Dichtern fanden sich Hunderte und Tausende von 
Versen, die eine psychologische Erfahrung oder eine Lebensregel auf knappste Form 
brachten. Aristoteles behandelte solche «Sinnsprüche» (yvöuaı) in seiner Rhetorik 
(II 21). Quintilian nannte sie Sentenzen (eigentlich: «Urteile zi, weil sie den Beschlüs- 


1 GERHARD RITTER, Die Heidelberger Universität I, 1936, 1f. 

2 HERBERT SCHÖFFLER, Die Reformation, 1936. 

3 Goethe, Tagebücher unter dem 13. Sept. 1797: «fing an den Athenaeus zu lesen». 1827 liest 
Goethe mit Meyer die Schilderung des Prachtzuges Ptolemaeus Philometors (Athenaeus V 34). 
Daraus stammt der Elefant mit der Frau im Mummenschanz von Faust Il (Vers 5393 ff.). 
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sen öffentlicher Körperschaften ähnlich seien (VIII 5, 3). Solche Verse sind «Merk- 
verse». Man lernt sie auswendig; man sammelt sie; man bringt sie in alphabetische 
Ordnung, um sie parat zu haben, Daraus entwickelten sich philologische Gesellschafts- 
spiele, wie sie schon im alten Hellas bei Gelagen beliebt waren. Die unterhaltende 
Kompilation des Sophisten Athenaeus, Deipnosophistai (« Gelehrte beim Gastmahl », ver- 
faßt um 220 n. Chr.), teilt darüber mit!: «Klearchos von Soloi, ein Mann aus der 
Schule des Aristoteles, weiß noch zu berichten, wie die Altvordern es damit hielten, 
Einer sagte einen Vers, und einanderer mußte ihn fortsetzen. Man nannte einen Spruch, 
dem mit dem gleichen Gedanken eines anderen Dichters begegnet werden mußte. Ver- 
se von bestimmter Silbenzahl waren gefordert, oder die Führer der Griechen und der 
Troer mußten hergezählt werden, und abwechselnd war je eine Stadt Asiens und Euro- 
pas mit bestimmten Anfangsbuchstaben zu nennen. Es galt, Homerverse im Kopf zu 
haben, die mit ein- und demselben Buchstaben anheben und enden, oder die erste und 
letzte Silbe mußten zusammengenommen einen Namen ergeben oder ein Gerät oder 
eine Speise. Den Sieger lohnte ein Kranz, doch wer etwas versah, erhielt einen Schuß 
Salzlauge in den Wein, alles mit einem Zuge zu schlucken». 

Im Mittelalter fallen Gastmahl, Kranz, Wein und Homerkenntnis fort. Übrig bleibt 
die lateinische Schulstube und die moralische Nutzung der Dichter. Man schätzt Ovid, 
weil er sententiarum floribus repletus ist?. Sein Beispiel zeigt, daß auch leichtfertige Poe- 
ten Lehren geben, die sittlichen Beifall verdienen. Man kann ihm entnehmen: 


Intrat amor mentes usu, dediscitur usu (Rem. 503). 
Durch Gewohnheit schleicht Liebe sich ein, Gewohnheit vertreibt sie. 


Lis est cum forma magna pudicitiae (Her. 16, 290). 

Schamhaftigkeit und Schönheit, sie liegen gewaltig im Streite. 

Res est solliciti plena timoris amor (Her. 1, 12). 

Ängstliche Kümmernis birgt stets doch die Liebe in sich. 

Nitimur in vetitum semper cupimusque negata (Am. Hl 4, 87). 
- Was verboten, gefällt ; und das Verwehrte erstrebt man. 

Horaz (epi.Y 16, 52): 
Oderunt peccare boni virtutis amore. 
Jeglichem Guten verhaft ist Sünde : aus Liebe zur Tugend. 


Wir könnten beliebig lange fortfahren. Und das Mittelalter hat fortgefahren. Es hat uns 
alphabetisch geordnete Sentenzensammlungen hinterlassen, die antikes und mittelalter- 
liches Gut mischen. Jaxos WERNERs «lateinische Sprichwörter und Sinnsprüche des 
Mittelalters?» (über zweiundeinhalbtausend Nummern) erschließen sie dem modernen 


: X 457 in der Wiedergabe von L.ScHADEWALDT, Legende von Homer, dem fahrenden Sänger, 
1943, 66. 

2 Hugo von Trimberg Registrum LaNGOSsCH Vers 125; ib. Vers 612 werden bei Maximian multi 
notabiles versus gerühmt. Die Sentenzen heißen auch proverbia (Vers 17, Vers 614, Vers 705). 

3 Heidelberg 1912 == Sammlung mittellateinischer Texte herausg. von Arrons Hırka, Nr. 3. 
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Leser. Man brauchte solche Sammlungen, um für Belustigungen des Witzes und Ver- 
standes gerüstet zu sein. Denn das altgriechische Spiel hat die Schulmänner des Mittel- 
alters und die Philologen der deutschen Reformation erheitert. Melanchthon ver- 
wandte im Unterricht die versificatio secundum alphabetum. Jeder Schüler mußte einen 
gnomischen Vers aufsagen, der erste mit A, der zweite mit B beginnend. Luther und 
Melanchthon unterhielten sich mit dieser Übung auf einer Reise nach Leipzig 1539". 
Theologie und Philologie waren ja das Rückgrat des gelehrten protestantischen Deutsch- 
land bis zum Ausgang des 18. Jahrhunderts. Noch in den Romanen von Jean Paul finden 
wir sie in zahlreichen Figuren verkörpert, zum Beispiel in jenem Rektor Fälbel, der 
vor Antritt eines Schulausflugs in einem lateinischen Osterprogramm nachweist, «daß 
schon die ältesten Völker und Menschen, besonders die Patriarchen: und klassischen 
Autoren, sich auf Reisen gemacht». Diese deutsch-protestantische Verbindung von 
Theologie und Philologie ist eine Vorstufe und Vorschule der modernen Geisteswissen- 
schaften, die seit 1800 in Deutschland aufblühen. Friedrich August Wolf (1759-1824) 
ließ 1807 seine berühmte Abhandlung «Darstellung der Altertumswissenschaft» er- 
scheinen und überwand damit den unklaren Begriff der Humaniora, die als Nebenfach 
der theologischen Studien angesehen wurden. 

Wie die Sentenzen dienen dem Mittelalter die Musterbeispiele menschlicher Vor- 
züge und Schwächen (exempla), die es in den antiken Autoren fand, zur Erbauung. Exem- 
plum (paradeigma) ist ein Kunstausdruck der antiken Rhetorik seit Aristoteles und be- 
deutet «eingelegte Geschichte als Beleg». Dazu tritt später (seit etwa 100 v. Chr.) eine 

neue Form des rhetorischen Exemplum, die für die Folgezeit wichtig wurde: die «Bei- 
spielfigur » (eikon, imago), das heißt «die Verkörperung einer Eigenschaft in einer Ge- 
stalt: Cato ille virtutum viva imago*». Cicero (De or. 1 § 18) und Quintilian (XII 4) schär- 
fen dem Redner ein, er müsse über Beispiele aus der Geschichte, aber auch der Mytho- 
logie und Heroensage verfügen. Für die Bedürfnisse der Rhetorenschulen verfafte Va- 
lerius Maximus unter Tiberius seine «Sammlung denkwürdiger Taten und Aussprüche » 
(Factorum ac dictorum memorabilium libri IX), die Radulfus Tortarius (1063 bis nach 1108) 
metrisch bearbeitete. Vertrautheit mit den wichtigsten Beispielfiguren bleibt im Mit- 
telalter als Requisit der gebildeten Poesie bestehen. Einen festen Kanon solcher Ge- 
stalten werden wir in der platonisierenden Dichtung des 12. Jahrhunderts finden. Sie 


: 1 O. CLEMEN in ZfKG 1940, 422 f. — Melanchthons Schüler Monrrz Hering (ADB 11, 690) ver- 
öffentlichte x 590 einen Libellus versificatorius ex graecis et latinis scriptoribus collectus et secundum al- 
phabeti seriem in locos communes digestus. — Das Spiel heißt in England to cap verses (FIELDING, Joseph 
Andrews, Buch II, Kap. 1 1). 

2 F.DORNSEIFF in Vorträge der Bibliothek Warburg 1924-1925 (Leipzig 1927), 5. 218. — HILDE- 
GARD KORNHARDT (Exemplum. Eine bedeutungsgeschichtliche Studie. Diss. Gött. 1936, S. 14): «Es 
handelt sich dabei um kurze Berichte von Taten und Leistungen, seltenen Aussprüchen, in denen 
irgendeine Eigenschaft oder ein Charakterzug besonders deutlich zum Ausdruck kommt ... Die 
Bezeichnung exemplum gilt sowohl für die Taten wie für den Bericht davon,» — Die mittelal- 
terliche Anschauung formuliert Jon. DE GARLANDIA: exemplum est dictum vel factum alicuius au- 
tentice persone dignum imitatione (RF 13, 1902, 888). 
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erscheinen dort als Archetypen, welche die göttliche Weisheit vorsorglich dem Ge- 
schichtsprozeß eingegliedert hat. 

Es ereignet sich aber auch, daß Gestalten zu Beispielfiguren erhoben werden, die dem 
älteren Repertoire nicht angehören. Plutarch berichtet in seinen «Parallelen Lebens- 
beschreibungen » (verfaßt zwischen 1o; und ı15), daß Cäsar, in Epirus von den Pom- 
pejanern bedroht, den tollkühnen Plan faßte, auf einem kleinen Kahn nach Brundisium 
zurückzufahren, um Verstärkungen zu holen. Ein Sturm kommt auf, der Steuermann 
will umkehren, aber Cäsar faßt den Erschrockenen bei der Hand. «Mut, mein Lieber, 
fürchte nichts: Du fährst Cäsar und mit ihm sein Glück!» Dieselbe Geschichte hatte 
schon Lucan in einer. der großartigsten Episoden seines Epos (V 505-677) behandelt. 
Die Rolle des Steuermanns erteilt er der Gestalt des Schiffers Amyclas, dessen dürf- 
tige Hütte ein Heim des Seelenfriedens ist, während der Bürgerkrieg tobt und der Herr- 
scher Roms um seinen Sieg bangen muß, Lucan, der «Mittler des antiken Pathos», «bis 
zu der Bildungskatastrophe des 19. Jahrhunderts ein viel gelesener und stark wirken- 
der Repräsentant der römischen: Poesie, seit mehreren Generationen zum mindesten 
in Deutschland vollständig in den Schatten getreten! », hatte in Amyclas eine Beispiel- 
figur genügsamer Armut geschaffen, die dem klassischen Kanon nicht angehórte. Aber 
ihr Pathosgehalt macht sie in. der Dichtung des 12. Jahrhunderts beliebt?. Bei Dante 
nennt Thomas von Aquino in seiner Lobrede auf Franz von Assisi den Amyclas als Bei- 
spiel tugendhafter Armut, und noch Petrarca erwähnt ihn (8. Ekloge). Wie die Bei- 
spiele aus der lateinischen Dichtung des 12. Jahrhunderts zeigen, darf man aber aus 
Dante und Petrarca keinen «Amyclaskult der Frührenaissance » erschließen, wie Kon- 
RAD BunpAcH wollte3, Man beschenkt sie sonst mit einer Trophäe, die dem lateinischen 
Mittelalter gehört. Die Sache liegt vielmehr so, daß Dante die rhetorischen Beispiel- 
figuren des 12. Jahrhunderts übernommen und ihre Verwendung mit systematischem 
Kunstwillen gesteigert hat. Er hat ja auch den Trojaner Ripheus in den Jupiterhimmel 
versetzt (Par. 20, 68). Diese Figur verdankt ihre Existenz der Phantasie Virgils (Aeneis II 
426f.) und ihre Aufnahme in das Paradiso nur Dantes Verehrung für Virgil. Nur bei 
Dante ist Ripheus um seiner durch Virgil bezeugten Gerechtigkeit willen eine imago 
virtutis geworden. 

1 EDUARD FRAENKEL, Lucan als Mittler des antiken Pathos (Vorträge der Bibliothek Warburg 1924 
bis 192 5, Leipzig 1927, 229ff.). 

2 Abaelard: Securus quia pauper erat. vivebat Amyclas (Notices et Extraits.34, Il, p. 168, 5); Archi- 
trenius (SP I 340): Julius. orbem/Sorbuit et somnum vacui laudavit Amyclae. — Matthaeus von Ven- 
dóme nennt sich in einem Widmungsgedicht vester Amyclas (PL 205, 934 B). Manche Schreiber 
haben das nicht verstanden und amiclus oder amicus gesetzt, was auch in den Text von Manrrrus 
HI 739 eingedrungen ist. — In der Metamorphosis Goliae 211 ist Amyclae zu lesen. — A. Neckam De 
laudibus divinae sapientiae WRIGHT p. 360, 163; — Anonymus in Stud. med. 1936, 109, 15. 

3 Kommentar zum Ackermann 274; Der Dichter des Ackermann 294. 

4 Im Mittelalter kann exemplum auch jede Erzählung bedeuten, «die zur Veranschaulichung einer 
theologischen Lehre dient» (KLAPPER in MERKER-STAMMLERS Reallexikon d. dt. Litg.1 332). Dar- 


aus entwickeln sich die populären, oft schwankhaften «Predigtmárlein», die Dante verurteilt 
(Par. 29, 94f£.). — J. Th. WELTER, L'Exemplum dans la littérature... du moyen âge, These, Paris, 1927. 
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die mittelalterliche Bildungswelt hinein als die Grammatik. Uns ist sie fremd 
geworden. Als eigenes Lehrfach ist sie längst aus dem Unterricht verschwun- 
den, Dürftige Brocken rhetorischen Wissens wurden dem deutschen Gymnasiasten des 
19. Jahrhunderts noch vorgesetzt, wenn er zur Anfertigung deutscher Aufsátze ange- 
leitet wurde. Da war eine «Disposition » vorauszuschicken, die in Einleitung, Haupt- 
teil, Schluß zerfiel. Die Einleitung mußte einen allgemeinen Gedanken enthalten. Man 
durfte dann beileibe nicht gleich auf das Thema kommen, sondern mußte einen passen- 
den «Übergang » finden. Diese Übergänge waren eine Plage. Schon La Bruyére zog sich 
einen Tadel von Boileau zu, weil er sich le travail des transitions erspart hatte — qui sont ce 
qu'il y a de plus difficile dans les ouvrages d'esprit. Boileau mußte es wissen: seine «Über- 
gänge » sind wegen ihrer Schwerfälligkeit berühmt. Der Gymnasiast stieß dann wieder 
auf die Rhetorik bei der Erklárung lateinischer Dichter (aber auch Schillers): hier 
waren Metaphern, Metonymien, Hyperbeln und gar manches dergleichen zu erkennen. 

Die Rhetorik hat in unserer Bildungswelt keine Stelle. Ein angeborenes Mißtrauen 
gegen sie scheint dem Deutschen eigen. Goethe hat diese Haltung charakterisiert durch 
Faustens Worte an Wagner: 


I» Rhetorik ist die zweite der sieben freien Künste. Sie führt uns tiefer in 


Es trägt Verstand und rechter Sinn 
Mit wenig Kunst sich selber vor ; 
Und wenn's euch ernst ist, was zu sagen, 
Ist's nótig, Worten nachzujagen? 
Ja, eure Reden, die so blinkend sind, 
In denen ihr der Menschheit Schnitzel kräuselt, 
Sind unerquicklich wie der Nebelwind, 
Der herbstlich durch die dürren Blätter säuselt! 


Diese Worte entsprechen dem Seelenzustand Faustens, der an aller Schulweisheit irre- 
geworden ist und seine Zuflucht bei der Magie sucht. Sie drücken nicht Goethes Mei- 


69 


Jo 4. RHETORIK 


nung aus. Dieser fand in seiner Leipziger Zeit «alles Poetische und Rhetorische ange- 
nehm und erfreulich ». Er bedeckt in seiner Straßburger Zeit Seiten seiner «Epheme- 
riden» mit Exzerpten aus Quintilian. In seinem Alter (1815) nennt er die Rhetorik 
«mit allen ihren historischen und dialektischen Erfordernissen höchst schätzenswert 
und unentbehrlich » und rechnet sie zu den «höchsten Erfordernissen der Menschheit». 
In ihm war die gesamte europäische Tradition lebendig. Den romanischen Völkern ist 
die Rhetorik durch natürliche Anlage und durch das Erbe Roms vertraut. Redner wie 
Bossuet gehören zu Frankreichs Klassikern. In England ist seit dem 18. Jahrhundert die 
Beredsamkeit Ausdruck der politischen Kräfte, Angelegenheit der Nation. In Deutsch- 
land haben diese Voraussetzungen gefehlt. Adam Müllers wundervolle «Reden über 
die Beredsamkeit und deren Verfall in Deutschland» (1816) konnten keinen Widerhall 
finden. Auch die antike Rhetorik wurde von der deutschen Wissenschaft bis in die 
neueste Zeit meist als eine Verirrung betrachtet". Dem sei das Urteil eines Jacob Burck- 
hardt entgegengestellt, aus dem universal-historische Blickweite spricht: «Hat nun 
das Altertum die Ausbildung der Rede und des Schreibens nicht überschätzt ? Hätte es 
nicht besser getan, die Köpfe der Knaben und Jünglinge mit nützlichen Realien anzu- 
füllen ? Die Antwort ist, daß wir darüber gar nicht zu entscheiden berechtigt sind, so- 
lange uns selber im Reden und Schreiben die Formlosigkeit überall nachgeht, solange 
von hundert unserer Gebildeten vielleicht kaum einer von der wahren Kunst des Pe- 
riodenbaues eine Ahnung besitzt. Die Rhetorik mit ihren Nebenwissenschaften war den 
Alten die unentbehrlichste Ergänzung ihres gesetzlich schönen und freien Daseins, ihrer 
Künste, ihrer Poesie. Unser jetziges Leben hat teilweise höhere Prinzipien und Ziele, 
aber es ist ungleich und disharmonisch ; das Schönste und Zarteste wohnt darin neben 
derben Barbareien ; unsere Vielgeschäftigkeit läßt uns nur nicht dieMuße, daran Anstoß 
zu:nehmen?»; 


82. DIE RHETORIK IM ALTERTUM 


Rhetorik? heißt «Redelehre », ist also der Grundbedeutung nach die Anweisung zum 
kunstvollen Aufbau einer Rede; Aus diesem Keim wird im Lauf der Zeiten eine Wis- 
senschaft, eine Kunst, ein Lebensideal, ja ein Grundpfeiler der antiken Kultur. Durch 
neun Jahrhunderte hindurch hat die Rhetorik in wechselnden Formen das geistige Le- 
ben der Griechen und Römer geprägt. Ihre Entstehung liegt hinlänglich klar vor unseren 
Augen, Ort: Attika; Zeit: nach den Perserkriegen. 

In der Entstehung der Rhetorik treffen verschiedene Faktoren zusammen. Die Freu- 
de am Reden und am kunstvollen Reden ist eine Naturgabe der Griechen. Beredsam- 
keit gilt schon dem homerischen Menschen als einer der größten Vorzüge. Sie ist ein 
Gottesgeschenk: 

t Ich habe in ZRPh63, 1943, 231 ff. Zeugnisse dafür gebracht. 

2 Jacob Burckhardt, Die Zeit Constantins des Großen (1852), Ausgabe Kröner S. 304. 


3 Einen Überblick über die gesamte antike Rhetorik bis zum Christentum gibt WILHELM 
KROLL, Rhetorik, 1937 (Sonderdruck aus RE). Zusätze in RE Suppl. VII 1039 ff. 
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... erfreuliche Huld verleihn nicht jedem die Götter, 

Weder an Mienen und Wuchs noch an Geist und glücklicher Rede, 

Auch ist mancher nur wenig begabt an Wuchs und Gebärde : 

Aber ihm kränzte der Gott sein Wort mit Hulden ; und alle 

Freun sich und schauen ihn gerne. Untadlig spricht er, bescheiden, 
Freundlich gewinnenden Worts ; und kommt er herauf durch die Gassen, 
Sehn ihn mit Scheu die Versammelten an als einen der Götter‘. 


Aber die Beredsamkeit ist auch Erziehungsziel. Phoinix ist dem jungen Achill beige- 


geben 


... um dich das alles zu lehren, 
Wohlberedt in Worten zu sein und rüstig in Taten. 


Auf diese Verse haben sich spätere Autoren oft berufen, um nachzuweisen, daß Homer 
der Vater der Rhetorik sei. Fast die Hälfte der Ilias und mehr als zwei Drittel der Odys- 
see entfallen auf Reden der handelnden Personen, oft von erheblicher Lánge. Im Ro- 
landslied und in den Nibelungen wird man das vergeblich suchen. Die Herrschaft der | 
Rhetorik über den griechischen Geist beginnt aber erst viel spáter: als Athen das Erbe 
Ioniens antritt und zur Blüte aufsteigt. Rede und Redekunst gewinnen jetzt einen Platz 
im öffentlichen Leben. Leichenreden auf gefallene Krieger scheinen in Athen schon 
bald nach den Perserkriegen üblich gewesen zu sein. Die Ausbildung der Demokratie 
unter Perikles und die seit der Mitte des Jahrhunderts einsetzende «griechische Auf- 
klärung» gewähren dann der politischen und der gerichtlichen Rede weitesten Spiel- 
raum. Jeder Bürger wird in das Öffentliche Leben hineingezogen. Redefähigkeit wurde 
Vorbedingung für erfolgreiche Laufbahn. Wandernde Weisheitslehrer («Sophisten?») 
unterrichteten darin für Geld. Rednerische Ausbildung, verbunden mit logischer und 
dialektischer Schulung, sollte den Zögling befähigen, die Hörer zu beeinflussen, ge- 
gebenenfalls auch «die schwächere Sache zur stärkeren zu machen?» (Aristoteles Rhe- 
torik II 24, 11). So konnte die Rhetorik in advokatorische Technik übergehen. Der So- 
phist will aber auch Menschenbildner und Volkserzieher sein. Er dient der paideia 
durch die Kraft des Logos. Eine folgenreiche Neuerung bringt dann der Sizilier Gor- 
gias, der 427 als Gesandter nach Athen kommt: bewußte Ausnützung sprachlicher | 
Gleichklänge zur Erzielung einer musikalisch-poetischen Wirkung. Dadurch wird die ' 
Redelehre zu einer Stillehre, einer literarischen Technik. «Das Gleichmaß der in Dop- 
‚pelgliedern rollenden Sätze, die Verstärkung der Antithese durch Assonanzen und Rei- 
me, der reichliche Gebrauch von Metaphern, der einschmeichelnde Vortrag erzielten 
Wirkungen, wie sie bis dahin nur die Poesie erreicht hatte». Die Beredsamkeit trat 
mit ihr in bewußten Wettbewerb. «Kaum einer der Zeitgenossen hat sich dem Ein- 
fluß der neuen Stilrichtung ganz entzogen, und ihre Mittel sind durch das ganze Alter- 


1 Odyssee 8, 167 ff. ; übersetzt von R. A.Scuröner. Zu vergleichen Hesiod, Theogonie 81 ff. 

2 Das Wort ist ursprünglich gleichbedeutend mit cogóg und bezeichnet jeden, «der durch 
seine geistigen Fähigkeiten über die Masse hervorragte » (KROLL). 

3 Das ist der Rhetorik oft vorgeworfen worden. Vgl. die Erörterung bei Quintilian II 16, 3 ff. 
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tum hindurch in Gebrauch geblieben » (Paur WENDLAND). Gorgias ist der erste Meister 
der Prunkberedsamkeit, und das heißt der antiken Kunstprosa. Sie hat im Lauf der Jahr- 
hunderte eine Fülle verschiedener Stile entwickelt. Ohne Kenntnis ihrer Geschichte" 
ist die antike Literatur unverständlich. | 

Die griechische Rhetorik ist also mit der Sophistik und durch sie entstanden. Platon 
verwarf beide -- ebenso wie die Poesie ~ aus philosophischen und pädagogischen Grün- 
den. Aber Hellas konnte oder wollte die dämonische Macht der kunstvollen Rede — 
diese von den Sophisten als berauschend empfundene Entdeckung — der Philosophie 
nicht opfern. Sie selbst gelangte bald dazu, die von Platon verworfenen Kunstformen 
als berechtigte Hervorbringungen des Menschengeistes zu begreifen. Das war das Werk 
des Aristoteles. Er nahm die Poesie wie die Rhetorik in seine philosophische Unter- 
suchung der Künste auf. Dabei hat ihn sicher der Wunsch geleitet, der Einseitigkeit 
des platonischen Urteils entgegenzutreten. Eine wertvolle Bereicherung der Rhetorik 
brachte er durch seine Affektenlehre (wie in seiner Poetik), durch Typologie der 
Charaktere, durch ausgeführte Stillehre. Sein Ziel ist, die Rhetorik als gleichberech- 
tigtes Gegenstück zur Dialektik zu erweisen, welche letztere nach Platon die Krone 
aller Wissenschaften sein sollte. 

Für die Geschichte der Rhetorik hat aber das Buch des Aristoteles, das wenig gelesen 
wurde, weit geringere Bedeutung gehabt als die lange Reihe rhetorischer Lehrbücher, 
die um 340 mit dem des Anaximenes einsetzt. Die politische Beredsamkeit erhob sich 
in Attika ebendamals zu höchster Würde und Kraft in Demosthenes (384-322), dem 
Haupt des Widerstandes gegen die makedonische Bedrohung. Nach dem Untergang der 
. Freiheit aber mußte die staatliche Beredsamkeit jede Bedeutung verlieren. Die Ge- 
richtsrede trat zurück, da es keine Staatsprozesse mehr gab. Die griechische Rhetorik 
flüchtete sich in Schulübungen, zu denen auch die Behandlung fingierter Rechtsfälle ge- 
hórte. 

Seit dem 2. Jahrhundert strómten griechische Rhetoren nach Rom und erteilten Un- 
terricht. Das intensive politische Leben Roms mußte der Redekunst eine starke An- 
regung geben. Aber im Gegensatz zu Griechenland hatte sie ausschließlich praktische 
Zwecke. Erst im 1. Jahrhundert drangen die rhetorischen Kunststile des hellenistischen 
Ostens nach Rom. Das älteste rhetorische Lehrbuch in lateinischer Sprache ist die frü- 
her dem Cicero. oder auch. einem Cornificius zugeschriebene Rhetorica ad Herennium 
eines unbekannten Verfassers (um 85 v. Chr.). Diese Schrift und die sich mit ihr be- 
rührende Jugendschrift Ciceros De inventione fügen dem Lehrgehalt der griechischen 
Handbücher des 4. Jahrhunderts nichts Neues hinzu, sind aber eben durch ihre Vermitt- 
lung der griechischen Lehre an Rom von größter Bedeutung geworden. Die Herennius- 
rhetorik galt im Mittelalter wie in der Renaissance als Autorität. Auch Ciceros rhetori- 
sche Schriften sind im Mittelalter gelesen worden: selten die Reden. Cicero war nicht, 


1 EDUARD Nonpzn, Die antike Kunstprosa, 1898. 
2 WENDLAND-POHLENZ, Die griechische Prosa, 1924, 115. 
3 Griechisch vézvat. Ihre Verfasser heißen Technographen. 
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wie im Humanismus, der Musterautor. Sein Stil entsprach dem Ideal des spätantiken 
und mittelalterlichen Manierismus nicht. Für seine politisch-prozessuale Beredsamkeit 
hatte das Mittelalter keine Verwendung. 

Der Untergang der Republik wirkte sich für die römische Beredsamkeit im gleichen 
Sinne aus wie die makedonische, später römische Fremdherrschaft für die griechische. 
Unter dem Prinzipat des Augustus und seiner Nachfolger mußte die politische Rede 
verstummen. Die Rhetorik wird Schulberedsamkeit. Sie veranstaltet Übungen (decla- 
mationes) an fingierten Rechtsfällen. Den Verfall der Beredsamkeit untersuchte Tacitus 
in seinem Dialogus de oratoribus. Der Rhetorik hatte sich aber schon längst ein neues 
Feld eröffnet durch ihre Übertragung auf die römische Poesie. Das war die Tat Ovids!, 
Er «stellt sich ein Thema, um darüber zu reden oder, wie es in den Deklamationen ge- 
schah, eine angenommene Person reden zu lassen » (WALTHER Kraus). Seine Dichtung 
schwelgt in Antithesen und Pointen, in Klang- und Sinnspielen. Die Rhetorik tritt hier 
in den Dienst einer gefälligen, geistreichen Poesie und erhöht durch ihre Würze den 
Reiz der anziehenden Stoffe. Aber die Rhetorik kann auch tragischen Gehalt durch 
Häufung des Gräßlichen, durch Spannung, Steigerung und Überbietung zu äußerster 
Wirkung bringen. Dann entsteht der pathetische Stil, in neronischer Zeit vertreten 
durch Senecas Tragödien und durch Lucans Epos. Bei Statius (ca. 40-96) finden wir dann 
Gelegenheitsdichtungen, die sich den rhetorischen Rezepten für Hochzeits- und Trau- 
erreden, für Beschreibung von Kunstwerken und Bauten eng anschließen. So dringt die 
Rhetorik im 1. Jahrhundert der Kaiserzeit überall vor. In das Ende dieses Zeitraums 

` fällt die umfassendste und wirkungsvollste Darstellung der Rhetorik, die Institutio orato- 
ria des Quintilian (um 95 erschienen), «eine der vorzüglichsten Schriften, die wir aus 
dem römischen Altertum besitzen » (MOMMSEN). 

Quintilians Werk gehört nicht zur Gattung der seit Jahrhunderten in Griechenland 
und Rom üblichen Handbücher. Es ist ein anziehend geschriebener Traktat über Men- 
schenbildung. Der Idealmensch kann für Quintilian nur der Redner sein. Denn der 
höchste Gott und Weltenbildner* (II 16, 12) hat allein dem Menschen die Sprache ver- 
liehen. Die Beredsamkeit steht also hoch über Astronomie, Mathematik und anderen 
Wissenschaften (XII 11, 10). Der vollkommene muß aber notwendig auch ein guter 
Mensch sein (I pr. 9). Der Redner ist also mit Cato zu bestimmen als vir bonus dicendi 
peritus (XII 1, 1). Noch weiter gespannt: er muß ein Weiser sein, vere sapiens ; nec mori- 
bus modo perfectus, sed etiam scientia et omni facultate dicendi (1 pr. 18). Hiermit erhebt die 
Rhetorik durch Quintilian den Anspruch, von sich aus alle Bedürfnisse befriedigen zu 

; können, für welche die Philosophie und die Allgemeinbildung als zuständig galten?. 


1 Er bekundet die Verwandtschaft seiner Poesie mit der Redekunst in einem an den Rhetorik- 
lehrer Sanus gerichteten Briefgedicht (Ex Ponto II 5, 69f.). — Treffend bemerkt W. KROLL (Stu- 
dien zum Verständnis der römischen Literatur, 1924, 109), die rhetorische Schulung habe den augu- 
steischen Dichtern die Fähigkeit zur Prägung zugespitzter Wendungen verliehen, «Daher die 
vielen Zitate aus rómischen Dichtern, die Gemeingut der Weltliteratur geworden sind und die 
besonders die Engländer infolge ihrer College-Erziehung beherrschen». 

2 Vgl. unten Exkurs XXI 3 Wie schon Isokrates seine Rhetorik als ptA0c0gía betrachtete. 
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Die Beredsamkeit entspringt unmittelbar aus dem Quell der Weisheit (ex intimis sapien- 
tiae fontibus, XII 2, 6). Quintilian nimmt den künftigen Redner gleichsam schon in der 
Wiege unter seine Aufsicht, um ihn dann durch Kindheit, Schule und hóheres Studium 
zu begleiten. Alle Fácher und Schulautoren werden durchgesprochen. Nach Absolvie- 
rung des ganzen rhetorischen Lehrstoffes folgt noch in Buch X eine Anleitung zum Lite- 
raturstudium und eine Charakteristik der besten Autoren von Homer bis Seneca. Die 
rhetorische Substanz verwandelt sich in diesem Werk mitunter in etwas völlig anderes 
— in das humanistische Bekenntnis zum Literaturstudium als dem hóchsten Lebensgut. 

' «Liebe zur Literatur und Dichterlektüre sind nicht auf die Schulzeit beschränkt, son- 
dern enden erst mit dem Leben selbst» (18, 12). «Der Genuß der Literatur ist erst 
dann ganz rein, wenn sie von jeder Tátigkeit gelóst ist und sich der Kontemplation ihrer 
selbst freuen darf» (Il 18, 4). Solche Sätze nehmen typische Bildungserlebnisse des 
Abendlandes vorweg. 

Die griechische Rhetorik blühte inzwischen weiter, aber nicht in Attika, sondern in 
Kleinasien. Sie entwickelt dort einen Stil, der dem der klassischen attischen Redner 
(Demosthenes, Lysias) als etwas Neuartiges und Fremdartiges gegenübertritt. Ist daran 
die Unnatur der abenteuerlichen Rechtsfälle schuld, die den fingierten Gerichtsreden 
zugrundegelegt wurden? Oder ist die «feiste und üppige Ausdrucksweise» (Cicero, 
Orator 25) aus dem orientalischen Geschmack zu erklären ? Vielleicht bleiben beide 
Erklärungen an der Oberfläche, und der wahre Grund ist in einer inneren Gesetzlich- 
keit zu suchen, analog der, welche sich in der italienischen Malerei nach Rafael ver- 
wirklicht und die in vielen Perioden und Räumen der Kunstgeschichte Parallelen hat. 
Die neue Manier wurde Asianismus genannt, ihre Gegner Attizisten. Man pflegt im 
Asianismus nach dem Vorgang Ciceros (Brutus 325) zwei Stilarten zu unterscheiden: 
die witzelnd-sentenziöse und die schwülstig-pathetische. Sie lassen sich aber nicht 
scharf scheiden. Beiden gemeinsam ist das Haschen nach überraschenden Effekten. Die 
Einzelheiten und Nuancen brauchen uns nicht zu kümmern. Das Phänomen selbst aber 
ist für das Verständnis der europäischen Literatur eminent wichtig. Es bedeutet das 
erste Auftreten: dessen, was wir fortan als literarischen Manierismus bezeichnen wol- 

| | len. Der Asianismus ist die erste Form des europäischen Manierismus, der Attizismus 
| die des europäischen Klassizismus. 

Der Attizismus bildete eine klassizistische Literarästhetik aus, die seit Mitte des 
ersten Jahrhunderts v. Chr. den Sieg davonträgt. Sie herrscht auch vor in der Renais- 
sance griechischer Kunst- und Lebensideale, die im zweiten Jahrhundert n. Chr. ein- 
setzt und im Westen bis um die Mitte des vierten Jahrhunderts dauert”. Der Rhetorik 
fällt dabei die führende Rolle zu. Denn sie, nicht Philosophie oder Poesie, erscheint 
als Vertreterin des altgriechischen Geistesgutes. Sie bezeichnet sich selbst als neue oder 
zweite Sophistik. Die Unterrichtsreform der Flavier, sodann der Philhellenismus Ha- 
drians begünstigt sie. Das geht soweit, daß die Gebildeten, und an ihrer Spitze die 


: W.Scnuwip, Über den kulturgeschichtlichen Zusammenhang und die Bedeutung der griechischen 
Renaissance in der Römerzeit, 1898, 4. 
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Kaiser, griechisch schreiben und daß die römische Literatur plötzlich versiegt. Zum 
zweiten Mal gibt sich Rom geistig dem Griechentum hin. Griechisch ist die Welt- 
sprache und die Weltbildung. Griechisch wird auch die Kult- und Literatursprache 
des Christentums sein’, Die großen Prediger des vierten Jahrhunderts, Basilius, Gre- 
gor von Nazianz und Johannes Chrysostomos sind Sophistenschüler gewesen. Wie ha- 
ben wir uns diese Sophisten zu denken ? Nietzsche hat sie eindrucksvoll charakteri- 
siert: «Es sind reproduktive Virtuosen auf Grund der Heroenverehrung der großen 
Alten, denen das ältere Hellenentum vor der Seele schwebt, doch nicht ohne Rivali- 
tät ... Freilich lag ihr Akzent in allem auf der Form, sie erzogen sich das formensüch- 
tigste Publikum, das je dagewesen ... Gemeinsam ist ihnen eine sehr frühe Entwick- 
lung, ein wechselvolles, aufreibendes Leben, Dienstbarkeit bei Fürsten, Übermaß von 
Bewunderung, Vergötterung, von tödlichen Feindschaften ; großenteils im Besitz von 
Reichtümern; sie waren nicht Gelehrte, sondern ausübende Virtuosen der Rede und 
unterschieden sich dadurch von den Humanisten des rr, Jahrhunderts in Italien, die 
als dürftige Gelehrte noch schwerer lebten, aber ihnen sonst sehr ähnlich sehen zo, Die 
erste und noch nicht übertroffene geschichtliche Würdigimg der zweiten Sophistik 
gab Nietzsches Jugendfreund Erwin Rohde3. 
Man sieht: die antike Rhetorik hat eine lange, gestaltenreiche Geschichte, 


§3. SYSTEM DER ANTIKEN RHETORIK 


Nachdem wir ihren Gang überblickt haben, müssen wir einen knappen Aufriß ihres 
Lehrgebáudes geben. Dessen Schema blieb durch die Jahrhunderte hindurch unver- 
ändert. Neuerungen der Spätzeit konnten darin Platz finden. 

Die Rhetorik als Kunstlehre (ars) hat fünf Teile: inventio (sögeoıg, Findungslehre), 
dispositio (vá&g, Anordnung), elocutio (Aé&tg, Ausdruck), memoria (äu, Gedächtnis), 
actio (órtóxototg, Vortrag). Den Gegenstand der Rhetorik (materia artis) bilden die drei 
Arten der Beredsamkeit: Gerichtsrede (genus iudiciale, y&vog óuxavixóv), beratende 
Rede ( genus deliberativum, y&vog avufovAsvtuxóv) , Lob- oder Prunkrede (genus demonstra- 
tivum, yévog éntóeuvixóv oder savqyvouxóv).. 

Die Gerichtsrede hat nach dem Untergang der griechischen und rómischen Freiheit 
ihre Bedeutung fast verloren. Aber man besaß nun einmal eine hochentwickelte Lehre 


1 THEODOR KLAUSER konnte kürzlich den Nachweis führen, daß erst zwischen 360 und 382 
die griechische Liturgiesprache in Rom offiziell aufgegeben und die lateinische verbindlich ein- 
geführt wurde (Miscellanea Giovanni Mercati, 1946, Bd. 1, S. 3). 

? Aus Nietzsches 1872/73 gehaltener Vorlesung Geschichte der griechischen Beredsamkeit (Werke 
Band XVIII, 1912, 232). 

3 In seinem Werk Der griechische Roman und seine Vorläufer, 1876. Das dritte Kapitel (288—360) 
behandelt «die griechische Sophistik der Kaiserzeit». 

4 Der Terminus én(óet£tc (ostentatio) geht auf den Prunkcharakter, der Terminus aavnyvorxóg 
auf den äußeren Anlaß (festliche Versammlung — savýyvorç — z. B. bei den olympischen oder 
anderen Spielen) zurück. 
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von der Prozeßtechnik und war nicht gewillt, sie fallen zu lassen. Die Gerichtsrede 
«hat immer die Theorie beherrscht, nur für sie sind ausreichende und erschöpfende 
Regeln aufgestellt worden» (Kroır). Eben deswegen wurde sie an fingierten Rechts- 
fällen geübt und schematisch weitergegeben, so noch von Alcuin in seiner Rhetorik, 
die Karl den Großen als Teilnehmer am Lehrgesprách einführt. Die Gerichtsrhetorik 
konnte indes nur in den Ländern römischen Rechts sinnvoll sein, und auch da erst seit 
der Wiedererweckung der juristischen Studien, also in Italien seit dem Ende des 
11.Jahrhunderts*. Die beratende Beredsamkeit ist ursprünglich politische Rede in 
Volksversammlung oder Senat. Auch sie wird in der Kaiserzeit Schulübung und heißt 
nun auch suasoria oder deliberativa.;Der Schüler versetzt sich in die Lage irgendeiner 
bekannten Persönlichkeit der Vergangenheit und überlegt, wie zu handeln sei. So über- 
legt erals Agamemnon, ob er Iphigenie opfern soll ; als Hannibal, ob er nach Cannae seine 
Truppen gegen Rom führen soll; als Sulla, ob er sich ins Landleben zurückziehen soll. 

Viel größere Bedeutung als den beiden vorerwähnten Redearten kam seit dem Hel- 
lenismus der Prunkrede zu. Ihr Gegenstand ist, auf den allgemeinsten Begriff gebracht, 
das Lob?, «vorzüglich das Lob von Göttern und Menschen » (Quintilian III 7, 6). Sie 
wurde politisch bedeutsam in der Kaiserzeit. Lateinische und griechische Lobreden 
auf die Herrscher waren eine Hauptaufgabe der Sophisten. Das Herrscherlob (Good ée 
Aóyog) wurde damals als eigene Gattung eingeführt. Andere Gattungen waren: die 


` Grabrede, die Hochzeitsrede, die Geburtstagsrede, die Trostrede, die Begrüßungs- 


rede, die Beglückwünschungsrede usw. Erst in der Spátzeit wird die Prunk- oder Lob- 
rhetorik genau systematisiert und schulmäßig gelehrt. Zu den «Vorübungen» (sgo- 
yuwdowara,) der Rhetorik gehörten Anweisungen «über das Lob». Wir finden solche 
z. B. bei Hermogenes (2. Jahrhundert n. Chr.). Dessen Büchlein wurde von dem be- 
rühmten Grammatiker Priscian (Anfang des 6. Jahrhunderts) übersetzt und ging auf 
diese Weise in den lateinischen Schulbetrieb über. Die Nachwirkung der Prunkrede 
auf die mittelalterliche Literatur ist sehr groß gewesen, wie sich ergeben wird. Zur 
stilistischen Technik der Neusophistik gehörte auch die kunstvolle «Ausmalung » 
(&xpoasıg, descriptio, Beschreibung) von Menschen, Örtlichkeiten, Bauten, Kunst- 
werken. Die spätantike und die mittelalterliche Dichtung haben damit großen Aufwand 


getrieben3, 


Von den drei Arten der Rede gehen wir zu den fünf Teilen der Rhetorik über. 
Teil IV und V (memoria und actio) pflegen in der antiken Theorie den geringsten Raum 
einzunehmen. Sie umfassen die praktische Vortragstechnik und gelten also nur für 
Reden, die wirklich gehalten werden. Die Lehre von der Auffindung des Stoffes ist 


1 Über das Verhältnis der römischen Jurisprudenz zur Rhetorik vgl.Fm.Scmurz, History of 
Roman Legal Science, 1946, 259 und 269. 

2 « Lob und Tadel», sagen schon die ältesten Handbücher; vgl. unten S. 188, Anm. 3. 

3 Auf den Zusammenhang mit der Neusophistik wies zuerst KoNRAD Bunpacu hin, Es ist 
das Verdienst von HENNIG BRINKMANN (Zu Wesen und Form mittelalterlicher Dichtung, 1928), diese 
Spur verfolgt zu haben. 
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das wichtigste Stück. Sie Den sich nach den fünf Teilen, aus denen die Gerichts- 
rede besteht: 1. Einleitung (exordium oder prooemium); 2. «Erzählung» (narratio), 
das heißt Darlegung des Tatbestandes; 3. Beweis (argumentatio oder probatio) ; 4. Wi- 
derlegung gegnerischer Behauptungen (refutatio) ; 5. Schluß (peroratio oder epilogus). 
Diese Einteilung wurde auch den anderen Redearten zugrunde gelegt oder angepaßt. 
In der Einleitung kam es darauf an, den Hörer wohlwollend, aufmerksam und gelehrig 
zu machen ( benivolum, attentum, docilem*). Im Schluß wandte sich der Redner an das 
Gemüt der Hörer, um sie in die gewünschte Stimmung zu versetzen. Was den Beweis 
betrifft, so hat die antike Theorie gerade auf diesem Felde äußerst spitzfindige Unter- 
scheidungen gemacht, auf die einzugehen sich. verbietet. Wesentlich ist: jede Rede 
(auch die Lobrede) hat einen Satz oder eine Sache annehmbar zu machen. Sie muß Ar- 
gumente dafür anführen, die sich an den Verstand oder das Gemüt des Hörers wenden. 
Nun gibt es eine ganze Reihe solcher Argumente, die für die verschiedensten Fälle an- 
wendbar sind. Es sind gedankliche Themen, zu beliebiger Entwicklung und Abwand- 
lung geeignet. Griechisch heißen sie xowol tósror; lateinisch loci communes, im älteren 
Deutsch «Gemeinörter». So sagen noch Lessing und Kant. Nach dem englischen 
commonplace wurde dann um 177o «Gemeinplatz» gebildet. Wir kónnen das Wort 
nicht verwenden, da es seine ursprüngliche Verwendung verloren hat. Deshalb behal- 
ten wir das griechische topos bei. Um das Gemeinte zu verdeutlichen: ein topos allge- 
meinster Art ist «Betonung der Unfähigkeit, dem Stoff gerecht zu werden»; ein topos 
der Lobrede: «Lob der Vorfahren und ihrer Taten». Im Altertum wurden Sammlun- 
gen von solchen topoi angelegt. Die Lehre von den topoi. — Topik genannt — wurde in 
eigenen Schriften behandelt. 

Die topoi sind also ursprünglich Hilfsmittel für die Ausarbeitung von Reden. Sie 
sind, wie Quintilian (V ro, 20) sagt, «Fundgruben für den Gedankengang » (argumen- 
torum sedes), sind also einem praktischen Zweck dienstbar. Aber wir sahen, daß die 
beiden wichtigsten Arten der Rede, Staats- und Gerichtsrede, mit dem Untergang der 
griechischen Stadtstaaten und der rómischen Republik aus der politischen Wirklichkeit 


verschwanden und in die Rhetorenschule flüchteten; daß die Lobrede zu einer Lob- 
technik wurde, die sich auf jeden Gegenstand anwenden ließ; daß auch die Poesie 
rhetorisiert wurde. Das bedeutet nichts anderes, als daß die Rhetorik ihren ursprüng- 
lichen Sinn und Daseinszweck verlor. Dafür drang sie in alle Literaturgattungen ein. 
Ihr kunstvoll ausgebautes System wurde Generalnenner, Formenlehre und Formen- 
schatz der Literatur überhaupt. Das ist die folgenreichste Entwicklung innerhalb der 
Geschichte der antiken Rhetorik. Damit gewinnen auch die topoi eine neue Funktion. 
Sie werden Klischees, die literarisch allgemein verwendbar sind, sie breiten sich über 
alle Gebiete des literarisch erfaßten und geformten Lebens aus. Wir sehen in der Spät- 
antike aus dem veránderten Lebensgefühl neue topoi entstehen. Dies zu verfolgen wird 
eine unserer Aufgaben sein. 

Die Lehre von der Anordnung ist im Vergleich zu den anderen Lehrstücken von den 


2 Uns noch geläufig als captatio benevolentiae (Cicero, De inventione I 16, 2 1). 
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antiken Theoretikern nur dürftig behandelt worden. Sie hat sich erst spát und nie mit 
vólliger Klarheit von der Findungslehre abgelóst. Denn die Disposition war schon vor- 
weggenommen durch die Lehre von den fünf Stücken oder Teilen der Rede, die ihrer- 
seits den Leitfaden der Findungslehre abgab. Was wir heute unter Aufbautechnik 
(Komposition) verstehen, hat in der antiken und mittelalterlichen Literaturtheorie 
keine Entsprechung”. Das Altertum, auch das «klassische», kannte den Begriff der 
Komposition streng genommen nur in Epos und Tragódie, für welche Aristoteles die 
Geschlossenheit der Handlung forderte. Eine allgemeine Theorie der Prosa und ihrer 
Gattungen hat es nicht besessen und konnte es nicht besitzen, da es die Rhetorik als 
allgemeine Literaturtheorie hatte, Moderne Beurteiler haben denn auch in der antiken 
Literatur vielfach die Komposition vermift^. Was wir an Kompositionselementen in 
der spätantiken und mittelalterlichen Dichtung wahrnehmen, ist nun großenteils der 
traditionellen Aufeinanderfolge der fünf Redeteile entnommen. Statt der Fünfzahl fin- 
det sich gelegentlich die Vierzahl oder die Sechszahl : das geht auf Unterschiede des an- 
tiken Schulbetriebes zurück. Bisweilen wird durch Beischriften am Rande eines Ge- 
dichtes die rhetorische Gliederung dem Leser eingeschárft?. Die narratio konnte für 
jede Art der Erzählung dienen*. An die narratio kann sich eine Abschweifung ('aoéxBaotg, 
egressus, excessus ) anschließen. Davon hat die mittelalterliche Poesie reichlichen Gebrauch 
gemacht. Prooemium und peroratio sind für jedes Schriftwerk unentbehrlich. 

Der dritte Teil der Rhetorik, die Lehre vom Ausdruck (Aé&ic, elocutio), steht dem 
modernen Verständnis am nächsten. Er enthält eingehende stilistische Vorschriften für 
jede Art schriftlicher Darstellung. Behandelt wird die Auswahl und Zusammenfügung 
der Wörter, ferner die Theorie der drei Stilarten, endlich die Redefiguren. Diesem 
letzten Teil werden oft auch spezielle Lehrbücher gewidmet. Der beherrschende Ge- 
sichtspunkt bei all dem ist die Vorstellung, daB die Rede «geschmückt» werden muß. 
Der ornatus (Quintilian VIII 3) ist das große Anliegen und bleibt es bis in das 18. Jahr- 
hundert hinein. Virgil wird von Beatrice dem Dante zu Hilfe gesandt, weil er Meister 
der parola ornata ist (Inf. 2, 76). Von seinen Canzonen sagt Dante: Ja bellezza è nell’orna- 
mento delle parole (Conv. VW 1 1,4). Noch Marmontels seiner Zeit viel benutzte Éléments 
de littérature (1787) lehren : Ie style de l'orateur et celui du poète a besoin d’être orné. 

Des bisher Mitgeteilte ist ein Versuch, den heutigen Leser mit den Haupttatsachen 
und den Grundbegriffen der antiken Rhetorik bekannt zu machen. Ich habe aus dem 


1 Das Wort Komposition in seiner literarischen Bedeutung ist die mifiverstandene oder umge- 
deutete Fortsetzung von compositio (griechisch ounen), compositio aber gehört in den Bereich 
der Aé&tc, nicht der vá£c, und bezeichnet die Lehre von der Zusammenfügung der Wörter im 
Satz nach den Regeln des Wohllauts. Der Satz wird definiert: oratio est compositio dictionum consum- 
mans sententiam remque perfectam significans (KEIL I 300, 18). 

2 So Digis GGN 1894, 306 und NORDEN 112 und ut, 

3 So bei Dracontius (Romulea 5). Ähnlich bei BUECHELER-RIESE Anthologia latina I, 1, Nr. 21. 
Auch im Mittelalter. 

4 Der Begriff narratio kann sehr weit gefaßt werden. Hieronymus (Brief 65) bemerkt zu Psalm 
44, 3 finito prooemio, hic narrationis exordium est, 
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sehr verwickelten Gesamtkomplex nur das Wichtigste herausgehoben: das wissen- 
schaftliche Existenzminimum, über das man verfügen muß, wenn man die Problem- 
stellung dieses Buches annimmt, In den folgenden Kapiteln wird dieses Rüstzeug ver- 
feinert und bereichert werden. 


84. RÖMISCHE SPÄTANTIKE 


Wie die Grammatik geht die Rhetorik im Verbande der artes liberales in das Mittelalter 
ein. Als «autoritäres Vorgut» wird sie von der Schule festgehalten. Ihre Schicksale 
werden nicht mehr durch ein lebendiges geschichtliches Werden bestimmt. Sie weist 
die Entartungssymptome der Erstarrung, des Substanzschwundes, der Verfratzung auf. 
Ein einheitliches Bild von ihr läßt sich daher für die ersten Jahrhunderte des Mittelal- 
ters nicht zeichnen. Bestände von sehr verschiedenem Wert und Stilcharakter finden 
sich auf der zwielichtigen historischen Bühne der Übergangsjahrhunderte zusammen. 
Wir durchmustern sie kurz. 

Die politische, soziale, wirtschaftliche Reichskrise des 3. Jahrhunderts hatte die rö- 
inische Kultur in ihren Grundfesten erschüttert. Was die Nachblüte des 4. Jahrhunderts 
zu retten vermochte, ist ein stark reduzierter Bestand. Hort der altrömischen Tradi- 
tion ist der senatorische Adel Roms. Die Restaurationsversuche des Symmachus-Krei- 
ses stehen in der Abwehr gegen das zur Staatsreligion erhobene Christentum, aber auch 
gegen Byzanz. Die Rómer hóren auf, griechisch zu lesen. Macrobius interpretiert Ci- 
. ceros Somnium Scipionis und Virgils Aeneis als wissenschaftlich, philosophisch, theolo- 
gisch und rhetorisch unfehlbare Autoritäten im schillernden Licht der Allegorese. 
Quintus Aurelius Symmachus nimmt die durch den jüngeren Plinius begründete rheto- 
rische Behandlung des Prosabriefes wieder auf" und findet einen manierierten Nach- 
folger in dem Gallier Sidonius Apollinaris (430—86)*. Für die Renaissance des 12. Jahr- 
hunderts werden Symmachus und Sidonius Musterautoren sein. Hier wie so oft be- 
obachtet man, daf) spátantikes Kulturgut, das inzwischen lángst aus unserem Bildungs- 
besitz geschwunden ist, in der mittelalterlichen Blütezeit neue Wirkung entfaltet. 


Sr HIERONYMUS 


Die Briefe des Symmachus umfassen die Jahre 365 bis 402. In dieser Zeit vollzieht sich. 
auch die weltgeschichtliche Auseinandersetzung zwischen Antike und Christentum, 
die sich an die Namen Hieronymus und Augustinus knüpft. Zwei sehr verschiedene 
Naturen, die denn auch wenig Verständnis für einander bezeugen. Hieronymus hat die 
beste lateinische Schulung durchgemacht, rettet sich dann vor den Versuchungen der 


x Vgl. die Analysen von J. STROUX in Corona quernea 65 ff, 

2 E. FARAL, Sidoine Apollinaire et la technique littéraire du moyen âge (in Miscellanea Giovanni Mer- 
cati, 1946, Bd, 2) war mir nicht zugänglich, 

3 Zum Ganzen Fr. KLINGNER, Römische Geisteswelt, 1943, 338 f. 
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Welt in die syrische Wüste, wo er es aber nur drei Jahre aushält. Er benutzt diese Zeit, 
um bei einem jüdischen Gelehrten Hebräisch zu lernen. Dann holt er in Konstantinopel 
das Griechische nach, Papst Damasus ruft ihn nach Rom zurück. Hieronymus bewegt 
sich dort in einem Kreise von Patrizierinnen, mit denen er Bibelstudien treibt. Seine 
Briefe aus dieser Zeit werfen satirische Streiflichter auf die römische Gesellschaft, von 
denen auch kirchliche Kreise nicht verschont bleiben. In diesem gelehrten Philologen 
lebt ein streitbares Temperament — was ihn den Humanisten der Renaissance verwandt 
und anziehend machte. Damasus beauftragt ihn mit der Revision der lateinischen Bibel- 
übersetzung. Nach dem Tode des Papstes zieht er sich mit einigen seiner römischen 
Freundinnen und Schülerinnen nach Bethlehem zurück und nimmt seine hebräischen 
Studien wieder auf, um die griechische Übersetzung des Alten Testamentes (Septua- 
ginta) nachprüfen zu können. So wird er der Pionier der neuzeitlichen Bibelwissen- 
schaft. Er beginnt nun, fast die ganze Bibel aus dem Urtext zu übersetzen. Das trägt 
ihm Angriffe von seiten der konservativen Kirchenmänner ein (wie dem Luis de Leön 
im Spanien Philipps IL.) : er demütige die Kirche vor der jüdischen Wissenschaft. Auch 
Augustin erhob Einwände. Diese Angriffe haben Hieronymus zu Polemiken veranlaßt, 
in denen sein Temperament und seine Gelehrsamkeit sich reizvoll verbinden. Erst das 
Tridentiner Konzil erhebt seine «alte und weitverbreitete (vulgata) » Übersetzung zur 
allein authentischen (Dekret vom 8. April 1546). Der revidierte Text, der noch heute 
offiziell gültig ist, erschien 1592. Das ist der Text, den jede katholische Buchhandlung 
liefert. Wer heute die Vulgata kauft, hat aber nicht nur die lateinische Bibel, sondern 
die vorgedruckten Einleitungen des Hieronymus zum Gesamtwerk und zu einzelnen 
Bibelbüchern : fünfundzwanzig Druckseiten, die ein Brevier des christlichen Humanis- 
— mus sind, wieihn Hieronymus verstand, Er beruhtauf dem Gedanken einer Entsprechung 
heidnischer und christlicher Tradition. Das 4. Buch Mosis enthält «die Mysterien der 
ganzen Arithmetik», das Buch Hiob «alle Gesetze der Dialektik». Der Psalmist ist 
«unser Simonides, Pindar, Alcaeus, Horaz und Catull ». Die Bibelist demnach für Hiero- 
nymus nichtnur eineHeilsurkunde, sondern auch ein literarisches Corpus, das sichneben 
dem Thesaurus der gentilitas wohl sehen lassen darf. Dieses Entsprechungssystem ist bei 
Hieronymus nicht durchgeführt, aber es ist doch so klar angedeutet, daf es im Mit- 
telalter weiter ausgebaut werden konnte, wie wir sehen werden (Kap. 17, 8 4). 

E. K. RAND hat dem Mystiker Ambrosius den Humanisten Hieronymus gegenüber- 
gestellt: «ein Humanist ist ein Mensch, der die menschlichen Dinge liebt; der Kunst 
und Literatur, besonders die Griechenlands und Roms, dem trockenen Licht der Ver- 
nunft oder der mystischen Flucht ins Unbekannte vorzieht; der der Allegorie miß- 
traut; der kritische Ausgaben mit Varianten und notae variorum anbetet ; der eine Lei- 
denschaft für Manuskripte hat, die er entdecken, erbetteln, borgen oder stehlen möch- 
te; eine beredte Zunge, die er fleißig übt; eine scharfe Zunge, die bei Gelegenheit in 
den Jargon von Fischweibern ausbricht oder einen Gegner mit einem Epigramm trifft». 
Fast alle diese Züge finden sich in der literarischen Persónlichkeit des Hieronymus, wie 

1 E,K. Bann, Founders of the Middle Ages, 1928, 102. 
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im ı5. Jahrhundert bei Poggio und Filelfo, im 16. bei Bude, Casaubonus und Eras- 
mus. Sie gehören zu jener Rolle in der menschlichen Komödie, die man den «Phi- 
lologen aus Leidenschaft» nennen kann. - 


86. AUGUSTINUS 


Philologie und Mónchtum, Forscherleidenschaft und literarischer Humanismus waren 


. in Hieronymus vereinigt. Nichts davon finden wir bei Augustinus. Aber er hat alles, 


was Hieronymus nicht hat: zartestes Gefühlsleben und seelisches Feuer; jenen Durst 
nach Wesenserkenntnis, der alles Tatsachenwissen überfliegt. Er ist kein Gelehrter, ` 
sondern ein Denker. Er versucht keinen Ausgleich zwischen hebräischer und griechi- 
scher Tradition; er stellt die eine Welt der anderen so schroff entgegen wie den irdi- 
schen Staat dem Gottesstaat. Aber er ist in dem Bildungsideal der Spätantike aufge- 
wachsen, ist Lehrer der Rhetorik und Schüler der Platoniker gewesen. Durch seine 
Bekehrung war er zur Einsicht gelangt, daf) alle Bildungsarbeit in den Dienst des Glau- 
bens treten müsse. Er hatte der Bibel eine Rhetorik eigener Art zuerkannt. Aber beim | 
Studium des heiligen Textes verharrt er in der antiquarisch spielenden und allegorisch 
deutelnden Methode, die Macrobius auf Cicero und Virgil anwendet”. Die Bibel war: 
voller Dunkelheiten, aber Paulus lehrte, sie sei inspiriert: omnis scriptura divinitus in-'; 
spirata (2. Tim. 3, 16). Augustin zieht daraus den Schluß: alle Bibelworte, die sich: 
nicht unmittelbar auf Glauben und Moral beziehen, haben einen verborgenen Sinn. 
Damit folgt er der spátantiken Homer- und Virgil-Allegorese, aber auch der seit Ori- 
genes eingebürgerten Bibel-Allegorese. Er unterbaut sie durch den Gedanken, das 
Bemühen um Enträtselung des verborgenen Sinnes sei eine heilsame und genußreiche 
Übung des Geistes. Damit wird in das Bibelstudium unvermerkt eine literarisch- 
ästhetische Betrachtung wieder eingeführt, welche den spätantik geschulten Litera- 
ten anziehend sein mußte. Dem Exegeten Augustin wird heute von theologischer 
Seite Mißbrauch der Allegorese vorgeworfen?. Aber seine Theorie wird fester Bestand 
des Mittelalters. 

Augustins Zusammenbang mit der Rhetorik will aber noch von einem anderen Blick- 
punkt gesehen werden. Augustin ist nicht nur ein tiefer Denker, auch ein Autor von 
hohem Rang. Seine «Bekenntnisse » sind in jedem Betracht eines der großen Bücher des 
Abendlandes. Ihr Stil ist — antike Kunstprosa. Die Mittel der antiken Rhetorik treten in 
den Dienst der neuen christlichen Seelenwelt. Augustin verwendet hauptsáchlich drei 
Mittel, die von Cicero (De oratore III 173-198 ; Orator 164—236) empfohlen waren : isokolon 
(Koppelung gleich langer Satzglieder), anthiteton (Verbindung zweier Satzglieder, die 
einen gedanklichen Gegensatz entbalten), homoioteleuton (isokolon mit Reim am Kolon- 
schluß). Die «Bekenntnisse» schließen mit einem Gebet. Seine letzten Sätze lauten 


: HENRI-IRENfE Mannou, Saint Augustin et la fin de la culture antique, 1938. 
2 Des abus incontestables du sens mystique... Allégorisme exagéré. E. PORTALIE in Dictionnaire de 
théologie catholique s. v. Augustin, Spalte 2343 f. 
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deutsch: «Du bist ewig ruhevoll, denn du bist deine Ruhe! Dies zu greifen, wer von 


| den Menschen gäbe es dem Menschen ? Wer von den Engeln einem Engel ? Wer von den 
` Engeln einem Menschen ? Von dir muß man es bitten, in dir muß man es suchen, an 


deine Türe muß man klopfen. So wird man auch erhalten, so wird man finden, so wird 


` aufgetan» (Übersetzung von HERMAN HEFELE). Nun aber lateinisch: semper quietus es, 


quoniam tua quies tu ipse es. Et hoc intellegere quis hominum dabit homini? quis angelus angelo? 
quis angelus homini? Á te petatur, in te quaeratur, ad te pulsetur : sic, sic accipietur, sic invenie- 


. tur, sic aperietur. Diese feierlichen Gleichläufe und Gleichklänge kann keine moderne 
; Prosa wiedergeben. Die Rhetorik wird hier Poesie — wie so oft in der rómischen 


Liturgie. 
87. CASSIODOR UND ISIDOR 


In der ersten Hälfte des 6. Jahrhunderts findet die antike Rhetorik in Italien noch ein- 
mal den Zusammenhang mit dem Staatsleben durch Cassiodor. Seine im Auftrag der 
Ostgotenkónige Theoderich und Athalarich verfaßten Staatsbriefe atmen noch antike 
Gesinnung. An den Rechtsanwalt, Diplomaten und Dichter Arator sandte er im Auf- 
trag Athalarichs ein Schreiben (Variae VIII 12; MOMMSEN p. 242), durch welches jener 
in den Staatsdienst berufen wurde, und zwar wegen seiner vorzüglichen rhetorischen 
Bildung (moribus armata facundia). Als Führer einer Gesandtschaft habe sich Arator 
«nicht gewöhnlicher Worte, sondern des reißenden Stromes der Beredsamkeit» (non 
communibus. verbis, sed torrenti eloquentiae flumine) bedient. In einem Brief an den römi- 
schen Senat (Variae IX 21; Mommsen p. 286) wendet Athalarich dem Schulwesen seine 
Sorge zu und führt durch Cassiodor aus, daß Grammatik, Studium der antiken Autoren 
und Beredsamkeit dem Staat notwendig seien. «Die Barbarenkönige bedienen sich 
ihrer nicht: sie verbleibt bei den gesetzlichen Herrschern. Waffen und das Übrige ha- 
ben auch die anderen Völker: aber die Beredsamkeit steht einzig den Herren der Rö- 
mer zu Gebote ». Mit dem Zusammenbruch des Ostgotenstaates verhallte dieser letzte 
Nachklang altrómischen Geistes. Cassiodor zog sich auf seine Besitzungen in Calabrien 
zurück, wo er das Kloster Vivarium gründete. Seine lange zweite Lebenshälfte war 
wissenschaftlicher Arbeit im Dienste der christlichen Bildung gewidmet. Er «leitete 
mit diesem Schritt symbolisch den Eintritt der klassischen Kultur in die enge Zelle des 
Mittelalters ein» (FEDOR: SCHNEIDER). In seinen Institutiones hat: Cassiodor auch der 
Rhetorik eine knappe Darstellung gewidmet. Es ist bezeichnend, daf die antiken Vor- 
schriften über Memorieren und Vortrag der Rede hier für den liturgischen Gebrauch 
der Mönche umgebogen werden (lI 16). 

Isidors Abriß der Rhetorik (Et. H, 1—2 1) verrät die Verlegenheit vor der überliefer- 
ten Fülle des Stoffes. Sie war nicht mehr zu fassen (conprehendere impossibile). Martianus 
war bei aller Schrulligkeit der Darstellung als Sachwalter doch noch mit der Materie 
beruflich vertraut. Der westgotische Bischof ist auf Zusammenstoppeln von Exzerpten 
angewiesen. Er hilft sich durch energische Kürzung und Simplifikation. Die Rhetorik 
wird zunächst nach dem Vorgang Cassiodors auf die Gerichtsrede eingeschränkt: rheto- 
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rica est bene dicendi scientia in civilibus quaestionibus. Sehr eingehend wird dann aber doch 
~ mit vielen Belegen aus der Poesie — die Figurenlehre behandelt. Die Kompilation war 
also als stilistisches Handbuch benutzbar. 


88. ARS DICTAMINIS 


Neue Entwicklungen finden wir erst im 11. Jahrhundert. Die Stilkunst wird jetzt als 
Theorie des ornatus in Lehrgedichten behandelt: so von EkkehartIV. (De lege dictamen 
ornandi, Poetae V 532) in Deutschland; von Marbod von Rennes (ca. 1035-1123) in 
Frankreich (De ornamentis verborum, PL 171, 1687, in engem Anschluß an die Herennius- 
Rhetorik IV 13-30; De apto genere scribendi, PL 171, 1793, sehr persönlich gefärbt). 
Viel bedeutsamer ist aber die gleichzeitige Ausbildung eines neuen Systems der Rhe- 
torik: der ars dictaminis oder dictandi. Es erwáchst aus den Bedürfnissen der Verwal- 
tungspraxis und war in erster Linie dazu bestimmt, Muster für die Abfassung von Brie- 
fen und Urkunden zu bieten. Briefmuster (formulae genannt) waren zwar schon in mero- 
wingischer und karolingischer Zeit vorhanden und wurden in Sammlungen überliefert. 
Die kóniglichen und kirchlichen Kanzleien bedurften ihrer. Aber seit dem Ende des 
11. Jahrhunderts ging man von der Theorie zur Praxis über. Man schickte den Muster- 
briefen Einleitungen und Vorschriften voraus. 

Daß die Rhetorik zur Brieflehre wird, hat nichts Überraschendes. Die Entwicklung 
war durch die Briefsammlungen des Plinius, des Symmachus, des Sidonius vorbereitet, 
aber auch durch die Staatsbriefe Cassiodors. Ennodius braucht epistolaris sermo im Sinne 
von Kunstprosa. Auch in der griechischen Spätantike haben wir Anweisungen zum 
Briefschreiben, rhetorische Briefschablonen, endlich Briefsammlungen, die Muster- 
beispiele zur Charakteristik von Ständen geben (Fischer, Bauern, Parasiten, Hetären). 
Das ist die Nachwirkung der attischen Komödie. So Unterhaltendes bietet die lateini- 
sche Briefrhetorik nicht. 
Neu ist nun aber im 11. Jahrhundert der Versuch, die ganze Rhetorik der Lehre vom 
Briefstil unterzuordnen. Das bedeutet zugleich Anpassung an zeitgenössische Bedürf- 
nisse und bewußte Distanzierung vom überlieferten rhetorischen -Lehrgebäude. Ein 
neuer Name soll die neue Kunst als modern kennzeichnen. Er ist natürlich selbst der 
antiken Tradition entnommen. Dictare bedeutet ursprünglich diktieren. Nun pflegte 
man aber schon im Altertum meist zu diktieren, und zwar nicht nur Briefe, sondern 
vor allem Schriften in gehobenem Stil. Das Wort dictare nimmt daher seit Augustin die 
Bedeutung «schreiben, abfassen » an, und zwar besonders «poetische Werke schreiben ». 
Diesem Vorgang der lateinischen Sprachgeschichte haben wir unsere Wörter dichten, 
Dichter, Gedicht zu danken, Ihr Gebrauch ist also das Ergebnis einer historischen 
Konstellation in demselben Sinne, wie wir das für das griechische oinoıg feststellen 
können. Der Dichter und der Diktator sind aus demselben sprachlichen Stoff gemacht. ` 
Die Troubadours heißen bei Dante dictatores illustres (V. E. He, 5). 

Auf die ars dictandi werden wir in anderem Zusammenhang näher einzugehen haben. 


84 4. RHETORIK 


Ebenso auf die lateinischen Poetiken, die seit etwa 1170 von Franzosen und Engländern 
verfaßt werden. Auch diese poetriae stellen eine neue Umbildung der antiken Rhetorik 
dar. Auf ihnen fußt Dantes Poetik und Rhetorik, 


§ 9. WIBALD VON KORVEY UND JOHANNES VON SALISBURY 


Ein sachverständiges Urteil über den Gegensatz zwischen rhetorischer Theorie und 
Praxis im 12. Jahrhundert bietet ein Brief des berühmten Staatsmannes Wibald von 
Korvey (auch von Stablo genannt), der in bewegter Laufbahn Italien kennen gelernt 
hatte und auf einer Reise an den byzantinischen Hof in Kleinasien starb (1158). In den 
Klöstern, schreibt er, könne man es nie zur Beherrschung der Redekunst bringen, 
weil die Gelegenheit zu praktischer Verwertung fehle. Diese Kunst sei der Gegenwart 
verloren gegangen. Weder die kirchliche noch die weltliche Gerichtsbarkeit böten ihr 
Raum. Die Laienrichter seien oft von Natur begabt, aber ohne literarische Bildung, be- 
sonders in Deutschland: in populo Germaniae rara declamandi consuetudo (PL 189, 1254B). 

Neben und über der ars dictaminis hält sich im 12. Jahrhundert das antike Ideal: Rhe- 
torik als integrierender Teil aller Bildung. Diese Voraussetzung war Cicero, Quinti- 
lian, Augustin gemeinsam. Sie liegt noch dem Einfall des Martianus Capella zugrunde, 
einen Ehebund zwischen Merkur und Jungfer Philologia zu stiften. Sie nährt in der er- 
sten Hälfte des 12. Jahrhunderts den Humanismus der Schule von Chartres. Dessen 
Atmosphäre erfüllt die Schriften des Johannes von Salisbury. Eine der anziehendsten 
Erscheinungen des 12. Jahrhunderts, als Mensch wie als Schriftsteller. Wir lernen. 
, durch ihn die Wandlung des Bildungsideals kennen. Seine Abwehr der dialektischen 
, Modeströmung richtet sich gegen einen nicht identifizierbaren Cornificius, der die 
| Rhetorik für überflüssig hielt und ohne sie philosophieren wollte. Ihm hält Johannes 
entgegen: die Rhetorik ist die holde, fruchtbare Verbindung zwischen Vernunft und 
Wort. Sie hält die menschlichen Gemeinschaften durch Harmonie zusammen. Wer das 
zu trennen sucht, was Gott zum Wohl der Menschen zusammengefügt hat, verdient den 
Namen Staatsfeind (hostis publicus). Den Merkur aus den Armen der Philologie lösen, 
die rhetorische Theorie aus den philosophischen Studien ausschalten: das heißt, alle 
höhere Geistesbildung (omnia liberalia studia) zerstören (Metalogicon WEBB p. 7, 13 ff.). 
Johannes reproduziert hier die von Cicero (De officiis I o) vorgetragene, auf Poseidonios 
und Isokrates zurückgehende Lehre, wonach Vernunft und Rede (ratio und oratio) zu- 
sammen die Grundlage von Gesittung und Gesellschaft bilden. Johannes hat sie auch 
metrisch ausgedrückt (Entheticus p. 2 5o, 363 ff.) : 


Eloquii si quis perfecte noverit artem, 
Quodlibet apponas dogma, peritus erit. 

Transit ah his tandem studiis operosa juventus 
Pergit et in varias philosophando vias; 

Quae tamen ad finem tendunt concorditer unum, 


Unum namque caput Philosophia gerit. 
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Die Hochblüte der Scholastik im 13. Jahrhundert machte dieses humanistische Bil- 
dungsideal nördlich der Alpen unzeitgemäß. Aber der italienische Humanismus des 
14. Jahrhunderts hat ihm neue Entfaltung gewährt. Zwischen der Welt des Johannes 
von Salisbury und der des Petrarca besteht eine geistige Verwandtschaft. 


$19. RHETORIK, MALEREI, MUSIK 


Die Rhetorik hat nicht nur die literarische Tradition und Produktion geprägt. Im flo- 
rentinischen Quattrocento hat L.B. Alberti den Malern den Rat erteilt, sich «mit den 
Poeten und Rhetorikern » vertraut zu machen, weil diese ihnen Anregungen zur Fin- 
dung (inventio!) und Gestaltung von Bildthemen geben kónnten. Dem entspricht es, 
daß Poliziano der gelehrte Ratgeber Botticellis gewesen ist. Seine «Geburt der Venus» 
und seine «Primavera» sind, wie A. WARBURG zeigte, ikonographisch nur deutbar 
durch Anspielungen auf antike Autoren, die ihm durch zeitgenóssische Poesie und 
Gelehrsamkeit nahegebracht wurden", 

Aber auch zwischen Musik und Rhetorik bestehen enge Bande?. Wir verdanken die- 
se Erkenntnis ARNOLD SCHERING (1877-19413). Das musikalische Lehrsystem war aus 
dem der Rhetorik übertragen. Es gab eine musikalische «Findekunst » (ars inveniendi ; 
man denke an Bachs «Inventionen»), eine musikalische Topik usw. «Wie oft», sagt 
Gunurrr, «ist nicht schon eine Melodie- oder eine Rhythmusgestaltung, ein Motiv oder 
eine Figur, eine Klang- oder Harmoniebewegung als Erfindung, ja als Einfall im neu- 
zeitlichen poetischen Sinn aufgefaßt worden, während sie im Grunde doch nichts an- 
deres darstellt als eben eine derartige Findung aus dem überlieferten Topenschatz, das 
heißt eine Wiederaufnahme, Abwandlung, Neubearbeitung bestimmter typischer The- 
men, Formeln und Wendungen». Hier werden genau die gleichen Befunde umschrie- 
ben, denen wir auf dem Gebiet der Literatur begegnen werden. Die Übereinstimmun- 
gen sind so schlagend, daß man sagen muß: die Rezeption der antiken Rhetorik hat 
weit über das Mittelalter hinaus den künstlerischen Selbstausdruck des Abendlandes 
mitbestimmt. 

Die Rhetorik war noch im 17. und 18. Jahrhundert eine anerkannte, eine unent- 
behrliche Wissenschaft. Die 1635 gegründete Académie Frangaise sollte nicht nur ein 
Wörterbuch und eine Grammatik verfassen (was sie getan hat), sondern auch eine 
Rhetorik und eine Poetik (was sie nicht getan hat). Dafür traten private Unterneh- 
mungen ein wie Charles Rollins Traité des Études (1726—31), die einschlägigen Artikel 
in Voltaires Dictionnaire philosophique (vollständig zuerst in der 1784-90 erschienenen 
sogenannten Kehler Ausgabe), Marmontels Éléments de littérature (1787; noch 1867 
neugedruckt). In England fanden die Lectures on Rhetoric and Belles Lettres (zuerst 
1783) des schottischen Pfarrers und Professors Hugh Blair (1718-1800) großen An- 


* A. WARBURG, Gesammelte Schriften I, 1932, 27ff. 
2 W, GunzrrT in der Zeitschrift Helicon 5, 1944, 67 ff. 
3 Siehe Guruirtıs Nachwort zu SCHERINGS postumem Buch Das Symbol in der Musik (1941). 
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klang”. Alles das ist heute Makulatur. Aber sie zeigt, daß Europa bis zur Julirevolution 
überzeugt war, ohne eine immer erneuerte und den modernen schóngeistigen Produk- 
tionen auf dem Fuf) folgende Darbietung der Rhetorik nicht auskommen zu kónnen, 
Einsam und stolz ragt aus diesem Wust das heute noch ungelesene? Buch von Adam 
Müller hervor, das wir schon nannten und das eine deutsche Geistesgeschichte in nuce 


enthált?, ; 


t Sie wurden 1797 von CANTWELL, 1808 von P.Pr£vost, 1821 von GUENOT, 1825 von 
S.-P.-H. (HARLODE) ins Französische übersetzt. 

2 trotz der von ARTHUR SALZ 1920 besorgten Neuausgabe (Drei Masken Verlag, München), 
Dort $.71 bezeichnende Ablehnung Blairs. — Seinen Hórern sagte Müller: wo ich Sie durch 
meine Rede unmittelbar getroffen habe, da war es ein größerer als ich, der durch meinen Mund sprach : 
mein größtes Verdienst war, daß ich den größten Redner meines Jahrhunderts, daf ich Burke verstanden 
hatte. 

3 Eine feste Stelle behielt die Rhetorik im Jesuitenorden. Die Ars dicendi von Joseph Kleut- 
gen (1811-1883) erschien 1847 und brachte es bis 1928 auf einundzwanzig Auflagen. 
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junge Goethe «alles Poetische und Rhetorische angenehm und erfreulich» 
fánden? Wo noch ein Publikum, das sich durch Curiosities of Literature und 
Amenities of Literature! fesseln ließe ? Und wenn schon Rhetorik auf den modernen Men- 
schen als fratzenhaftes Gespenst wirkt — wie soll man es dann wagen, ihn für Topik zu 


A NTIKE Rhetorik ist eine spröde Materie. Wo gäbe es noch Leser, die wie der 


interessieren, die selbst der «Literaturwissenschaftler » kaum dem Namen nach kennt, 
weil er die Kellerráume — und Fundamente ! — der europäischen Literatur entschlossen 
meidet ? Ängstlich muß sich der Autor fragen: 


Nunc quid ago et dubiam trepidus quo dirigo proram? 
Was treib ich nun und wohin steure ich bebend den Kahn? 


«Lehrbücher», sagt Goethe, «sollen anlockend sein; das werden sie nur, wenn sie 
die heiterste und zugänglichste Seite des Wissens und der Wissenschaft darbieten ». 
Versuchen wir die Topik zugänglich, wo nicht heiter, darzubieten. Auch sie birgt 
Menschliches und Góttliches. 

Im antiken Lehrgebäude der Rhetorik ist die Topik das Vorratsmagazin, Man fand 
dort Gedanken allgemeinster Art: solche, die bei allen Reden und Schriften überhaupt 
verwendet werden konnten. Jeder Schriftsteller zum Beispiel muß versuchen, den 
Leser günstig zu stimmen. Zu diesem Zweck empfahl sich bis zur Literaturrevo- 
lution des 18. Jahrhunderts ein bescheidenes Auftreten. Der Autor hatte dann den 
Leser an den Gegenstand heranzuführen. Für die Einleitung (exordium) gab es daher 
eine besondere Topik; ebenso für den Schluß. Bescheidenheitsformeln, Einleitungs- 
und Schlufformeln sind also überall erforderlich. Andere topoi sind nur für eine 
bestimmte Art von Reden brauchbar: für die Gerichtsrede oder für die epideiktische 
Rede. Ein Beispiel! 


t Buch-Erfolge von Isaac D'Isnaxrt (1766-1848), dem Vater des Staatsmannes, Curiositie 
erschien 1791-93, Amenities 1841. 
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81. TOPIK DER TROSTREDE 


Eine Unterart der epideiktischen ist die Trostrede (Aóyog wagawwöntındg, consolatio) 
oder Trostschrift, deren Schrumpfungsform der Kondolenzbrief ist. An dieser Gattung 
läßt sich zeigen, was Topik ist. 

Achill weiß, daß ihm früher Tod bestimmt ist. Er nimmt sein Los auf sich, findet 
Trost in dem Gedanken (Ilias 18, 117£.): 


Nimmer ja, nimmer entrann dem Tod des Herakles Stärke, 
Der doch der liebste gewesen dem waltenden Zeus Kronion. 


Am Grabe des Archytas reflektiert Horaz über das Thema: alle müssen sterben. Auch 
die Heroen mußten es (Oden I 28, 7ff.): 


Occidit et Pelopis genitor, conviva deorum, 
Tithonusque remotus in auras, 

Et Jovis arcanis Minos admissus ; habentque 
Tartara Panthoiden ... 


Schwand doch der Tafelgenoß der Unsterblichen, Pelops’ Erzeuger, 
Schwand, in die Lüfte gerafft, Tithonus, 
Minos zumal, der Gesell an Jovis heimlichem Rat, und 
Panthous’ Sohn ... (R. A. SCHRÓDER) 


In einer Elegie auf den Tod des Tibull führt Ovid aus, daß auch die größten Dichter der 
Vorzeit sterben mußten (Amores III 9, 211£.). Der kaiserliche Philosoph Marc Aurel 
weist darauf hin, daß Hippokrates, der viele Krankheiten geheilt hatte, selbst krank 
wurde und starb. Auch Alexander, Pompeius, Cäsar, «die so oft ganze Städte von 
Grund aus zerstört haben», mußten aus dem Leben scheiden. Solche Trostgründe fan- 
den Dichter und Weise des Altertums. 

` Aber in der christlichen Weltzeit mußte man doch anderes zu sagen wissen ? Ja, ein 
großer Christ wie Augustin fand tieferen Trost. Er gedenkt seines Jugendfreundes Ne- 
bridius mit den Worten: «Jetzt hängt sein Ohr nicht mehr an meinem Munde, doch 
seines Geistes Mund liegt am ewigen Quell ... und selig ist er ohne Ende. Doch glaube 
ich nicht, daß er sich daran so berauscht, daß er mich vergäße. Denn du, Herr, den er 
trinkt, gedenkst ja unser » (Conf. IX 3,6). Die Literaten der christlichen Aera aber grei- 
fen zu den bewáhrten Trostgründen der heidnischen Rhetorik. Nur werden jetzt nicht 
mehr Heroen oder Dichter aufgezählt, die sterben mußten, sondern Erzyäter. Sie wa- 
ren zwar sehr langlebig, aber ... Fortunat (Leo p. 205 f.) nennt Adam, Seth, Noah, Mel- 
chisedek und viele andere als Beweis für den Satz: 


Qui satus ex homine est, et moriturus erit. 
Wer von Menschen gezeugt, fällt dem Tode anheim. 


Diese biblische consolatio steigert Agius von Korvey in seinem 876 verfaßten Gedicht 
auf den Tod der 874 verstorbenen Äbtissin Hathumod. Er weist darauf hin, daß nicht 
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nur die Patriarchen, sondern auch ihre Frauen starben ; aber auch die Apostel und an- 
dere. Dafür braucht er über hundert Verse (Poetae HI 377, 229 ff.). Löbliches Bemühen! 
Aber kaum eine «ergreifende Totenklage », wie man gesagt hat. 

Die Trauer um einen Verstorbenen ist am größten, wenn er jung ins Grab sinkt wie 
Drusus, der Bruder des Tiberius, Sohn der Livia, Adoptivsohn des Augustus, der, noch 
nicht dreißigjährig, im Jahre 9 v. Chr. durch einen Sturz vom Pferde an der Elbe um- 
kam. Der unbekannte Verfasser der Consolatio ad Liviam gibt indessen zu bedenken, ein 
ruhmvolles Leben dürfe nicht nach der Zahl der Jahre gewertet werden: 


Quid numeras annos? vixi maturior annis : 
Acta senem faciunt : haec numeranda tibi. 


Warum zählst du die Jahre? Gereift beschloß ich das Leben : 


Taten machen den Greis : záhle die Taten denn du. 


Derselbe Autor strengte seine Muse an, um den Tod des sechzigjáhrigen Mácenas zu 
besingen. Wäre er doch so alt geworden wie Nestor, der drei Geschlechter an sich vor- 
beiziehen sah und trotzdem von den Seinen betrauert wurde, weil er noch zu früh starb 
(In Maecenatis obitum Vers 138)! 

So zweigt sich aus dem Thema des Trostgedichtes die Reflexion über die Lebensalter 
ab. Wenn Horaz in der oben angeführten Stelle unter den Heroen auch den Tithonos 
nennt, streift er schon das Thema: «auch die ältesten Leute müssen sterben ». — Titho- 
nos und Nestor sind heidnische wie die Erzváter biblische Beispielfiguren der Langlebig- 
keit. Wer ist aber Tithonos ? Er war einmal einer der schónsten Jünglinge der Heroen- 
zeit (Bruder des Priamos), weshalb Eos ihn raubte (la concubina di Titone antico ; Purgato- 
rio 9,1). Sie erbat für ihn Unsterblichkeit bei Zeus ; aber da sie es vergaß, gleichzeitig auch 
ewige Jugend zu erflehen, wurde er altersschwach. Seine Gattin mied ihn und verwan- 
delte ihn auf seinen Wunsch in eine Cicade. Was wurde schließlich aus ihm ? Horaz (Oden 


6 te: f pay 
II 16, 30) wußte Longa Tithonüm minuit senectus, 


Den Tithonus schrumpfet unendlich Alter. 


In der früher angeführten Stelle ließ ihn Horaz aber doch sterben. Gleichviel: im Per- 
sonal der griechischen Mythologie gab es keinen betagteren Sterblichen als Tithonos. 
Gab es dort aber jemanden, der in frühester Jugend starb, also auch einen Maximalwert 
darstellte wie Tithonos ? Ja! den Sáugling Archemoros (der griechische Name bedeutet 
«zuerst sterbend' »). Ihn ließ seine Amme Hypsipyle (von Dante mit anderen Heroinen 
in den Limbus versetzt; Purg. 22, 112) im Walde zurück, wo er einem Schlangenbiß 
erlag. Diese Geschichte ist ein Teil der Thebensage, die das Mittelalter bei Statius las. 
Wenn nun die Verfasser von Trostschriften herausfanden, es mache wenig aus, ob je- 
mand jung oder alt sterbe, mußte es wirkungsvoll sein, Beispiele berühmter Langlebig- 
keit mit solchen berühmter Kurzlebigkeit zu konfrontieren, also den Tithonos mit Ar- 


1 Árchemoros ist ein «redender Name ». Vgl. Statius, Thebais V 738 und Lactantius Placi- 
dus zur Stelle. 
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chemoros. Wir finden diesen Kunstgriff in der berühmtesten consolatio der Neuzeit. 
Francois Malherbe rät seinem Freunde Du Périer, nicht darüber zu trauern, daß seine 


Tochter so jung ins Grab gesunken sei : 


Non, non, mon Du Périer ; aussitót que la Parque 
Ote I’ âme du corps, 
L âge s'éranouit au deçà de la barque, 
Et ne suit point les morts. 
Tithon n'a plus les ans qui le firent cigale, 
. Et Pluton aujourd’ hui, 
Sans égard du passé, les merites égale 
D' Archémore et de lui. 


Auf der Waage des Totenrichters wiegt die Lebenszeit des Urgreises nicht mehr als die 
des Sáuglings. 
82. HISTORISCHE TOPIK 


| Nicht alle topoi lassen sich aus rhetorischen Gattungen ableiten. Viele stammen ur- 
` sprünglich aus der Poesie und gehen dann in die Rhetorik über. Zwischen Poesie und 
Prosa findet seit dem Altertum ein beständiger Austausch statt. Der poetischen Topik 
gehört die Naturschönheit im weitesten Sinne an — also die Ideallandschaft mit ihrer 
typischen Ausstattung (unten Kap. ro). Aber auch Wünschräume und Wunschzeiten: 
das Elysium (mit ewigem Frühling ohne meteorologische Stórungen), das irdische Pa- 
radies, das goldene Zeitalter. Aber auch Lebensmáchte : Liebe, Freundschaft, Vergäng- 
lichkeit. Alle diese Themen betreffen Urverhältnisse des Daseins und sind darum zeit- 
los; die einen mehr, die anderen weniger. Weniger; Freundschaft und Liebe. Sie spie- 
geln die Abfolge seelischer Epochen wider. Historisch bedingt ist aber bei allen poeti- 
schen topoi der Stil der Aussage. Nun gibt es auch topoi, die dem ganzen Altertum 
bis zur augusteischen Zeit fehlen. Sie tauchen zu Beginn der Spätantike auf und sind 
dann plötzlich überall da. Dieser Klasse gehören der «greise Knabe» und die «jugend- 
liche Greisin» an, die wir analysieren werden. Sie bieten ein doppeltes Interesse. Zu- 
nächst ein literaturbiologisches: wir können an ihnen das Werden neuer topoi beobachten. 
So erweitert sich unsere genetische Erkenntnis literarischer Form-Elemente. Als zwei- 
tes: jene topoi sind Anzeichen einer veränderten Seelenlage ; Anzeichen, die auf keine 
andere Weise greifbar sind. So vertieft sich unser Verständnis der abendländischen 
Seelengeschichte, und wir berühren Gebiete, welche die Psychologie von C.G. Jung 
erschlossen hat. In diesem Kapitel werden nur Grundlinien gezogen. Wir halten an dem 
antiken Begriff Topik fest. Er hat sich uns als Ausgangspunkt und heuristisches Prinzip 
bewährt. Während aber die antike Topik Teil eines Lehrgebäudes, also systematisch 
und normativ ist, versuchen wir den Grund zu einer historischen Topik zu legen. Sie 
ist vielfacher Anwendung fähig. Bewähren muß sie sich an der Analyse der Texte. 
Wir behandeln zunächst die topoi allgemeinster Anwendung. 
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$3. AFFEKTIERTE BESCHEIDENHEIT 


Der Redner hatte in der Einleitung die Hórer wohlwollend, aufmerksam und gefügig 
zu stimmen. Wie macht man das ? Zunächst durch bescheidenes Auftreten. Man muß 
diese Bescheidenheit aber selbst hervorheben. So wird sie affektiert. Nach Cicero (De 
inv.I 16, 22) ist es zweckmäßig, daß der Redner Unterwürfigkeit und Demut bezeugt 
(prece et obsecratione humili ac supplici utemur). Demut ist hier also, was beachtet sei, 
ne Schwäche (excusatio propter 
uu Quin- 


vorchristlicher Terminus. Der Hinweis des Redners sauf 


Gen )» ‚seine mangelnde \ Vorb 
er wird : Sg früh auf indere Gattungen übertragen. Ein Musterstück ist die Einleitung 
von Ciceros an Brutus gerichteter Schrift Orator. Die Behandlung des Themas geht über 
Ciceros Kräfte; er befürchtet daher die Kritik gelehrter Männer; darf nicht hoffen, 
mit der Sache glücklich fertig zu werden ; sieht voraus, daß Brutus Besonnenheit an ihm 
vermissen werde und fügt sich nur, weil die Aufforderung des Brutus berechtigt ist. 
Solche «Bescheidenheitsformeln » gewinnen nun in der heidnischen und christlichen - 
Spätantike, "dann in der lateinischen und volkssprachlichen Literatur des Mittelalters ` 
„eine ungeheure Verbreitung. Bald beteuert der Autor im allgemeinen seine ‚Unzuläng- l 
lichkeit, bald seine ungebildete, rohe Sprache T rusticitas). Schon ein so raffinierter 
Stilist wie Tacitus will uns glauben machen, "sein Agricola sei «in kunstloser und unge- 
schulter Sprache» verfaßt. Gellius bringt solche Entschuldigungen zu Beginn seiner 
«Attischen Nächte » vor (praef. $ 10). Ennodius ist «durch seine Geistesarmut veräng- 
stigt» (Ep. ı, 8). Virtuose Variationen führt Fortunat aus (LEO 157, 15; 162, 58): 


1. Quae tibi sit virtus, si possem, prodere vellem ; 
Sed parvo ingenio ma gna referre vetor. 
Wie vortrefflich du bist, das möchte ich gerne verkünden ; 
Doch dem kleinen Talent bleibt ja das Grofle versagt. 


2. Materia vincor et quia lingua minor, 


Mich überwältigt der Stoff, und meine Sprachkraft versagt. 


Walahfrid schreibt «mit schwachem Talent» (tenui ingenio). Man entschuldigt sich we- 
gen ungepflegter Rede, wegen metrischer Verstöße, wegen alberner.Kunstlosigkeit usw." 

Eine Son un. der «affektierten Bescheidenheit» ist die Versicherung, der Autor 
t Zittern t und Beben» » an sein | Werk "So schreibt 
Hieronymus (PL 2 5 3 26: 9 n « deine Bitten haben mein Langstvolles Beben (trepidationem 
meam) überwunden». Oder Paulinus von Périgueux in seinem Martinsleben (II 6): 


Nunc quid ago et dubiam trepidus quo dirigo proram? 


Ich habe diesen Vers im Eingang dieses Kapitels gebracht. Er drückt eine Schwierig- 
keit aus, die jeder Schriftsteller kennt. In jedem Buch gibt es nun besonders «schwere» 


1 Poetae D 359, Nr. XII, 2; ib. 627, 63; Poetae III, 5, 32. ; ib. 305, 1 
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Stellen. Der Autor muß Atem holen und neue Kraft schöpfen. Dichter des 9. und 1o, 
Jahrhunderts bringen ihre Verlegenheit in Verse und betiteln sie: «Beben vor dem be- 


vorstehenden Stoff» (materiei futurae trepidatio! ) . 
Wir Batten den Bescheidenheltstopos bis zu Cicero a In der -Urkun- 


stammen. David bezeichnet sich Saul SE als Sien Hund undals Floh (1 x. ‚Reg. 24, k 
1 ; und 26, 20). Das übernimmt dann Hieronymus: ego pulex et Christianorum minimus, 
Eine gesuchte Variation liegt vor, wenn sich der Schreiber als Laus bezeichnet (pedunculus 
iste ; Poetae IV 1053, 26). Aus dem Alten Testament ist auch das neunte Kapitel der Weis- 
` heit Salomos anzuführen. Es ist ein Gebet um Weisheit, oder wie die Vulgata genauer sagt, 
eine oratio sapientis cum agnitione propriae imbecillitatis, ad impetrandam a Domino sapien- 
tiam («Gebet des Weisen mit Eingeständnis der eigenen Geistesschwäche»). Vers 5 
lautet: quoniam servus tuus ego, et filius ancillae tuae ; homo infirmus et exigui temporis, et mi- 
nor ad intellectum judicii et legum. Bei Luther: «Denn ich bin dein Knecht und deiner 
Magd Sohn, ein schwacher Mann und kurzen Lebens und zu gering im Verstándnis des 
' Gesetzes und Rechtes». Hier sind Unterwürfigkeitsformel und Unfähigkeitsbeteuerung 
nebeneinander gestellt. 

Im Rom der Kaiserzeit mußten sich Unterwürfigkeitsformeln entwickeln, je mehr 
die höfische Verherrlichung der kaiserlichen Person zunahm. Die Titulatur maiestas tua 
findet sich schon bei Horaz (Epi. Dr, 258) in der Anrede an Augustus. Plinius d. J. (ep. 
X 1) sagt statt dessen tua pietas. Dieser Erhóhung des Kaisers mußte die Herabsetzung 
der eigenen Person entsprechen, So nennt sich denn schon Valerius Maximus in der 

vitas (in der Vorrede zu seiner Exempla-Sammlung), was 


Widmung an Tiberius mea paryita: 
spáter oft wiederholt wird und in «meine Wenigkeit» noch fortlebt. Daneben findet 
sich mediocritas mea zur Bezeichnung der eigenen Person (so bei Velleius Paterculus II 
111, 3; bei Gellius XIV 2, 5). Es ergibt sich daraus, daß im heidnischen Rom der Kai- 
serzeit Formeln der Selbstverkleinerung üblich waren, die von Christen übernommen 
werden konnten; mediocritas findet sich in diesem Sinne zum Beispiel bei Arnobius, 
Lactanz, Hieronymus u.a. Formeln wie «meine Kleinheit, Winzigkeit, Wenigkeit» 
(mea exiguitas, pusillitas, parvitas) sind in karolingischer Zeit belegt. Wir haben hier al- 
so ern. einer ‚heidnischen ‚Selbstverkleinerungsformel : auf ‚christlichen. Ge- 


Oft is ist die Bescheidenheitsformel verbunden mit der Mitteilung, man wage sich nur 
deshalb an das Schreiben, weil.ein Freund oder ein Gónner oder ein Höherstehender 
eine entsprechende Bitte, einen Wunsch, einen Befehl geäußert habe. So verfährt 
schon Cicero in dem oben angeführten prooemium des Orator. Brutus hatte um Abfas- 
sung der Schrift gebeten. Virgil kommt dem Befehl (iussa) des Maecenas nach (Georgica 


1 Heiric (Poetae III gog, 1 51 ff. mit en): Dudo von St. Quentin (PL 141, 613). 
2 Vgl. unten Exkurs II, 
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IL 41). Der jüngere Plinius sammelt seine Briefe, weil er dazu ermahnt worden ist 
(1 1). Diesem Beispiel folgt Sidonius (ep. I x) mit emphatischer Steigerung ( diu praeci- 

. pis summa suadendi auctoritate). Eugenius von Toledo schlieft ein dem Kónig gewidme- 
tes Gedicht mit den Versen: 


Haec tibi, rex summe, jussu compulsus herili 
Servulus Eugenius devota mente dicavi, 


Dies, König, weiht, erhabenem Befehl gemäß 
Dir dein ergebner Knecht Eugenius. 


Unzählige mittelalterliche Autoren versichern, sie schrieben auf Befehl. Die Literatur- 
geschichten nehmen das als bare Münze. Doch ist es meistens nur ein topos. 


Zu den Bescheidenheitstopoi gehört auch die Versicherung, man wolle dem Leser 
_„Überdruß (fastidium, taedium) ersparen. Schon Quintilian (V 14, 30) warnt vor fasti- 
dium. Mittelalterliche Beispiele finden sich auf Schritt und Tritt. Bisweilen recht de- 
placiert! Der óde Kompilator Hrabanus Maurus glaubt die Prosaparaphrase seines 
Kreuzgedichtes dadurch zu empfehlen, daß der «doppelte Stilcharakter ... den Lesern 
den Überdruß benehme » (Poetae III 371 Anm. 5). Auch Dante braucht fastidium im Ein- 
gang seiner Monarchia (1 1, 4). Die Rücksicht auf den Überdruß der Leser konnte aber 
auch als topos für den Abschluf eines Werkes oder eines Abschnittes dienen. So bei 
Macrobius (Sat. V 22, 1 5), bei Prudentius (Contra Symmachum]), bei Milton (. irn on the 
Morning of Christ's Nativity) : 


Time is our tedious song should here have ending. 


EX OV VAUM 
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Sie dient dazu, die Abfassung « einer " Schrift ; zu begründen ' und ist reich ausgebildet. 
Wir heben. einiges heraus. ——— Fun 

a) Der topos «ich bringe noch nie Gesagtes » tritt schon im griechischen Altertum 
als «Ablehnung abgedroschener epischer Stoffe» auf, Choirilos (Ende des 5. Jahr- 
hunderts), der das Epos durch historische Stoffe zu erneuern suchte, hielt die alten 
. Sagen für abgenutzt und nannte die selig, die den Musen dienten, als «die Aue noch 


unberührt war». Virgil stellt fest (Georg. WI 4): 


Omnia iam vulgata : quis non Eurysthea durum 
Aut inlaudati nescit Busiridis aras? 


2 Andere Beispiele: Carm. cant. STRECKER p. 31, Str. rg; Walter von Châtillon. 1929 p. 52, 
cap. 37; Archipoeta Manu p. 22, Str. 43; Poetae IV 171, 68. — Ambrosius scheint in einem 
berühmten Hymnus anzunehmen, Gott habe die Tageszeiten geschaffen, um dem Menschen 
Überdruß zu ersparen: Aeterne rerum conditor, / Noctem diemque qui regis/ Et temporum das tempora, / 
Ut alleves fastidium. 

2 Aristophanes übt Kritik an den verbrauchten Effekten der Tragödie; vgl. W.ScHMip, Ge- 
schichte der griechischen Literatur 12, 1934, $35 Anm. 1. 
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Alles ist schon gesagt : wer kennt nicht den harten Eurystheus, 
Wer nicht die grausen Altäre des ungelobten Busiris? 


Däs bezieht sich auf die zwölf Arbeiten des Herkules, einen allzu oft behandelten 
Stoff. Horaz verheißt «nie gehörte Lieder» (Oden III 1, 2). Manilius sucht Fluren, die 
noch nicht abgegrast sind (integra prata Il 53) und weist die alten Sagenstoffe ab (III cf 3. 
Ebenso der Ätna-Dichter (Vers 23). Statius rühmt Lucan, weil er die ausgetretenen 
Wagenspuren (trita vatibus orbita) verlassen habe (Silvae Il 7, 51). Mit Recht konnte 
Dante sagen, er wünsche in seiner Monarchia Wahrheiten darzulegen, an denen sich 
andere noch nicht versucht hätten (intemptatas ab aliis ostendere veritates; I 1, 3). Und im 
Paradiso (2, 7): L'acqua ch'io prendo già mai non si corse. 
Boccaccio an sein Buch (Teseida 12, 84): 


Seghi queste onde, non solcate mai 
Davanti a te da nessun altro ingegno. 


Ariost verheißt (Orlando Furioso I 2) : 


Cosa non detta mai in prosa né in rima. 


Milton übernimmt das (Paradise Lost Y 16): 
Things unattempted yet in Prose or Rhime. 


b) Im Exordium ist auch der topos der Widmung beliebt. Seinem Freunde Gallicus ` 
sendet Statius ein Gedicht zur Genesung und vergleicht sein Tun einem den Göttern ` 
gebrachten Opfer (Silvae I 4, 31ff.). Die römischen Dichter pflegen die Widmung als 
«Weihung» zu bezeichnen (dicare, dedicare, consecrare, vovere). Christliche Autoren 
lieben es, ihr Werk Gott darzubringen. Dazu boten sich verschiedene biblische Be- 
gründungen dar. Die im Mittelalter so häufige Versicherung eines Schriftstellers, er 
weihe sein Werk Gott als Opfergabe, geht auf Hieronymus zurück und ist von ihm aus 
biblischen Elementen geschaffen worden. In seinem prologus galeatus* schreibt Hiero- 
nymus: «Im Tempel Gottes bringt jeder dar, was er kann: die einen Gold, Silber und 
Edelgestein ; die anderen feines Linnen, Scharlach und Hyazinthstein (= Zirkon); uns 
mag es genügen, wenn wir Felle und Ziegenhaar opfern » (nach Exodus 2 ;, 3). Auf Hie- 
ronymus geht aber auch der Hinweis auf die Scherflein der Witwe (aera minuta ; Lukas 
21, 2) zurück. Er wurde sehr beliebt?. ; 

Noch eine andere biblische Vorschrift ist in diesem Sinne allegorisch verwendet 
worden. Gott ließ durch Moses den Kindern Israels verkünden: «Wenn ihr in das 
Land kommt, das ich euch geben werde, und werdet's ernten, so sollt ihr eine Garbe 


1 «behelmt» soll Hieronymus seinen Prolog genannt haben, weil er bestimmt ist, die Autori- 
tät der Bibel zu schützen. ; 

2 Poetae 1209, 1 ; und 236, Nr. XI, 23; 1137, 505; IV 172, 79 und 917, 9; V 245, 334. — Ra- 
hewins Theophilus Vers 6. — Archipoeta Manıtıus p. 38 an Friedrich I: Vidua pauperior tibi do 
minutum, — Dante Par. 10, 106ff. 
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des Erstlings eurer Ernte (manipulos spicarum, primitias messis vestrae) dem Priester 
bringen» (Levit. 23, 10). An dies Gebot des Alten Bundes knüpft Walther von Speyer 
im Prolog seines Scolasticus (Poetae V 1x) an. Er verbindet damit das Gleichnis vom Sä- 


mann und bietet als Erstlinge seiner «Ernte» sein Gedicht seinem Lehrer Balderich, 
Bischof be: gel von Speyer, dar". 


bei “Theognis (769 f.) und 
dichter Cato (IV 23) las man die moralische Maxime: 


Disce, sed a doctis, indoctos ipse doceto : 


Propaganda etenim est rerum doctrina bonarum. 


Lerne von den Gelehrten, die andern lehre du selber ; 
Denn es pflanze sich fort das Wissen von nützlichen Dingen. 


Die Bibel bot viel Verwertbares: «Verborgenes Wissen und ein vergrabener Schatz, 
wozu sind sie nütze ? » (Jesus Sirach = Ecclesiasticus 20, 32). «Laß deine Brunnen heraus- 
fließen und die Wasserbäche auf die Gassen » (Sprüche = Prov. 5, 16). Das Gleichnis von 
dem anvertrauten Pfunde, das man nicht vergraben, und das von dem Lichte, das man 
nicht unter einen Scheffel stellen soll (Mt, 2 5, 18 und 5, 1 5) werden in demselben Sinne 
verwendet. Nur wenige Beispiele! Archipoeta (Manrrrus 16, Str. 3): 


Ne sim reus et dignus odio, 

Si lucernam ponam sub modio, 

Quod de rebus humanis sentio, 

Pia loqui iubet intentio. 

Man soll mich zeihen und hassen nicht, 
Weil ich untern Scheffel stell das Licht. 
Was ich von Menschendingen weiß, 
Sag ich denn auf der Pflicht Geheiß. 


Alanus (PL 210, 586 B): 


Non minus hic peccat qui censum condit in agro 


Quam qui doctrinam claudit in ore suam. 


Ebenso sündigt der, der den Schatz verbirgt in dem Acker, 
Wie wer die Wissenschaft in seinem Munde verschließt. 


Maugis d’ Aigremont ed. Castets 8918: 


Mes li sages le dit, sel trueve on en P autor, 
Cen doit mostrer son sen au besoin sanz trestot, 


Aber der Weise sagt's, und im Buch ist's zu finden: 
Zeige uns was du denkst, wo nótig, ohne Verwinden. 


1 Zur Interpretation vgl. RF 54, 1940, 135. 
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Chrétien von Troyes, Erec 6ff.: 


Car qui son estuide entrelet, 
Tost i puet tel chose teisir, 


Qui mout vandroit puis a pleisir. 


Wer in der Arbeit sáumig wird, 
Der läßt so manches ungesagt, 
Was sonsten uns gar wohl behagt. 


ROETHE buchte 1899 (Die Reimvorreden des Sachsenspiegels 9) Eikes «tiefsinnigen» Ver- 
gleich des Wissens «mit einem Schatz, den er nicht in der Erde vergraben ... will». 
Das altspanische Libro de Alixandre beginnt : 


Deue de lo que sabe omne largo seer, 
Sy non podria en culpa e en yerro caher. 


Von dem was einer weiß, soll er freigebig spenden ; 
Wo nicht, so wird man’s ihm zu Schuld und Fehler wenden. 


Dante, Monarchia Y 1, 3 ... ne de infossi talenti culpa redarguar («damit ich nicht bezich- 
tigt werde, mein Pfund vergraben zu haben »). 
d) Ein anderer beli 


er Exordialtopos ist :: «Trágheit ist zu meiden ». Bei Horaz las 


man eine "Aufforderung zum Dichten mit der Begründung (Sat. 2,3, 1 5): 


... Vitanda est improba Siren 
Desidia. 


... Meide die schlimme Sirene 
Faulheit. 


Ovid empfahl seiner Stieftochter (Tr. 3, 7, 31): 


Ergo desidiae remove, doctissima, causas, 
Inque bonas artes et tua sacra redi. 


Drum behebe der Trägheit Ursach, gelehrteste Tochter, 
Kehre zum Weihebezirk edelster Studien zurück. 


Ovid hatte auch die schädlichen Folgen des Müßiggangs klar erkannt d 


Quaeritur Aegisthus quare sit factus adulter ; 
Causa est in promptu : desidiosus erat. (Rem. Am. 161) 


Warum wurde, so wird wohl gefragt, Aegisthus zum Buhler? 
Nahe genug liegt der Grund : Trägheit bracht ihn dahin. 


Vor Trägheit warnten auch Martial (VIII 3, 12) und Seneca. Viel zitiert wurde sein Satz: 
otium sine litteris mors est et hominis vivi sepultura: « Muße ohne wissenscbaftliche Tätig- 
keit ist der Tod und das Begräbnis des lebendigen Menschen ». Das hatte der Spruch- 
dichter Cato in einen Merkvers gebracht (III praef. 6). Noch Molière wird es zitieren 
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(Le bourgeois gentilhomme YI 6). Auf Mantegnas «Triumph der Weisheit über die Laster» 
(Louvre) trägt Otium, als häßliches, armloses Weib dargestellt, die Beischrift: 


Otia si tollas, periere Cupidinis arcus. 


Nimmst du die Muße hinweg, so trifft Cupido ins Leere. 


Der Trágheitstopos kann dahin zugespitzt werden, daß das Dichten als Heilmittel 
gegen MüDiggang und Laster empfohlen wird. 


$ s. SCHLUSSTOPIK 


Während die Exordialtopik der mittelalterlichen Poesie sich weithin an die der Rhe- 
torik anlehnen konnte, war das bei den Schlüssen kaum möglich. Der Schluß einer 
Rede sollte die Hauptpunkte resümieren und dann einen Appell an die Gefühle des Hö- 
rers richten, das heißt ihn zur Empörung oder zum Mitleid bewegen. Diese Vorschrif- 


ten waren für Poesie, aber auch für alle nicht rednerische Prosa nicht anwendbar. Da- 
her finden wir verhältnismäßig oft, daß Schlüsse fehlen (wie in der Aeneis) oder abrupt 
sind. So erklärt Ovid am Schluß der ars amandi (III 809): «das Spiel ist zu Ende». Ein 
abrupter Schluß ist: 


... nunc libri terminus adsit 
Huius, et alterius demum repetatur origo (Poetae III 25, 732). 


... Geschlossen sei dieses Buch hier, 
Das erste ; und ungesäumt soll nun das zweite beginnen?. 


Volkssprachlich zum Beispiel bei Wace ( Vie de sainte Marguerite) : 


Ci faut sa vie, ce dit Wace, 
Qui de latin en romans mist 


Ce que Theodimus escrist. 


Hier schließt ihr Leben, Wace sagt's, 
Der aus Latein romanisch macht, 


Was uns Theodimus vermacht. 
Diesem «abrupten Typus » gehórt auch der Schluf)vers des Rolandsliedes an: 


Ci falt la geste que Turoldus declinet. 
Hier schließt die Mär, die Turoldus berichtet. 


Die Schlußformeln, und gerade die «abrupten», haben im Mittelalter guten Sinn: 
sie teilen dem Leser mit, daß das Werk beendet ist, daß er also das Ganze vor sich hat. 
Dies zu wissen war angenehm in einer Zeit, die nur die Abschrift — also ein unsicheres 
Verfahren — als Reproduktionsmethode kannte. Der Schreiber konnte abgerufen wer- 
1 So Ecbasis Captivi 12ff. — LEHMANN, Pseudoantike Literatur 53, 74ff. und 52, rff. — Specu- 
lum 1931, 116, — Volkssprachlich in Alberichs Alexander Vers 6. 


2. Andere Beispiele: Fortunat Vita s. Martini IV 621; Walter von Châtillon, 1929, p. 30, 30. 
7 Briefschlüsse bei Plinius ep. DI 9, 37; VI 16, 21. 
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den, verreisen, erkranken, sterben: viele mittelalterliche Gedichte sind uns nur als 
Fragmente erhalten, bei vielen fehlt der Schluß. Die kurze Schlußformel gestattete 
dem Verfasser aber auch, seinen Namen unterzubringen, so dem Wace, so dem 
Rolanddiehter, 

Di 


dung fü den Abschluß eines Gedichtes war im Mittelalter die 
ung. Das Dichten war ja eine so anstrengende Sache. 

schließen die Dichter «um Ruhe zu haben» oder freuen sich, wieder ruhen zu 
dürfen. Wenn der Dichter die Feder niederlegt, spürt man sein erleichtertes Aufat- 
men. Manchmal gibt er vor, die Muse sei müde geworden, manchmal ist sein Fuf) er- 
mattet. Wie sehr begreift man das : der eine hat die acht Redeteile nach Donat metrisch 
abgehandelt, der andere ein Heiligenleben versifiziert, der dritte gar eine gereimte Li- 
teraturgeschichte ausgearbeitet", 

Nur ein antiker Schlußtopos ist in das Mittelalter übergegangen: «Wir müssen auf- 
hören, weil es Abend wird». Das paßt natürlich nur auf ein Gespräch im im Freien, S So ist 
die fingierte $ Situation in Ciceros Schrift De oratore, die denn auch schließt (III § 209), 
weil die sinkende Sonne zur Kürze mahnt. Es ist aber auch die Situation der bukoli- 
schen Dichtung: das erste, fünfte, achtzehnte Idyll Theokrits, die erste, zweite, sech- 
ste, neunte, zehnte Ekloge Virgils, die fünfte des Calpurnius enden mit dem Sonnen- 
untergang*. Garcilaso de la Vega rundet in seiner ersten Ekloge den Zwiegesang der 
Hirten zum vollen Tag aus. Salicio beginnt bei Sonnenaufgang, Nemoroso endet bei 
Sonnenuntergang. Herrera tadelte das. Aber die tagausfüllende Scháferklage fand An- 
klang. Milton schließt seinen Lycidas mit den Versen: 

Thus sang the uncouth Swain to th'okes and rills, 
While the still morn went out with Sandals gray, 
He touch' d the tender stops of various Quills, 
With eager thought warbling his Dorick lay : 
And now the Sun had stretch’ d out all the hills, 
And now was dropt into the Western bay ; 

At last he rose, and twitch! d his Mantle blew : 
To morrow to fresh Woods, and Pastures new. 


Einmal zur Konvention geworden, kann dieser Schlußtopos beliebig verwandt werden, 
auch ohne schäferliche Einkleidung. Da ergibt sich dann allerhand Ergótzliches. Ein 
Anonymus schreibt ein Gedicht über London, volle achtundzwanzig Verse umfassend. 


1 Belege: Smaragdus (Poetae I 615, Nr. XV, 17): carminis hic statuo finem defigere nostri / Ut teneam 
requiem iam tribuente deo. — Purchard (Poetae V 227, 492): carminis hic finem dat clausula fertque 
quietem / cure scribentis, quia labilis est labor omnis, / Premia sed semper stabunt sine fine potenter, — 
Ein Anonymus (NA 2, 396, 215): haec ubi complevit, iam lassa Thalia quievit. — Passio s, Catherinae 
ed. VARNHAGEN 698: pennam pono fruor operisque fine ; quieti / Mentem reddo, manum subtraho, metra 
sino. — Hugo von Trimberg am Schluß des Registrum multorum auctorum: nunc in hoc opusculo lassum 
pedem sisto / Rogans et in domino nostro Jesu Christo. 

2 Ebenso die Ecloga Theoduli (Vers 343) und der als Ekloge eingekleidete Synodicus des Warne- 
rius von Basel. 
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Es scheint ihn einen ganzen Tag gekostet zu haben (NA 1, 1876, 602), wenigstens macht 
er uns das glauben: 


Cetera pretereo quia preterit hora diei, 


Terminat hora diem, terminat auctor opus. 


Nichts vom Übrigen mehr! Schon vergeht die Stunde des Tages. 
Jene beendet den Tag, und der Autor endet sein Werk. 


Sigebert von Gembloux beschließt das erste Buch seiner Passio Thebeorum, weil er 
seinen Bericht so weit geführt hat, daß er die Alpen überschreiten müßte: das aber ist 
bei Nacht unmöglich. Der Spanier Berceo (13. Jahrhundert) hat sich beim Prolog ver- 
säumt. Er schreitet also zur Erzählung fort. Denn die Tage sind kurz, bald wird es 
Nacht, im Finstern zu schreiben ist beschwerlich. Sehr kunstvoll verwendet den topos 
Walter von Chátillon. Auch er muß wegen hereinbrechender Nacht schließen, und 
zwar das ganzeEpos. Aber er hat den Stoff erschöpft und dürstet nun nach einem neuen. 
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Als Beispiel eines poetischen topos sei die Naturanrufung gewählt. Sie hat ursprünglich 
religiösen Sinn. In der Ilias werden bei Gebeten und Schwüren neben den Olympiern 
auch Erde, Himmel, Flüsse angerufen. Bei Aischylos ruft Prometheus (Vers 88 ff.) 
Äther, Winde, Flüsse, Meer, Erde, Sonne an: sie sollen ansehen, was er, der Gott lei- 
det. Der sophokleische Aias wendet sich (412ff.) an das Meer, seine Grotten, seine 
Strände oder auch (859 ff.) an das Licht, den Boden der Heimat, ihre Quellen und Flüs- 
se — aber nicht als Beter, sondern um Abschied zu nehmen. Die Naturmächte und Na- 
turdinge sind bei Sophokles nicht mehr als Gottheiten angeredet, sondern vermensch- 
licht. Sie sind mitfühlende Wesen. Sie stehen von jetzt ab dem Dichter zur Verfügung, 
wenn er eine Totenklage pathetisch verstärken möchte. Der Chor der Natur, in viele 
Stimmen geteilt, füllt mit seinem Klangvolumen den Raum um den Dichter. Die groß- 
artigste Behandlung bietet Bions Adonisklage aus späthellenistischer Zeit. Die griechi- 
sche Prosa der Kaiserzeit führt den topos in den Roman ein*, Flüsse, Bäume, Felsen, 
Tiere bezeugen die Mitempfindung der Natur. In der lateinischen Dichtung macht Sta- 
tius, der Meister des literarischen Manierismus, ausgiebigen Gebrauch von der Natur- 
1 Berceo, Santa Oria: Avemos en el prologo mucho detardado, 

Sigamos la estoria, esto es aguisado i 

Los dias non son grandes, anochezra privado, 

Escrivir en tiniebra es un mester pesado. 

Walter von Châtillon, Alexandreis X 455ff.: 

Phoebus anhelantes convertit ad aequora currus : 

lam satis est lusum, iam ludum incidere praestat, 

Pierides, alios deinceps modulamina vestra 

Alliciant animos : alium mihi postulo fontem; 

Qui semel exhaustus sitis est medicina secundae, 
2 Erwın Ronpz, Der griechische Roman, 1876, 160 A. 1. 
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anrufung!. In der lateinischen Spätantike kann die Natur auf die vier Elemente reduziert 
werden?, Sie genossen ja in der spátheidnischen Frómmigkeit religióse Verehrung. 
Paulus rückt von diesem Kult ab (Kol.2, 8). Die Übernahme des topos in die christ- 
liche Dichtung wurde gefórdert durch den Bericht der Evangelisten über die Verstó- 
rung der Natur beim Tode des Erlösers. Die Erde erbebte, die Felsen zerrissen (Mt. 27, 
52); eine Finsternis kam über das ganze Land (Mc. 15, 33); die Sonne verlor ihren 
Schein (Lc. 23, 45). Die Bibel kannte aber auch Teilnahme der Natur an der Freude: 
«Der Himmel freue sich, und die Erde sei fröhlich; das Meer brause, und was drinnen 
ist ; das Feld sei fröhlich und alles was darauf ist; und lasset rühmen alle Bäume im Wal- 
de vor dem Herrn». 

Die mittelalterliche Dichtung war viel zu gebunden, um den von der heidnischen 
Spätantike übermachten topos lebendig entfalten zu können. Der christliche Dichter 
weiß freilich, daß die Natur von Gott geschaffen ist. Er kann ihre Bestandteile deshalb 
als Geschöpfe Gottes oder Christi anreden. Er kann sie sogar vervollständigen : die Bibel 
(Daniel 3, 56-88; Ps. 148) ermächtigte ihn, dem alten Katalog (Bäume, Flüsse, Felsen 
usw.) meteorologische Vorgänge hinzuzufügen (was dann mit peinlicher Genauigkeit 
geschieht) : Sturm, Wolken, Regen, Regentropfen, Frost, Reif, Schnee, Eis usw.* Der 
mittelalterliche Dichter ruft die Naturmächte nicht an, er zählt Naturbestandteile auf, 
und zwar nach dem Prinzip: je mehr, desto besser! Beim Tode des Markgrafen Erich 
von Friaul müssen neun Flüsse und neun Städte mittrauern (Poetae I 131). Das wird aber 
weit überboten durch die Klage des Jotsald auf den Tod des Odilo von Cluny. Die 
Welt als Ganzes soll mittrauern. Der Dichter will «alles in Bewegung setzen», auch 
Vierfüßler, Vögel und Reptilien. 

1 Silvae 1 7, 12; M 4, 102; IV 8, 1-14. 2 Nemesianus Ed. 1, 35. 

3 Luther Psalm 96, 1 1ff, = Vulgata 95, ıı ff, 

4 Omnis factura Christi : sol, sidera, luna, 
Colles et montes, valles, mare, flumina, fontes, 
Tempestas, pluvie, nubes, ventique, procelle, 
Cauma, pruina, gelu, glacies, nix, fulgura, rupes, 
Prata, nemus, frondes, arbustum, gramina, flores, 
Exclamando : vale! mecum predulce sonate. 
(J. WERNER, Beiträge, Nr. 120, Str. 11). — Teilnahme der Natur an der Osterfreude : Poetae 1137, 
Nr. VI, Str. 2, 4. — Aufgebot der Natur zur Teilnahme an der Trauer des Autors über seine Sün- 
den : Poetae I 148, Str. 14/15; bei der Klage über die Teilung des Frankenreiches von Florus von 
Lyon (Poetae II 559£.) werden neben den Regentropfen auch die Elemente wieder zitiert, — Na- 
turanrufung dringt früh in die Hymnendichtung ein. Ein Beispiel aus dem 11. Jh. (4.h. 22, 27): 
Coelum, tellus et maria / Mellita promant carmina, / His nempe dignus laudibus / Est martyr Anastasius. 
5 Plangite vos, populi, vos linguae, sidera, coeli, 
Proruat in tenebras resplendens orbita solis, 
Deficiant plene radiantia cornua lunae, 
Lugeat et mundus, protenso corpore, totus : 
Nunc terras, pelagus, montes silvasque ciebo ; 
Quadrupedes, bipedes, reptantia cuncta movebo. 
Text: Studi medievali N. S. 1, 1928, 401. Vgl. dazu Pu. A. BECKER, Vom Kurzlied zum Epos, 1940,67. 
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In der Renaissance wird der topos wieder der spätantiken Bukolik angenähert (Gar- 
cilasos erste Ekloge, Ronsard* und viele andere). Das setzt sich fort in der französischen 
Klassik. Maynard läßt die «gealterte Schöne » (la belle vieille) klagen: 


Pour adoucir l' aigreur des peines que j' endure, 
Je me plains aux rochers, et demande conseil 

À ces vieilles forêts, dont l’ épaisse verdure 
Fait de si belles nuits en dépit du soleil. 


Racan zieht sich befriedigt in lándliche Einsamkeit zurück, braucht aber Zeugen: 


Agréables déserts, séjours de l' innocence, 
Où, loin des vanités de la magnificence, 
Commence mon repos et finit mon tourment, 
Vallons, fleuves, rochers, plaisante solitude, 
Si vous ; fütes témoins de mon inquiétude, 


Soyez-le désormais de mon contentement. 
Die obligate Anrede an die Felsen parodiert La Fontaine in der Epistel an Huet: 


Je le dis aux rochers, on veut d’autres discours : 


Ne pas louer son siécle est parler à des sourds. 


Im spanischen Theater wird der mittelalterliche Stil der gehäuften Aufzählung bis zur 
letzten Möglichkeit ausgenützt. Calderön verfügt über sämtliche Register: alle Natur- 
bezirke und alle ihre Bewohner liegen wie bunte Steinchen bereit. Sie können zu be- 
liebigen Mustern zusammengesetzt werden. Kaleidoskopisch entstehen immer neue 
Figuren: rhetorische Glanzstellen, deren Überschwang sich kaskadengleich ergießt. 
Wer aber näher zusieht, bemerkt, daß alles wohlgeordnet und symmetrisch ist. Der 
topos kann in jedem Zusammenhang verwendet werden. Er dient dem heroischen Pa- 
thos tragischer Lebenslagen. Wenn Calderöns Helden und Heldinnen ihn mit den 
kunstvollsten Koloraturen vortragen, werden sie manchmal durch den Spott des gracio- 
so (die Figur des komischen Dieners im spanischen Drama) unterbrochen, aber nicht be- 
irrt. Einmal hat Calderön sich den Spaß gemacht, den topos zu travestieren. An der 
Leiche seiner Gattin klagt Céfalo?: 


Ausgelöscht ist das Fanal 

Meines Lebens! Nacht bricht ein! 

Jammre Welt und Himmelsall, 
Vögel, Fische, Bestien, Menschen, 
Land und Wasser, Berg und Tal, 


1 Vgl. P. LAUMONIER, Ronsard poéte lyrique 448 ff. 

2 Ken IV 671 b (Céfalo und Pocris... übersetzt von C. A. Dohrn, Stettin 1879, 132). - Intervention 
des gracioso: Ee, IV 269 b. — Als requisitos de soliloquio werden die Naturgegenstände bezeichnet 
Ke H 256b. — Einige Hauptstellen: Kerr IV 14 a; IV 462 a; IV 591 b. Es gibt unzählige andere, 
auch in den autos sacramentales. 


102 5. TOPIK 


Pflanzen, Blumen, Kräuter, Auen, 
Jammert mit aus vollem Hals! 
Kutschen, Satteldecken, Esel, 

Alles, was nur Odem hat, 

Pfauen, Hühner, Kälberpfoten, 

Saure Milch, kommt, wimmert, klagt — 
Pocris starb! Sanft mag sie ruhen, 

Sie samt ihrem falschen Haar. 


87. VERKEHRTE WELT 


Eines der frischesten Stücke der Carmina Burana beginnt: 


Florebat olim studium, 
Nunc vertitur in tedium ; 
Jam scire diu viguit, 
Sed ludere prevaluit. 
Jam pueris astutia 
Contingit ante tempora, 
Qui per malivolentiam 
Excludunt sapientiam. 
Sed retro actis seculis 
Vix licuit discipulis 
Tandem nonagenarium 
Quiescere post studium. 
‚At nunc decennes pueri 
Decusso iugo liberi 


Se nunc magistros iactitant ... 
Deutsch von Lupwıs LAISTNER (184.5—96): 


Es blühte sonst das Studium, 
Heut kehrt es sich ins Bummeln um. 

Die Wissenschaft galt einst als Ziel, 

| Doch obenauf ist nun das Spiel. 

| Wie werden heute vor der Zeit 

| Die grünen Jungen so gescheit! 

| Der Brotneid macht sich breit im. Haus 
Und wirft die Weisheit frech hinaus. 
Vor Zeiten, ach wie weit entfernt, 
Hatt’ einer niemals ausgelernt, 
Kaum daß etwa mit neunzig Jahr 
Sein Ruhestündlein kommen war. 
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Jetzt laufen mit zehn Jahren schon 
Die Buben aus der Lehr davon, 
Geh’n recht wie Meister ins Geschirr ... 


Das Gedicht hebt an als «Zeitklage»: die Jugend will nichts mehr lernen! Die Wis- 
senschaft verfällt! Aber — so geht der Gedanke weiter — die ganze Welt ist auf den 
Kopf gestellt! Blinde führen Blinde und stürzen sie in den Abgrund ; Vögel fliegen, ehe 
sie flügge sind; der Esel schlägt die Laute”; die Ochsen tanzen ` Ackerknechte nehmen 
Kriegsdienst. Die Kirchenväter Gregor, Hieronymus, Augustin und der Mónchsvater 
Benedikt sind in der Kneipe, vor Gericht oder auf dem Fleischmarkt anzutreffen. Der 
Maria behagt das beschauliche, der Martha das tätige Leben nicht mehr. Lea ist un- 
fruchtbar, Rahel triefäugig geworden. Cato besucht die Garküche, Lucretia wird Dirne. 
Was früher verfemt, wird jetzt gerühmt. Alles ist aus seiner Bahn geworfen. 

Der Gehalt des Gedichtes ist rein mittelalterlich. Nur Cato und Lucretia als Bei- 
spielfiguren der Tugend weisen auf das Altertum. Und doch ist das formale Grund- 
scheint zum erstenmal bei Archilochos aufzutauchen. Die Sonnenfinsternis vom 
6. April 648 hatte ihm den Gedanken eingegeben, nun sei nichts mehr unmöglich, da 
Zeus die Sonne verdunkelt habe. Niemand möge sich wundern, wenn die Tiere des 
Feldes ihre Nahrung mit den Delphinen tauschten (Fragment 74). Bekannt waren im 
Mittelalter die virgilischen Adynata. Ein von seiner Geliebten verlassener Hirt ist be- 
reit, sich mit der Verkehrung der ganzen Naturordnung abzufinden. «Nun möge der 
Wolf aus freien Stücken die Schafe fliehen, die Eichen goldne Äpfel tragen, Käuzchen 
. mit Schwänen? wetteifern, der Schäfer Tityrus Orpheus sein ...» (Ecl. VIII. 53ff.). 

Theodulf (Poetae I 490 Nr. XXVII) verspottet die Dichterlinge am Hofe Karls. «Was 

sollen die Schwäne tun, wenn Raben solchen Gesang erklingen lassen, wenn der Pa- 

pagei die Musen nachahmt ... ?» Jetzt kann man auf alles gefaßt sein, «die Ordnung 
der Dinge verkehrt sich ins Gegenteil. Orpheus mag Schafe hüten, Tityrus genießt die 

Freuden des Hofes». Schon das Motiv des Rollentausches zwischen Tityrus und Or- 

pheus weist darauf hin, daß Theodulf Virgil vor Augen hatte. Die Adynata des Theo- 

dulf nehmen einen schlechten Dichter aufs Korn, gedenken aber dann mit Ehren des 
königlichen Hofes. Anders bei Walahfrid. Seine Adynata-Reihe (similitudo impossibi-. 
lium; Poetae Il 392) ist ein Schulmeistereinfall. Er will die virgilischen Beispiele ver- 
mehren (gelehrte Häufung gilt dem Mittelalter als rhetorischer Prunk). Darum wählt 
er auch dieselbe Aussageform wie der virgilische Schäfer: «möge das und das ge- 


schehen». Mögen also die Hühner Bócklein werfen, die Ziegen Eier legen usw. 

In der karolingischen Dichtung wirken also Virgils Adynata anregend. Bei Theodulf 
werden sie in Zeitschilderung verflochten. Aber alles bleibt noch im virgilischen 
Rahmen. Wir sind in der aetas vergiliana (Trause). Im 12. Jahrhundert treten dem 

2 Das griechische Sprichwort Óvog Aógag «der Esel ist taub für die Laute» war dem Mittelalter 


durch Boethius cons. I pr. 4 bekannt. 
2 Der Schwan als Besitzer der schönsten Stimme unter den Vögeln (daher «Schwanengesang»). 
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Virgil Ovid und die rómischen Satiriker zur Seite. Das reich entfaltete Kulturleben 
erzeugt ein neues Selbstbewußtsein. Man wagt sich an Zeitkritik großen Stils. Die 
Entartung der Kirche (Hieronymus, Augustin, Gregor) und des Mönchtums (Benedikt; 
die Kontemplation der Maria im Gegensatz zu dem in Martha symbolisierten tätigen 
Leben), auch der Bauernstand wird aufs Korn genommen. Der Rahmen des antiken 
Adynaton dient der Zeitrüge und Zeitklage. Aus der Reihung von impossibilia erwächst 
der topos «Verkehrte Welt». 

Das war anderthalb Jahrtausende früher schon einmal geschehen: bei Aristopha- 
nes". Komische Motive sind lebenskräftiger als alle anderen. Die «verkehrte Welt» 
erfreute die Griechen auch als Parodie der homerischen Hadesreise (Nekyia). Als sol- 
che erscheint sie bei Lukian (« Menippos "T nach dessen Vorbild bei Rabelais (Panta- 
gruel, Kap. 30). Dieser Linie läuft die Umbildung der Adynata zur verkehrten Welt 
parallel. 

Florebat olim steht in seiner Zeit nicht allein. Im Kloster Grandmont bei Limoges 
war 1185 ein Streit zwischen Klerikern und Laienbrüdern ausgebrochen, der infolge 
des franzósisch-englischen Konfliktes zu einer politischen Affáre wurde. Ein Gedicht 
der Carmina Burana (SCHUMANN Nr. 37) behandelt das Thema als Beispiel der «ver- 
kehrten Welt»: das Vieh redet; der Ochs ist hinter dem Wagen geschirrt; Kapitell 
und Säulenbasis sind vertauscht; ein ungelehrter Tor wird Prior. Im «Torenspiegel » 
(verfaßt vor 1180) zeigt Nigellus Wireker, daß die Gegenwart alle Vergangenheit auf 
den Kopf stelle (SP I 11). Um 1185 schildert Alanus (im Anticlaudianus) den Hain der 
Fortuna. Da sind die großen Bäume klein, statt der Nachtigall singt die Lerche usw, 
(SP II 397). Im Architrenius des Johannes von Hanville ist der Hügel der Anmaßung Lo- 
kal der verkehrten Welt. Die Schildkróte fliegt, der Hase bedroht den Lówen usw. 
(SP I 3o8£.). 

Auch in der Tierwelt sind die Rollen verkehrt — das ist ein sehr altes Adynaton. Oft 
begegnet es in sprichwórtlicher Form. Da ist der lautenschlagende Esel, der tanzende 
Ochs, das verkehrt angeschirrte Zugtier, der verwegene Hase, der furchtsame Löwe 
u.a. Manche dieser Wendungen sind schon im Altertum bezeugt. Sie zeigen die gno- 
mische Prägung des Volkes. Bei Chrétien von Troyes (Cligés 3849 ff.) flieht der Hund 
vor dem Hasen, der Fisch jagt den Biber, das Lamm den Wolf: si vont les choses a envers, 
In die Spháre einer sehr exklusiven Kunst werden solche und andere Adynata wieder 
erhoben von Arnaut Daniel, dem großen, fernen Meister Dantes?, 


1 Ekklesiazusen und Plutos. Wilhelm Schmid leitet das aus dem topos des adynaton ab (Geschichte der 
griechischen Literatur 1 2, 1934, 532 A. 9). 

? In den achtzehn Gedichten von Arnaut Daniel kommen fünf Adynata vor. Davon entspricht 
aber nur eines dem klassischen Typus, wie er sich in der rómischen Elegie und Bukolik findet 
(14, 49-50). An den vier anderen Stellen hat das Adynaton eine neue Funktion erhalten. In Nr. 4 
wird uns das Wirken des falschen Amor geschildert. Wer ihm folgt, muß den Kuckuck für eine 
Taube und den Puy de Döme für eben halten (vv. 33-36). In Nr. 10 (43-45) bezeichnet sich 
Arnaut als den, «der die Luft hascht, den Hasen mit dem Ochsen jagt und gegen den Strom 
schwimmt ». Diez bemerkt dazu: «Dieser Spruch, dessen Sinn klar ist, kommt auch in anderen 
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Eine aus Adynata aufgebaute «verkehrte Welt» bietet Brueghels als «Niederländische 
Sprichwörter» bekanntes Bild. Danach hat L. Fruytiers eine Radierung angefertigt, 
deren Inschrift «den von Brueghel intentionierten Gesamtinhalt» wiedergibt: 


Par ce dessin il est montré 


Les abus du monde renversé*. 


Die «verkehrte Welt» kann im Zwielicht einer verstórten Seele Ausdruck des Grauens 
werden. So in einem Gedicht des Théophile de Viau (f 1626), zu dem der surréalisme 
der 1920er Jahre Beziehungen fand: 


Ce ruisseau remonte en sa source ; 
Un boeuf gravit sur un clocher ; 
Le sang coule de ce rocher ; M 
Un aspic s' accouple d’une ourse, 
Sur le haut d'une vieille tour 
Un serpent deschire un vautour ; 
Le feu brusle dedans la glace ; 
Le soleil est devenu noir ; 
Je voy la lune qui va cheoir ; 
Cet arbre est sorty de sa place. 


Und nun die Jugendrevolte gegen das Lernen, die uns auf die Spuren der «verkehr- 
ten Welt» geführt hat. Der Generationsgegensatz gehört zu den Konflikten aller be- 
` wegten Epochen, mögen sie im Zeichen auf brechenden Blütenfrühlings oder herbstli- 
chen Niedergangs stehen. In der Dichtungsgeschichte tritt er als Kampf der «Moder- 
nen» gegen die Alten auf — bis die Modernen selbst alte Klassiker geworden sind. Die 
augusteischen Dichter begannen als Moderne. Horaz (Epi. Hr, 76-89) führt Klage dar- 


Liedern vor» — nämlich in Nr. 14, ıff., wo Arnaut sagt, Liebe und Freude hätten seinen Ver- 
stand wiederhergestellt und von dem Verdruß geheilt, den er damals empfand, «als er den Hasen 
mit dem Ochsen jagte ». In diesen drei Beispielen scheint das Adynaton also die Verstörung des 
Dichtergeistes durch «falsche Liebe » (so in Nr. 4) oder durch Liebesverdruß anzudeuten, Aber 
in Nr. 16 hat der topos offenbar einen ganz anderen Sinn. Einem Gebot Amors folgend, gibt der 
‚Dichter seinen Vorsatz an. Er will — Chiasmus und Antithese kreuzen sich in dieser propositio — 
breu chansson de razon loigna 

machen. «Denn», so fährt Arnaut fort, «Amor hat mich die Künste seiner Schule gelehrt: ich 
kann soviel, daß ich den Bergstrom zum Stehen bringe, und mein Ochse läuft schneller als der 
Hase». Arnaut Daniel ist für uns noch eine rátselhafte Gestalt. Das zeigt sich auch in seiner Ver- 
wendung des Adynaton, dessen Sinn mir doch nicht so klar scheint, wie Diez meinte, Denn in 
diesem letzten Beispiel hat das Adynaton nicht pejorativen Sinn. Es soll im Gegenteil die künst- 
lerische Meisterschaft des Dichters andeuten und hängt mit seiner Neigung zum ornatus diffi- 
cilis der mittelalterlichen Poetiken zusammen. Es hat eine neue seelische Funktion erhalten. 
In seinem 177. Sonett ist Petrarca Arnaut gefolgt, wie schon Diez bemerkte, — Ruporr Bor- 
CHARDT, der Arnaut am tiefsten erfaßt hat (Neue Schweizer Rundschau, Juli 1928) würdigt seine 
Adynata als « Erfindung der leidenschaftlichen Widersinne» (Die großen Trobadors, 1924, 50). 

1 K, Tornar, Jahrbuch der kunsthistorischen Sammlungen in Wien 8, 1934, 113. 
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über, daß das Publikum nur die alten Schriftsteller hochschätze. Die alten Herren wol- 
len eben nicht mehr umlernen und bleiben bei den Lieblingsdichtern ihrer Jugend. 
Oft hassen sie aus blassem Neid die Bestrebungen der Jungen! Ovid gesteht anderen 
das Recht zu, die «gute alte Zeit» zu loben; er selbst freut sich, daß er ein Heutiger 
ist; nur in der Gegenwart möchte er leben (Ars am. II 121f.). Auch die lateinische 
Blütezeit des 12. Jahrhunderts kennt solche Konflikte. Sie war geladen mit explosiver 
Schaffenslust und Freude am Geisteskampf. Aber die moderni dieser Zeit sind, weil sie 
das Latein als Kunstsprache erlernen müssen, doch so abhángig von der Schulung an 
antiken Mustern, daf) sie noch nachahmen (und mitunter den Protest des Horaz nach- 
ahmen), wenn sie protestieren. Josephus Iscanus (Joseph von Exeter) führt in der Ein- 
leitung seines Troja-Epos (De bello troiano I 1 5-23) schwungvoll die Sprache der Jugend 
gegen das Alter. Ähnlich Johannes von Hanville (SP I 242f.). Er habe eben die Sündflut 
nicht miterlebt, sei kein Zeitgenosse des Homer, sondern ein modernus, Das Alter hatte 
seine scheltende Stimme im «Torenspiegel » des Nigellus Wireker erhoben. Der Titel 
ist ein Programm. Knaben, die kaum geboren sind, dünken sich älter als Nestor, be- 
redter als Cicero, gelehrter als Cato (SP I 12). Der Spiegel, der ihnen vorgehalten wird, 
ist die Geschichte des Esels Brunellus, der mit seinem kurzen Schwanz unzufrieden ist. 
Wir begleiten ihn auf seinen Studienfahrten nach Salerno und Paris. Aber Esel bleibt 
Esel. Das ist die Moral der Geschichte. Das Florebat olim ist wie der «Torenspiegel » die 
Kritik des Alters an der Jugend. Wir sehen jetzt, wie es die Stimmungen des Genera- 
tionskonfliktes nachklingen läßt, den uns die Dichtung der Zeit von 1180 bis 1200 so 
vielfach bezeugt. 


88. KNABE UND GREIS 


Dies ist ein topos, der aus der Seelenlage der Spätantike erwuchs. Alle frühen und ho- 
hen Zeiten einer Kultur preisen den Jüngling und ehren zugleich das Alter. Aber nur 
späte Zeiten entwickeln ein Menschenideal, in dem die Polarität von Jugend und Alter 
zu einem Ausgleich strebt. 

Virgil (Aeneis IX 311) rühmt den männlichen Sinn des Knaben Iulus: 


Ante annos animumque gerens curamque virilem. 


Männlich plante sein Geist, er war gereift vor den Jahren'. 


Ovid erklärt die Verbindung von Mannesreife und Jugend als eine Himmelsgabe, die 
nur Kaisern und Halbgöttern verliehen werde (Ars I 185£.). Valerius Maximus rühmt 
dem Cato nach (III x, 2), er habe in zartem Alter schon den würdigen Ernst des Senates 
besessen. Zum Lobe eines jung verstorbenen Knaben sagt Statius (Silvae II 1, 40), ihm 
habe eine sittliche Reife geeignet, die über sein zartes Alter hinausging. In derselben 
Zeit finden wir nun aber eine pathetische Übersteigerung: der zu lobende Knabe besaß 
die Reife eines Greises. Silius Italicus (VIII 464) sagt von einem Knaben: «an Scharfsinn 


1 Bei Telemachos war das nicht der Fall (Odyssee 1, 297 und 2, 270). 


KNABE UND GREIS 107 


kam er dem Greisenalter gleich». Der jüngere Plinius betrauert den Tod einer Drei- 
zehnjährigen : in ihr war holdes Mádchentum mit der Weisheit einer Greisin, der Würde 
einer Matrone vereint (suavitas puellaris, anilis prudentia, matronalis gravitas ; Ep. V 16, 2). 
Ähnlich Apuleius über einen Jüngling (senilis in iuvene prudentia; Florida IX 38). Die 
Beispiele zeigen, daß sich seit der Wende zum 2. Jahrhundert der puer senilis als topos 
einbürgert. Um 400 wird er von Claudian gern verwendet (z.B. im Panegyricus auf 
die Konsuln Probinus und Olybrius I, 1 £4). Julianos, Präfekt von Ägypten in justini- 
anischer Zeit, bringt ihn in ein Epigramm (A.P. VII 603): 


«Grausamer Charon! » — « Gütig ist er». — «Entraffte den Jüngling 
Allzu frühe». — «Jedoch greisengleich war sein Verstand». 

«Raubte ihm doch die Wonne des Seins». — «Entriß ihn den Plagen». 
«Eheglück kannte er nicht». — «Auch nicht die Leiden der Eh! ». 


Auch in der zweiten Sophistik kann man dem topos begegnen, mitunter in der Um- 
kehrung «Greis als Knabe». Über Apollonius von Tyana berichtet Philostratos VIII 29, 
man wisse nicht, ob er 80, 9o, 100 Jahre oder noch älter geworden, ja ob er über- 
haupt gestorben sei. Als Greis sei er leiblich ganz «unversehrt» gewesen, ja noch 
 anmutiger als in der Jugend. Eunapios p. 474 nennt den späteren Kaiser Julian «einen 
alten Mann in einem Knaben». Im lateinischen Apolloniusroman (Bio 29) erscheint 
ein Arzt aspectu adolescens et ... ingenio senex. 

Der puer senilis oder puer senex ist also eine Prägung der heidnischen Spätantike. Um- 
so bedeutsamer wurde es dann freilich, daf) auch die Bibel Entsprechendes bot. Von 
Tobias heißt es, er sei der jüngste von allen gewesen, habe aber nie kindisch gehandelt: 
cumque esset junior omnibus ..., nihil tamen puerile gessit in opere (1, 4). Die Weisheit Salo- 
mos 4, 8ff. erklärt das Alter für ehrwürdig, das aber nicht nach den Jahren zu messen sei: 
«Klugheit unter den Menschen ist das rechte graue Haar» (Luther). Die Vulgata hat: 
cani sunt sensus hominis. Das graue Haar des Greises dient hier also als bildlicher Ausdruck 
für die Weisheit, die dem Alter zukommen soll. Aber diese Altersweisheit kann auch 
jungen Menschen zuteil werden!. Das ist die biblische Entsprechung zu dem puer senex. 
«Grau» ( canus » « Grauhaarigkeit » (canities) gehen als Metaphern in die Sprache der 
Kirchenväter über: canities animae (Ambrosius) ; canities morum (Augustin) ; canities sen- 
suum (Cassian). Die griechische Entsprechung ist moAug tò vónua (Gregor von Na- 
zianz, A.P. VIII 152). Prudentius sagt von der zwölfjährigen Eulalia, ihre kindliche 
Sittsamkeit habe der Altersweisheit nachgestrebt : 


Moribus et nimium teneris 


Canitiem meditata senum. 


1 Eine altindische Parallele finde ich bei Gronczs Dum&zır, Mitra-Varuna, 1940, 21. Laut 
Manu H ı5off. unterrichtete der junge Brahmane Kawi seine väterlichen Oheime in der heiligen 
Wissenschaft, wobei er sie «Söhne!» anredete. Erzürnt beschweren sie sich bei den Göttern. 
Diese antworten: «Der Kleine hat euch richtig angesprochen, denn der Unwissende ist ein Kind ; 
wer die heilige Wissenschaft lehrt, ist ein Vater ... Nicht weil er weißhäuptig ist, ist ein Mensch 
alt; denjenigen, der, wenn auch jung, die Schrift gelesen hat, den zählen die Götter als Alten». 
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Claudian folgt diesem Gebrauch, wenn er dem Consul Manlius Theodorus canities ani: 
mi nachrühmt (XVII 21). Der topos puer senex wurde durch einen viel gelesenen Text 
dem Gedächtnis des Abendlandes eingeprägt. Gregor der Große eröffnete sein Leben 
des heiligen Benedikt mit den Worten: fuit vir vitae venerabilis ... ab ipso suae pueritiae 
tempore cor gerens senile («er war ein Mann von ehrwürdigem Lebenswandel ... schon 
als Knabe hatte er den Verstand eines Greises »). Das wird hagiographisches Klischee, 
nachwirkend bis ins 13. Jahrhundert”. Aber auch die Umkehrung kommt vor. In der 
Ostkirche bat das Mónchtum, angeregt t durch Bibelworte (Mt. 18, 3; Mc. 16, 15; 
1. Pétr. 2, 2; 1. Kor. 5, 2) eine vergeistigte Kindlichkeit als Ideal gewertet (vgl. Pacho- 
"mius, Bibl. der Kirchenväter 31, 1917, 787). Der Wüstenvater Makarios (1 391) wurde 
schon als Jüngling «Kindgreis» (maióaotoyégov) genannt (PG 67, 1069 A; Hinweis 
von Fr. Dornseirr). Noch von einem russischen Staretz des 18. Jahrhunderts wurde 
berichtet: «Der Herr gab ibm schon in der Jugend Weisheit, Demut und das Greisen- 
alter der Vernunft?». 

Der topos puer senex bleibt als Lobschema für profanen wie für kirchlichen Gebrauch 
bis in das 17. Jahrhundert lebendig?. Alanus von Lille läßt den idealen Vollmenschen 
Juvenis an den Vorzügen des Greisenalters teilnehmen (SP II 385). In den lateinischen 
Poetiken des 12. und 13. Jahrhunderts entartet der topos zu manierierter Spielerei. 
Joseph Justus Scaliger verwendet ihn zum Preise des fünfzehnjährigen Hugo GrotiusS, 


Góngora des Vizekónigs von Neapel: 


Florido en años, en prudencia cano. 


Blühend an Jahren und an Klugheit grau. 


Blicken wir zurück! Aus dem puer maturior annis Virgils wird seit flavischer Zeit der 
puer senex, den dann Claudian im Panegyricus für hohe Würdenträger verwendet. Man 
könnte das aus dem Manierismus der Spätzeit erklären, die sich in Antithesen gefiel. 
Aber dahinter steht doch ein neues Menschenideal (Plinius, Apuleius). Heidnisch-re- 
ligióse Motive mischen sich bei Philostratos ein. Hóchst merkwürdig ist sodann eine 
Vision afrikanischer Mártyrer des 2. Jahrhunderts. Sie schauen Gott «als altersgrauen 


1 Jordanus von Sachsen, De initiis ordinis praedicatorum ed. BERTHIER, 1891, 5. 

2 J. SMorrrscH, Leben und Lehren der Starzen, 1936, 99. ' 

3 Poetae 1 424, Nr. XXXI, 9; Poetae I 90, 183; 135 Str. 1; 277, 17; Poetae III 430, 1 ff. — Hugo 
Primas ed. W. MEYER p. 92, 107; Ligurinus I 286. 

4 Matthaeus von Vendôme in PL 205, 959 C und 934. C; SB München 1872, 620; FARAL 130, 
AC. — Galfrid von Vinsauf feiert in der Widmung seiner Poetria nova Innocenz III, als senex 
iuvenis (FARAL 198, 23). Im Hauptteil des Werkes kommt das Motiv noch fünfmal vor (v. 174£. ; 
vv, 674—86 in drei Varianten, v. 1309f.); in desselben Documentum zweimal (FARAL 295, 8 57 und 
303, $ 101). Das Motiv ist zur Phrase geworden. Es wird auf Pyramus angewendet (LEHMANN 
Ps. ant. Lit. 31) wie auf Hippolytus (Johannes de Garlandia, Integumenta Ovidii ed. GHISALBERTI 
1933, V. 507£.). Parodistisch wird es verwendet in der «elegischen Komödie»: Conen I 140, 
265 und 196, 15 und 207, 296). 

5 JAcos BERNAYS, J. J.Scaliger, 1855, 176. 
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Mann mit schneeweißem Haar und jugendlichem Antlitz*». Das hat nichts mit literari- 
"schen Reminiszenzen zu tun. Aber es läßt die Aufnahme des topos in das Mönchsideal 
und die Hagiographie verstehen. 

Gräbt man nun noch etwas tiefer, so findet man, daß in verschiedenen Religionen 
` Heilbringer durch die Verbindung von Kindheit und Alter charakterisiert werden. 
Der Name Lao-Tse kann als «altes Kind» übersetzt werden?, Über die Geburtsge- 
- schichte des buddhistischen Heiligen Tsong-Kapa (geb. 13 57) wird berichtet: «Als die 
. Frau eines Tages zum Brunnen hinabstieg, um Wasser zu schöpfen, sah sie im Wasser- 
spiegel ein wunderschönes Männerantlitz. Während sie in Betrachtung des Bildes ver- 
sunken war, gebar sie einen kräftigen Knaben mit langem Haar und großem weißen 
Bart?». Unter den etruskischen Göttern begegnet Tages, «der Wunderknabe mit 
auem Haar und greisenhafter Klugkeit, der von einem Ackersmann in Tarquinii aus 


dem Boden herausgepflügt wurde*». Aus dem Naturdienst der vorislamitischen Ara- 
ber ging in den Islam das Fabelwesen Chydhyr über. « Chydhyr wird in blühender, un- 
vergánglicher Schönheit als ein Jüngling dargestellt, der gleichwohl die Zierde des Al- 
ters, den weißen Bart, mit seinen übrigen Reizen vereinigt». 
Die Übereinstimmung von Zeugnissen so verschiedener Herkunft weist uns darauf 
hin, daß hier ein Archetypus, ein Bild des kollektiven Unbewußten im Sinne von C. G. 
Jung, vorliegt. Wir werden solchen Urbildern noch das eine oder andere Mal begeg- 
nen. Die Jahrhunderte der römischen Spätantike und des christlichen Altertums sind 
mit Visionen erfüllt, die oft nur als Projektionen des Unbewußten verstanden werden 
kónnen. 
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Die Verbindung von Jugend und Alter — oder auch das Wechseln zwischen beiden — 
wird damals auch verwandt für die Charakteristik weiblicher Idealgestalten, die oft 
etwas ganz anderes sind als «personifizierte Abstracta ». Die auffallende Häufigkeit die- 
ser Gestalten in der Spátantike (bei heidnischen wie bei christlichen Autoren) ist nicht 
nur Stilmode. Sie konnte dies nur darum werden, weil die Menschheit jener Über- 
gangsjahrhunderte solche Idealwesen als einen Bestandteil ihrer Erlebniswelt besaf. 
Sie konnte es erst dann werden, als das echt erlebte Schauen solcher Personen litera- 


| X Passio SS. Perpetuae et Felicitatis ed. VAN BEEK, 1936, S. 32, 6f, Jesus als puer senex: W. BAUER, 
|| Das Leben Jesu im Zeitalter der nt. Apokryphen, 1909; 313. 

2 Laotse, Tao te King übs. von R.WILHELM, 1911, S. VII. Vgl. Dschuang Dsi, Das wahre Buch vom 
südlichen Blütenland, deutsch von R.WILHELM, 1912, 49: Kui... befragte den Frauenarzt und sprach: 
«Ihr seid alt an Jahren, und doch ist euer Aussehen wie das eines Kindes...» — «Ich habe den Sinn ver- 

nomm^n». 
3 Wun, FILCHNER, Sturm über Asien, 1924, 218. 
4 ERNST KORNEMANN, Römische Geschichte I, 1938, 36. 


5 Georg Rosen in seiner Übersetzung des Mesnewi des Dscheläl-ed-din-Rümi, 1849, S.28 
Anm, 
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risch fixiert und damit äußerlich nachahmbar geworden war. Zahlreiche übersinnliche 
Wesen füllen den Raum zwischen Menschen und Göttern. Der jüngere Plinius erzählt 
(ep. VII 27): einem Römer, der zum Gefolge des Gouverneurs der Provinz Afrika ge- 
hörte, erschien eines Abends, als er in einer Säulenhalle wandelte, eine Frau von über- 
menschlicher Schönheit und Größe. Sie gab sich dem Erschrockenen als Schutzgeist 
der Provinz zu erkennen und prophezeite ihm seine künftigen Schicksale", Plinius hatte 
bisher geschwankt, ob es wirkliche Geistererscheinungen gebe, neigt jetzt aber dazu, 
daran zu glauben. Im Traum blickt Kaiser Severus von hohem Gipfel auf den Erdkreis 
und Rom hinab, während die Provinzen zum Klang von Lyra und Flöte singen (Aelius 
Spartianus, Severus 3, 5). Um 300 handelt der Christ Arnobius (Adversus nationes II) von 
göttlichen und dámonischen Zwischenwesen. Sie bevölkerten den spätantiken Seelen- 
kosmos: Sibyllen, Schutzgeister, Dämonen, übermenschliche Heilbringer und Schäd- 
linge. In der Kunst, aber auch in der kaiserlichen Münzprägung, in Mónchsvisionen, 
aber auch in heidnischer Poesie treten uns solche Gestalten entgegen. Manchmal glau- 
ben wir uns in einer halluzinierten Welt zu bewegen, in einer Welt der Wachtráume. 
Visionen und Träume besitzen in dieser Zeit eine ungeheure Macht über die Menschen. 
Die antike Gótterwelt wird von dem aufgeklärten Heidentum verleugnet. Aber sie 
steht wieder auf in den Tráumen. In einem Religionsgesprách aus dem Ende des 2. 
oder dem 3. Jahrhundert gesteht der Vertreter des Heidentums einem Christen: «Auch 
im Schlaf sehen, hóren, erkennen wir die Gótter, die wir am Tage unfromm verleug- 
nen, ablehnen und durch Meineide beleidigen » (Minucius Felix, Octavius 7, 6). Diese 
Epoche schafft sich ihren Ausdruck in Visionen und Allegorien. 

Dem Boethius erscheint die Philosophie als würdige Matrone, Sie ist voller Lebens- 
kraft, obwohl uralt (inexhausti vigoris ... aevi plena). Ihre Statur wechselt. Bald ent- 
spricht sie dem Menschenmaß, bald scheint sie mit dem Scheitel den Himmel zu be- 
rühren. Also Verbindung von Alter und Jugend, hier ins Übermenschliche gesteigert. 


Die jugendkräftige Greisin des Boethius wirkt trotz aller literarischer Vorbilder als 
visionär geschaute Heilbringerin. In der mittelalterlichen Literatur hat sie zahlreiche 
Nachkommenschaft?. 
l Die altjunge Philosophia des Boethius wechselt zwischen Menschenmaß und Riesen- 
größe. Auch dies Motiv ist der allegorischen Dichtung geläufig? Man hat es auf Homer 


1 Dieselbe Geschichte bei Tacitus Annalen XI 21. 

2 Bei Petrus Compostellanus erscheint die Welt (Mundus) als puella aspectu pulcherrima, die zwar 
grandaeva und grauhaarig, aber zugleich iuvenilis ist, Reichlichen Gebrauch macht Alanus von die- 
sem Motiv. In De Planctu Naturae wird Hymenaeus als altjung geschildert (SP II 502). Altjung ist 
auch Castitas (506), ebenso Genius (517). Im Anticlaudianus betrachtet Ratio in gläsernem Spiegel 
die formas in subiecto ; in silbernem die formas sine materia. Diese verjüngen sich (289/90). Ein Ver- 
jüngungsprozeß vollzieht sich paradoxerweise selbst bei Senectus, als sie zum Kampf gegen Iuvenis 
antritt (ib. 417). Als altjunges Weib wird uns auch Natura vorgeführt im Architrenius des Johannes 
von Hanville (S? I 369). 

3 Natura bei Brunetto Latini im Tesoretto (ZRPh 1883, 338, 29) und im Tresor (CHABAILLE p. 3). 
— Henricus Septimellensis II ı ff. (PL 204, 843 ff.). — Dialectica bei Anselm von Besate ed. Dümm- 
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zurückführen wollen. Unter den allegorischen Personifikationen Homers befand sich 
auch die Zwietracht (Ilias 4, 442f.): 


Anfangs ist sie noch klein und erhebt sich kaum, doch in Bälde 
Stemmt sie gegen den Himmel das Haupt ... 


‚klassisch vorgebildet - — nicht aber das NE aao, Dies gehört offenbar in idie- 
selbe Seelensphäre wie die Polarität Jugend und Alter beim puer senex. Es tritt uns zu- 
erst entgegen in der Apokalyptik des frühen Christentums. Im «Hirten» des Hermas 
(Mitte des 2. Jahrhunderts) werden Visionen berichtet, in denen die «Kirche» als 
Greisin erscheint, die sich zunehmend verjüngt?. Der Text war seit dem 2. Jahrhundert 
in lateinischen Übersetzungen verbreitet. Es verdient bemerkt zu werden, daß die 
«Kirche » hier zugleich «der präexistente heilige Geist» in weiblicher Gestalt ist und 
daß der Heilszustand der mit ihm identischen Kirche «eine Entwicklung durchläuft, 
was durch die allmähliche Verjüngung der Greisin angedeutet wird ?». So wird die Ver- 
jüngung wenigstens von der modernen Forschung gedeutet — ob nicht in nachträglicher 
Rationalisierung ? Der «Hirt» des Hermas ist das wichtigste Denkmal der frühchristli- 
chen Visionsliteratur, Die Frage, wie er zu interpretieren sei, ist also bedeutsam, Für 
den Verfasser der Schrift hat die überirdische Heilbringerin zweifellos Realitätscharak- 
ter besessen. Auch sein Stil spricht dagegen, daß er sich von literarischen Vorbildern 
hätte bestimmen lassen, oder daß er eine so blutlose moderne Abstraktion wie den 
Entwicklungsgedanken allegorisch «eingekleidet» hätte. Die Schrift trägt sehr per- 
sönliche Züge. Persönlich erlebt ist auch die Erscheinung der verjüngten Greisin. Was 
den Verfasser zum Schreiben zwang, war der Einbruch bewußtseinstranszendenter Re- 
alität in sein Dasein. 

Claudian führt die vergreiste und verfallene Göttin Roma zu Jupiter, der sie ermu- 
tigt und verjüngt (De bello Gildonico I 17-212). Er schildert die Göttin Natura als grei- 
senhaft und jugendschón in einem (De consulatu Stilichonis Il 43 ı ff.). Er besitzt also das 


LER p. 48. — Die Sibylle im Virgilkommentar des Bernhard Silvestris (Bet. p. 43). — Die Ver- 
nunft bei Guillaume de Lorris (2978) ist aber ne trop haute ne trop basse. — Die Annales Palidenses 
(MG SS. XVI, p. 64) berichten zum Jahre 968: jemand erblickt im Traum ein überlebensgroßes 
Weib. Sie sagt: «Ich heiße Ruhr und werde deinen Bauch eine Zeitlang bewohnen, um mich 
dann in den Eingeweiden von sieben großen Herren zu verbergen». Nach kurzer Zeit erkrankt 
er selbst, die sieben sterben im Lauf des Jahres. 

1 E, Hennecke, Neutestamentliche Apokryphen 2, 1924, 8.336, Nr. 4; s. 341, Nr. 10 usw. 

2 SELMA HırscH, Die Vorstellungen von einem weiblichen Pneuma Hagion im NT., Diss, Berlin 1926, 
4of. MARTIN Diserius (Der Hirt des Hermas, 1923, 451£.) meint, das Modell der als Offenbarungs- 
trägerin erscheinenden Greisin sei die cumäische Sibylle gewesen. Die Verjüngung habe der Verf. 
hinzugefügt, um anzudeuten, daß die Kirche sich zusehends bessere (477). Er habe also von der 
ursprünglichen Sibyllengestalt das Alter als Würdeprädikat auf die ideale Kirche übertragen, 
dann aber versucht, von seinen Gedanken über die empirische Kirche aus das Bild der Sibylla 
Ecclesia zu deuten und habe diese ihm nun aufgegangene Deutung in das Bild der Frau hinein- 


korrigiert (479). 
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Schema der altjungen Heilbringerin wie der «Hirt des Hermas». Man hat die Ver- 
jüngung Roms als Ausdruck der nationalen Selbstbesinnung unter Theodosius erklärt”, 
Die Wurzel der Konzeption ist damit aber nicht erkannt. Neben der Góttin Roma 
steht ja bei Claudian die Góttin Natura. Beide sind für die heidnische Spátantike reale 
göttliche Mächte, wirklicher als die olympischen Götter?. Man besaß das aus Tiefen 
aufgestiegene Bild der greisen Göttin. Auch nach der Eroberung Roms durch Alarich 
richtet Rutilius Namatianus (I 47-164) ein Gebet an die altersgraue Dea Roma, das in 
der Hoffnung auf ibre Verjüngung gipfelt. 

Schon im 5. Jahrhundert wird die Gestalt des altjungen übermenschlichen Weibes 


| zum rhetorischen Klischee entwertet3. Aber bei Boethius gewinnt sie religiöse Weihe 


| zurück. 


In messianisch und apokalyptisch erregten Epochen kónnen sich verblafte Symbol- 
gestalten mit neuem Leben füllen wie Schatten, die Blut getrunken haben. Eine solche 
Epoche erlebte Frankreich vor und nach der Juli-Revolution. Im Werk des jungen Bal- 
zac tauchen allegorische Figuren auf. Sie verkórpern die Mächte, die um die Herr- 
schaft über das neugeborene Zeitalter und ... über die Seele Balzacs ringen. In der pak- 
kenden Erzählung Jésus-Christ en Flandre (1831) erscheint in einer Traumvision die Kir- 
che in Gestalt einer zahnlosen, kahlen Greisin. Der Tráumer fragt sie: Qu'as-tu fait de 
beau? Plötzlich verwandelt sie sich: A cette demande la petite vieille se redressa sur ses os, re- 
jeta ses guenilles, grandit, s'éclaira, sourit, sortit de sa chrysalide noire. Puis, comme un papil- 
lon nouveau-né, cette création indienne sortit de ses palmes, m’apparut blanche et jeune, vétue 
d'une robe de lin. Ses cheveux d'or flotterent sur ses épaules ... Das ist die Kirche des Hermas, 
hineingestellt in eine ganz andere Epoche, aber doch die Funktion der spátantiken 
übermenschlichen Heilbringerin bewahrend, zwischen Alter und Jugend wechselnd 
wie zwischen Menschenmaß und Riesengrófle. Balzac war ein heißhungriger Leser mit 
leidenschaftlichem Interesse für Theosophie, Iluminatentum, Mystik. Aber viel be- 
deutsamer als die Quellenfrage ist die Tatsache, daß Balzac uraltes Geistesgut mit dem 
bannenden Zauber des Lebens zu erneuern wußte. Wir können hier beobachten, wie 
ein anscheinend längst verbrauchter topos sich nach anderthalb Jahrtausenden zu ver- 


jüngen vermag. 


1 Die verjüngte Roma läßt auch Prudentius auftreten (Contra Symmachum II 655ff.); er bringt 
damit eine christliche Replik auf Claudian. 

2 Noch unter Otto IH. ist in Rom der Kultus der antiken Stadtgöttin lebendig (FEDOR ScHNEI- 
DER ı51£.). 

3 Dahin gehört die Philosophia in den Mitologiae des Fulgentius (HELM p. 14). Dann die freien 
Künste bei Martianus Capella. Die Grammatik ist aetate quidem longaeva, sed comitate blandissima 
(Dick p. 82, 11); die Dialektik pallidior paululum femina, sed acri admodum visu (151, 15); die Rhe- 
torik quaedam sublimissimi corporis ... vultus etiam decore luculenta femina (211, 10); die Geometrie 
reverenda venerabili dignitate ... luculenta maiestate resplendens (291, 7 ff.); die Arithmetik femina 
miri decoris, sui quaedam maiestas nobilissimae vetustatis (365, 5); die Astronomie, femina quadam vene- 
rabilis excellentiae celsitudine reverenda (422, 5) ; die Harmonie (482) wird nicht näher beschrieben. 
Wir haben also bei Martian sechs Variationen desselben Schemas. 
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Das ist nur dadurch zu verstehen, daß er in Tiefenschichten der Seele wurzelt. Er 
ehört zu den archaischen Urbildern des kollektiven Unbewußten. Die Merkmale der 
weiblichen Figur, die wir bei Hermas, Claudian, Boethius, Balzac fanden, entsprechen 


der Sprache des Traumes. Im Traum kann es uns begegnen, daß uns Wesen höherer 
Ordnung fordernd, lehrend und drohend entgegentreten. Im Traum können solche Ge- 
stalten zugleich klein und groß, jung und alt sein; sie können auch gleichzeitig zwei 
Identitäten besitzen, zugleich ein Bekanntes und ein ganz Unbekanntes sein, so daß wir 
— tráumend — erkennen ` diese Person ist ja in Wahrheit eine ganz andere, Aber auch 
im Zustande der Versenkung kónnen solche Bilder auftauchen. Da sieht zum Beispiel 
jemand eine alte Frau «mit wallendem silberweißen Haar», die sich in einer späteren 
Vision verjüngt zeigt «mit blondem Haar* ». Das in den besprochenen Texten ständig 
wiederkehrende Phänomen der Verjüngung ist Symbol eines Regenerationswunsches 
der Persönlichkeit. Man hat vom aufgeklärten modernen Standpunkt aus mittelalter- 
liche Mönchsvisionen, Wunderberichte und ähnliches als törichte Fabeleien leicht- 
gläubiger Zeiten beiseitegeschoben, Heute können wir an diese Dinge mit tieferem 
Verständnis herantreten. Eine Analyse der altchristlichen Hagiographie würde wert- 
volle Ergebnisse bringen. Was Athanasius zum Beispiel in der berühmten Vita des hei- 
ligen Antonius über die Dämonen berichtet, die den ägyptischen Mönchsvater plagten: 
Teufel, die «bis zur Decke reichen » (Kap. 23), «bis zu den Wolken» (Kap. 60), die 
sich in Frauen verwandeln — das sind Entsprechungen negativer Art zu den heilbringen- 
den Visionen. Auch sie reden die ewige Sprache des Traumes. 

Die Beziehungen zwischen archaischer Seelenwelt und literarischer Topik werden 
noch deutlicher werden, wenn wir die Góttin Natura auf ihrem Wege durch die Zei- 
ten verfolgen. 


1 So berichtet Oscar A. H. Schmitz in seiner Selbstbiographie Ergo sum (1927, 360 und 384). 
In der verjüngten Frau erkennt er «das Bild der eigenen Seele », 
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vip eröffnet seine Kosmogonie mit der Schilderung des Chaos (Met.I p ff.). 

Kaltes kämpft mit Warmem, Feuchtes mit Trockenem, Weiches mit Har- 

tem, Schweres mit Schwerelosem. Diesen Streit schlichtete ein Gott oder 
die freundlichere Natur: 


Hanc deus et melior litem natura diremit. 


Ovid entscheidet nicht zwischen der Natur und dem Gott: «wer immer von den Gót- 
tern es war» (quisquis fuit ille deorum). Nach vier Jahrhunderten nimmt Claudian das 
Thema wieder auf. Das Weltbild hat sich gewandelt. Nicht ein Gott, sondern Natura 
hat den alten Aufruhr der Elemente geschieden. Sie ist für Claudian eine mächtige Gót- 
tin. Dem jugendlichen Zeus weist sie Götter als Diener zu. Sie ist Ehewalterin (pronu- 
ba) der Götter. Von der Vermählung des Pluto und der Proserpina erhofft sie neue 
Götter. Als Zeus das goldene Zeitalter beendet, weil die Menschen in Trägheit er- 
schlafft sind, erhebt Natura Klage bei ihm, was zur Stiftung des Ackerbaues führt. Ihr 
Sitz ist vor der Höhle des Greises Aevum (= Aion) als «Wächterin der Schwelle», «ur- 
alt, aber schön von Antlitz» (vultu longaeva decoro'). 

Natura ist kosmische Potenz. Sie steht zwischen Zeus und der Götterwelt, waltet 
über Ehe und Zeugung und kann durch ihre Klage in den Geschichtsverlauf eingreifen. 
Claudian steht damit einer spätantiken Theologie nahe, die uns am besten in den or- 
phischen Hymnen aufbewahrt ist, einer Sammlung, die im 3. oder 4. Jahrhundert von 
einem unbekannten Autor wahrscheinlich in Ägypten oder Kleinasien verfaßt wurde?. 
Der zehnte Hymnus ist der Physis geweiht. In die dreißig Hexameter sind über achtzig 
Prädikate der Göttin zusammengedrängt. Sie ist die uralte Allmutter; Vater, Mutter, 
Amme, Nährerin ; allweise, allschenkend, allherrschend ; Ordnerin der Götter; Bild- 
nerin; Erstgeborene; ewiges Leben und unsterbliche Vorsehung. Diese Allgöttin ist 


1 Die Stellen aus Claudian: veterem ... tumultum Discrevit Natura parens (De raptu Proserpinae I 
249). — famulosque recepit Natura tradente deos (De quarto consulatu Honorii 198 f.). — pronuba (Magnes 
38). — Jam laeta futuros Expectat Natura deos (De raptu Proserpinae Il 370f.). — Klage der Natur: De 
raptu Proserpinae III 33 ff. — Sitz vor der Höhle: De consulatu Stilichonis II 424. 

2 Orphei Hymni ed. GuiLeLmus QuanDr, Berlin 1941, Prolegomena p. 44.. 
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nicht Personifikation eines Begriffes. Sie ist eine der letzten religiösen Erfahrungen der 
spätheidnischen Welt". Sie besitzt unerschöpfliche Lebenskraft. Aber wie weiß die 


orphische Physis sich zu verhüllen ! In Goethes naturwissenschaftlichen Schriften findet 
man ein berühmtes «Fragment über die Natur», das zuerst ohne Namen in dem hand- 
schriftlich verbreiteten «Tiefurter Journal » erschien (1782 oder 1783). Goethe schreibt 
am 3. März 1783 an Knebel, er sei nicht der Verfasser. Frau von Stein meldet ein paar 
Wochen spáter, das Fragment sei von dem Zürcher Tobler, der 1781 in Weimar ge- 
wesen war. 1828 kam es Goethe wieder vor Augen. Er schrieb am 24. Mai an den Kanz- 
ler von Müller: «Daß ich diese Betrachtungen verfaßt, kann ich mich zwar nicht er- 
innern, allein sie stimmen mit den Vorstellungen wohl überein, zu denen sich mein 
Geist damals erhoben hatte». Georg Christoph Tobler (1757-1812) hatte aber den 
orphischen Hymnos in Hexameter übersetzt. Eine Auflósung und Ausweitung dieser 
Übersetzung — mit Zutaten aus Shaftesbury — ist das Fragment des Tiefurter Journals?. 
Daß die Göttin Physis oder Natura Macht über die Geister besaß, beweist die christ- 
liche Polemik. Sie beginnt mit Lactantius (} nach 317) und wird von Prudentius in sei- 
nem Gedicht Gegen Symmachus (verfaßt 402) weitergeführt. Zu den überwundenen 
heidnischen Gottheiten rechnet er die Natur. Gott ist ihr Herr. Sie ist nicht Erzeuge- 
rin, nur Ernährerin der Menschen. Prudentius ist ein Anticlaudianus des 4. Jahrhun- 
derts. Nachklänge dieser Polemik finden sich während des ganzen Mittelalters?. 


1 Über den Hymnus an Physis vgl. Orro Kern, Die Religion der Griechen 3, 1938, 83f. — Zur 
Göttin Natura: Joser Knorr, Die Lehren des Hermes Trismegistos, 1914, 130íf, — R, REITZEN- 
STEIN, Das iranische Erlösungsmysterium, 1921, 183f. — ERNST BERNERT, RE Neue Bearb., 39. Halb- 
band, 1941, 1129. H. LersEGANG ib, 1130. - Dem Physishymnos folgt in der orphischen Samm- 
lung ein Hymnos auf den Allgott Pan. — Bei Lucrez ist Venus die Schópferin des All-Lebens; sie 
regiert die «Natur der Dinge » (I 2 1), die an anderer Stelle natura creatrix heißt (II x 116). Bei Apu- 
leius (Met. HELM p. 98) nennt sich Venus rerum naturae prisca parens, elementorum origo initialis ; bei 
Martianus Capella (Dic p. 36, 18) erscheint sie als generationum omnium mater. — Neben Physis und 
Pan wird auch Priapus zum Allgott, so in einem inschriftlichen Gedicht aus antoninischer Zeit: 
O Priape potens amice, salve, / Seu cupis genitor vocari et auctor / Orbis aut Physis ipsa Panque, salve (Buz- 
CHELER, Carmina epigraphica 1504 C). — Physis erscheint bei Nonnos LupwicH I p. 59, 650 als 
«Schaffnerin des Kosmos» und p. 152, 4 als «Amme des Werdens ». — Bei Sidonius (Carmina I 1) 
setzt Natura den jungen Jupiter in die Herrschaft ein. 

2 Den Nachweis erbrachten fast gleichzeitig FRANZ SCHULZ in Internationale Forschungen zur Li- 
teraturgeschichte (Festschrift für Julius Petersen), 1938, 79ff. und Franz DORNSEIFF (Die Antike 15, 
1939, 274ff.). 

3 Lactantius Div. inst. ] 8, 21-25 und III 28, 4. — Prudentius Contra Symmachum I 12 und 327; 
11 796f. — Sedulius I 85. — < Dracontiüs De laudibus dei Y 23 ff. ; I 3291f. ; III 3 und 549. — Isidor er- 
wühnt den von Tertullian bekámpften Irrlehrer Hermogenes qui materiam non natam introducens 
deo non nato eam comparavit, matremque elementorum et deam adseruit (Et. VIII 5, 30). —PoetaelV 812, 57: 
Solusnaturae creator Deuset dispositor. — Deus naturae formator : Carm. Cant. p. 36, Nr. 12, 1a, — Giraldus 
Cambrensis BREWER I 341: Naturae genitor generum concepit ydeas. — Johann von Salisbury Entheti- 
cus p. 258, 625: Unica causarum ratio divina voluntas, Quam Plato naturae nomine saepe vocat. Illius im- 
perio servit natura creata, Ordoque causarum totus adhaeret ei, — A. h. 15, 24.1 : Stoici mundi naturam, / 
Formam et substantiam / Deum dicunt et figuram / Eius circumstantiam, / Facturae praestant culturam, / 
Factori blasfemiam. 


! tigsten lateinischen Poetiken des r2. und 13. Jahrhunderts abstammen3. Bernhards 
` wichtigstes Werk ist für uns De universitate mundi* ( Vom Weltall), verfaßt zwischen 1145 
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Und doch entschwindet die heidnische Natura nie ganz dem Bewußtsein. Selbst im 
10, Jahrhundert wird sie gelegentlich erwähnt und mit ihrem griechischen Namen ge- 
nannt*, 


$2. BERNHARD SILVESTRIS 


Unter den philosophischen Richtungen der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts ist die 
Dialektik Abaelards diejenige, welcher die moderne Forschung die größte Aufmerk- 
samkeit schenkt. Als Theolog ist er der «Schöpfer der scholastischen Methode». Auch 
die Mystik seines großen Gegners Bernhard von Clairvaux wird eingehend gewürdigt. 
Geringere Teilnahme findet die Lehre der Victoriner. Das meiste bleibt zu tun für den 
Platonismus. Der platonische Einfluß ist vor dem Einbruch des Aristotelismus im Mit- 
telalter überall spürbar. Platon Iui-meme n'est nulle part, mais le platonisme est partout, sagt 
GrzsoN mit glücklicher Formulierung. Disons plutôt, so fährt er fort, qu'il y a partout des 
platonismes?, Diese Platonismen sind aber sehr verschiedener Art. Der Platonismus der 
Kathedralschule von Chartres unterscheidet sich von den andern durch einen gram- 
matisch und rhetorisch unterbauten Humanismus. Von Platon kennt das Mittelalter 
nur den — unvollstindigen — Timaeus in der Übersetzung und Erklárung des Chalcidius 
(4. Jahrhundert). Man zieht als Autoritäten aber auch die platonisierenden Schriften 
des Apuleius (2. Jahrhundert) heran: De Platone et eius dogmate, De mundo und den fälsch- 
lich demselben Autor zugeschriebenen Asclepius; Macrobius; endlich Boethius. Auch 
Martianus Capella scheint unentbehrlich. Trübe Quellen! Der Platonismus von Chartres 
zeigt denn auch ein schillerndes Gesicht. Er harrt einer wissenschaftlichen Behand- 


lung. Für die Literaturgeschichte ist er wichtiger als Abaelard und Bernhard von Clair- 
vaux, 

Der Schule von Chartres steht der eigenartige Bernhard Silvestris aus Tours nahe. Er 
war Dichter, Philosoph, Verfasser eines allegorischen Kommentars zur Aeneis und einer 
— bisher nicht aufgefundenen — rhetorisch-poetischen «Summa», von der die wich- 


und 1153. Formal ist es ein Prosimetrum wie die Consolatio des Boethius und die Nup- 
tiae des Martianus Capella. Es besteht aus den Büchern Megacosmus und Microcosmus. Zu 


1 In der poetischen Epistel eines Unbekannten (NA 2, 1877, 227f.) heißt sie natura creatrix, 
deum generatio, inclita physis. 
2 E. Gilson, Philosophie du moyen äge2, 1944, 268. — Eine wissenschaftlich befriedigende Be- 
handlung der mittelalterlichen Philosophie ist ohne philologische Grundlage nicht möglich. 
Hierfür bleibt noch sehr viel zu tun. Eine Darbietung des Stoffes wie in ZELLERS Philosophie der 
Griechen existiert nicht. R, KrısanskY, The Continuity of the Platonic Tradition during the Middle Ages, 
London 1939, kündet ein Corpus der lateinischen und arabischen Platontexte des Mittelalters an; 
3 Für die Forschung über Bernardus Silvestris ist grundlegend FARAL (Studi Medievali, Nuova 
Serie, 9, 1936, 69-88). Die Erörterungen von BLIEMETZRIEDER (Adelhard von Bath, 193 5, 213—42) 
über den Mathematicus scheinen ihm entgangen zu sein. 
4 Ausgabe von C. S. BanAcH und J. WROBEL, Innsbruck 1876. Die Herausgeber verwechseln 
ihn mit Bernhard von Chartres. 
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Beginn wird uns der Zustand der Materie (silva ; daher Bernhards Beiname Silvestris) ge- 
schildert: das formlose Chaos, das sich nach harmonischer Anordnung sehnt, Es ist 
«die dumpfe Lebendigkeit des Weltuntergrundes, die auf Entfaltung wartet! ». Natura 
erhebt darüber Klage bei Noys (= griechisch voög), einer weiblichen Emanation der 
Gottheit. Als «Intellekt des höchsten Gottes» (13, 152) und Vorsehung (5, 17) er- 
blickt Noys wie in einem Spiegel den vorbestimmten Ablauf der Zeiten, das Auftreten 
der Kulturheroen und der wichtigsten Beispielfiguren. Die Auswahl ist bezeichnend. 
Der erste Gesetzgeber und König von Griechenland Phoroneus eröffnet die Reihe (er 

war bekannt durch Augustin civ. dei 18, 3 ; durch Isidor Et. VI, 1 und durch die Mytho- 
graphen). Es folgen die feindlichen Brüder von Theben ; Phaethon, der durch Glut um- 
kam ; Deucalion, der der Flut entrann; Codrus (der arme Schlucker nach Juvenal I 2, 
wo heute Cordus gelesen wird) und Krósus ; der Buhler Paris und der keusche Hippolytos ; 
Priamus und der kühne Streiter Turnus (aus der Aeneis). Als komplementäre Paare schlie- 


Ben sich an der kluge Odysseus und der starke Herkules ; der erste Faustkämpfer Pollux 
und der erste Steuermann Tiphys; Cicero als Rhetor und Thales als Geometer; der 
Dichter Maro (Virgil) und der Bildner Myro ; der Weise Platon und der Krieger Achill ; 
der prachtliebende Nero? und der freigebige Titus ` an vorletzter Stelle wird der Jung- 
frau Maria gedacht, an letzter Papst Eugens III., unter dem Bernhard schrieb. Alle die- 
se Figuren sind astral vorbestimmt ( praeiacet in stellis series3 ). Der Noys und ihrem Dich- 
ter scheinen Phoroneus, Paris, Pollux und ihre Kollegen wichtiger gewesen zu sein als 
die christliche Heilsgeschichte und ihre Práfiguration im Alten Testament. Die Welt- 
geschichte wird zur Abfolge rhetorischer Beispielfiguren. 

Als Emanationen der Noys treten Endelechia (13, 168), das ist die aristotelische En- 
telechie^, und die Weltseele auf den Plan — Glieder der «goldenen Kette», aus der sie 


1 Ich entnehme diesen Ausdruck einer Abhandlung von Pascuar Jordan über Die Stellung der 
Naturwissenschaft zur religiösen Frage, der das Problem der Natur als Schöpfung behandelt (in der 
Zeitschrift Universitas, Tübingen, Januar 1947). Daß tatsächlich fast alles im anorganischen Geschehen 
sich in kausaler Zwangsläufigkeit vollzieht, ist sicher. Trotzdem aber sieht unser in der Atomphysik geschärfter 
Blick auch im Anorganischen auf Schritt und Tritt wenigstens Spuren dessen, was wir als Freiheit bezeichnet 
und naturwissenschaftlich definiert haben — und wovon wir freilich mit naturwissenschaftlichen Mitteln nicht 
entscheiden können, ob es nur unterste Stufe jener schöpferischen Freiheit sei, die wir im Menschen voll entwickelt 
sehen — dumpfe Lebendigkeit des Weltuntergrundes, die auf. Entfaltung wartet — oder ob es Spur und Zeichen 
dessen sei, was wir im religiösen Sinne Schöpfung oder Fügung nennen. f 
2 Die positive Bewertung Neros dürfte aus heidnischen Quellen des vierten Jahrhunderts 
bezogen sein. Vgl. A. ALFÖLDI, Die Kontorniaten, 1943, 59. 
_ 3 Bei Chaucer (The Tale of the Man of Lawe 197 ff.) werden als astrologisch präfiguriert auf- 
| gezählt: der Tod des Hektor, des Achill, des Cäsar; der thebanische Bruderkrieg; Hercules, 
Simson, Turnus, Sokrates. 
4 Bezogen aus Martianus Capella: Aristoteles per caeli culmina Entelechiam scrupulosius requirebat ; 
Dick 78, 17. Alle Handschriften schreiben endelechia. Altgriechisch —nt- wird neugr. -nd-. 
5 Die sog. aurea catena Homeri (nach Ilias 8, 19) wird in den emanatistischen Systemen der Spät- 
antike und ihrer Deszendenz gern verwandt. — Goethe, Dichtung und Wahrheit II, Buch 8 (Jub.- 
«Ausg. 25, 153). — A.O.Lovrjov, The Great Chain of Being. Cambridge, Mass., 1936 (mir nicht zu- 
gánglich), — Emi Wor, Die goldene Kette. Die aurea catena Homeri in der englischen Literatur, 1947. 
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den Himmel hervorgehen lassen wie dieser die Gestirne, die Gestirne die Welt (31, 
76). Über dem Himmel wohnt der «außerweltliche Gott». Im Himmel thront Noys 
zwischen Cherubim und Seraphim. Es folgen die unteren Engelchóre, die Fixsterne, 
Sternbilder, Tierzeichen, Planeten in mehr als fünfzig Distichen. Die Erdbeschreibung 
geschieht in der Form des poetischen Kataloges. Von den vierundzwanzig Bergen sind 
über zwanzig aus antiken Dichtern bezogen (nur dem Moses zu Ehren erscheint der Sinai 
in der Liste). Es gehört eben zur rhetorischen Bildung, zu wissen, daß der Oeta das 
Grab des Herkules, Rhodope den Sängern teuer, Pholoe die Heimat der Kentauren ist. 
Die Tiere werden in absteigender Größe aufgezählt. Zwischen Elefant und Zieselmaus 
findet auch der Wildesel Platz, der dem Menschen den Dienst verweigert, und der 
Luchs, dessen Harn sich zum Edelstein härtet. Berühmte Flüsse sind der Euphrat (durch 
Semiramis); der Tigris (Niederlage des Crassus); der Nil (an dessen Ufern Pompeius 
den Tod fand) ... Von diesen Strömen hatte auch die Bibel manches zu sagen, aber 
Bernhard zieht antike Reminiszenzeu vor. Nur der Teich Siloa und der Jordan werden 
als biblische Gewässer erwähnt. Die Bäume sind nach dem gleichen Prinzip ausgewählt. 
Zypresse, Steineiche, Lotus, Sykomore, die der Venus geweihte Myrte, der dem Apoll 


heilige Lorbeer mischen sich unter die Waldbäume des Nordens. Das vornehmste 
Waldgebirge ist das böotische (wegen des Helikon) : geschaffen «um die Dichter zu er- 
freuen», wie der Ida, um Holz für das Schiff des Paris zu liefern — ohne das hätte es ja 
keinen trojanischen Krieg und keinen Homer gegeben. Der Hain des Akademos mußte 
da sein, um von Platon bewohnt zu werden. Gemüse und Kräuter lassen sich zwar nicht. 
poetisch legitimieren, wohl aber medizinisch: der Ysop ist ein Brustkraut, der Senf- 
kohl und das Satyrion sind Aphrodisiaca. Auch im Katalog der Fische findet sich einer, 
der Greise wieder tüchtig für die Kämpfe der Venus macht. So ist der ganze Kosmos 
wohl eingerichtet. Er ist ewig, weil aus ewigen Ursachen entsprossen. 

Natura lobt ihr Werk: sie hat die Materie geformt, den Gestirnen ihre Bahn gewie- 
sen, die Erde mit dem Samen des Lebens begabt. Nun plant sie, ihre Schöpfung durch 
den Menschen zu krönen. Dazu bedarf sie der Hilfe. Noys rät, Urania und Physis auf- 
zusuchen. Natura durchwandert die Himmelsbezirke. Am obersten Rande des Firma- 
mentes liegt der Bezirk aplanon (aplanes' bei Macrobius Comm. in Somn, Scip.I 11, 8); 
unwandelbar, weil aus dem fünften Element bestehend; auch «allfórmig» (pantomor- 
phos) genannt. Dort findet Natura einen «Usiarchen » (Planetenherrscher) und einen 
Genius, der mit Schreiben beschäftigt ist. Urania begrüßt Natura als leibliche Schwe- 
ster und steigt mit ihr zum heiligsten Himmelsort auf, dem Sitz der obersten Gottheit, 
die Tugaton heißt: also die platonische Idee des Guten*. Sie wird schon bei Macrobius 
(Comm. in somn. Scip.1 2, 14) als höchster Herrscher aller Götter bezeichnet. Die Göt- 
tinnen empfehlen sich der «dreieinigen Majestät» durch Gebet, Dann beginnt der Ab- 
stieg durch die Planetenhimmel. Einem jeden ist ein antiker Gottals «Usiarch» zugeord- 
net. Vom Sonnenhimmel, den Phaethon und Psyche verschönen, können sich die Rei- 
senden nur schwer trennen, Sie gelangen zu Venus, Cupido und den elysischen Ge- 


1 dssAawviig («nicht umherirrend ») heißt « Fixstern ». 2 Tugaton = tò åyaðóv. 
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filden, müssen dann in die Mondregion hinabsteigen, die den reinen Äther von der 
trüben Erdatmosphäre scheidet. Sie ist die Mitte der goldenen Kette, Nabel der oberen 
und der unteren Welt, Tausende heiterer Geister beleben sie. Es sind Engel, aber auch 
antike Wald-, Feld- und Meergótter. In dem Lustort Granusion, den alle Blumen und 
Gewürze des Orients durchduften, wohnt Physis mit ihren Tóchtern Theorie und Pra- 
xis. Zu den Reisenden gesellt sich Noys. Sie entwirft die Idee des Menschen. Er soll 
göttlich und irdisch zugleich sein. Der Wandel der Gestirne wird das Vorbild seines 
Lebens sein, er wird den Kosmos erkennen, den Erdkreis beherrschen, nach dem Tode 
zum Äther aufsteigen. Urania, Physis, Natura bilden ihn gemeinsam, nachdem ihnen 
Noys den Spiegel der Vorsehung, die Tafel des Schicksals und das Buch der Erinnerung 
ausgehändigt hat. Das Werk schließt mit einer poetischen Beschreibung des Menschen, 
seiner äußeren und inneren Organe und ihrer Bestimmung. Es klingt aus in einem Preis 
der männlichen Zeugungswerkzeuge, deren Gebrauch «erfreulich und bequem ist, 
wenn er erfolgt, wann, wie und wieviel nötig ist». Sie bekämpfen den Tod, stellen die 
Natur wieder her und setzen die Gattung fort. Sie verhindern die Wiederkehr des 
Chaos. Damit kehrt Bernhards Werk zu seinem Ausgangspunkt zurück. Die Spiegelung 
des Makrokosmos im Mikrokosmos ist erwiesen. 

Das originelle Werk verdient eingehende Würdigung. Es ist ein Glied in der «gol- 
denen Kette», welche die heidnische Spätantike mit der Renaissance des 12. Jahrhun- 
derts verbindet*. Die Spekulation des Alanus von Lille hängt vou ihm ab, aber auch die 
lateinischen Poetiken, deren Reihe um ı170 mit Matthaeus von Vendôme beginnt? 

und sich bis ins 13. Jahrhundert fortsetzt. Eberhard der Deutsche nimmt es in den Ka- 
-. non der Schulautoren auf (Faraı 361, Vers 684). 

Man spricht heute gern vom Humanismus des 12. Jahrhunderts, ohne doch seine 
Aspekte zu sondern. Johannes von Salisbury wird mit Recht als sein reinster Vertreter 
angesehen. Er ist christlicher Humanist. Ihm tritt in Bernhard ein heidnischer Hu- 
manismus gegenüber, der das Christliche bis auf ein Existenzminimum ausscheidet. 
Sein Geschichtsbild, seine Geographie, seine Botanik sind durch die rómische Poesie 
bestimmt. Seine Natura ist die des Claudian. Sie greift durch ihre Klage in den Welt- 
prozeß ein (Natura plangens). Sie ist Zeugungswalterin im ganzen Umkreis des Leben. 
digen, ewig gebárender Schoß : mater generationis?. Als Tochter der Noys, die eine «aus 
Gott entsprossene Göttin » ist, hat sie am Wesen der Gottheit teil, aber sie ist auch der 
Materie verbunden. Wir haben ein synkretistisches Weltbild vor uns, in dem es obere 
und untere Gótter, Emanationen, Astral- und Naturgeister gibt. Das Ganze ist von der 

1 Für seine Beliebtheit zeugt, daß es in über fünfundzwanzig Abschriften auf uns gekommen ist. 
Die Herausgeber von 1876 kannten nur zwei. Für Gervasius von Melkley (geb. um 1185, bezeugt 
bis 1220) ist Bernhard eine rhetorische Autorität (Studi medievali, N. S., 9, 1936, 68f.). Den Me- 
gacosmos führt noch Boccaccio in seinem Dante-Kommentar an (ed. GUERRI I 233). 

2 Er war Schüler Bernhards: Me docuit dictare decus Turonense : magister / Silvestris, studii gemma, 
scolaris honor (SB München 1872, 581). 


3 Die Materie ist Naturae vultus antiquissimus, generationis uterus indefessus (p. 10, 48) ; mater gene- 
rationis Natura p, 53, 31. 
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Atmospháre eines Fruchtbarkeitskultus durchdrungen, in dem sich Religion und Ge- 
schlechtlichkeit vermischen. Wir kennen das im Mittelalter sonst nur aus den Andeu- 
tungen einiger Gralromane. Der jugendliche Held der Gralsage kommt in ein ódes 
Land, wo Wasser und Wachstum versiegt sind. Sein Herrscher ist der sieche Fischer- 
könig, den nur das Wundergefäß des Gral am Leben erhält. Was ist sein Siechtum? 
Manche ‚Bearbeitungen verhüllen es euphemistisch, andere sagen es: der Verlust der 
Mannbarkeit — also dasselbe, was die Verstümmelung des phrygischen Attis, die Todes- 
wunde des Adonis bedeutet. Die Heilung des Priesterkónigs wird das schmachtende 
Land erlösen ; denn das Siechtum des Königs ist der Grund, weshalb das Land verdorrt. 
Antike Vegetationskulte scheinen sich in der Spätantike mit der Symbolik der Eucha- 
ristie verschmolzen und bis ins Mittelalter hinein esoterisch fortgelebt zu haben. Die- 
ser Komplex ging dann in die Artussage und den hófischen Roman über. In den meisten 
(doch nicht in allen) spáten Bearbeitungen hat er durch verstándnislose Weiterdichter, 
aber auch durch Korrektur mit kirchlicher Tendenz, seinen ursprünglichen Sinn gánz- 
lich verloren", 

Die Vermischung von kosmogonischer Spekulation mit dem Preise der Geschlecht- 
lichkeit ist dem Platonismus so fremd wie dem Christentum. Aber Bernhard fand sie 
in dem Traktat Asclepius, der unter den Werken des Apuleius überliefert ist?. Apuleius 
aber galt als Platoniker. Die Berührungen Bernhards mit dem Asclepius sind zahlreich 
und zum Teil wörtlich. Aber auch andere spätantike Texte verkünden die Allge- 
schlechtlichkeit des obersten Gottes, so ein Hymnus des Tiberianus, aus dem einige 
Verse hier stehen mögen: 


Tu genus omne deum, tu rerum causa vigorgue, 

Tu natura omnis, deus innumerabilis unus, 

Tu sexu plenus toto, tibi nascitur olim 

Hic deus, hic mundus, domus haec hominumque deumque, 
Lucens, augusto stellatus flore iuventae, 


1 Diese Auffassung der Gralssage, auf deren Einzelheiten ich nicht eingehen kann, entwickel- 
ten unabhängig voneinander W. A. Nrrze (The Fisher King in the Grail Romances, PMLA 24, 1909, 
365) und Jessie L, Weston (The Legend of Sir Perceval, vol. 2, 1909; From Ritual to Romance, 1 920). 
Es ist kaum nötig, zu sagen, daß die offizielle Gralforschung die Theorie ablehnt. 

2 Ausgabe von P. THoMas, Apulei opera lll, 1908, 36-81. — Der Asclepius ist die Übersetzung 
eines griechischen Originals und wurde dem Apuleius erst im 19.]Jh. abgesprochen. Die Ausgabe 
von WALTER SCOTT, Hermetica I, Oxford 1924, ist überholt durch A. D. Nock und A.-J. Fesru- 
GIERE, Corpus Hermeticum, Paris 1945 (Collection des Universités de France), zwei Bünde, — Vgl. 
ferner FESTUGIÈRE, La Révélation d’Hermes Trismegiste I (1944), 67-88. — E. und L. EDELSTEIN, 
Asclepius, a collection and interpretation of the testimonies. Baltimore 1946. — Aus dem Asclepius ent- 
nahm Bernhard die Usiarchen, die Begriffe pantomorphos und imarmene (De univ. 32, 123 = Asclepius 
THOMAS p. 54, 6ff.); die malignitas silvestris (p. 9, 27 = Asclepius p. 50, 24); die religiöse Weihe 
der Fortpflanzung (Asclepius p. 56, 21 ff.). — Vgl. FESTUGIÈRE, Les dieux ousiarques de I’ Asclépius 
(Recherches de science religieuse 28, 1938, 17 5). — Verfehltist der Versuch von E. Gr son, Bernhards 
Werk als Genesis-Interpretation aufzufassen. Gilson macht Noys zu einem Masculinum, setzt es 
mit dem Logos gleich, unterschlägt die hermetische Komponente und verfälscht so das Ganze 
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Du bist jeglicher Gott, bist Grund und Kraft aller Dinge ; 
Du die ganze Natur ; unzühlig bist du und einzig ; 

Du bist voll von allem Geschlecht ; du zeugtest vor Urzeit 
Gott und Welt, das Haus für alle Menschen und Götter, 
Leuchtend, besternt mit erhabenem Flor der ewigen Jugend. 


Bernhards heidnischer Humanismus ist, wir sahen es, aus vielen Quellen gespeist 
und hat die Folgezeit vielfältig befruchtet. Ganz ermißt man seine geschichtliche Be- 
deutung aber erst, wenn man begreift, daß er die antike Natur- und Fruchtbarkeits- 
gottheit wieder in die christliche Aera eingeführt hat. In dieser Hinsicht ist er vóllig 
einzigartig. Aber er hebt damit die vitalen Untergründe jener iuventus mundi ins Be- 
` wufitsein, die das 12. Jahrhundert gewesen ist. Die «Renaissance » dieser Epoche wird 
nur verständlich aus einem Lebensgefühl, das aus den Quellen des Bios gespeist ist. 
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Die Natura des Bernhard Silvestris besucht auf ihrer Himmelsreise auch die Spháre des 
Merkur. Dort ist Cyllenius (eigentlich ein Beiname des Merkur, hier aber anscheinend 
von ihm unterschieden ; die Stelle ist schwer verständlich) damit beschäftigt, Herma- 
phroditen zu bilden, und zwar unter dem Einfluf des feurigen Mars oder der «Nach- 
sicht des Jupiter» (Anspielung auf Ganymedes? p. 45, 166ff.). Der Hermaphrodit war 
in der Spátantike als Gegenstand der Plastik wie der lyrischen Kleinkunst? beliebt: 
eines der vielen Beispiele dafür, daß der Synkretismus des ausgehenden Altertums sich 
auch auf das Gebiet des Geschlechtes ausdehnte. Das war wohl für Bernhard der Grund, 
auch dieser Erscheinung einen astralen Ort anzuweisen. Nur durch eine fließende Gren- 
ze ist sie von der Knabenliebe getrennt, die auch im Mittelalter weit verbreitet war. 
Die Kirche bezeichnet sie als Sodomie (nach Genesis 19, 5) und benutzt sie als ergiebiges 
Motiv der Sittenpredigt. Anderseits war sie geschützt durch die griechische Mytholo- 
gie (Jupiter, Apoll, Herakles) und durch die antike Kultur?. Sie ist aber auch oft 
genug unbefangen bekannt oder doch besungen worden. 

Zu den Perlen der mittelalterlichen Dichtung rechnet man das Lied eines veronesi- 
schen Klerikers aus dem 9. Jahrhundert an einen Knaben, den ein Nebenbuhler ihm 
entführt hatte: 


(Archives d' histoire doctrinale et littéraire du moyen âge 3, 1928, 5ff.). — Man hat noch mit anderen 
Quellen zu rechnen : p. 70, 158 ff. berührt sich wörtlich und gedanklich mit Maximianus V 1 10 ff. 

1 Als solcher im 12. Jahrhundert vielfach nachgeahmt. TRAUBE, O Roma nobilis 317 ff. 

2 Die Liebe Eduards II, für Gaveston wird bei Marlowe mit antiken exempla entschuldigt: The 
mightiest Kings have had their minions: / Great Alexander loved Hephestion; / The conquering Her- 
cules for Hylas wept; | And for Patroclus stern Achilles drooped | And not kings only, but the wisest 
men: | The Roman Tully loved Octavius; | Great Socrates wild Alcibiades, | Then let his grace, whose 
youth is flexible, | And promiseth as much as we can wish, | Freely enjoy that vain, light-headed earl 
(Edward the Second I, 4). 


1 Nach der TaAuxzschen Prosa-Übersetzung rhythmisiert von SAMUEL SINGER (Germanisch- 
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O admirabile Veneris ydolum, 

Cuius materiae nichil est frivolum : 
Archos te protegat, qui stellas et polum 
Fecit et maria condidit et solum. 

Furis ingenio non sentias dolum : 

Cloto te diligat, quae baiulat colum. 


Saluto puerum non per ypothesim, 

Sed firmo pectore deprecor Lachesim, 
Sororem Atropos, ne curet heresim. 
Neptunum comitem habeas et Thetim, 
Cum vectus fueris per fluvium Athesim. 
Quo fugis amabo, cum te dilexerim? 
Miser quid faciam, cum te non viderim? 


Dura materies ex matris ossibus 
Creavit homines iactis lapidibus. 
Ex quibus unus est iste puerulus, 
Qui lacrimabiles non curat gemitus. 
Cum tristis fuero, gaudebit emulus : 
Ut cerva rugio, cum fugit hinnulus. 


O wunderbares Abbild der Liebesgóttin, 

An dessen Leibe auch nicht der kleinste Makel, 

Möge der Herr dich schützen, der Sterne und Himmel 
Hat geschaffen und Meere und Länder gestaltet ! 
Nicht durch des Todes List sollst du Leid erfahren : 
Liebend schone dich Clotho den Rocken dinsend ! 


«Wahre dem Knaben das Leben ! » fleh ich im Scherz nicht, 
Nein von Herzen zu Atropos’ gnädiger Schwester 

Lachesis, damit sie dich nicht verlasse. 

Thetis möge dich und Neptun geleiten, 

Wenn im Schiffe du den Etschstrom hinabfährst. 

Doch was fliehst du, bei Gott, da ich dich noch liebe? 

Was tu ich Ärmster, wenn ich dich nicht mehr sehe? 


Harter Stoff aus der alten Mutter Gebeinen 
Wuchsen die Menschen aus geworfenen Steinen. 
Solcher Steine ist dieses Knäblein einer, 

Der sich nicht kümmert um tränenreiches Klagen. 
Freuen wird meines Grams sich mein Nebenbuhler, 


Schrei ich der Hirschkuh gleich, der das Junge entflohn ist*. 
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Das Veroneser Gedicht ist mit Gelehrsamkeit verziert, aber es spricht eine einmali- 
ge, erlebte Situation aus. Wenn jedoch Dichter des 12. Jahrhunderts Knabenliebe als 
Stoff wählen, ist oft schwer zu entscheiden, ob Nachbildung literarischer Muster (imi- 
tatio) vorliegt oder eigenes Gefühl spricht. Ovid hatte (Amores I 1, 20) als Gegenstand 
seiner Dichtung genannt 


Aut puer aut longas compta puella comas 
Sei es ein Knabe, sei’s eine langhaarige Maid". 


Das ovidische «entweder — oder» bedeutet im Mittelalter meist «sowohl als auch ». 
Baudri aus Meun an der Loire (1046-1130), Abt des Klosters Bourgueil, später Erz- 
bischof von Dol in der Bretagne, rechtfertigt sich : 


Obiciunt etiam, juvenum cur more locutus 
Virginibus scripsi nec minus et pueris. 

Nam scripsi quaedam quae complectuntur amorem ; 
Carminibusque meis sexus uterque placet. 


Ja, man wirft mir wohl vor, ich hátte nach Weise des Jünglings 
Liebesverse gesandt Mádchen und Knaben zumal. 

Schrieb ich doch gar manches, worin von Liebe gesagt wird ; 
Meinen Gedichten gefällt ein und das andre Geschlecht. 


Baudris Zeitgenosse Marbod (um 1035-1123), Leiter der Kathedralschule von Angers, 
später Bischof von Rennes, bereut im Alter jugendliche Verwirrung (PL 171, 1656 AB): 


Errabat mea mens fervore libidinis amens ... 
Quid quod pupilla mihi carior ille vel illa? 
Ergo maneto foris, puer ali ger, auctor amoris! 
Nullus in aede mea tibi sit locus, o Cytherea! 


Displicet amplexus utriusque quidem mihi sexus. 


Damals irrte mein Geist, verwirrt durch die Glut des Begehrens ... 
War nicht jener und jene mir mehr denn mein Augenstern teuer? 
Aber nun sperr ich dich aus, du Flügelknabe Cupido. 

Keinerlei Platz bei mir sei dir, Cytherea, gestattet. 

Nimmer gefällt mir jetzt die Umarmung der beiden Geschlechter. 


Ein fahrender Schüler Hilarius, der um 1125 bei Abaelard hörte, von dem wir aber 
weder Heimat noch Lebensdaten kennen, hat uns einen kleinen Gedichtband hinter- 
lassen, in dem Frómmigkeit und Weltfreude, Lyrik und Nikolausmirakel sich zusam- 


romanisches Mittelalter, 1935, 124). — Das Gedicht wurde zuerst von G. B. NIEBUHR 1829 heraus- 
gegeben und dem späten Altertum zugeschrieben. GrEGoRovIus sah darin das Klagelied eines 
Rómers, der von seiner Lieblingsstatue Abschied nahm. — Neu herausgegeben und erklärt von 
Lupwic TRAUBE, O Roma nobilis (1891) 301 ff. 

1 Doch vgl. Ars I 683. 
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mengefunden haben. Er richtet poetische Briefe an Nonnen, aber auch an schóne Kna- 
ben. Eine Probe genüge (Hilarii versus et ludi ed. L, B. Furrer, New York 1929, p.70): 


Crinis flavus, os decorum cervixque candidula, 
Sermo blandus et suavis ; sed quid laudem singula? 
Totus pulcher et decorus, nec est in te macula, 

Sed vacare castitati talis nequit formula ... 


Crede mihi, si redirent prisca Jovis secula, 
Ganimedes iam non foret ipsius vernacula, 
Sed tu, raptus in supernis, grata luce pocula, 
Gratiora quidem nocte Jovi dares oscula. 


Blondhaar ziert dich, holdes Antlitz und ein Nacken lilienweif ; 
Schmeichelnd süß ist deine Rede ; doch wozu der Einzelpreis? 

Ganz ja bist du schön und lieblich ; Fehl ich nicht zu finden weiß; 
Solche Wohlgestalt darf nimmer sich der Keuschheit weihn mit Fleiß ... 


Glaube mir, wenn wiederkehrte Jovis goldnes Weltenjahr, 
Wäre Ganymedes nicht mehr Diener, der er einstmals war. 
Du, zur Himmelswelt entrissen, bötest tags den Becher dar, 
Spendetest bei Nacht dem Gotte deiner Küsse Balsam gar. 


Die vorgelegten Texte bezeugen für das Ende des ır. und den Beginn des 12. Jahr- 
hunderts eine erotische Unbefangenheit auch im hohen Klerus, die freilich nicht all- 
gemein, wohl aber in humanistischen Kreisen anzutreffen war”. Nur aus dieser Atmo- 
sphäre kann ja auch Bernhard Silvestris verstanden werden. Daneben gab es natürlich 


1 Dahin gehört auch das anonyme Streitgedicht zwischen Ganymed und Helena über die Frage, 
ob Mädchen- oder Knabenliebe vorzuziehen sei. Die Frage wird einer Götterversammlung vor- 
gelegt, bei der auch Natura gegenwärtig ist. WALTHER (s. u.) datiert: Anfang des 12.]hs. Da aber 
Natura, Ratio, Providencia (quam Naturae genitor mente gerit pura, Str. 14) im Palast Jupiters dem 
Schöpfungswerk obliegen, dürfte das Gedicht von Bernhard Silvestris abhängig sein : Jovis in pala- 
tio genitrix Natura / De secreta cogitans rerum genitura / Hilem (hylen — silvam) multifaria vestiens figu- 
ra / Certo res sub pondere creat et mensura (Str. 13). Die Anspielung auf Sap. 11, 21 omnia in mensura 
et numero et pondere disposuisti ist die einzige Spur von Christentum in dem Gedicht. Zur Empfeh- 
lung der Knabenliebe dienen die Argumente Ludus hic quem ludimus, a dis est inventus / Et ab opti- 
matibus adhuc est retentus (Str. 30) und Rustici, qui pecudes possunt appellari, / Hii cum mulieribus debent 
inquinari (Str. 34). Der erotische Streit entspricht also dem Standesunterschied zwischen Klerus, 
oder allgemeiner, zwischen den herrschenden Ständen und dem Bauernpöbel. Der Ausdruck 
optimates (Str. 30) wird nämlich erläutert: Approbatis opus hoc scimus approbatum, / Nam qui mundi 
regimen tenent et primatum, / Qui censores arguunt mores et peccatum, / Hii non spernunt pueri femur levi- 
gatum (Str. 4o). Das scheint auf weltliche und geistliche Herren zu gehen. — Die Vergleichung der 
Liebesarten ist ein hellenistischer topos (CHrIsT-Schmip Il 1, 1920, 22 A. 2), findet sich später 
bei Plutarch, bei Ps. Lukian, Achilleus Tatius, im 13.]h. in Byzanz bei Joannes Katrarios. Das 
Gedicht ist behandelt bei WALTHER r41f. Er hält «entfernten Zusammenhang » mit Ps. Lukian 
für sehr wohl möglich. Als Kuriosität sei erwähnt, daB der Vf. nach Wattenbachs Ansicht Süd- 
franzose war, da Ölbaum und Pinie erwähnt werden (vgl. unten S. 190). — Sehr bezeichnend 
ist auch CB Nr. 95 und Nr. 127. Vgl. dazu Orro Schumann in ZfdA 63, 91—99. 
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immer Klagen über das Laster. In keinem Punkt war die humanistische Haltung mit der 


christlichen Lehre so unvereinbar. Die Klagen finden sich schon im 6., dann im 9. 
Jahrhundert. Seit 1150 nehmen sie zu. 


$4. ALANUS VON LILLE 


Alan (geboren um 1128 in Lille, gestorben 1202 in Citeaux) ist eine der bedeutendsten 
Erscheinungen des 12. Jahrhunderts; ein Dichter von grandioser Sprachkraft; ein spe- 
kulativer Theolog, der neue Quellen erschließt. Er hieß dem Mittelalter doctor univer- 
salis wie nach ihm Albert der Grofe?. 

Alans literarische Hauptwerke sind der Planctus Naturae und der Anticlaudianus. 
«Klage der Natur» — mit der Wahl dieses Titels deutet Alan an, daß er sich in die 
Nachfolge des Bernhard Silvestris und des Claudian stellt. Aber er mußte einen neuen 
Grund zur Klage vorbringen. Er fand ihn in der Sodomie. Formal ist auch der Planctus 
Naturae ein Prosimetrum. Die Erscheinung der Natura wird im Stil des Martianus Ca- 
pella beschrieben, aber mit reicherem rhetorischem Prunk — für Haartracht und Klei- 
dung werden über zehn Seiten benótigt. Natura hat den Menschen nach dem Vorbild des 
Makrokosmos geschaffen. Wie nun die Planetenbewegung der Drehung des Firmamen- 
tes entgegenläuft, so widerstreiten sich im Menschen Sinnlichkeit und Vernunft. Die- 
ser Konflikt ist angeordnet zum Zweck der Bewährung und Belohnung des Menschen. 
Der Kosmos ist cin erhabener Staat, in dem Gott als ewiger Kaiser herrscht, die Engel 
Wirken, die Menschen gehorchen. Natura bekennt sich als demütige Schülerin Gottes. 
Sein Werk ist vollkommen, das ihre unvollkommen. Er ist jenseits aller Geburt (in- 
. nascibilis), sie geboren. Der Mensch empfängt seine Geburt durch Natura, seine Wie- 


x Gildas (um 500-570) De excidio et conquestu Britanniae Kap. 28 und 29; Anonymus des 9. Jhs. 
(NA 13, 1888, 358); um 897 Abbo von St. Germain (Poetae IV 115, 603). — Weitere Zeugnisse 
bei ALwın SCHuLTZz, Das höfische Leben zur Zeit der Minnesinger I2, 1889, 585. — FARAL in Romania 
1911, 213 A. 1. — Joh. von Salisbury Policraticus Wess Í 219, ı6ff, 

2 Für Epuarp NORDEN war Alan «der wahnwitzigste aller Stilisten » (Kunstprosa 638 A. 1). 
Mit größerem Recht nannte ihn KARL STRECKER «ein Stil- und Sprachgenie » (Hist. Vierteljahrs- 
schrift 27, 1 58). — Alan zitiert als erster den Liber de causis. «Dieses Buch enthält wörtliche Aus- 
züge aus des Proklus Institutio theologica, wurde von einem Muslim verfaßt, der um 8 5o jenseits 
des Euphrat lebte und die Stoicheiosis theologike, das Werk eines Schülers des Proklus, in arabischer 
Übersetzung vor sich gehabt haben soll, so daß die Schrift auch ursprünglich arabisch verfaßt ist. 
Als vermeintliches Werk des Aristoteles wurde sie durch Gerhard von Cremona in Toledo zwi- 
schen 1167 und 1187 ins Lateinische übersetzt, von Albertus Magnus einem David Judaeus zuge- 
schrieben ... und trotz der besseren Einsicht des Albertus und Thomas von vielen lange als das 
Werk des Aristoteles festgehalten » (ÜBERWEG-GEYER 303). Alanus kennt ferner das pseudo-her- 
metische «Buch der sieben weisen Meister », dem er die These entnimmt: deus est sphaera intelle- 
gibilis, cuius centrum ubique, circumferentia nusquam. Dante wird diese Definition Amor in den Mund 
legen. Den Asclepius nennt Alan logos tileos (= teleios). Er sucht die Trinität durch pythagoreische 
Zahlenspekulation zu begreifen. Vgl. dazu Nock-FEsTuGIERE, Corpus Hermeticum II 276£. — Ala- 
nus kennt das arabische Wort Si ‘Null’, Von der Fledermaus sagt er, daß sie im Reich der Vö- 
gel ciphri locum obtinebat (SP II 439). 
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dergeburt durch Gott (homo mea actione nascitur, Dei auctoritate renascitur). Natura ist 
mit der Theologie nicht vertraut: beide lehren nichts Entgegengesetztes, aber Ver- 
schiedenes (non adversa, sed diversa). Natura «münzt die reinen Ideen der Noys* aus». 
Aber der Mensch allein von allen Geschópfen gehorcht ihr nicht. Er verkehrt die Ord- 
nung der Geschlechtsliebe. Natura hatte deren Regelung der Venus, ihrem Gatten 
Hymenaeus und ihrem Sohn Cupido übertragen. Venus selbst aber buhlte mit Antiga- 
mus (Ehefeind) und gebar ihm den Bastard Jocus (Scherz). Dem betrogenen Hymenaeus 
wird der Platz zur Rechten der Natura eingeräumt. Ihm folgt die weinende Keuschheit, 
Natura beruft den Priester Genius?. Er zeichnet auf Pergament die Bilder der Dinge. 
Die antiken Beispielgestalten werden als präfigurierte Ideen aufgeführt. Helena re- 
präsentiert die Schönheit, Turnus die Kühnheit, Herkules die Stärke, Capaneus die 
Riesengröße, Odysseus die Schlauheit, Cato die Enthaltsamkeit, Plato den Geistes- 
glanz, Cicero die Beredsamkeit, Aristoteles die Philosophie. Als Beispiele des Ver- 
kehrten treten dazu Thersites, der Buhler Paris, der Lügner Sinon3, die von den Au- 
gusteern geringgeschätzten altrömischen Dichter Ennius und Pacuvius. Das Werk en- 
det damit, daf Genius das feierliche Anathema über alle Sünder ausspricht. Der Autor 
erwacht: das ganze war eine Vision, die er im Zustande der Verzückung schaute. 

Alan behält Bernhards Naturauffassung bei, retouchiert sie aber im christlichen Sin- 
ne, Natura bleibt Mittelinstanz zwischen Gott und Mensch, aber sie ordnet sich Gott 
demütig unter. Sie ist nicht mehr gebärende Mutter, sondern züchtige Jungfrau. Die 
goldene Kette der Emanationen ist unterdrückt. Theologie und Naturphilosophie wer- 
den gegeneinander abgegrenzt. Die ontologischen Verhältnisse werden durch gram- 
matische Metaphern verdeutlicht. Die Macht Gottes ist der Superlativ, die der Natur | 
der Komparativ, die des Menschen der Positiv. Die Abirrung der Geschlechtsliebe ist 
ein «zu weit gehender » Metaplasmus. 

Weit bedeutsamer ist der Anticlaudianus de Antirufino (verfaßt 1182 oder 1183). So 
. lautet der vollständige Titel. Er ist nicht als Widerlegung zu verstehen wie der Anti- 
Lucretius des Kardinals de Polignac (1661—1742) oder der Anti-Machiavell Friedrichs des 
Großen, sondern als Gegenstück zu Claudians Gedicht In Rufinum. Der Aquitanier Ru- 

1 Sie wird aber nur hier genannt. 

2 Die Herkunft des Genius war bisher nicht aufgeklärt (HuxziNGA in Mededeelingen der Kgl. 
Akad. van Weetenschappen, Afdeeling Letterkunde, Deel 74, Ser. B, 1932, S. 139). Schon bei Bern- 
hard Silvestris (De univ. p. 38, 92 und p. 49, 82) war Genius Schreiber, Schutzgeist und Vege- 
tationsgott (p. 53, 32). Im Aeneiskommentar Bernhards (zu VI 119) heißt Genius humanae naturae 
deus nach Horaz epi. II 2, 187 : genius, natale comes qui temperat astrum, / Naturae deus humanae. Das 
hat Bernhard kombiniert mit Isidor Er. VIII 11, 88: Genium dicunt quod quasi vim habeat omnium 
rerum gignendarum (nach Augustin civ. dei VII 13). — Priester Genius hat ein langes Nachleben ge- 
habt. Bei Jean Lemaire de Belges (La Concorde des deux Langages, x 512) ist er Erzpriester im Tem- 
pel der Venus, bei Spenser Pförtner im Adonisgarten (The Faery Queene IMI 6, 31): A thousand, 
thousand naked babes attend / About him day and night, which doe require, / That he with fleshly weedes 
would them attire. 


3 Sinons Lügengespinst verursachte Trojas Fall (Aeneis II 76ff.). Er wird deshalb von Dante in 
die Hölle verbannt (Inf. 30, 91). — Ennius und Pacuvius: Horaz epi. II 1, 50-55. 
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finus war zum allmächtigen Minister des Theodosius aufgestiegen: an odious favourite, 
wie Gibbon sagt, who, in an age of civil and religious faction, has deserved, from every party, 
the imputation of every crime. Zur Schilderung des widerwärtigen Scheusals, das 395 in 
_ Byzanz von gotischen Soldaten erschlagen und von der Volksmenge zertreten wurde, 
hatte Claudian mythologischen Apparat aufgeboten, Die Furie Allecto, über den glück- 
lichen Friedenszustand der Welt erbost, beruft alle Laster und Übel zu einer Konferenz 
in die Unterwelt, um Rache zu schmieden. Auf Empfehlung der Megära wird dann Ru- 
- finus, der Ausbund aller teuflischen Bosheit, mit der Verstórung der Erde betraut. 
Dem radikal bösen Rufinus stellte nun Alan in seinem Antirufinus den Idealmenschen 
gegenüber. 5 
Der Prolog in Prosa ist ein wichtiges Dokument. Seit 1170 stehen sich im Bezirk der 


lateinischen Dichtung die humanistisch gesonnenen Anhänger der antiken Poesie und 
die moderni gegenüber. Auch sie dichten lateinisch — von der volkssprachlichen Litera- 
tur ist in diesen Debatten nie die Rede -, aber sie vertreten eine «neue» Poetik, Sie 
- verfügen über eine an der Dialektik geschulte Virtuosität des Stils, glauben sich darum 
den «Alten» überlegen. Alan lehnt die moderne Manier (modernorum ruditatem) ab. Er 
spielt auf das Wort Bernhards von Chartres (7 zwischen 1126 und 1130) an, die Neue- 
ren seien Zwerge, die auf den Schultern von Riesen stünden. Der Anticlaudianus, so 
führt Alan aus, ist eine wissenschaftliche Dichtung, eine Summe der sieben artes. Aber 
zu ihnen gesellt sich die himmlische Offenbarung (theophanicae coelestis emblema). Ab- 
gewiesen werden die Leser, die sich nicht über die Sinnlichkeit zur Vernunft erheben; 
die Tráumen der Phantasie nachjagen oder an poetischen Fabeleien Gefallen finden. 
Alanus wünscht sich Leser, die auf dem Wege der Vernunft zur Schau der góttlichen 
Ideen (ad intuitum supercoelestium formarum) aufsteigen möchten‘, Hier haben wir das 
Programm einer neuen Dichtungsgattung, der philosophisch-theologischen Epik. Sie 
unterscheidet sich von dem wissenschaftlichen oder philosophischen Lehrgedicht da- 
durch, daß der Aufstieg der Vernunft zu den «Regionen, wo die reinen Formen woh- 
nen» sich am Leitfaden einer epischen Handlung vollzieht. Darum muß Alan die my- 
thologische und historische Epik ablehnen, die gleichzeitig durch Joseph Iscanus (De 
bello Troiano) und durch Walter von Chätillon (Alexandreis) erneuert wurde. Beide 
... Dichter werden denn auch verächtlich abgetan?. 

Natura plant die Schöpfung eines vollkommenen Menschen. Sie beruft ihre himm- 
lischen Schwestern Eintracht, Fülle, Gunst, Jugend, Lachen, Schamhaftigkeit, Be- 
scheidenheit, Vernunft, Sittsamkeit, Zier, Klugheit, Frómmigkeit, Glaube, Freigebig- 
keit, Adel zur Beratung in ihr Reich: einen Garten ewigen Frühlings, den ein Wald 
t Die theologische Terminologie des Anticlaudianus deckt sich, was bisher nicht beachtet 
wurde, mit der von Alans Regulae de sacra theologia, Die Theologie ist supercoelestis scientia (PL 210, 
621 B), weil supercoeleste est deus (623 D). Die theologischen Axiome kónnen Regeln, Maximen 
- (621 C), aber auch emblemata heißen quia puriore mentis acumine comprehenduntur (622 A). 

2 Illic pannoso plebescit carmine noster / Ennius, et Priami fortunas intonat; illic / Maevius in coelos 


audens os ponere mutum / Gesta ducis Macedum tenebrosi carminis umbra / Pingere dum temptat... (SP 
I 259 — PL 210, 492 A). 
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als Mauer umschließt. In der Mitte ragt das Haus der Natura empor. Es ist mit Male- 
reien geschmückt, auf denen zwólf Kulturheroen und Beispielfiguren dargestellt sind: 
Aristoteles, der «góttlichere» Platon, Seneca, Ptolemaeus, Cicero, Virgil, Herkules, 
Odysseus, Titus, Turnus, Hippolytus, Cytherea. In diesen Ráumen tagt das himmlische 
Komitee. Natura gibt ihr Programm bekannt: Formung des neuen Menschen, der 
Mensch und Gott zugleich sein wird. Die Klugheit lobt den Plan, gibt aber zu beden- 
ken, die Seele müsse von einem höheren Werkmeister geschaffen werden, sie ziehe 
sich von dem Unternehmen zurück, was eine gewisse Verstimmung erzeugt. Aber ihre. 
ältere Schwester Vernunft rät, Phronesis, das ist die Weisheit (später auch Sophia ge- 
nannt) hinzuzuzichen, die alle göttlichen Mysterien verstehe. Concordia stimmt zu und 
stellt die Eintracht wieder her. Sieben schóne Jungfrauen verkórpern die Gaben der 
Phronesis und stehen ihr bei. Sie erhalten von ihr den Auftrag, einen Wagen für die 
Himmelsreise herzustellen: die Geheimnisse der Noys und der Wille des höchsten 
Meisters sollen erforscht werden. Die Grammatik fertigt die Deichsel an, Dialektik die 
Achse ; beides wird von der Rhetorik vergoldet. Arithmetik, Musik, Geometrie, Astro- 
nomie stellen die vier Räder her”, Die fünf Sinne werden als Pferde vorgespannt. Phro- 
nesis, Ratio und Prudentia steigen durch alle Himmelssphären bis zur Theologie auf, 
die vom Quell des göttlichen Geistes trinkt (haurit mente noym, divini flaminis-haustu 
ebria). Phronesis trägt Naturas Anliegen der Theologie vor und bittet, ihr den Weg 
zur Burg des «höchsten Jupiter» (Dante: sommo Giove) zu weisen. Sie muß Wagen und 
Pferde, aber auch Ratio zurücklassen. An dieser Stelle (SP II 3 54) — es ist die Mitte des 
Werkes — ist ein Einschnitt. Der Dichter sammelt sich zu hóherem Sang. 

Durch den Kristallhimmel steigt Phronesis zum Empyreum empor, dem Sitz der ` 
Engelchöre, der Seligen und der Jungfrau Maria. Unter den Seligen ragen hervor Abra- 
ham, Petrus, Paulus, Laurentius und Vincenz von Lérins. Im Palast Gottes sind die ewi 
gen Ideen, Ursachen und Gründe aller Dinge abgebildet: also auch die Schönheit des 
Adonis, die Kulturfunktionen eines Odysseus, Cicero, Tiphys, Pollux, Cato, Ovid u.a. 
Aus einem strahlenden Quell ergießt sich ein Bach, aus diesem ein Fluß, alle drei von 
gleicher Substanz, gleichem Glanz. Alle drei sind zugleich Wasser und Licht (SP II 373). 
Die Bitte der Phronesis wird von der Majestät Gottes gewährt. Er läßt durch Noys die 
Idee einer vollendeten Seele bilden und drückt dieser sein Siegel auf. Die Parzen sind 


anwesend, wie die Geschäftsordnung vorschreibt. Phronesis bestreicht die Seele mit 
einer Salbe, um sie gegen die ungünstigen Einflüsse der Planeten zu feien, deren Spháren 
auf der Rückreise passiert werden müssen. 

Natura kann nun ans Werk gehen. Sie sucht die besten Stoffe für die Behausung der 


1 Der allegorische Wagen ist im ı2.und 13.Jh. sehr beliebt. Die Kardinaltugenden sind die 
Räder des Wagens, auf dem die Seele zum Himmel fährt (Hildebert PL 171, 163-166). Ein Wagen 
ist die Wissenschaft (Walter von Châtillon 1929, p. 68, Str. 22). DerSonnenwagen des Ovid bat 
die Deichsel Grammatik, die Achse Logik usw. (Joh. de Garlandia, Integumenta Ovidiied.F.Grusar- 
BERTI, 1933, Vers 121). — Dante schildert den Triumphwagen der Kirche: neben dem rechten 
Rad tanzen die theologischen, neben dem andern die Kardinaltugenden (Purg. 29, 121ff.). — Der 
Wagen hat antike Vorbilder (Parmenides, Musenwagen), aber auch biblische (Ez.1, ı ff.). 
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Seele zusammen und schafft einen Leib, der sich mit Narziß und Adonis messen kann. 
Jede ihrer himmlischen Schwestern steuert Gaben bei. Selbst die von Beruf wankel- 
mütige Fortuna zeigt sich von ihrer besten Seite. Fama bringt die sensationelle Neuig- 
keit unter die Leute. Auch Allecto hórt davon, Sie beruft alle Laster und Menschheits- 
plagen in den Tartarus. Da kein neuer Rufinus zur Hand ist, marschiert die ganze teuf- 
lische Schar zum Kampf auf. Aber Natura mobilisiert die Tugenden. Sie treten gegen 
die Übel an (wie in der Psychomachia des Prudentius). Der neue Mensch Juvenis (« Jüng- 
ling ») besteht sieghaft den Streit. Die Übel weichen in die Unterwelt zurück. Liebe 
und Harmonie herrschen auf Erden. Die Felder und Reben bringen freiwillig Frucht, 
die Rose blüht ohne Dorn. 

Im Anticlaudianus ist die Figur des Genius und die Erórterung von Geschlechtsliebe 

und Fortpflanzung ausgeschieden. Die Korrektur im christlichen Sinne, die schon im 
Planctus zu spüren war, ist verstärkt. Der optimistische Naturalismus des Bernhard Sil- 
vestris bleibt dennoch in seinen Grundzügen gewahrt. Die Schópfung des vollkomme- 
nen Menschen ist das Werk der Natura. Ihre Funktion in dem christlich fundierten und 
überwölbten, durch Platonismus und Humanismus bereicherten Weltbild des.12.Jahr- 
hunderts, das die erste Liebespoesie der neueren Zeiten schuf, darf begriffen werden als 
der Versuch, die vitalen Kräfte und Dränge in die göttliche Ordnung einzugliedern. 
Auch im Anticlaudianus nehmen wir auDerchristliche Elemente wahr: die Erlósungs- 
tat Christi scheint nicht geholfen zu haben; helfen kann nur die Schaffung eines neuen 
Menschen ; mit ihm kommt das goldene Zeitalter wieder. Die kirchliche Druck-Er- 
laubnis würde der doctor universalis heute nicht erhalten”. 
Um die platonisierende Kosmogonie eines Bernhard Silvestris und eines Alan ge- 
schichtlich zu würdigen, muf man den Widerspruch des Zisterziensers Ernald von 
Bonneval (T nach 11,56) hören (PL 189, 1515 A): «In Gott war nichts verworren und 
formlos; denn der Weltstoff wurde gleich nach der Schópfung den zugehórigen Arten 
eingeformt. Alles, was die Philosophen über die Ewigkeit der Welt, die Materie, die 
Weltseele (die sie Noys nennen) gelehrt haben, wird durch das erste Kapitel der Ge- 
nesis außer Kraft gesetzt und zunichte gemacht». So mußte die Orthodoxie sprechen. 
Aber Ernald von Bonneval pflegt nur als Biograph Bernhards von Clairvaux erwähnt 
zu werden. Die Geschichten der mittelalterlichen Philosophie schweigen von ihm. 
Seine korrekte Exegese kam gegen Alans geistigen Hóhenflug nicht an. 


8$ 4. EROS UND MORAL 


Um 1:40 verfaßt der Cluniazenser Bernhard von Morlas sein gewaltiges Rügegedicht 
De contemptu mundi € «Über die Verachtung der Welt»). Eine inbrünstige Frömmigkeit, 
die sich ekstatisch nach dem himmlischen Jerusalem sehnt, beseelt ihn. Sein auf das 
Jenseits gerichteter mönchischer Sinn nimmt mit tiefer Trauer die Verderbnis der 
1 Alan gilt noch Chaucer und Spenser als Autorität. Vgl. The Faerie Queene VII 1, 9 (mit Verweis 
auf The Parlement of Foules), 

9 


130 6. GÖTTIN NATURA 


Zeit wahr. Nicht nur Unglaube, Sodomie und andere Laster der Zeit werden gebrand- 
markt, sondern die Liebe und das Weib werden verflucht. In derselben Zeit bringt 
Bernhard von Clairvaux (+ 1153) die mystische Madonnenminne zur zartesten und 
höchsten Entfaltung. Derselben Zeit (um 11 50) entstammt ein achtzig Strophen um- 
fassendes lateinisches Gedicht — das «Liebeskonzil von Remiremont» —, das uns von 
den erotischen Orgien eines lothringischen Nonnenklosters eine Sege Beschrei- 
bung gibt: es ist die Freigeisterei der Leidenschaft. Die sittlichen Normen des Chri- 
../stentums werden naiv-schamlos mit Füßen getreten. Wie verhalten sich die drei Bern- 
. harde zu dieser «Emanzipation des Fleisches»? Der Morlanensis will mit dem Laster 
zugleich die Liebe und damit die Grundkraft der Natur ausrotten. Der Clarevallensis 
vergeistigt sie zu einer Himmelsminne, die ihre Bildersprache dem hohen Lied ent- 
lehnt. Das Weib wird zur Gottesmutter als der himmlischen Freudenspenderin er- 
hóht. Der Silvestris erneuert aus alten óstlichen Quellen ein religiós-spekulatives 
"Weltbild, : in welchem Noys 2 als weibliches Pneuma Hagion durch Vermittlung der 
Physis den Bios und den Eros aus sich entläßt, so daß die Zeugung als heiliges Myste- 
` rium geweiht wird. Wir finden also um die Mitte des 12. Jahrhunderts in vier Wer- 
ken eine vierfach verschiedene. Haltung zum Eros: das asketische Ideal verflucht ihn, 
die Sittenlosigkeit erniedrigt ihn, die Mystik vergeistigt ihn und die Gnosis weiht ihn. 
` Der contemptus mundi merzt ihn aus: aber die universitas mundi schließt ihn ein. In der : 
bernhardinischen Mystik wird aus der Gottesmutter «die große Heilsmittlerin, die 
den Sohn vom Gericht zurückhält, indem sie ihm ihre mütterlichen Brüste zeigt». 
Sie greift also — wie Natura plangens — in den göttlichen Weltprozeß ein. In christli- 
chem Rahmen vollzieht sich hier etwas Analoges zur Gnosis des Silvestris: in die Vor- 
stellung von der Gottheit dringt eine weibliche Potenz ein. Es ist der Archetypus des 
Unbewußten, den C. G. Jung als Anima bezeichnet. «Die Anima», sagt uns Jung, «be- 
gegnet uns historisch vor allem in den góttlichen Syzygien, den mannweiblichen Gót- 
terpaaren. Diese Syzygien reichen einerseits in die Dunkelheiten primitiver Mytholo- 
gie hinunter, anderseits in die philosophischen Spekulationen der Gnosis und der klassi- 
schen chinesischen Philosophie ... Man kann von diesen Syzygien ruhig behaupten, daß 
sie ebenso universal seien wie das Vorkommen von Mann und Frau. Aus dieser Tatsache 
ergibt sich zwanglos der Schluß, daß die Imagination durch dieses Motiv gebunden sei, 
so daß sie an allen Orten und zu allen Zeiten in hohem Maß veranlaßt ist, immer wieder 
dieses Motiv zu projizieren?». Das geschieht besonders in religiös erregten Epochen. : 
«Daß solche Projektionen eigentliche Vorkommnisse und nicht bloß traditionelle 
Meinungen (sogenannte Glaubensartikel) sind, ist durch historische Dokumente er- 
wiesen. Diese zeigen nämlich, daß solche Syzygien ganz im Gegensatz zur traditionellen 
Glaubenseinstellung projiziert werden und zwar in visionärer, erlebnismäßiger Form». 
In diesem Sinne werden auch die Spekulationen des Bernhard von Clairvaux und des 
Bernhard Silvestris zu verstehen sein. Aber bei letzterem ist die weibliche Komponente 
der Gottheit zugleich mater generationis, uterus indefessus, Natura praegnabilis, Wie durch 
1 F, HELER, Der Katholizismus, 1923, 111. 2 Zentralblatt für Psychotherapie 1936, 264. 
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eine geóffnete Schleuse strómt damit in die Spekulation des christlichen Abendlandes 
der Fruchtbarkeitskult ältester Zeiten wieder ein. 

Durch die Einführung des Priesterzölibats unter Gregor VII. (T 1085) hatte die Kir- 
che für viele einen inneren Konflikt geschaffen, der sich in sehr verschiedenen Formen 
auswirkte, Ein um 1 10o schreibender englischer Geistlicher, den man als den «Yorker 
Anonymus » bezeichnet, trat für die Priesterehe ein, weil sie der von Gott gesetzten 
Naturordnung entspreche (M. G. Libelli de lite M, 1897, 645-48). Auf diesen nahelie- 
genden Gedanken hat man sich im 12. und r3. Jahrhundert immer wieder berufen, 
Um 1180 schreibt der Engländer Nigellus Wireker einen «Narrenspiegel» (Speculum 
stultorum) in der Form einer Studenten- und Mönchssatire. Der Esel Brunellus möchte 
— wie später Frére Jean des Entommeures bei Rabelais — einen Orden begründen, der 
angenehmer ist als alle bestehenden. Auch die Heirat soll erlaubt sein (SP I 96): 


Ordine de reliquo placet ut persona secunda 
Foedere perpetuo sit mihi juncta comes. 

Hic fuit ordo prior et conditus in paradiso ; 
Hunc deus instituit et benedixit ei. 


Hunc in perpetuum decrevimus esse tenendum, 


Cuius erat genitor cum genitrice med. 


Meines Ordens Statut sieht vor : eine zweite Person soll 
Mir in beständigem Bund liebe Begleiterin sein. 

Das ist der älteste Orden, im Paradiese gestiftet ; 
Gott selbst gründete ihn, hat ihn mit Segen bedacht. 

Dieser Orden, so setzen wir fest, soll ewig gewahrt sein. 
Vater und Mutter mein, sie auch gehörten ihm an. 


Die Kritik an Zölibat und Mönchtum erhielt neue Nahrung dadurch, daß die Orden 
sich oft untereinander befehdeten. Bernhard von Clairvaux rügte in einem Brief an Abt 
"Wilhelm von St. Thierry (PL 182, 209) die Schwelgerei der Cluniazenser: «Gericht 
auf Gericht wird aufgetischt. Man enthält sich des Fleisches; dafür gibt es zwei Portio- 
nen Fisch ... Alles wird mit solcher Kunst zubereitet, daß man nach vier oder fünf Gän- 


gen immer noch Appetit hat ... Wer kann aufzählen, auf wieviele Arten (um von ande- 
rem zu schweigen) allein Eier angerichtet und zugerichtet, mit welchem Fleif) sie ge- 
stürzt, verflüssigt, gehärtet, zerkleinert werden; bald gebacken, bald gebraten, bald 
gefüllt, bald mit anderen Zutaten vermischt, bald einzeln kommen sie auf die Tafel ... 
Was soll ich vom Wassertrinken sagen, wenn nicht einmal gewásserter Wein zuge- 
lassen wird? Seitdem wir Mónche sind, haben wir ja alle einen schwachen Magen, sind 
also berechtigt den Rat des Apostels zu befolgen [1. Tim. 5, 23] ; nur das , mäßig’, das 
er vorausschickt, lassen wir weg, ich weiß nicht warum ... Bei einer Mahlzeit kannst 
du erleben, daß ein halbvoller Becher drei oder viermal wieder weggetragen wird; 
verschiedene Sorten werden mehr berochen als getrunken; nicht ausgetrunken, son- 
dern gekostet, bis nach scharfsinniger Prüfung endlich die stärkste gewählt wird ». Ne- 
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ben der feinen Ironie des heiligen Bernhard hören wir aber auch mißtönende Stimmen, 
In den Streitigkeiten des 12. Jahrhunderts spielen die Hosen eine peinliche Rolle". Der 
heilige Benedikt hatte dieses Kleidungsstück für überflüssig erklärt und es nur für Rei- 
sen erlaubt. In Cluny scheint man in der zweiten Hálfte des 1o. Jahrhunderts von dieser 
Regelung abgegangen zu sein. Das bietet schon im Anfang des 11. Jahrhunderts Stoff zu 
Klosterspássen. Seit dem 12.]ahrhundert taucht die Sache in der Polemik zwischen 
Zisterziensern und Cluniazensern auf, Diese werfen jenen vor, sie trügen keine Hosen, 
um desto bereiter zur Unzucht zu sein : so in einem Streitgedicht zwischen zwei zechen- 
den Mönchen, die zum Schluß mit den Fáusten aufeinander losgehen?. Das Thema wird 
oft behandelt. Es leitet über zu einem wichtigen und weitschichtigen Kapitel der mit- 
telalterlichen Literatur, das außerhalb unseres Themas liegt: der Kritik an Kurie, Kle- 
rus, Mönchtum, die in der Dichtung des 12. und 13. Jahrhunderts einen so großen 
Raum einnimmt?, Sie ist von englischen und deutschen Reformatoren wieder ans Licht 
gezogen und als Waffe gegen Rom gebraucht worden*. Mancher Text wurde nur da- 
durch vor dem Untergang bewahrt. 


Se DER ROSENROMAN 


Das 13. Jahrhundert, die Zeit der Hochgotik und der Hochscholastik, gilt als das größ- 
te des Mittelalters. Das repräsentative Dichtwerk der Zeit, der Rosenroman, steht al- 
lerdings in scharfem Kontrast zu dem verklärten Bilde der Epoche, das in der allgemei- 
nen Vorstellung lebt. Der erste Teil, um 1235 von Guillaume de Lorris gedichtet, 
entwickelt in viertausend Versen eine Minneallegorie. Dem jungen Dichter träumt, 
daß er im Mai an einen Garten gelangt, der von einer Mauer umschlossen ist. Im Gar- 
ten waltet Amor, umgeben von Freude, Jugend, Freigebigkeit. Der Jüngling gewahrt 
eine Rose, die er brechen möchte. Aber sie ist von einem Dornhag umgeben, von 
Angst, Scham, übler Nachrede und verwandten Mächten bewacht. Zahlreiches allego- 

risches Personal verhindert den Zutritt. Hier bricht der erste Teil unvermitteltab, den 
die Gewinnung der Rose krönen sollte. Etwa vierzig Jahre später setzte der Übersetzer 
und Poet Jean de Meun das Werk fort und brachte es in achtzehntausend Versen zum 
Abschluß. Er übernimmt die Fabel und die Figuranten, aber er macht sie zum Vehikel 
breit ausgesponnener Didaktik. «Der Punkt, auf den es Guillaume ankam, wird in 
plump zynischer Weise abgehandelt». Der Fortsetzer will durch Mitteilung gelehrten 
Stoffes «den Verstand der Laien aufhellen ... im Rahmen pikanter Belehrung über die 


1 F.Lecoy in Romania 67, 1943, 13f. 
2 WALTHER 164. | 
3 Proben bei OLGA DoBIACHE-ROJDESTVENSKY, Les poésies des Goliards, Paris 1931, pp. 73 ss.— 
Über das Mönchtum im ı2.und r3.]h. vgl. ArseRT Hauck, Kirchengeschichte Deutschlands IV, 
325ff. 
4 John Bale (1495-1563), Bischof von Ossory. — Matthias Flacius (eigentlich Vlacich), geboren 
1520 in Albona (Istrien, daher sein Beiname Illyricus), Schüler Luthers in Wittenberg, starb 
1575 in Frankfurt a. M. 
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Geschlechtsliebe » (GRÖBER). Jean de Meun schöpft reichlich aus Alanus. Wir treffen 
Natura und ihren Priester Genius wieder. Ganz im Gegensatz zur hófischen Minne, 
deren letzte Ernte Guillaume de Lorris einbrachte, wird vor der Liebe gewarnt. Der 
Natur kommt es allein auf die Fortpflanzung an. Eros ist dem Sexus gewichen. Die 
frauenfeindliche Literatur des Mittelalters wird zur dringenden Abmahnung von der 
Ehe benutzt, die Verderbtheit, ja radikale Nichtswürdigkeit der Weiber bewiesen. 
Dazwischen findet sich Anlaß zu Exkursen über Handel und Erwerbstrieb, über Freund- 
schaft, Gerechtigkeit, Fortuna; aber auch über Schónheitspflege und Anstand bei Ti- 
sche. Eine kupplerische Alte verkündet erotischen Kommunismus: 


Toutes pour touz etouz pour toutes. 
Natura ist wie in Alans Planctus Gebieterin über die Schmiede der Venus: 


Toujourz martele, toujourz forge, 
Toujourz ses pieces renouvele 


Par generacion nouvele. 


Sie trágt Genius ihre Klage vor, beschreibt Gottes Schópfungswerk, verbreitet sich (nach 
Boethius) über Prádestination und Weissagung. Genius verliest den ErlaB der Natur, 
übt Kritik am Ideal der Jungfräulichkeit?, verpönt die Sodomie und fordert zu rast- 
loser Geschlechtstátigkeit auf. Die Autorität Virgils wird dafür bemüht (Buc. 10, 69): 


Omnia vincit amor ; et nos cedamus amori. 
Allem obsieget die Liebe ; so fügen auch wir uns der Liebe. 


Oder altfranzósisch : Quant Bucoliques cherchereiz, 
«Amours vaint tout » i trouvereiz, 
«E nous la devons receveir». 


Die Göttin Natura ist zur Handlangerin geiler Promiskuität geworden, ihre Regelung 
des Liebeslebens ins Obszöne travestiert. Die unbefangen spielende Erotik des lateini- 
schen Humanismus, das stürmische Anrennen schweifender Jugend gegen die christ- 
liche Moral ist auf die Stufe einer sexuellen Aufklärung hinabgesunken, die aus ge- 
lehrtem Flitter und spießbürgerlicher Lüsternheit eine gepfefferte Hausmannskost 
braut. Wie war das möglich ? Es entsprach der Libertinage einer Epoche, die das Erbe 
antiker Schönheit in die Scheidemünze akademischer Begriffsklauberei umgewechselt 
hatte. Denn es gab in den Pariser Universitätskreisen um 1250 eine häretische Schola- 
stik des Liebeslebens, die mit dem Averroismus verschwistert scheint?, Thomas von 
Aquin hat sie in seiner Summa contra gentiles aufs Korn genommen (3, 136): «Ge- 


1 Wenn sie sechzig Jahre lang herrschte, stürbe die Menschheit aus (Vers 19555); vgl. dazu 
das am Schluß angeführte Sonett von Shakespeare. 

2 M. M. Gorce, La lutte Contra gentiles à Paris au 13° siècle (Mélanges Mandonnet I, 1930). DERS., 
Le Roman de la Rose. Texte essentiel de la scolastique courtoise, 1933. — G. PARE, Le Roman de la Rose et 
la scolastique courtoise, 1941. 
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wisse sinnverwirrte Menschen haben gegen das Gut der geschlechtlichen Mäßigkeit 
gesprochen ... Denn die Verbindung von Mann und Weib wird zum Wohl der Gattung 
angeordnet. Dieses ist aber göttlicher als das Wohl des Einzelwesens ... Aus göttlicher 
Anordnung sind dem Menschen Zeugungsorgane verliehen ... Dazu kann man das Ge- 
bot des Herrn an die Stammeltern hinzufügen: Seid fruchtbar und mehret euch und 
füllet die Erde». Jean de Meun ist Literat, nicht Philosoph; aber er teilt die Atmo- 
sphäre der von Thomas widerlegten Richtung, ist also keineswegs ein wunderlicher 
Einzelgänger. Neben vielen anderen Häresien wurde auch die, deren Sprecher er ist, 


durch das Verurteilungsdekret des Bischofs Etienne Tempier von Paris (7. März 1277) 


getroffen. 

Ihrer Popularität tat dies indessen keinen Eintrag. Unter der Pilgergesellschaft, de- 
ren Wallfahrt nach Canterbury Chaucer so ergötzlich schildert, befindet sich die Frau 
aus Bath, die sich also vernehmen läßt: 


Telle me also, to what conclusioun 

Were membres maad of generacioun, 

And for what profit was a wight y-wroght? 
Trusteth right wel, they wer nat maad for noght. 
Glose who-so wole, and seye both up and doun, 
That they were maked for purgacioun 

Of urine, and our bothe thinges smale 

Were eek to know a femele from a male, 

And for noon other cause : sey ye no? 

The experience woot wel it is noght so. 


Der Rosenroman fand noch im 16. Jahrhundert zahlreiche Leser, ebenso aber die 
durch den Druck neu verbreiteten Werke Alans. Ein Nachhall seiner Gedanken ist in 
Shakespeares elftem Sonett vernehmbar: 


As fast as thou shall wane, so fast thou grow' st 

In one of thine, from that which thou departest ; 

And that fresh blood which youngly thou bestow' st, 
Thou may’st call thine, when thou from youth convertest. 
Herein lives wisdom, beauty and increase ; 

Without this, folly, age, and old decay : 

If all were minded so, the times should cease, 

And threescore year would make the world away. 

Let those whom Nature hath not made for store, 
Harsh, featureless, and rude, barrenly perish : 

Look, whom she best endow’d, she gave thee more ; 
Which bounteous gift thou shouldst in bounty cherish. 
She carv' d thee for her seal, and meant thereby, 


Thou shouldst print more, not let that copy die. 
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Stefan George: So schnell als du verwelkst, so schnell gedeihst 
Im Deinen du durch das, was du entsendest. 
Das frische Blut dann, was du jung verleihst, 
Heißt dein, wenn du dich von der Jugend wendest. 
Darin liegt Wissen, Schönheit, Fruchtbarkeit, 
Daraußen Torheit, Alter, kaltes Ende : 
Wenn all so dächten, wäre Schluß der Zeit, 
Nur ein Schock Jahre, bis die Welt verende. 
Wen nicht Natur bestellt zur Schaffnerei, 
Hart, formlos, roh — daß der unfruchtbar sterbe! 
Sieh | wem sie viel gab, schenkt sie noch dabei. 
Bewahre gütig du ihr gütiges Erbe. 
Sie dich als Siegel schneidend, sprach damit : 
«Brauch es zum Druck, zerstöre nicht den Schnitt!». 


1 Die Wanderung des topos seit dem Mittelalter bleibt aufzuklären, Er findet sich auch bei 
Lorenzo Valla De voluptate, vgl. E. GARIN, Der italienische Humanismus, Bern 1947, 53. 
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orientiert. Aus ihren systematischen Begriffen haben wir historische Kate- 

gorien gewonnen. Insofern kann dies Buch eine Nova Rhetorica heißen. Wir 
hatten das Programm einer historischen Topik entworfen, die Methode erwies sich als 
ertragreich. Aber auch die antike Figurenlehre scheint einer Erneuerung fähig zu sein. 
Die wichtigste «Figur» ist die Metapher (Quintilian VIII 2, 6). Mevagood, translatio, 
bedeutet «Übertragung». Ein altes Schulbeispiel ist pratum ridet, «es lacht die Au». 
Das Lachen des Menschen wird auf die Natur «übertragen ». Stellen wir der historischen 
Topik eine historische Metaphorik zur Seite. 


W haben unsere Untersuchung am Lehrgebäude der griechischen Rhetorik 


. 81. SCHIFFAHRTSMETAPHERN 


Wir beginnen mit einer Metapher, die belanglos scheint. Die römischen Dichter pfle- 
gen die Abfassung eines Werkes einer Schiffahrt zu vergleichen". «Dichten » heißt «die 
Segel setzen, absegeln: » (vela dare; Virgil Georgica II 41). Am Schluß des Werkes wer- 
den die Segel gerefft (vela trahere; ib. IV 117). Der Epiker fährt mit großem Schiff über 
das weite Meer, der Lyriker mit kleinem Kahn auf dem Fluß. Horaz läßt sich von Phoe- 
bus warnen (Oden IV, 15, 1): 
Phoebus volentem proelia me loqui 
Victas et urbes increpuit lyra $ 
Ne parva Tyrrhenum per aequor 
Vela darem ... 
Phoebus, dieweil ich Schlachten verkünden wollt 
Und Stüdtebrand, schlug warnend die Leier an, 
Daß ich nicht Segel setz auf offnem 
Meer, die geringen ... (R. A. SCHRÖDER) 


Bei Dichtungen, die aus mehreren Büchern bestehen, kann jedes Buch mit dem 
«Stellen» der Segel begonnen, mit dem «Reffen » geschlossen werden. Der Schluß des 


1 Ovid Fasti I 3, II 3, I 789, IV 18. — Ars amandi I 772, I 74.8. — Tristia ll 329 und 548 usw. — 
Properz II 3, 22; III 9, 3 und 36. — Manilius III 26. — Statius Silvae V 3, 237. — Dies nur eine 
kleine Auswahl. 
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Ganzen ist das Einlaufen in den Hafen, mit oder ohne Ankerwurf (Statius Silvae IV 89; 
Thebais XII 809; Ilias latina 1063). Der Dichter wird zum Schiffer, sein Geist oder sein 
Werk zum Kahn. Seefahrt ist gefáhrlich, besonders wenn von einem «unerfahrenen 
Schiffer» (rudis nauta; Fortunat Leo 114, 26) betrieben oder in «brüchigem Kahn» 
(rimosa fragilis ingenii barca ; Aldhelm EHWALD 320, 20). Manchmal muß man den Kahn 
zwischen Klippen durchsteuern (sermonum cymbam inter loquelae scopulos frenare; Enno- 
.dius HARTEL 1, 3). Alcuin fürchtet Meerungetüme (Poetae I 198, 1321 ff.), Smaragdus 
die aufgewühlten Fluten (Poetael 609, 55 ff.). Ungünstige Winde und Stürme drohen oft. 
Die Schiffahrtsmetaphern gehören ursprünglich der Poesie an. Einem Dichter schreibt 
Plinius (ep. VIII 4, 5): «Löse denn die Taue, stelle die Segel und verstatte deinem Ge- 
nius freie Fahrt. Denn warum soll ich mit einem Poeten nicht poetisch reden ?» Aber 
schon Cicero hatte diese Wendungen in die Prosa aufgenommen. Soll er das «Ruder 
der Dialektik» benutzen oder gleich «die Segel der Rede» setzen (Tusc.IV 5, 9)? 
Quintilian fühlt sich wie ein einsamer Schiffer auf hoher See (prooemium zu Buch XII). 
Hieronymus spannt «die Segel der Interpretation» (PL 25, 903 D). An Stelle des Fahrt- 
windes tritt bei ihm der hl. Geist (ib. 369 D). Prudentius knüpft an Pauli Schiffbruch 
und Petri Meerwandeln an (BERGMaN 3" CT. und 245). Die Metaphorik ist im ganzen 
Mittelalter außerordentlich verbreitet? und hält sich auch später noch lange. 
Dante eröffnet das zweite Buch des Convivio mit Schiffsmetaphern: ... proemialmente 


ragionando ... lo tempo chiama e domanda la mia nave uscir di porto ; perché, drizzato l arti- 
mone de la ragione a l'óra del mio desiderio, entro in pelago. Als gewiegter Stilist frischt 


Dante die abgegriffene Metapher auf: er verwendet nicht ein gewóhnliches, sondern 
ein Besansegel ('artimone). Gut! Der Leser wird aber mit Recht fragen: wie kommt 
Dante dazu, einen philosophischen Traktat mit Aufgebot von Navigationstechnik ein- 
zuleiten ? Er wird einen Kommentar zu Rate ziehen, Und was findet er in dem neuesten 
und gelehrtesten? «Diese Bilder finden wir auch in der Vorrede der Collationes des 
Cassian, die im Mittelalter sehr bekannt waren» (BUsNELLI und VANDELL, 1934). 
Cassianus (ca. 360 bis ca. 435) ist also wohl ein Lieblingsautor Dantes gewesen? Er 
nennt ihn allerdings nie. Der irregeführte Leser muß annehmen, daß die Schiffahrts- 
metaphern aus keiner anderen Quelle zu beziehen waren. Freilich eröffnete Dante sei- 
ne Metapher mit den Worten proemialmente ragionando. Der Autor braucht also die 
Metapher, weil sie in Einleitungen traditionell war. Eben diese Tradition haben wir 
sichtbar zu machen gesucht. Ein Dante-Erklärer müßte sie kennen. 

Für den Eingang des Purgatorio (1, 1f.) 

Per correr miglior acqua alza le vele 

Omai la navicella del mio ingegno 


hat man auf Properz verwiesen (ingenii cymba III 3, 22). Dante kennt ihn nicht und 


t Karolingische Beispiele: Poetae I 613, 20ff. (Seltene nautische Ausdrücke wie nauclerus, 
carcesia, carabus, pronesia ; aus Isidor Et. XIX 1-4 bezogen). — Poetae 1 366, Nr. VE 1 ; ib. 517, 955 
— Poetae II 5, 23; IN 66, 175; 487, 508; 611, 415 674. 10211«f, 


brauchte ihn nicht zu kennen. Der «Kahn des Geistes » ist schon in der Spätantike ein | 
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Gemeinplatz und wird vom Mittelalter sorgfältig konserviert*, Wenn er das aber nicht 
weiß, greift der Kommentator munter zu Properz wie ein anderes Mal zu Cassian. Er 
könnte mir Goethe entgegenhalten : 


Also das wäre Verbrechen, das einst Properz mich begeistert? 


Nein, das ist nie ein Verbrechen — es sei denn, man mache Dante zum Properzleser. 
Damit verfälscht man nämlich die geschichtliche Perspektive. Man macht Dante zu 
einem humanistischen Liebhaber der rómischen Elegie, man lóst ihn von der poetisch- 
rhetorischen Tradition des lateinischen Mittelalters. Am Anfang des Paradiso (2, 1-15) 
tritt die nautische Metaphorik noch einmal in grandioser Steigerung auf: 


O voi che siete in piccioletta barca, 
Desiderosi d' ascoltar, seguiti 
Dietro al mio legno che cantando varca, 
Tornate a riveder li vostri liti : 
Non vi mettete in pelago, ché, forse, 
Perdendo me rimarreste smarriti. 
L'acqua ch'io prendo già mai non si corse : 
Minerva spira, e conducemi Apollo, 
E nove Muse mi dimostran I' Orse. 
Voi altri pochi che drizzaste il collo 
Per tempo al pan de li angeli, del quale 
Vivesi qui ma non sen vien satollo, 
Metter potete ben per ' alto sale 
Vostro navigio, servando mio solco 
Dinanzi a l'acqua che ritorna equale, 


Auch Edmund Spenser bringt am Abschluß der Faerie Queene (VI 12, 1) eine ausge- 
führte Schiffsmetapher, mit der wir in den Hafen einlaufen wollen: 


Like as a ship, that through the Ocean wyde 
Directs her course unto one certaine cost, 
Is met of many a counter winde and tyde, 
With which her winged speed is let and crost, 
And she her selfe in stormie surges tost ; 
Yet making many a borde, and many a bay, 
Still winneth way, ne hath her compasse lost : 
Right so it fares with me in this long way, 
Whose course is often stayd, yet neuer is astray. 


t Unter den wenigen Beispielen nautischer Metaphorik, die wir brachten, fanden wir schon 
sermonum cymba und ingenii barca, Es gibt unzählige andere. 
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Für Homer ist die Flucht die «Gefährtin» des Schreckens (Ilias 9, 2); der Schrecken 
der Sohn des Ares (Ilias 13, 299); Verblendung (Ate) die älteste Tochter des Zeus (Ilias 
19, 91). Pindar* nennt die Musen Tóchter der Erinnerung; die Regenwasser Kinder 
der Wolken; den Wein Sohn der Rebe; die Lieder Tóchter der Musen; Hybris die 
Mutter des Überdrusses usw. Nur selten geht Pindar über die genealogische Anknüp- 
fung hinaus, Der Ätna ist «des scharfen Schnees Amme», das Gesetz «der König über 
alle» (vgl. Herodot HI 38). Aischylos nennt die Zucht die Mutter des Erfolges (Septem 
224), den Ruß «Bruder des flackernden Feuers» (ib. 494), Staub den «Nachbarn und 
Bruder des Schmutzes » (Ag. 495). Die letzten Worte des Epameinondas waren: «Ich 
habe zwei unsterbliche Tóchter hinterlassen, Leuktra und Mantineia ». 
Von Homer bis Aischylos wirken diese Metaphern wie Durchbrüche des archaischen 
Dichter-Sehers zum geschauten Bild. An dessen Stelle tritt in der rómischen Eloquenz 
~- blasse Reflexion. Nach Cicero sind alle Künste und Wissenschaften «Begleiterinnen 
und Dienerinnen » (comites et ministrae) des Redners (De or.1 17, 75). Tadelnswert ist 
daher die Rhetorik, welche die Jurisprudenz der Eloquenz nur als Magd und Zofe 
(ancillula, pedisequa) beigibt (De or.1 55, 236). 
Horaznennt die Nützlichkeit die Mutter von Gerechtigkeit und Billigkeit (Sat. 13, 98): 


.. Utilitas, iusti prope mater et aequi. 


Quintilian läßt nur den sittlich Guten als Redner gelten und fügt hinzu: die Natur 
selbst wäre nicht eine Mutter, sondern eine Stiefmutter (non parens sed noverca) gewe- 
sen, wenn sie dem Menschen die Sprache verliehen hátte, damit er sie zu verbrecheri- 
schen Zwecken brauchte (XII 1, 2). Die Mütter, Stiefmütter, Begleiterinnen, Diene- 
rinnen, Mägde der römischen Rhetorik haben im Mittelalter eine unüberschbare Nach- 
kommenschoft gehabt. 
Dazu traten die orientalischen Personalmetaphern der Bibel. «Die Verwesung heiße 


ich meine Mutter, und die Würmer meine Mutter und meine Schwestern » (Hiob 17, 
14). «Man erwacht, wenn der Vogel singt und gedämpft sind alle Töchter des Ge- 
sanges » (Prediger 12, 4^). Beim Psalmisten begegnen einanderBarmherzigkeit und Wahr- 
heit; Gerechtigkeit und Friede küssen sich: misericordia et veritas obviaverunt sibi; ju- 
stitia et pax osculatae sunt (Ps. 84, 11). Aus dieser Stelle spann das Mittelalter den in vie- 
len Fassungen verbreiteten «Streit der Töchter Gottes um die Seele des Menschen vor 
Gottes Richterstuhl. » heraus3. Im Johannes-Evangelium 8, 44, wird der Teufel Vater 
der Lüge genannt (in der Vulgata : mendax et pater eius). Vieles andere derart ist in der 
Bibel zu finden. Antiker und biblischer Gebrauch fließen dann im patristischen Schrift- , 
„tum zusammen. Die Geduld ist nach Tertullian (De patientia 1 5) alumna Dei. Den Jor- 
dan nennt er Schiedsrichter (arbiter) der Grenze, die Buchstaben indices custodesque 


1 F, DonuszirE, Pindars Stil, 1921, 51. 2 VALERY LARBAUD, Technique, 1932, 138. 
3 WALTHER 87 und 221. 
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alterlichen Lehrgedichten über Tugenden und Laster Ansätze zu einer « Genealogie der 


Daft, wenn er den Husten «die Stiefmutter der Brust» nennt (PL 205, 973 A). Eine 


„zählen. Das geht auf Platons Eroslehre zurück. Im Symposion führt Diotima aus, daß alle 
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rerum (Apol. 19). Wir können also wieder einmal beobachten, daß antik-heidnische und 
biblische Stilform sich zusammenfinden und sich gegenseitig verstärken. Die Personal- 
metaphern sind für den Stil der heidnischen Spätantike ebenso bezeichnend wie für den 
kirchlicher Schriftsteller. Bei Claudian sind Fides und Clementia Schwestern (De con: 
sulatu Stilichonis IE 30). Habsucht ist die Mutter der Verbrechen (ib. 111), Ehrgeiz die 
Amme der Habsucht (ib. 114). Da die Abstracta meist weiblichen Geschlechtes sind, 
betreffen die Personalmetaphern meistens Feminina. So finden wir denn i in den mittel- 


Moral». Manchmal sind die Verwandtschaftsverhältnisse nicht ganz durchsichtig. Ist 
Ruhmsucht die Schwester, die Enkelin oder die Tochter der Hoffart ? Theodulf (Postae | I 
449, 175) läßt es unentschieden, 


Seu soror est eius, seu neptis, filia sive. 


Als Hurenmutter erscheint die Simonie bei Hugo Sotovagina (SP II 226). Als Mutter 
des Hasses, welcher den Neid gebar, ist Ira (der Zorn) Großmutter (SP I 327). Wir 
sind hier an der Grenze des Burlesken. Matthaeus von Vendöme überschreitet sie spaß- 


neue männliche Personalmetapher des Mittelalters ist der Schildknappe (armiger). Als 
solcher tritt der Pentameter im elegischen Versmaß seinem Herrn, dem Hexameter, 
zur Seite (PL 205, 977 C). 

Von der Personalmetaphorik hat auch Dante gern Gebrauch gemacht. Belacqua 
zeigt sich lässiger, «als wenn Faulheit seine Schwester wäre» (Purg. 4, 111). Die sech- 
ste Stunde ist «die sechste Magd des Tages » (Purg. 12, 81). Ein reflektierter Strahl ist | 
«ein Pilger, der zurückkehren möchte» (Par. 1, 51). Die Nebenflüsse des Po sind seine 
«Gefolgsleute » (Inf. 5, 99). Die menschliche Kunst ist «die Enkelin Gottes», weil sie | 
die Tochter der Natur, diese die Tochter Gottes ist (Inf. 11, 105). Den philosophischen 
Kommentar seiner Canzonen bezeichnet Dante als deren «Diener » (Conv. L 5, 6). Im Pur- 
gatorio (21, 98) nennt Statius die Aeneis seine «Amme ». Preziös ist es, wenn wir in Dan- 
tes Canzone Tre donne hören, daß Amore eine Tante namens Drittura besitzt. 

Wie so viele andere Eigenarten des mittelalterlichen Stils wird auch die Personal- 
metapher im spanischen 17. Jahrhundert zu neuem Leben erweckt. Bei Góngora (Sole- 
dad segunda 521) heißt Cupido nieto de la espuma : Enkel des Schaumes (weil Sohn der 
Venus). Das ist ein konzeptistisches Spiel. Bei Keats (Ode on a Grecian Urn) wird die 
Personalmetapher formal wieder klassizistisch, aber mit modernem Seelengehalt: 


Thou still unravish' d bride of quietness, 
Thou foster-child of silence and slow time ... 


Zu den Personalmetaphern ist auch die Auffassung des Buches als eines Kindes zu 


Menschen von gewaltiger Liebe zu Ruhm und Unsterblichkeit beherrscht seien, Viele 
suchen sich durch Kinderzeugen zu verewigen, andere aber «zeugen in den Seelen noch 
mehr als in den Leibern ». Solch ein Mann geht umher und «sucht das Schóne, in dem 
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er zeugen könnte». Er findet es in schönen Leibern, die mit adligen Seelen verbunden 
sind. Wenn er einen «Schónen » gefunden hat, entsteht aus dem Umgang mit ihm eine 
geistige Zeugung. «Und jeder, fährt Diotima fort, würde sich lieber solche Kinder ge- 
boren sehen als die menschlichen, wenn er auf Homer schaut und Hesiod und die an- 
deren guten Dichter, sie beneidend, daß sie solche Kinder zurücklassen, die ihnen un- 
sterblichen Ruhm und Gedächtnis bereiten ...». Die Werke der Dichter sind also de- 
ren Kinder. Das Bild kommt im Altertum nicht háufig vor, Catull nennt Gedichte dul- 
“ces Musarum fetus (65, 3), womit Kinder, aber auch Baumfrüchte gemeint sein können. 
Eindeutig ist Ovid (Trist. III x4, 13): 


Palladis exemplo de me sine matre creata 


Carmina sunt ; stirps haec progeniesque mea, 


Ovid braucht den Vergleich noch mehrfach (Trist.1 7, 35 und III 1, 65) und hat wohl 
zu seiner Verbreitung beigetragen. Petronius (c. 118) bringt eine neue Wendung: 
neque concipere aut edere partum mens potest nisi ... Damit ist partus als Bezeichnung für 
Dichtwerk in den lateinischen und romanischen Sprachschatz eingeführt. Synesios teilt 
mit, er habe Bücher gezeugt teils mit der erhabenen Philosophie und mit der densel- 
ben Tempel bewohnenden Poesie, teils aber auch mit der vulgären Rhetorik (Brief 1 ; 
vgl. Brief 141). Für das lateinische Mittelalter dürfte Ovid der Vermittler sein. Johan- 
nes von Hanville nennt sein Gedicht im Anfang einen Knaben (241): 


Nascitur et puero vagit nova pagina versu. 
Am Schluß redet er es als Kind seines Geistes an (SP I 392): 


[0] longum studii gremio nutrita togati 
Ingenii proles, rudis et plebeie libelle, 
Incolumis vivas, 


Diese Metapher ist in Renaissance und Barock sehr beliebt. In der Elegie an Pierre Les- 


cot sagt Ronsard : Je fus souventes fois retancé de mon père 


Voyant que j’aimais trop les deux filles d' Homére. 


Agrippa d'Aubigné redet im Prolog der Tragiques sein Werk als pauvre enfant an und 
nennt sein Frühwerk (Le Printemps) un pire et plus heureux aîné, In der vielumstrittenen 
Widmung von Shakespeares Sonetten wird Mr. W.H. the onlie begetter of these insuing 
sonnets genannt, wo begetter aber nicht den Dichter, sondern den Inspirator (geistigen 
Erzeuger) der Sonette bedeutet. In einem Sonett (77) wird der Freund aufgefordert, 
seine Gedanken — those children nurs’d, deliver! d from thy brain — einem Notizbuch anzu- 
vertrauen. In einer Huldigung an die «jungfráuliche Kónigin » Elisabeth bringt Bacon 
den Satz an: generare et liberi, humana ; creare et opera, divina*. Cervantes nennt seinen 
Don Quijote in der Vorrede hijo de mi entendimiento. Wir bleiben in demselben Begriffs- 
kreis, wenn wir bei John Donne finden ` the mistress of my youth, Poetry ..., the wife of mine 


1 E. Worzr, Fr. Bacon und seine Quellen I (1910) 35. 
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age, Divinity". Das erinnert an die Wendungen des Synesios. Der marinistische Lyriker 
Tommaso Stigliani (1573-1651) schreibt einem Freunde: 


Coppini, io vo’ di me novella darte. 
Talora, leggo in parte 

Ció che del ver fü dai due greci scritto ; 
Talora, mi tragitto 

Dell’ alme muse all arte, 

Ed o concepo in mente 


O partorisco in carte. 


In der Vorrede zu seinen Abhandlungen über die Fabel schreibt Lessing: «Ich warf 
vor Jahr und Tag einen kritischen Blick auf meine Schriften. Ich hatte ihrer lange ge- 
nug vergessen, um sie völlig als fremde Geburten betrachten zu können». «Söhne des 
Witzes » nennt Fr. Schlegel die Romane in der Lucinde, Manzoni verwendet in der Vor- 
rede der Promessi Sposi als Bescheidenheitsformel questo mio rozzo parto mit archaisieren- 
der Absicht. Das war 1827. In dem gleichen Jahr berichtet der junge Ranke aus Wien 
über seine Studien. Er ist jeden Morgen um 9 auf der Bibliothek, um die veneziani- 
schen Relationen durchzuarbeiten. «Hier habe ich mit dem Gegenstand meiner Liebe, 
welches eine schöne Italienerin ist, prächtige und süße Scháferstunden und ich hoffe, 
wir bringen ein Wunderkind von Romanogermanen zustande. Ganz erschöpft erhebe 
ich mich um zwólf» (Zur eignen Lebensgeschichte 17 5). 
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Sie sind der Antike nicht fremd. Pindar rühmt von seiner Dichtung, sie bringe etwas 


zum Essen?. Das Wort Satire (satura) bedeutet «gemischte Schüssel». Milchnahrung | 


für Anfänger bat Quintilian II 4, 5. Aber für die  Speisemetaphorik. ist doch die Bibel die 
Hauptquelle. In der christlichen Heilsgeschichte bilden das Kosten verbotener Frucht 


“und die Einsetzung des Herrenmahls dramatische Einschnitte. Selig werden die geprie- 


sen, die da hungern und dürsten. Im Johannes-Evangelium (4, 13. ; 6, 27) werden irdi- 
sches Wasser und Wasser des ewigen Lebens, vergängliche Speise und solche qui permanet 
in vitam aeternam geschieden. Die neubekehrten Christen werden kleinen Kindern ver- 
glichen, die Milch, aber noch keine feste Speise zu sich nehmen (1. Kor. 3, 2; ı. Petr. 2, 
2; Hebr. 5, 12£.3). Die kirchliche Literatur hat diese und verwandte Bilder aufs mannig- 
fachste abgewandelt, was hier nicht verfolgt werden kann. Es sei nur darauf hingewiesen, 
daß die Speise-Metaphorik von Augustin als begründet erklärt wird. Der Lernende 
habe etwas mit dem Essenden gemeinsam ; beiden müsse man die Nahrung durch Würze 


I ed. GRIERSON, 1912, ll 106. 2 DORNSEIRE, Pindars Stil 61. 
3 Für die Milch im christlichen Schrifttum vgl.Fr.Dornseire, Das Alphabet in Mystik und 
Magie 2 18f. — Ein Text der indischen Philosophie heißt «Die frisch gekirnte Butter der Milch 
der Vollendung » (Kaivalya-navanita). HEINRICH ZIMMER, Der Weg zum Selbst, Zürich 1944, 56. 
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schmackhaft machen: inter se habent nonnullam similitudinem vescentes atque discentes ; ; propter 
‘fastidia plurimorum etiam ipsa, sine quibus vivi non potest, alimenta condienda sunt (De doct. chr. 
IV 11, 26). Gott ist für Augustin interior cibus (Conf. I 13, 21, 5), die Wahrheit Nahrung 
(civ. dei XX, 3o, 21) und Speise (Conf. IX 1o, 24, 12). Augustin steht auch mit der Ver- 
wendung des Begriffs würzen (salzen) in biblischer Tradition (z. B. Col. 4, 6: sermo vester 
semper in sale sit conditus), die wir dann wieder bei Walahfrid finden. Dieser bezeicbnet 
seine prosaische Gallusvita als agreste pulmentum, das er mit Salz würzen, das heißt me- 
trisch bearbeiten will (Poetae II 428, VI, 4, Anm. 5). Biblischer Herkunft ist auch die 
Bezeichnung der christlichen Lehre als Mahl (coena mea, Luc. 14, 24; coena magna Dei, 
Apoc. 19, 17 u.a.). Daraus leiten sich Wendungen ab wie lucifer pastus bei Prudentius 
(Psychom. 625), cena spiritalis bei Walter von Chätillon (Moralisch-satirische Gedichte ed. 
SrRECKER, S. 101, Str. 7). Gregor der Große nennt Augustins Schriften Weizenmehl, 
seine eigenen Kleie (MGH Epist. I 251, 3off.). Ein Dichter des 9. Jahrhunderts ver- 
gleicht Christi Lehre einem lebenspendenden Mahl, das mit Honig, Öl, rotem Falerner- 
wein gewürzt ist (Poetae III 258, 49 ff.). Aber auch profanes Wissen wird als Speise be- 
zeichnet. Das Wort ferculum (eigentlich: « Gang » einer Mahlzeit) wird dafür gebraucht 
bei Walahfrid (Poetae II 334, 27) und bei Arnulf, dem Verfasser der Delicie cleri (RF 2, 
216). Eupolemius schließt das zweite Buch seiner Messiade mit der Hoffnung ab, sein 
Werk möge Milch für die Zarten und Kraftnahrung für die Starken sein. Die Weisheit 
der griechischen Philosophen wird dem Architrenius (SP I 3 54) in Bechern verzapft. 
Äußerst seltene Genußmittel häuft Sigebert in der Passio Thebeorum (p. 47). Er findet 
sich im Palast der Philosophie unter den christlichen Dichtern, die reiche Gaben dar- 


bringen: 
: 123 Zinziber et peretrum dat dives, cinnama, costum, 


Hic piper, hic laser, largior ipse laver. 
Offert hic mulsum, tu condis melle Falernum, 
Et certant vitreo gemmea vasa mero. 
Ipse feram limpham figno testave petitam, 
Unde manus unctas unctaque labra lavent. 


V. 123 peretrum = pyrethron «der Bertram, die Bertramswurz » (Ovid u.a. ; Isidor Et. 
XVII 9, 74), V. 124. laser = «Saft der Pflanze laserpicium» (Is. Et. XVII 9, 24); laver 
«eine Pflanze » (Plin. N.H. 26, 5o; nicht in Isidor). 

Wir haben hier eine Probe — und darum bringe ich das Beispiel — der gar nicht so 
seltenen «lexikalischen » Poesie oder «versifizierten Lexikographie!»: man schreibt 
Verse, um seltene, bei Glossographen verzeichnete Wörter anbringen zu können. 
Ähnliche Spielereien sind in der griechischen Literatur seit Ende des 4. Jahrhunderts 
v.Chr. beliebt?. 

-Die Entwicklung dieser wie jeder Metapherngruppe weist zwei Phasen auf. In der 
r ERNST SCHULZ, Corona quernea 223. 


2 CHRIST-ScHMiD II 1 (1920), 116 A, 3. Bezeichnende Namen sind Leonidas von Tarent und 
Lykophron. 
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ersten wird das Traditionsgut mechanisch übernommen oder doch nur durch additive 
Häufung bereichert. Seit dem 12. Jahrhundert aber wird es dialektisch aufgespalten, 
Nehmen wir zum Beispiel die Milch, die als geistige Nahrung bei Heiden und Chri- 
sten unentbehrlich ist. Betrachtet man sie genauer, so «zerfállt sie», wie Alanus 
von Lille sagt (PL 210, 240 B) in drei Substanzen: wässerige Flüssigkeit (serum), 
Käse und Butter. Nun wird in der Bibel das Heilswissen (sacra doctrina) «elegant» mit 
Milch verglichen. Das ist natürlich ein Hinweis auf den dreifachen Schriftsinn: histo- 
risch, allegorisch, tropologisch. Die wässerige Flüssigkeit stellt die Historie dar: die 
Substanz beider ist gemein, der Genuß daran gering”. Der Käse (die Allegorie) ist feste, 
gehaltreiche Nahrung. Die Butter der Tropologie aber schmeckt dem «Gaumen des 
Geistes» (palatum mentis) am süßesten. Die theologische Trennung der Milch findet 
ihren Abschluß beim hl. Franz von Sales: si la charité est un lait, la dévotion en est la cresme 
(Introduction à la Vie dévote I, c. 2). 

Reich wurde die Speisemetaphorik von Dante ausgebildet?. Das Convivio ist ein Gast- 
mahl für alle, die nach Wissen, dem «Brot der Engel», dürsten. Dante sitzt zwar nicht 
selber an dem «seligen Tisch», aber er nimmt die Brosamen auf, die davon abfallen ` 
(I 1, 6-10). Er Gescht Kanzonen auf, zu denen der Kommentar als Gerstenbrot (Joh. 6, 
13) gereicht wird. Wir verfolgen diesen Bilderbereich bei Dante nicht weiter. 
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Alanus, sahen wir, kann vom Gaumen des Geistes sprechen. Auch das ist Spätfrucht 
einer langen metaphorischen Tradition. 

Mit etwas gewagter Bildersprache sagt Platon, die dialektische Methode ziehe «das 
in barbarischem Schlamm vergrabene Auge der Seele » sanft empor (Resp. 533 d). Das 
«Auge der Seele» ist seitdem eine beliebte Metapher geworden, die wir sowohl bei 
heidnischen3 wie bei Kirchenschriftstellern finden. In solcher Verwendung wird die 
Sehkraft des leiblichen Auges auf das geistige Erkenntnisvermógen übertragen. Den. 
äußeren Sinnen werden innere Sinne zugeordnet‘, Zu den Augen gesellen sich die 
Ohren des Geistes, Paulinus Nolanus: 


Ergo oculos mentis Christo reseremus et aures. 


Nach Augen und Ohren kommen die übrigen Kórperteile an die Reihe. Die christliche 
Schriftstellerei knüpft an israelitische Metaphern an. Das Alte Testament bot praeputium 
cordis (Deut. x0, 16; Prov. 4, 4), was denn Paulus mit seinen Sätzen über «die Beschnei- 


1 So wertet das Mittelalter die Geschichte. 
2 Hunger und Durst als Metaphern bei Dante sammelte WALTER NAUMANN in RF 1940, 13-36. 
3 z, B. Cicero Orator 29, r01. Lukian Jacosırz I 239. 
4 Systematisch bei Origenes. Vgl. H. U.v. BALTHASAR, Origenes. Ein Aufbau aus seinen Werken, 
1938, 319-80. 
5 Carmina 31, 226. — Aures mentis hatte schon Juvencus II 7 54 als erläuternde Wiedergabe von 
Mt. 13, 9. Hieronymus verwendet denselben Ausdruck bei der Bibelerklärung, nach ihm Gregor 
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dung des Herzens » aufnahm (Römer 2, 2 5-29). Ähnlich transponiert Petrus das mosaische 
«Gürten der Lenden» (Exod. 12, 11): succincti lumbos mentis vestrae (1.Petr.ı, 13). Der- 
artige Metaphern sind in Spátantike und Mittelalter háufig. Bezeichnend für Augustin 
sind Metaphern, welche die Anschauung vergewaltigen: «die Hand meiner Zunge» 
(Conf. V 1), «die Hand des Herzens» (ib. X 12), «das Haupt der Seele» (ib. X 7). Die 
Seele wälzt sich hin und her «auf den Rücken, auf die Seiten und auf den Bauch » (ib. 
VI 16, 26). Prudentius führt den «Bauch des Herzens» ein; Aldhelm die «Vulva der 
regenerierenden Gnade», den «Hals des Geistes», die «Weichen der Eingeweide». 
Das «Auge des Herzens » und die «Stirn des Geistes » finden wir in karolingischer Dich- 
tung, den «Fuß des Geistes » bei Guigo, den «Magen des Geistes » bei Alanus und Pe- 
trus Venerabilis, Gottfried von Breteuil kann sagen: «Nachdem er all dies andächtig 
und ausreichend getrunken hat, lechzt der Bauch meines Geistes nach anderem!». 
Auch Dante macht von diesem Bezirk der Metaphorik Gebrauch: «der Rücken unseres 
Urteils», spatulae nostri iudicii (VE I 6, 3). Er bietet auch oculi mentis (Mon. II 1, 3) ; occhi 
della ragione (Conv. I 4, 3), dell'anima (Conv.Y x1, 3), dell’intelletto (Conv. 1I 15, 7); end- 
lich l'agute luci de Io ’ntelletto (Purg. 18, 16). 

Das Gebiet ist unermeßlich und unerforscht. Man könnte mit Beispielen aus der Pa- 


tristik allein einen ganzen Band füllen. Unsre Aufgabe ist hier wie sonstwo Hinweis und 
Anregung, nicht Ausschöpfung. Nur eine besonders einprägsame Körperteil-Metapher 
móchte ich noch vorlegen. In der apokryphen Oratio Manassae, die um 7o n. Chr. ver- 
faßt sein dürfte? und im Anhang der Vulgata steht, liest man: et nunc flecto genua cordis 
. mei, «und nun beuge ich die Kniee meines Herzens». Der 1. Clemensbrief Kap. 57 hat das 
übernommen, wozu der Herausgeber bemerkt, die Wendung finde sich in den Vätern 
und Konzilien häufig3. Sie ist auch in die Liturgie übergegangen und hat sich dadurch 
dem Gedächtnis der Kirche eingeprägt, wie sie denn auch in mittelalterlicher Poesie 
vorkommt. Auch darüber hinaus hat das Wort von den «Knieen des Herzens » wie so 
viele Pathosformeln der Antike eine sehr starke Nachwirkung gehabt — auch im bibel- 
festen Protestantismus. Heinrich von Kleist verwendet es in der Penthesilea (Vers 2800) 


und in einem Brief an Goethe (24. Januar 1808). 

Moderne Stilpsychologie würde diese ganze Metaphernklasse vielleicht als «barock» 
bezeichnen. Dann ist der literarische Barock so alt wie die Bibel und reicht bis zu Hein- 
rich von Kleist. 


der Große. Auch Augustin kennt die «Ohren des Herzens» (Conf. I 5 und IV 27) wie noch die 
Liturgie (aures praecordiorum im Gebet für die Katechumenen am Karfreitag), das os spirituale (Conf. 
IX 3, 6) u.ä. Das «Ohr des Herzens» finden wir wieder im Prolog zur Regel des hl. Benedikt, 

1 Prudentius Apoth. 583. Dochygl. unten 1 £2 Anm.- Aldhelm EuwALo 260, 19; 477, 13; 243, 
19. — Karolingisch: Poetae 1 413, 3o und 455, 151. — Guigo (Meditationes WILMART 1936) 155. — 
Alanus SP II 491. — Petrus Venerabilis PL 189, 1009 C. — Gottfried von Breteuil Fons philosophiae 
Str. 195. 2 Bousser, Die Religion des Judentums im späthellenistischen Zeitalter?, 1926, 32 A. 2. 

3 F. X, Funk, Patres apostolici I 1901, p. 172. 

4 Postcommunio der Votivmesse pro reddendis gratiis. 

5 Poetae IV 765, 86 (wo die Herausgeber die Herkunft nicht erkannt haben). 
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In Platons Alterswerk, den «Gesetzen », lesen wir: «Jeder von uns Vertretern leben. | 
der Geschöpfe werde von uns betrachtet als eine Marionette göttlichen Ursprungs, sej | 
es, daß sie von den Göttern bloß zu ihrem Spielzeug angefertigt worden ist oder in ir. 
gendwelcher ernsthaften Absicht» (Buch I 644 de). Ebendort an späterer Stelle: «Der 
Mensch ist nur ein Spielzeug in der Hand Gottes, und das eben ist in Wahrheit gerade 
das Beste an ihm» (Buch VII 803 c). Im Philebos (go b) spricht Platon von der «Tragö- 
die und Komödie des Lebens». In diesen tiefsinnigen Gedanken, die bei Platon noch 
den Schmelz der ersten Schöpfung haben, liegen die Keime für die Vorstellung von 
Welt als einem Theater, auf dem die Menschen, durch Gott bewegt, ihre Rollen spie- 
“Jen. In den populár-philosophischen Vorträgen («Diatriben ») der Kyniker wird dann | 
der Vergleich des Menschen mit einem Schauspieler ein häufig gebrauchtes Klischee!, 
Horaz Got, D 7, 82) sieht im Menschen eine Marionette, Der Begriff mimus vitae ist 
sprichwörtlich geworden. So schreibt Seneca (Ep. 8o, 7): hic humanae vitae mimus, qui 
nobis partes, quas male agamus, adsignat. Ähnliche Vorstellungen finden sich nun auch im 
Urchristentum. Paulus (I. Kor. 4, 9) sagt von den Aposteln, sie seien von Gott zum Tode 
bestimmt als Schauspiel ('9écvoov) für Welt, Engel und Menschen. Hier ist nicht an die 
Schaubühne, sondern an den rómischen Zirkus gedacht. Eine verwandte Vorstellung 
finden wir bei Clemens Alexandrinus: «Denn von Sion wird ausgeben das Gesetz und 
das Wort des Herrn von Jerusalem, das himmlische Wort, der wahre Streiter im Wett- 
kampf, der auf dem Theater der ganzen Welt den Siegeskranz erhält» (Mahnrede an die 
Heiden I 1, 3 = Clemens Schriften, übersetzt von STÄHLIN, I, 1934, 73). Hier wird der Kos- 
mos als Bühne gesehen. Bei Augustinus (Enarr. ad ps. 127) lesen wir: «Es ist hier auf 
Erden so, als ob die Kinder zu ihren Eltern spráchen: Wohlan, denkt an euren Auf- 
bruch von hier ; auch wir wollen unsere Komódie spielen! Denn nichts anderes als eine 


Komódie des Menschengeschlechtes ist dieses ganze, von Versuchung zu Versuchung 
führende Leben». Augustins heidnischer Zeitgenosse, der Ágypter Palladas, bringt 
denselben Gedanken mit anderer ethischer Zuspitzung in ein schóngeformtes Epi- 
gramm (A. P.X72): 
Zwwvi) vüg 6 Blog xal evatyvtov. 7) uds naltew 
Tim onovörv wsvadsig, Ñ PEos vàg 0óóvag. 
Ganz ist das Leben Bühne und Spiel ; so lerne denn spielen 
Und entsage dem Ernst — oder erdulde das Leid. 


Wir sehen: die Metapher «Welttheater » ist dem Mittelalter, wie so viele andere, 
sowohl aus der heidnischen Antike wie aus der christlichen Schriftstellerei zugeflossen, 
Beide Quellen haben sich in der Spätantike vermischt. Wenn Boethius haec vitae scena 
sagt, so klingt darin Seneca, aber auch Cicero mit (cum in vita, tum in scaena ; Cato maior 
18, 65). Das tönt dann in lateinischer Dichtung des frühen Mittelalters nach : secli huius 


ı RupoLr HELM, Lukian und Menipp, 1906. 
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in scena (Carm. Cant., S. 97, V. 15). Doch ist der Vergleich in dieser Zeit selten. Im 12. 
Jahrhundert jedoch wird er wirkungsvoll erneuert von einem der führenden Geister 


der Zeit: Johannes von Salisbury. In seinem 1159 veröffentlichten Hauptwerk Policra- 
ticus WEBB I 190 zitiert er aus Petron (8 80): 


Grex agit in scena mimum, pater ille vocatur, 
Filius hic, nomen divitis ille tenet ; 
Mox ubi ridendas inclusit pagina partes, 


Vera redit facies, dissimulata perit. 


Spielt auf der Bühne das Völkchen, so agiert der eine den Vater 
Und der andre den Sohn ; der den begüterten Mann. 

Ist die Komödie vorbei, so fallen die Masken ; es zeigt sich 
Jetzt das wahre Gesicht, und das geschminkte vergeht. 


Dieser Text enthält die Nutzanwendung: «Nimm dir am Schauspieler die Lehre, 
daß der äußere Prunk nur leerer Schein ist und daß nach Schluß des Stückes die Perso- 
nen ihr wahres Aussehen erhalten». Aber was macht der mittelalterliche Philosoph 
und Humanist aus diesen Versen ? Er schließt an sie unmittelbar ein Kapitel an, das er 
De mundana comedia vel tragedia betitelt. Der alte abgenützte Schauspielervergleich wird 
hier zum begrifflichen Gerüst für eine umfassende Zeitkritik, Hiob, so führt unser 
Autor aus, nannte das Leben einen Kriegsdienst". Hätte er die Gegenwart vorausge- 
sehen, so würde er gesagt haben: comedia est vita hominis super terram. Denn ein jeder 
vergißt seine Rolle und spielt eine fremde. Johannes will es unentschieden lassen, ob 
das Leben eine Komódie oder eine Tragódie zu nennen ist, wenn man ihm nur zugibt, 
quod fere totus mundus iuxta Petronium exerceat histrionem?. Der Schauplatz dieser unermeß- 
lichen Tragódie oder Komódie ist der Erdkreis. Im folgenden Kapitel werden die Tu- 
gendhelden gepriesen. Sie schauen aus der Ewigkeit auf das tragisch-komische Treiben 
der Weltbühne hinunter, mit Gott und den Engeln. Johannes hat die alte Metapher 
durch ausführliche Behandlung (sie erstreckt sich über zwei Kapitel) erneuert. Er hat 
ferner ihre einzelnen, meist getrennt vorkommenden Sinnelemente in einer Gesamt- 
anschauung vereinigt. Den Ausgangspunkt bietet ihm die von Petron nachgeredete 
moralisierende Trivialität. Durch konfrontierende Beiziehung des Hiobswortes wird , 
die erste Erweiterung des Horizontes gewonnen. Die Anschauung wird sodann vertieft 
durch die erwägende Frage: Tragödie oder Komödie? Sie erweitert sich nochmals 
durch die Ausdehnung des Schauplatzes auf den gesamten Erdkreis. Endlich eine neue — 
die letzte — Ausweitung: von der Erde zum Himmel. Dort sitzen die Zuschauer des ir- 
dischen Bühnenspiels: Gott und die Tugendhelden. Aus der scena vitae ist damit ein 
theatrum mundi geworden. Der Gedanke, daf Gott die tugendhaften Mánner um sich 


x In der Vulgata lautet Hiob VII, 1: Militia est vita hominis super terram. Luther anders. 

2 Man hat aus dieser Stelle ein Petronfragment zurückgewinnen wollen, Allein BuECHELER 
(große Petronausgabe, 1862, S, 95) hat zweifellos recht, wenn er sagt, die Stelle sei von Johannes 
nach den angeführten Petronversen frei gestaltet. 


. den. Man hat in dem neuen Bau den Denkspruch angebracht Totus mundus agit histrionem. 
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versammelt, dürfte aus Ciceros Somnium Scipionis stammen, an welches Werk die Aus: 
führungen des Johannes in Kapitel 9 auch sonst manchmal erinnern, nur daß die Vor- 
stellung des Welttheaters dort ganz fehlt. Aber die Harmonisierung christlicher Lehre 
und Ciceronischer Weisheit liegt im Zuge jenes christlichen Humanismus, den der 
europäische Norden im ı2. Jahrhundert zur Blüte entwickelte. 

Der Policraticus war während des ganzen Mittelalters sehr weit verbreitet, wie die 
Bibliothekskataloge bezeugen. Aber auch in spáterer Zeit wurde er viel gelesen. Wir 
kennen Drucke von 1476, 1513 (einmal in Paris, einmal in Lyon), 1595, 1622, 1639, 
1664, 1677. Wenn die Metapher theatrum mundi im 16. und 17. Jahrhundert wieder 
häufig auftritt, dürfte die Beliebtheit des Policraticus wesentlichen Anteil daran haben, 

Sehen wir uns im Europa des 16. Jahrhunderts um. Wir beginnen in Deutschland 
und stoßen auf — Luther. Wie ERICH SEEBERG (Grundzüge der Theologie Luthers, 1940, 
179) darlegt, braucht Luther den «unerhórt kühnen» Ausdruck «Spiel Gottes» für 
das, was in der Rechtfertigung geschieht. Für Luther ist die ganze profane Geschichte 
ein «Puppenspiel Gottes». Wir sehen in der Geschichte nur Gottes «Larven » am Werk, 
das heißt die Heroen wie Alexander oder Hannibal... SEEBERG möchte diese Formulie- 
rungen aus Meister Eckhart ableiten. Sie gehóren aber dem Gemeingut der Tradition an; 

Wir gehen nach Frankreich. Man schreibt 1564. Der Hof feiert in Fontainebleau 
den Karneval. Soeben ist eine Komódie aufgeführt worden. Da erklingt ein von Ron- 


sard verfafter Epilog. Er beginnt: 


Ici la Comédie apparaît un exemple 

Où chacun de son fait les actions contemple : 
Le monde est un théátre, et les hommes acteurs. 
La Fortune qui est maítresse de la scéne 
Appréte les habits, et de la vie humaine 

Les cieux et les destins en sont les spectateurs. 


Also ein theatrum mundi mit den Menschen als Schauspielern, Fortuna als Regisseur, dem 


Himmel als Zuschauer: 
Wir gehen nach England. r £99: in London ist soeben das Globe Theatre eröffnet wor- 


Eins der ersten Werke, die hier ihre Uraufführung erleben, ist Shakespeares As you like 
it. In diesem Werk findet sich (II, 7) die berühmte Rede des Jaques, welche die Welt 
mit einer Bühne (All the world's a stage) und die sieben Lebensalter mit den sieben Ak- 
ten des Menschenlebens vergleicht. Ein neuerer Herausgeber, G. B. Harris (in The Pen- 
guin Shakespeare 1937), bemerkt dazu: This is Shakespeare’s little essay on the motto of the 
new Globe Theatre which the company had just occupied. Und woher stammt dieses Motto? 
Nicht aus Petron, wie man lesen kann, sondern aus dem Policraticus, nur daß das dort 
stehende exerceat durch agit ersetzt ist. Wer diesen Denkspruch anbrachte, kannte also 
den Policraticus: der ja 1 595 neu erschienen war. Das Globe Theatre stand also im Zei- 
chen des mittelalterlichen englischen Humanisten. 
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Wir gehen nach Spanien und ins 17. Jahrhundert. Don Quijote (12.Kapitel des 
JI. Teiles) erläutert seinem Knappen die Ähnlichkeit des Schauspiels mit dem Menschen- 
Jeben. Wenn das Stück aus ist und die Bühnentrachten abgelegt sind, so sind die Schau- 
spieler wieder alle gleich. Ebenso die Menschen im Tode. «Ein práchtiger Vergleich», 
versetzt Sancho, «allerdings nicht so neu, daß ich ihn nicht schon viele und verschie- 
dene Male gehört hätte». So macht sich Cervantes über ein literarisches Klischee lu- 
stig. Geistreiche - indirekte — Verspottung eines modischen Redeschmucks: das ist die 
erste Gestalt, in der die Schauspielmetapher uns im Spanien des 17. Jahrhunderts entge- 
gentritt; in dem Lande, in der Zeit, da Calderöns Genius seine strahlende Bahn durch- 
laufen wird. Mit Recht hat Vosser darauf aufmerksam gemacht, daß der Vergleich des 
Menschenlebens mit einem Bühnenspiel im Spanien der Blütezeit ein Gemeinplatz war. 
Im Criticón (1651 ff.) des Baltasar Gracián heißt gleich das 2. Kapitel El gran teatro 
del Universo. Doch handelt es sich hier nicht um Theater, sondern um die Natur als 
Schauplatz des Lebens (Kosmos als Schaustellung). Vor allem aber ist Calderön zu nen- 
nen. Auch er ist ein Geist feinster Kultur und umfassendster literarischer Bildung. Ein 
Virtuose, wenn man will; aber einer, der zugleich ein Kind und ein Genius war; ein 
tief gläubiger Künstler. Das theatrum mundi gehört zum festen Bestande seiner Begriffs- 
welt, freilich mit mannigfach schillernder Bedeutung. In Calderöns bekanntestem 
Stück La vida es sueño spricht der gefangene Prinz Sigismund vom Theater der Welt, 
spricht es im Traum und meint damit - er, der Gefangene — die weite Welt der Wirk- 
lichkeit (Ken I, 16 b): Salga a la anchurosa plaza 

Del gran teatro del mundo 

Este valor sin segundo ... 

Lauter Jubel soll begrüßen 

Auf dem weiten Erdenrund 

Diesen Mut ... (A. W. SCHLEGEL) 
Das gesamte Werk Calderóns hat die Dimension eines Welttheaters, insofern die 
Personen ihre Rollen vor kosmischem Hintergrund agieren (Ke, (ra a): 
El dosel de la jura, reducido 
A segunda intención, a horror segundo, 
Teatro funesto es, donde importune 
Representa tragedias la fortuna. 
Der alte Thron, auf Eid und Pflicht gegründet, 
Muß neuer Absicht, neuem Grausal frönen, 
Ein Frevelschauplatz, wo, uns zur Bedrängnis, 
Mit Trauerspielen schrecket das Verhängnis. 
Hier und auch sonst gelegentlich übernimmt das Schicksal die Rolle des Regisseurs. 
Calderön hat den traditionellen Verwendungen der Metapher durch seine funkelnde 
Diktion neuen Glanz verliehen, 


1 Vgl. noch Ken, I 124a und 147a; IV, 445a. 
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Wesentlicher aber ist ein anderes.. Calderón ist der erste Dichter, der das voni Gott 
gelenkte theatrum mundi zum Gegenstand eines sakralen Dramas macht. Der tiefsinnige 
Gedanke, den Platon einmal hinwarf und der in der ungeheuren Fülle seines Werkes 
wie verloren ruht; der dann aus dem Theologischen ins Anthropologische gewendet* 
und moralisch trivialisiert wurde — erfährt eine leuchtende Palingenesie im katholi- 
schen Spanien des 17. Jahrhunderts. Die Schauspielmetapher, gespeist von antiker und 
mittelalterlicher Tradition, kehrt in ein lebendiges Theater zurück und wird Aus- 
drucksform für eine theozentrische Auffassung des Menschenlebens, die weder das eng- 
lische noch das französische Schauspiel kennt. 

Verfolgen wir diesen Zusammenhang, so eröffnen sich weitere europäische Perspek- 
tiven. 

Die Form einer Dichtung, die das Menschendasein in seinen Bezügen zum Weltgan- 
zen darstellen will, kann nur das Drama sein. Aber freilich nicht das klassizistische 
Trauerspiel der Franzosen oder der Deutschen. Diese klassische Dramenform, geboren 
aus Renaissance und Humanismus, ist anthropozentrisch. Sie löst den Menschen vom 
Kosmos und von den religiösen Mächten; sie sperrt ihn in die erhabene Einsamkeit des 
sittlichen Raumes. Die tragischen Gestalten Racines und Goethes werden vor Entschei- 
dungen gestellt. Die Wirklichkeit, mit der sie es zu tun haben, ist das Spiel der 
menschlichen Seelenkráfte. Die Größe und die Grenze der klassischen Tragödie ist ihr 
Beschlossensein in der Sphäre des Psychologischen. Der Kreis dieser strengen Gesetz- 
lichkeit wird nie durchbrochen. Der tragische Held kann an diesen Gesetzen nur 
zerbrechen. Er kann sich mit dem Geschick nicht aussóhnen. Aber diese Tragödie ist 
künstliche Züchtung auf dem Erdreich der europäischen Tradition, Sie erwuchs aus 
mißverstandener Schulweisheit der Humanisten. Ihr unmöglicher Ehrgeiz war es, die 
Jahrtausende zu überbrücken, die zwischen Perikles und Ludwig XIV. liegen: Goethe 
selbst hatte diese Form zerbrechen müssen, als er sein Weltgedicht, den Faust, schuf. 

Das theozentrische Drama des Mittelalters und der spanischen Blüte hat in unserer 
Zeit Hofmannsthal wieder erneuert. An eine englische Moralität des 15. Jahrhunderts 
knüpft sein «Jedermann» (1911) an, ein «Spiel vom Sterben des reichen Mannes ». 
Hier treten Gott, Engel und Teufel auf. Allegorische Figuren wie der Tod und der 
Glaube mischen sich ein. Und die Gestalt, um die das ganze Spiel sich dreht, ist nicht 
ein benannter Held, sondern der namenlose Jedermann: der Mensch, verstrickt ins Ir- 
dische und nun vor Gottes Richterstuhl gestellt. In Salzburg, auf dem Domplatz, wurde 
das geistliche Spiel aufgeführt. Mit dem «Jedermann » hatte Hofmannsthal ein zeitloses 
Mittelalter vergegenwärtigt und den Weg zum metaphysischen Drama beschritten. 


1 So auch bei La Bruyère (De la cour Nr. 99). Im 18. Jh. bei Diderot (unten Exkurs XXV), - Wei- 
tere Belege: Apuleius De mundo c. 27, Tuomasp. 164, 2 (Marionetten)=Ps. Arist. regl xdonov ; 
Tertullian, De spectaculis c. 30 (Christi Parusie und das Weltgericht als spectaculum) ; Augustin, Brief 
73 (GOLDBACHER $.274); Lampert von Hersfeld (Horpzn-EaGrR S. 240); Joh. Saresberiensis 
Entheticus ed. PETERSEN p. 53; Campanella Sonett 14 und 1g (Poesie ed. GENTILE 1938 p. 37£.); 
Sir Henry Wottons (1568-1639) Gedicht De Morte; Sir Th. Browne Religio Medici Part I, sect. 41. 
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Wenn er ihn weiter verfolgte, mufite er Calderón begegnen. Aus dieser Begegnung 
entstand 1921 das «Große Salzburger Welttheater». Ihm folgten, ebenfalls von Cal- 
derón angeregt, «Der Turm» (1925) und «Semiramis » (1933 als Fragment aus dem 
Nachlaß veröffentlicht). Diese Werke sind nicht etwa «Bearbeitungen » Calderónscher 
Dramen, sondern Neuschöpfungen der «integrierenden Phantasie». Zeugende Kraft 
war die seelische Nótigung, die durch Katastrophen verstórte geistige Tradition Euro- 
pas im Dichtwerk zu erneuen. Die Konzeption geschah durch Berührung mit wahl- 
verwandtem Stoff dieser Tradition. Das war möglich durch die Einsicht, daß alle ge- 
formten Gehalte des Geistes wieder Stoff für eine neue Gestaltung werden kónnen: 
«mit den geistigen Hervorbringungen einer Epoche ist eigentlich noch nichts getan, 
es müßte erst etwas getan werden». Das Höhere entsteht immer durch Integration. 
«Zu jedem Hóheren ist Zusammensetzung gefordert. Der hóhere Mensch ist die Ver- 
einigung mehrerer Menschen, das hóhere Dichtwerk verlangt, um hervorgebracht zu 
werden, mehrere Dichter in einem». Hofmannsthal empfand sich als Erben der habs- 
burgischen Tradition, deren Brennpunkte im 17. Jahrhundert Madrid und Wien waren. 
Die Dichtung der spanischen Blütezeit war unberührt von den klassizistischen Litera- 
tursystemen Frankreichs und Italiens.;Sie schöpfte künstlerisch und weltanschaulich 
aus der unversiegten Fülle einer Überlieferung, die niemals mit dem Mittelalter ge- 
brochen hatte. Sie bewahrte die Substanz des christlichen Abendlandes. In der Ge- 
schichte sah sie ein «Archiv der Zeiten», in dem die Völker aller Epochen und Räume 
ihre Erinnerungen verzeichnet hatten. Die Kónige und Helden, die Mártyrer und Bau- 
ern sind Spieler auf der großen Bühne der Welt. Übersinnliche Mächte greifen in die 
Geschicke ein. Alles ist überwölbt von der Fügung göttlicher Gnade und Weisheit. 
Calderön durfte schalten und gestalten in einer Welt, deren monarchisches und 
katholisches Gefüge noch fest stand, ja unerschütterlich schien. Der beginnende Ver- 
fall von Staat und Nation war verdeckt von dynastischem und kirchlichem Festgepränge. 
Die geschichtliche Situation Hofmannsthals ist genau umgekehrt. Er fand sich hinein- 
geboren in eine materialistisch und relativistisch zersetzte Welt. Er mußte als Mann 
ihrer Auflösung bis zum katastrophalen Ende beiwohnen. Seine Aufgabe — eine fast 
übermenschliche Aufgabe — war es, wieder hinabzusteigen zur «beharrenden Wurzel 
der Dinge» : aus den verschütteten Schätzen der Überlieferung Heilkräfte zu gewinnen; 
endlich die Bilder einer wiederhergestellten Welt wieder aufzurichten. Es war seine 
tiefste Einsicht, « daß das Leben lebbar wird nur durch gültige Bindungen ». Diese Bin- 
dungen wieder zu reinigen und zu verklären — das war sein Auftrag, seine schmerzliche 
und mühevolle Mission in der Zeit: Bindung von Mann und Weib in der Ehe; Bin- 
dung von Volk und Herrschaft im Staat; Bindung zwischen Mensch und Gott in Zeit 
und Ewigkeit. Auf diesem Wege konnte die Weisheit Asiens! eine Station und ein 
Sinnbild sein — aber nicht Heimat und Lösung. Sie konnten nur in der Offenbarung ge- 
funden werden, die an Abend- und Morgenland ergangen war: im Christentum. Da- 
hin wiesen Hofmannsthal die Überlieferung von Volk und Boden; dahin seine neupla- 


ı In «Semiramis». 
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tonische Geistesform; dahin ein geheimer Ruf, dem er folgen mußte. Wenn Hof- 
mannsthal sein christliches Theater an eine große Überlieferung anknüpfen wollte, 
konnte esnur die Calderöns sein. 

Dem Mittelalter und dem spanischen Theater entnahm Hofmannsthal nicht histori- 
sche Lokalfarben, sondern jene zeitlose europäische Mythologie, die er uns sichtbar 
gemacht hat: «Es gibt eine gewisse zeitlose europäische Mythologie: Namen, Begriffe, 
Gestalten, mit denen ein höherer Sinn verbunden wird, personifizierte Kräfte der mo- 
ralischen oder mythischen Ordnung. Dieser mythologische Sternenhimmel spannt 
sich über das gesamte ältere Europa». Der Rückgriff auf dieses ältere Europa aber war 
in Hofmannsthals Augen ein Vorgang, der weit hinausreichte über Dichtung und Thea- 
ter. Er war nur ein Bild innerhalb eines ungeheuren geschichtlichen Prozesses, den 
Hofmannsthal kommen sah: «eine innere Gegenbewegung gegen jene Geistesumwäl- 
zung des 16. Jahrhunderts, die wir in ihren zwei Aspekten Renaissance und Reforma- 


tion zu nennen pflegen...» | 


1 Nachtrag zu S. 145. Nach H. Bannen (Biblica 22, 1941, 296) ist die «aus Ambrosius ge- 
läufige, letztlich in der origenischen Psychologie wurzelnde Lehre vom Bauch als dem Her- 
zensgrund » nach Ev. Joh. 7, 38 geformt. Augustin: Venter interioris hominis conscientia cordis est 
(PL 35, 1643 CD). 


KAPITEL 8 


POESIE UND RHETORIK 


8 1. Antike Poetik, S. 153 — 8 2. Poesie und Prosa, S. 155 
$ 3. System der mittelalterlichen Stile, S. ı 56 
$ 4. Gerichts-, Staats- und Lobrede in der mittelalterlichen Poesie, S. 161 
8 5. Unsagbarkeitstopoi, S. 166 — 8 6. Überbietung, S. 169 
8 7. Lob der Zeitgenossen, S. 172 


i ANTES Traktat über volkssprachliche Dichtung trägt den Titel De vulgari 
eloquentia. Noch um 1300 ist es also das Normale, die Poesie als eine Art 


Beredsamkeit aufzufassen. Es gibt kein allgemein verwendbares Wort für 
Dichtung. Wie ist das geschichtlich zu verstehen ? 


81. ANTIKE POETIK 


Die moderne «Literaturwissenschaft» hat es bisher versäumt, den Grund zu legen, 
` auf dem allein sie ein haltbares Gebäude errichten könnte: eine Geschichte der lite- 
rarischen Terminologie. Was bedeuten die Wórter «Poesie» und «Dichtung»? Sie 
‚geben keinerlei Hinweis auf das Wesen der Sache, weil sie späte, abgeleitete Bezeich- 
nungen sind. Bei Homer ist der Dichter der «göttliche Sänger », bei den Römern heißt 
‚er vates, a Wahrsager ». Alle Prophetie aber ist an rhythmische Sprache gebunden. Da- 
` her kann vates vom Dichter gesagt werden. Für «dichten» sagt der Römer «singen». 


Die Aeneis beginnt: Árma virumque cano ... 


Horaz kann aber auch die Sprache seiner Satiren, die der Alltagsrede angenähert ist, 
als ein «Singen » bezeichnen (Sat. II 3, 4). Es gab eben kein anderes Wort. Das griechi- 
sche sworsiv heißt «machen» im Sinne von «anfertigen», «herstellen». Bei Herodot 
wird solmua («das Gemachte») für Goldarbeiten, smo(motg («das Machen ») für Wein- 
bereitung gesagt. Platon lehrt über den Sprachgebrauch folgendes: alles Erzeugen von 
Gegenständen ist Poiesis. Dichten verhält. sich zum Gesamtgebiet wie ein Teil zum 
Ganzen. «Poeten» heißen «die, welche dieses Teilchen der Poiesis haben» (Symp. 
205 c). Der Dichter ist also gleichsam der «Macher xav'é£ozóv». Aber das ist eine 
späte Entwicklung. In den ältesten Zeiten trug der Dichter sein Werk selbst vor. Spä- 
ter trat Arbeitsteilung ein. Die Aóden trugen Gedichte vor, die andere «gemacht » hat- 
ten. Diese Textverfertiger hießen nun «Macher» im engeren Sinne. sromrýç bezeich- 
net den «Urheber des Werkes» und entspricht also dem Begriff des «Komponisten» 
im Gegensatz zum «ausführenden » Musiker. Bei Isokrates heißt zezowuévog «künst- 


1 H, wem, Études sur P antiquité grecque, 1900, 237. 
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lich»; der Verfasser von geschriebenen Kunstreden Adyov soujvíg. Wer sotnorç mit 
«Schöpfung» übersetzt, trägt in die griechische Anschauung etwas Fremdes hin- 
ein: die jüdisch-christliche Schöpfungslehre. Wenn wir den Dichter einen Schöpfer 
nennen, verwenden wir eine theologische Metapher. Die griechischen Wörter für 
Dichtung und Dichter haben eine technologische, nicht eine metaphysische oder gar 
religiöse Bedeutung. Dabei hat kein Volk stärker als das griechische das Göttliche in 
der Dichtung empfunden. Aber dies göttliche Element ist — eben weil göttlich — ein 
außer und über dem Menschen Wesendes, das als Muse, als Gott, als göttlicher Wahn 
in ihn einbricht und ihn erfüllt. Ihre metaphysische Würde empfängt die Dichtung 
nicht von der Subjektivität des Dichters, sondern von einer übermenschlichen Instanz, 


“ Der Begriff des «Machens» im Sinne von «anfertigen» gewinnt nun tragende Be- 


deutung in der Wissenschafts-Systematik des Aristoteles. Er teilt die Philosophie in 


theoretische, praktische, poietische. In der Durchführung des Systems finden sich bei 


Aristoteles Schwankungen, die hier außer Betracht bleiben können. Wichtig ist aber 
die Unterscheidung der praktischen und poietischen Disziplinen. Die Praktik hat es 
mit dem menschlichen Handeln (scholastisch agibilia) zu tun, die Poietik mit dem 
«Machen » (factibilia), worunter die Lehre von den nützlichen und die von den schö- 
nen Künsten fällt: Technologie und das, was wir — nach Aristoteles — als «Poetik » im 


. engeren Sinne bezeichnen. Die aristotelische Lehre von der Dichtkunst muß also im 


Zusammenhang mit dem ganzen System des Philosophen gesehen werden: als Parallel- 
disziplin zur Ethik, Politik, Rhetorik, Ökonomik. In allem Tun und Hervorbringen 


. des Menschen dem Vernunft- und Wertgehalt nachzugehen — das war das Ziel von Ari- 
< stoteles’ universaler Forschung. 


Platon hatte die Dichtung — bis auf geringe Reste — aus seinem philosophischen Ideal- 
staat verbannt, weil sie nach seiner Auffassung pädagogisch schädlich war, und zwar um 
so schädlicher, je «poetischer» (387 b). Aristoteles führte sie nun in den Kreis der 
hóchsten geistigen Güter zurück und erkannte ihr einen sowohl sittlichen wie philo- 
sophischen Wert zu. Er begründete die Poetik als eine philosophische Wissenschaft von 
der Dichtung. Das war zugleich ein Höhepunkt und ein Abschluß des klassischen griechi- 
schen Denkens. Und das erklärt auch, warum die aristotelische Poetik seit der Mitte 
des 16. Jahrhunderts bei allen philosophischen Bemühungen um das Wesen der Poesie 
im Mittelpunkt der Diskussion gestanden hat. So zeitbedingt das kleine Buch ist: es 
enthält Gesichtspunkte, die sich immer wieder zu aktualisieren vermögen, 

In der auf Aristoteles folgenden Zeit hat es freilich wenig gewirkt. Das hängt mit der 
großen Kulturwandlung des Hellenismus zusammen. Aus der Einheit der Philosophie 
treten die Einzelwissenschaften auseinander: Grammatik, Rhetorik, Philologie, Lite- 
raturgeschichte. Die Philosophie geht von Philosophen auf Philosophieprofessoren 
über und entwickelt traditionelle Schulstandpunkte. Die peripatetische Schule ordnet 
die Poetik und die Rhetorik den logischen Schriften des Meisters (dem Organon) zu. 
Aber der Peripatos geriet schon nach dem Tode des zweiten Schulhauptes Theophrast 
C 287) in Verfall, die aristotelischen Texte waren unzugänglich und tauchten erst im 
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r. Jahrhundert v. Chr. wieder auf. Mit dem Hellenismus beginnt eine neue Epoche der 

iechischen Dichtungstheorie. Stoiker und Epikureer debattieren über Kunstmittel, 
Wirkungen und Aufgaben der Poesie. Nur dürftige Reste der Originalschriften sind 
uns greifbar. Aber ihr Inhalt ist uns bewahrt in der Ars poetica des Horaz. Diese bezeich- 
net, darin der aristotelischen Poetik vergleichbar, den Hóhepunkt, aber zugleich den 
Abschluß einer Entwicklung. Nach Horaz gibt es kein römisches Lehrgedicht über 
Poetik mehr, wie denn seit dem Ende des 1. Jahrhunderts alle «großen» Gattungen 
der römischen Literatur verstummen ` die Tragödie mit Seneca, das Epos mit Statius, 
Valerius Flaccus und Silius, die Geschichtschreibung mit Tacitus’. Die Belehrung 
über Poesie geht schon seit Beginn der Kaiserzeit an die Lehrfácher der Grammatik und 
der — meist mit ihr verbundenen — Metrik über. Der Begriff einer Poetik als autonomer 
Disziplin geht im Abendland für ein Jahrtausend verloren und taucht nur ganz episo- 
disch um r1 ro in der Schrift De divisione philosophiae des Dominicus Gundissalinus wie- 


derselbe Autor aus der islamischen Überlieferung aufgenommen hatte?. Da aber die 
lateinische Dichtung auch durch die «dunkelsten» Zeitalter bestehen blieb, weil sie 
an Schule und Kirche einen festen Rückhalt hatte, war damit zugleich gegeben, daß 
Belehrung über Dichtkunst, ihre metrischen Formen, ihre Gattungen, ihren rhetori- 
schen Schmuck vermittelt werden mußte: also eine «Poetik»; aber auch über Prosa: 
also eine elementare «Theorie und Technik der Literatur». 


82. POESIE UND PROSA 


Nach antiker Auffassung sind Poesie und Prosa nicht zwei wesensmäßig und von Grund 
aus geschiedene Ausdrucksformen. Beide fallen vielmehr unter den Oberbegriff der 
«Rede ». Poesie ist metrisch gebundene Rede. Aber die Kunstprosa wetteifert mit ihr 


seit Gorgias. Die Frage, ob Poesie oder Prosa «schwieriger » sei, wurde schon seit Iso- 
krates erwogen. Die Umsetzung von Poesie in Prosa wird etwa seit 10o v. Chr. als 
Übung an den Rhetorenschulen eingeführt. Quintilian empfiehlt sie den Rednern (X 5, 


In der rómischen und griechischen Spátantike wie im byzantinischen Mittelalter wird 
die Paraphrase Selbstzweck. Statius rühmt seinem Vater nach, er habe nicht nur die 
schwierigsten Dichter erklärt, sondern «das gleiche Joch wie Homer » getragen und 
dessen Verse in Prosa aufgelöst, «ohne je einen Schritt zurückzubleiben ». 

Es ist bisher wenig bemerkt worden, daß ein großer Teil der altchristlichen Dich- 
tung Fortsetzung der antiken rhetorischen Paraphrase ist. Wir finden zunächst Um- 
setzung von Bibelbüchern in Hexameterdichtung. So verfährt der Spanier Juvencus (um 
330) mit den Evangelien, der Ägypter Nonnos (5. Jahrhundert) mit dem Johannesevan- 


: Der Syrer Ammianus Marcellinus gehört wie der Ägypter Claudian der Nachblüte des 4.]hs. 
an, 
2 An seiner Poetik ist freilich nur der Name aristotelisch, der Inhalt ist mittelalterlich. 


der auf — gleichzeitig mit den übrigen Wissenschaften des aristotelischen Systems, die 


4). Augustin mußte als Schüler Abschnitte aus der Aeneis paraphrasieren (Conf.117, 27). - 
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gelium (auf griechisch), der Ligurer Arator mit der Apostelgeschichte. Mit dem öffent- 
lichen Vortrag seines Werkes in der Peterskirche ad vincula (San Pietro in Vincoli) in 
Rom erntete er 544 stürmischen Beifall. Das Verfahren konnte auf Heiligenviten über- 
tragen werden. Die Martinsvita des Aquitaners Sulpicius Severus (um 400) wurde in 
der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts von Paulinus von Périgueux metrifiziert, der 
sein Werk als translatio oder transcripta oratio bezeichnet (IV 1 und V 873); im 6. Jahr- 
hundert von Fortunat. Man konnte aber noch weiter gehen und die Metrifikation in 
eigene Prosa umsetzen. So ließ der schwülstige und eitle Italiener Sedulius (tätig zwi- 
schen 425 und 450) seinem Carmen Paschale ein Opus Paschale folgen. Solche Doppelbe- 
arbeitung machte Schule bei den Angelsachsen (Aldhelm De virginitate ; Bedas Cuthbert- 
Vita; Alcuins Willibrord-Vita). Mit dem englischen Humanismus wurde die Mode in 
das Frankenreich übertragen: Hrabanus Maurus (Kreuzgedicht) ; Sedulius Scottus (De 
christiana vita). In Deutschland gehört hierher Walther von Speier mit seiner Christo- 
phorus-Vita (um 980). Um 1050 verfaßt Onulf von Speier seine Rhetorici colores in Prosa 
und schließt eine Versbearbeitung an mit den Worten : idem idem eidem de eodem. Das ist 
das letzte Beispiel jener Stilumsetzung, die das Mittelalter als Erbe der antiken Rheto- 
renschule übernommen hatte. Sie zeigt uns, daß gebundene und ungebundene Kunst- 
rede als vertauschbar empfunden wurden. 

Aber die Wechselbeziehung von Rhetorik und Poesie erweist sich nichtnuran diesem 
Ausschnitt. Sie war unterbaut durch die Rhetorisierung der rómischen Dichtung seit 
Ovid. Sie wurde verstärkt durch die grammatisch-rhetorische Dichtererklärung. Wie 
den Griechen Homer, so galt den späten Römern Virgil als das Muster aller Rhetorik. 
Die Teilnehmer an den Saturnalien des Macrobius kommen darin überein, Virgil müsse 


ebensosehr als Redner wie als Dichter gelten (Vergilium non minus oratorem quam poetam 
habendum, in quo et tanta orandi disciplina et tam diligens observatio rhetoricae artis ostendere- 
tur; V 1, 1). 

Die Herrschaft der Rhetorik über die Poesie zeigt sich im Mittelalter noch in gs 
anderen Formen. 


$3. SYSTEM DER MITTELALTERLICHEN STILE 


Die ars dictaminis umfaDte der Theorie nach sowohl Prosa als Poesie. Diese Bestimmung 
. pflegen die artes dictandi vorauszuschicken, auch wenn sie tatsächlich nur vom Prosa- 
Briefstil handeln. Die Auffassung, daß Poesie und Prosa zwei Arten der Rede seien, 
wird also festgehalten. Da nun das Mittelalter zwei poetische Systeme kannte, das sil- 
benmessende oder metrische und das akzentuierende oder rhythmische, ergab sich die 
Einteilung der ars dictaminis in metrische, rhythmische, prosaische dictamina. Dazu trat 
spáter als vierte anerkannte Stilart die Reimprosa (mixtum sive compositum) *. Auch diese 


z So genannt bei Thomas von Capua (um 1230). Reimprosa ist «gewöhnliche Prosa, deren 
Glieder oder Kola, wie sie durch Sprechpausen abgegrenzt werden, am Kolonschlusse gereimt 
sind» (K. PoLHEIM, Die lateinische Reimprosa, 1925, S. IX). 
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Einteilung setzt voraus, daß Poesie und Prosa gebundene Kunstrede sind: die Prosa ` 
durch Rhythmus, die Poesie durch Metrum oder durch Rhythmus und Reim. 
Die Einteilung der ars dictaminis hatte zur Folge, daß die Zweiheit Poesie — Prosa 
durch eine Dreiheit oder Vierheit ersetzt wurde. Die Grenzen zwischen Poesie und 
Prosa werden also immer mehr verwischt. Diese Verwirrung wird nun aber noch da- 
durch gesteigert, daß auch der Begriff «Prosa» keineswegs eindeutig ist. Ganz allge- 
mein wird Prosa definiert als ungebundene Rede (Isidor Et.1 38, 1). Aber in der Prosa 
gibt es verschiedene Höhenlagen. Die vornehmste Form ist dasjenige, was wir seit 
NORDEN «Kunstprosa » nennen. Der antike Ausdruck dafür ist rhetoricus sermo (so Sedu- 
lius) oder eloquentiae prosa. So bezeichnet Isidor den Stil des Jesajas. Ennodius gebraucht 
für Kunstprosa den bezeichnenden Ausdruck fabricata latinitas. Man hat aber bisher 
wenig beachtet, daB es neben der Kunstprosa, die einen großen Aufwand an Zeit, Kraft 
und Gelehrsamkeit voraussetzte, auch eine schlichte Prosa der sachlichen Mitteilung 
gab. Schon Seneca (Brief 4o, 4) fordert, die Sprache des Philosophen solle incomposita* 
et simplex sein. Plinius klagt, der Gescháftsandrang zwinge ihn, literarisch nicht stili- 
sierte Briefe (inlitteratissimas litteras) abzusenden (Ep. xo). Schlichte Prosa war unum- 
gänglich, wenn eine Sache eilte, und heißt daher bei Hieronymus subita dictandi audacia 
im Gegensatz zu elucubrata scribendi diligentia (PL 26, 200). Ennodius unterscheidet 
dementsprechend sermo simplex und sermo artifex, wofür er auch plana und artifex locutio 
sagt*. Denselben Unterschied macht Aldhelm (cursim pedetemptim, non garrulo verbosita- 
tis strepitu )3. Die Kunstsprache wird nun seit dem ;. Jahrhundert immer künstlicher 
und ist schließlich nur noch für Gelehrte verständlich. Wer auf ein breiteres Lesepu- 
` blikum hoffte und einen umfangreichen Stoff zu bewältigen hatte, konnte sich dieses 
Mediums nicht bedienen, sondern mußte einen der Umgangssprache angenäherten ser- 
mo simplex wählen. So ist eine oft angeführte Stelle aus der Vorrede der Frankenge- 
schichte Gregors von Tours zu verstehen, Wenn Gregor mitteilt, es finde sich kein 
grammaticus qui haec aut stilo prosaico aut metrico depingeret versu («kein Litterat, der diese 
Dinge in künstlerischer Prosa oder in metrischem Verse darstellt»), und er selbst 
schreibe inculto effatu («ungebildet » ; affektierte Bescheidenheit!), so will das nur be- 
sagen, daß er sich bei der Abfassung seines Werkes der Umgangssprache annäherte®, 
im Gegensatz zum rhetorischen Kunstlatein seines Zeitgenossen Fortunat. Ein Histori- 
ker konnte damals nicht anders verfahren. Daß «der Umfang seiner literarischen Kennt- 
nisse ein ziemlich beschränkter » war5, darf man daraus nicht schließen. TRAUBE nennt 
die Stelle «grandios» und fügt hinzu: «Derartige Entschuldigungen gehörten zum 
Stil, derartige Anklagen und scheinbare Unterschätzungen oder Ablehnungen der 


1 Entspricht dem griechischen ávezvírevrog. 
2 Ennodius ed. HARTEL 521, 18; 93, 26; 405, 24; 58, 18-23, 
3 Aldhelm ed. Enwaıp 478, 3 ff. Vgl. M. RoGER, L'enseignement des lettres classiques d' Ausone à 
Alcuin, S. 295. 

4 Er schreibt «ein realistisches, zwischen Volks- und Schulsprache schwankendes Latein» 
(E. LörsTEDT, Syntactica lI, 1933, 365). 5 Manus I 217. 


; de und wird er auch so bezeichnet» (Strecker). Die weitere Entwicklung vollzieht 


das als prosa compositum bezeichnet ist (Poetae I 79) *. 


| durch die Erfindung der Sequenz im 8. Jahrhundert. Sequenz ist ursprünglich ein mu- 


, freizumachen?.» 
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Grammatik sind selbst nichts anderes als rhetorische Kunstgriffe ». Gregor stand auf 
der Höhe der damaligen Bildung, und seine oft herangezogene Klage über den Mangel 


an «Grammatikern » darf nicht voreilig als geschichtliches Zeugnis für die Verfinste- 
rung des Mittelalters ausgewertet werden. Fortunat selbst glaubte sich in der Wid: 
mung seiner Schriften an Papst Gregor den Großen als «meine Unerfahrenheit» (im- 
peritia mea) bezeichnen zu sollen — ein gewáhlterer Ausdruck für die üblichen Formeln 
«meine Wenigkeit», «meine Mittelmäßigkeit». 

Im frühen Mittelalter wird Prosa auch für «rhythmisches Gedicht» verwendet. Auch 
in dieser Gattung gibt es sehr verschiedene Höhenlagen. In einem auf 698 datierbaren 
Gedicht aus dem Langobardenreich erklärt der Autor, er beherrsche die Metrik nicht 
und schreibe deshalb «in Prosa wie eine Rede » (scripsi per prosa ut oratiunculam ; Poetae 
IV 731, Str. 18). Das ist der älteste Text, in dem prosa auf ein Gedicht angewandt 
wird. Aber das Gedicht ist in keinem rhythmischen Schema unterzubringen, und das 
Wort prosa ist verlegenheitshalber verwendet. Es ist hier gleichsam erst auf halbem 
Weg zu der Bedeutung «rhythmische Dichtung». Der «Übergang » ist vollzogen in 
einem regelmäßig in Fühnfzehnsilbern gebauten Gedicht des 8. oder 9. Jahrhunderts, 


Die Verwendung von prosa für Dichtung erhielt dann einen neuen Geltungsbereich 


siktechnischer Fachausdruck und bedeutet die kunstvoll verlängerte Melodie, mit dem 
das Schluß-a in deni Alleluja der Messe gedehnt wurde. Man legte der wortlosen Noten- 
folge (sequentia) einen Text unter, «der ebenso viele Silben záhlte wie das entspre- 
chende Stück der Melodie Töne; dieser Text berührte sich natürlich weder mit me- 
trischer noch mit rhythmischer Dichtung, sondern war reine Prosa, in Frankreich wur- 


sich so: man geht zunächst dazu über, die ganze sequentia mit einem Text auszustatten ; 
endlich dazu, gleichzeitig neue Melodien und dazugehórige Texte zu schaffen. «Da die 
Sequenzen von zwei Halbchóren vorgetragen wurden, von denen der zweite die Melo- 
die des ersten wiederholte, ergab sich als Kennzeichen der neuen Dichtform, daß im- 
mer zwei Abschnitte des Prosatextes gleichviel Silben haben mußten. Die Neuerung 
war deshalb von epochemachender Bedeutung, weil man hier zum ersten Mal lernte, 
sich von den Fesseln der wenigen überkommenen metrischen und rhythmischen Maße 


Sequenz: Ursprung der modernen Lyrik aus dem Geiste der Musik. 
Überblickt man die Entwicklung, so ergibt sich, daß die Dreiteilung der ars dicta- 
minis kein vollständiges Bild von der Mannigfaltigkeit sprachlicher Kunstformen im 


* WıLHeLm Meyer lehrt: «Die Zeilen der ... rhythmischen Dichtung sind Prosa mit einer 
Schlußcadenz» (II 12). Damit wird aber der sinnfällige Unterschied zwischen unregelmäßiger 
und regelmäßiger Rhythmik verwischt, — Vgl. auch W, Meyer U 183 A. 

2 KARL STRECKER in MERKER-STAMMLER, Reallexikon der deutschen Literaturgeschichte II, 1926/ 
1928, Spalte 39r b. 
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Mittelalter bietet. Das dictamen prosaicum ist Kunstprosa. Aber die «schlichte» Prosa 
(sermo simplex) bleibt natürlich das normale Vehikel für Brief, Chronik, Historie, Wis- 
senschaft, Hagiographie. Daneben gibt es die schon erwähnte Reimprosa, endlich die 
Mischprosa: das sind Texte, in denen Prosa mit poetischen Einlagen wechselt. Sie 
heißen prosimetra*. Dazu metrische und rhythmische Poesie. 


Das Bild wird nun aber noch viel mannigfaltiger durch die Einführung des rhythmi- 
schen Satzschlusses in die Kunstprosa. Die antike Kunstprosa hatte beim Satzschluß 
metrische Gesetze (also nach der Quantität der Silben) befolgt. In der Spätantike wan- 
delt sich der metrische zum rhythmischen (akzentuierenden) Satzschluß, den man als 
cursus bezeichnet. Seit dem 8. Jahrhundert war der Cursus verwildert. Er wird Ende 
des 11. Jahrhunderts durch die päpstliche Kurie erneuert, und zwar unter Anknüpfung 
an den Briefstil Leos des Großen : daher die Bezeichnungen leoninus cursus und leonitas. 
Sie geben nun auch den Namen für den so beliebten Hexameter mit Binnenreim (versus 
leonini) her?. Daß man vom cursus leoninus aus zur Bezeichnung eines Hexameters mit 
Binnenreim gelangen konnte, bestätigt aufs neue die Beobachtung, daß die Terminolo- 
gie von Prosa und Poesie im Mittelalter leicht ineinander übergeht. Ein besonders be- 
zeichnendes Zeugnis dafür bietet die Poetria des Johannes de Garlandia, der drei poeti- 
sche Stile und vier «moderne» Prosastile scheidet. 

Charakteristisch für das unformulierte, aber lebendige Kunstempfinden des Mittel- 
alters ist es, daß man es liebt, diese Stilmittel zu verbinden und zu kreuzen. Eine solche 
Kreuzung ist schon das aus der Spätantike (Petronius, Martianus Capella, Boethius) 
überkommene prosimetrum, wobei die Verseinlagen in verschiedenen Maßen (polyme- 
trisch) gehalten sein mußten. Reim und Prosa kreuzen sich in der Reimprosa. 

Ganz besonders reizvoll ist die Kreuzung von Metrik und Reim im Hexameter mit 
Binnenreim, dem oben erwähnten versus leoninus. Beispiel: 


Lucifer ut stellis, sic es praelata puellis*. 


Diese Wirkung kann sich ins Rauschend-Großartige steigern im paarweis gereimten 
Hexameter mit doppeltem Binnenreim, so in dem Gedicht des Bernhard von Morlas 
über Weltgericht und Paradies: 


Hora novissima, tempora pessima sunt, vigilemus. 
Ecce minaciter imminet arbiter ille supremus : 
Imminet, imminet, ut mala terminet, aequa coronet, 
Recta remuneret, anxia liberet, aethera donet ... 


Vgl. F. DORNSEIFF in Zs, f. d. alttestamentliche Wissenschaft 11, 1934, 74. 

2 Nachweis von CARL ERDMANN (Corona quernea 16ff.). 

3 Stilus gregorianus, tullianus, hilarianus, ysidorianus. Johannes macht den Versuch, sie nach Klau- 
selschlüssen zu scheiden, führt ihn aber nicht durch: in stilo tulliano non est observanda pedum caden- 
tia, sed dictionum et sententiarum coloratio ; quo stylo utuntur vates prosayce scribentes ... «Dichter, die 
in Prosa schreiben». Eine äußerst verwirrende Lehre, in der sich der Schüler wohl schwer zu- 
rechtfand (RF 13, 1902, 928). 

4 «Wie der Morgenstern über die übrigen Sterne, ragst du über die Mädchen empor.» 
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Patria splendida terraque florida, libera spinis, 
Danda fidelibus est ibi civibus, hic peregrinis. 


Rhythmik und Metrik kreuzen sich in der sogenannten «Vagantenstrophe mit aucto- 
ritas». So nennt man die Verbindung von drei Vagantenzeilen mit einem darauf rei- 
menden, meist klassischen Hexameter oder Pentameter. Ich gebe als Beispiel eine 
Strophe Walters von Chátillon über die Laster der Geistlichkeit: 


A prelatis defluunt vitiorum rivi, 
Et tantum pauperibus irascuntur divi ; 
Impletur versiculus illius lascivi : 


Quicquid delirant reges, plectuntur Achivi. 


Übergänge zwischen Metrik und Rhythmik kommen vor". Auch die in Frankreich und 
Deutschland im 11. bis 13. Jahrhundert beliebte Mischung von volkssprachlichen und 
lateinischen Versen gehört hierher. Alle diese Vermischungen und Üb ergänge bekunden 
dasselbe Empfinden. Kindliche Freude an Spiel und Buntheit verrät sich darin. Dieser 
Neigung zur Formenkreuzung entspricht auf der inhaltlichen Seite die im Mittelalter so 
beliebte Mischung von Scherz und Ernst, ja von Sakralem und Burleskem3. 
Aus dem Dargelegten begreift sich, daß das Mittelalter kein Wort besaß, das metri- 

: sche und rhythmische Dichtung zugleich umfaßte. Das Wort poesis war nicht brauch- 
` bar. Denn in der antiken Theorie, für uns vertreten durch Lucilius (fr. 339ff.), ver- 


stand man unter poesis ein großes Gedicht (Ilias, Ennius), unter poema ein kleines *. Die- 
` ser Terminologie entspricht der Schlußvers des Waltharius : 


Haec est Waltharii poesis. Vos salvet Jesus. 


. Poesis, poema, poetica, poeta kommen sonst im Mittelalter wenig vor: die Poesie war 
| eben als eigene Kunst nicht anerkannt. Für «dichten» gab es im frühen Mittelalter 
überhaupt kein Wort. «Metrische Dichtung», «metrisches Gedicht», «metrisch dich- 
| ten» werden umschrieben : metrica facundia; metrica dicta ; textus per dicta poetica scrip- 
. tus; dictum metrico modülamine perscriptum; versibus digerere; lyrico pede boare; poetico co- 
thurno gesta comere ; metrica amussi ( Richtscheit) depingere ; metrorum versibus explanare ; me- 
tricare5. Dichten kann auch mit ponere wiedergegeben werden (Poetae IV 357, 30, wozu 


die Glosse sich auf reponere bei Horaz A.P, 120 und bei Juvenal I 1 beruft). Der metri- 
; sche Dichter heißt versificus metricae artis peritia praeditus; dictor; positor ; compositor $. 

x «Es ist die jüngste Stunde, die verderbteste Zeit, wachen wir. Drohend naht der höchste 
Richter: er naht, um dem Bösen ein Ende zu machen, die Gerechtigkeit zu krönen, die Recht- 
schaffenheit zu belohnen; zu befreien, was sich ängstet, den Himmel zu schenken ... Strahlende 
Heimat, Blumenland, frei von Dornen, wird den Gläubigen geschenkt. Dort sind sie Bürger, 
hier Pilger», 2 Vgl. Poetae MI 674, 1032. 3 Unten Exkurs IV, 4 Unten Exkurs V. 

5 Aldhelm Egwarp 232, 4; Poetae IV 964; Poetae V 263; Froumund ed, STRECKER S. 133, 37; 
Fortunat ed. LEO 293, 93; Poetae 1486, 132; Ermenrich an Grimald MG. Ep. V, 566, 30; Poetae 
V, 63, 267; Poetae I 95, 1. Odo von Cluny, Occupatio, praef. zul, Vers 19. 

6 Aldhelm 75, 21 ; Poetae Il 464, 1421; Poetae IV 78, 1 ; Vorrede zum Heliand. 
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Neben poesis kommt seit etwa 11 £o das Wort poetria auf, das im englischen poetry und 
in Opitz’ «deutscher Poeterey » fortlebt. Man hat in diesem Wort das Symptom einer 
neuen Auffassung der Dichtung sehen wollen. Die Sache verhält sich aber ganz anders. 
«Die Dichterin» heißt griechisch woujrera. In dieser Bedeutung kommt das Wort, 
latinisiert als poetria, gelegentlich bei Cicero, Ovid, Persius vor, einmal auch bei Mar- 
tianus Capella (8 809, Dick p. 427, 14). Aus dem Variantenapparat zu dieser Stelle er- 
sieht man, daf) das seltene Wort hier nicht immer verstanden, sondern von manchen 
Lesern als «Poesie» genommen wurde. So verwendet es Odo von Cluny ( 942) in sei- 
nem Lehrgedicht Occupatio, Vers 1219. Der Archipoeta (tätig um 1160/65) braucht 
es mit Vorliebe für «Dichtung» wie für «Gedicht». Als dritte Bedeutung tritt dann 
«Poetik» hinzu. Die ars poetica des Horaz wird geläufig als poetria bezeichnet. Gottfried 
von Vinsauf, der Verfasser der Poetria nova (um 1210), will mit diesem Titel also nur 


sagen, daf er eine neue Poetik bietet. In demselben Sinne pflegte man Ciceros De in- 
ventione als Rhetorica vetus oder prima oder prior, die Herennius-Rhetorik dagegen als 
Rhetorica nova oder secunda oder posterior zu bezeichnen. Nicht nur das! Wir finden 
gegenübergestellt in der Rechtswissenschaft Digestum vetus und Digestum novum; im 
Aristoteles-Studium Metaphysica vetus und Metaphysica nova, Ethica vetus und Ethica nova; 
Logica vetus und Logica nova*. Offenbar liegt in dieser Parallelsystematik eine Anspielung 
auf die beiden Testamente der Bibel. Man konnte bei Isidor (Et. VI x, 1) die Erklärung 
finden vetus testamentum ideo dicitur, quia veniente novo cessavit. Er führt dazu 2. Cor. 5, 7 
an: vetera transierunt, ecce facta sunt omnia nova. Auf eben dieses Wort berufen sich die 
Vertreter der «neuen Poetik»?. «Das Alte ist vergangen : siehe, alles ist neugeworden » 
= das war das Kulturbewußtsein der Zeitwende um 1200. Gleichzeitig mit poetria 
kommt nun als neues Wort für «dichten » poetari (auch poetare) auf. Das Wort war bei 
Priscian als veraltet bezeugt. Es fand sich einmal bei Ausonius (ineptia poetandi ; SCHENKL 
p.121, Nr. 1,6). In der Ars versificatoria des Matthaeus von Vendóme (verfaßt um 1170) 
wird nun der Gebrauch seltener Wörter empfohlen (Farar p. 163). Dieser Mode ist es 
wohl zuzuschreiben, daß poetari wie poetria wieder aufgegriffen werden. Wir finden es 
bei Walter Map (De nugis curialium JAMES 13, 1 ff.). Dante gebraucht es häufig in De vul- 
gari eloquentia, daneben einmal? das prezióse poire. 


$4. GERICHTS-, STAATS- UND LOBREDE 
IN DER MITTELAI[TERLICHEN POESIE 


Es erhebt sich nun die Frage, ob die rhetorische Auffassung der Poesie von der antiken 
Einteilung der materia artis in Gerichtsrede, Staatsrede, Prunkrede etwas übernehmen 
konnte. Wenn sich auch die französischen «Poetiken» des 12. und r3. Jahrhunderts 
vom antiken Lehrgebäude weithin emanzipierten, so blieb dieses doch in den Schriften 
1 Cicero: ScHANZ-Hostus I^ 589; Digestum: PAUL KREISCHMAR in Zeitschrift der Savigny-Stif- 


tung, Rom. Abt., 58, 1938, 210; Metaphysica und Ethica: ÜBERwEG-GEYER 345 und 347; Logica: 
Duckert 161. 2 FARAL p. 181. 3 In der zweiten Ekloge Vers 97. 
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des Cicero, des älteren Seneca und des Quintilian zugänglich. Das Interesse an der Ge: 
richtsrede schwand auch während der dunkelsten Jahrhunderte in dem Lande nicht 
ganz, das im römischen Altertum und dann wieder in der «Renaissance des 12. Jahr- 
hunderts » die Hochburg der Rechtswissenschaften war: in Italien. Um 900 belehrte 
der Grammatiker Eugenius Vulgarius in Neapel in zwanzig Hexametern über Gerichts- 
rhetorik (Poetae IV 426, Nr. XXI). Um 1050 liefert Anselm von Besate in seiner Retori- 
machia die Erörterung eines fiktiven Streitfalles. Nur in Italien wurde damals das Stu- 
dium der Rechte mit dem der Grammatik und der Rhetorik verknüpft". Die akademi- 
' sche Prunkrede eines italienischen Juristen (wohl 1186 gehalten) ist uns kürzlich zu- 
gänglich gemacht worden?. Nun war aber schon im Rom der Kaiserzeit die Gerichts- 
rede zu einer rhetorischen Übung herabgesunken. Es wurden fiktive Streitfälle kon- 
struiert, die mit der Wirklichkeit nichts mehr zu tun hatten (controversiae). Ein er- 
dichtetes Recht, ja erdichtete Gesetze wurden vorausgesetzt. Die Einführung von See- 
räubern und Zauberern sollte den Reiz der Phantastik erhöhen. Auf der Schule wurde 
die Behandlung solcher Themen auch in poetischer Form geübt. Einige solcher Stücke 
sind auf uns gekommen 3. Im Mittelalter hat man solche fiktiven Rechtsfälle als Novel- 
len aufgefaßt. Die Controversiae des älteren Seneca sind eine Hauptquelle für die im 
Mittelalter so beliebte Sammlung Gesta Romanorum*. Manche haben noch länger fort- 
gelebt. Ein Roman der Mile de Scudéry, Ibrahim ou l'illustre Bassa (1641), beruht auf 
Senecas Controversia de archipiratae filia (I 6). Eine Versnovelle, die auf eine quintiliani- 
‚sche Schulrede (declamatio) zurückgeht, ist der Mathematicus («Astrolog»), der sich 
- unter den Werken Hildeberts findet5. Die Staatsrede macht seit neronischer Zeit einen 
ähnlichen Wandel durch wie die Gerichtsrede. Sie wird zur fiktiven Beratungsrede 
` (suasoria oder deliberativa ) $ Eine allgemein interessierende Frage ist : soll man heiraten?? 
Im Mittelalter wird sie unter Hinweis auf die Bosheit der Weiber gern verneint. Das 
ergibt eine abratende Rede (dissuasio). Eine solche (dissuasio Valerii ad Rufinum philoso- 
phum ne uxorem ducat) findet sich in Walter Maps bunter Anekdotensammlung «Hófi- 
sche Belustigungen » (De nugis curialium, um 1190). Sie zirkulierte aber auch gesondert 


und war sehr beliebt; wir besitzen dazu fünf scholastische Kommentare. 


1 PRANTL, Geschichte der Logik im Abendlande II 69—71. 

2 durch HERMANN KANTOROWICZ in Journal of the Warburg Institute I (1938/39) 22 ff. 

3 z.B. Anthologia latina Nr. 21, Nr. 198. Dracontius, Romulea 5. 

4 Ludwig FRIEDLAENDER, Darstellungen aus der Sittengeschichte Roms I ™ 205. 

5 Nach BLIEMETZRIEDER, Adelard von Bath (193 5) 224 ff. wäre Bernhard Silvestris der Verfasser, 
Ebenso urteilt FARAL in Studi med. 1936, 77. Eine andere versifizierte Gerichtsrede findet man in 
PL 171, 1400 Bff. (nach Haunfau dem Serlo von Wilton gehörig). ^ 6 oben S. 76. 

7 Sie wird schon von der stoischen Popularphilosophie (Hierokles, Dion Chrysostomos u.a.) 
behandelt, deren Argumente Hieronymus in seiner Schrift Adversus Jovinianum aufnimmt. Vgl. P. 
DE LABRIOLLE, Histoire de la littérature latine chrétienne2, 1924, 487 ff. Auf die Schrift des Hiero- 
nymus und auf Walter Maps Dissuasio Valerii spielt Chaucer (The Wife of Bath’s Prologue 671 ff.) 
an, Die ausführlichste frauenfeindliche Schrift des Mittelalters sind die Lamentationes Matheoli (13. 
Jh.), vgl. GRÖBER, Grundrif Il 431. Die Debatte über Frau und Ehe ist ein Hauptthema von : 
Rabelais’ Tiers livre (vgl. GEORGES LOTE, La vie et l'oeuvre de François Rabelais, 1938, 140ff.). 


GERICHTS-, STAATS- UND LOBREDE IN DER MA.POESIE 163 


Weitaus am stárksten bat die Prunkrede auf die mittelalterliche Dichtung einge- 
wirkt. Ihr Hauptgegenstand ist das Lob. Der darauf bezügliche Teil der Rhetorik wur- 
de in der jüngeren Sophistik schulmäßig ausgebaut. Als Gegenstände des Lobes kennt 
diese Spätzeit Götter, Menschen, Länder, Städte, Tiere, Pflanzen (Lorbeer, Ölbaum, 
. Rose), Jahreszeiten, Tugenden, Künste, Berufsarten. Schon die Aufzählung läßt ahnen, 
wie nahe sich die Poesie mit der Lob-Rhetorik berühren konnte. Einer der wichtig- 
sten rhetorischen Lehrschriftsteller, Hermogenes von Tarsos (geb. 161 n. Chr.), konn- 
te die Poesie geradezu als Panegyrik definieren und hinzufügen, sie sei «der panegy- 

. rischste von allen logoi» (ed. Rapp 389, 7). Isidor hatte zwar den panegyrischen Stil 
als Erfindung des leichtfertigen und lügenhaften Griechenvolkes verurteilt (Et. VI 8, 
21. Aber schon in seiner Zeit und das ganze Mittelalter hindurch war ein starker Be- 
darf an Lob- und Preisgedichten auf weltliche und geistliche Große vorhanden. In der 
merowingischen Hofgesellschaft streut Fortunat Grafen, Herzógen, Fürsten in seinen 
Versen Weihrauch. Diesen Tribut beanspruchen auch die Karolinger, später jeder 
Fürst, Erzbischof, Bischof, Abt. i 

Das Wort panegyricus! war den karolingischen Dichtern bekannt (Poetae II 628, 427): 


Materie fandi series panegyrica abundat. 


Ermenrich von Ellwangen (MG Scriptores XV 156, 39) versteht unter Panegyrik die 
Gesamtheit der heidnischen Dichtung. Der unbekannte Verfasser der Gesta Berengarii 


imperatoris (zwischen 91 € und 924) bezeichnet sein Werk im Titel als Panegyricon (Poe- 
tae IV 357). Ebenso ein Anonymus des 12. Jahrhunderts in einer Huldigung (NA 2, 392, - 


37): Dum tibi, dulcis homo, breviter panegerica promo, 


Conlige nobiscum vernos flores et hibiscum. 


Aber viel häufiger wird die Sache lateinisch ausgedrückt: Jaus, laudes, praeconia. Das 
geschieht schon in der heidnischen Dichtung der Spátantike. Der Kritiker wird beim 
Lesen mittelalterlicher Gedichte darauf zu achten haben, ob das Wort laus im allge- 
meinen Sinne oder in dem der rhetorisch-poetischen Technik gebraucht wird. Das 
letztere ist zum Beispiel der Fall in der Laus temporum quattuor und der Laus omnium men- 
suum (BUECHELER-RIESE, Anthologia latina Nr. 116 und 117), aber auch im grammati- 
schen Lehrgedicht des Smaragdus (Poetae I 61 5, XV): 


Partibus inferior iacet interiectio cunctis, 


Ultima namque sedet et sine laude manet?, 


Diese Stelle gliedert sich einem größeren Zusammenhang ein, wenn wir uns klar ma- 


x Auch als panagericus und panegericus vorkommend. 

2 Traurig ist das Los der Interjektion, weil sie unter allen Redeteilen die niedrigste Stelle ein- 
nimmt. Niemand spendet ihr Lob. Aufdem Wege vom Latein zum Französischen ist die vorletzte 
Silbe der Proparoxytona untergegangen. Mallarmé war davon so ergriffen, daß er ein Prosage- 
dicht über den «Tod der Pänultima » verfaßte (Le démon de l'analogie in Divagations). Es schließt: 
Je m’enfuis, bizarre, personne condamnée à porter probablement le deuil de l' inexplicable Pénultióme, Auch 
die Grammatik kennt Tragódien. 
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chen, daß panegyrische Stilelemente in allen Gattungen und Gegenstandsbereichen der 
Dichtung Platz finden kónnen — was für das Verstándnis mittelalterlicher Literatur von 
großer Bedeutung ist. Betrachten wir einige Beispiele. Man könnte denken, daß das 
Gotteslob rein biblische Ursprünge habe. Bei Dracontius De laudibus dei (III 73 5 ff.) 


lesen wir: : ; 
Servatum reparare iube pietate sueta; 


Ut merear cantare tuas per carmina laudes. 
Quamvis nemo tua praeconia congrua dixit 
Aut umquam dicturus erit, nam formula laudis 


Temporibus tribus ire solet, tu temporis expers. 


Das ist so zu verstehen. Für Panegyrici auf Menschen schrieb die Technik (formula lau- 
dis) rühmende Hervorhebung der Vorfahren, der Jugendtaten und des Mannesalters 
vor. Drei Zeitstufen (temporibus tribus) waren also zu berücksichtigen. Der Rhetor 
Emporíus (e, Jahrhundert) lehrt: laudatur aliquis ex his quae sunt ante ipsum, quae in ipso 
quaeque post ipsum. Ante ipsum, ut genus et patria ...: in ipso, ut nomen, ut educatio, ut inè 
stitutio, ut corporis species, ut ordo factorum: post eum, ut ipse exitus vitae, ut existimatio mor“ 
tuum consecuta (HALM 567). Das wurde von Isidor Et. II 4, 5 übernommen. Auf Gott 
läßt sich dieses Schema nicht anwenden, weil er zeitlos ist (temporis expers). — Kreuzung 
panegyrischer und kirchlicher Elemente findet sich auch oft in den metrischen Heili- 
genleben, die aber im übrigen ihre eigene Topik haben. ' 

Eine unmittelbare Verbindung zwischen antiker Epideixis und mittelalterlicher Poe- 
sie finden wir in den Lobgedichten auf Städte und Länder. Schon in der römischen 
Dichtung sind bekanntlich die laudes Italiae und laudes Romac" sehr beliebt. Die Vor- 
schriften für Städtelob sind von der spätantiken Theorie genau ausgebildet worden?, 
Man ging von der Lage aus und hatte dann sämtliche anderen Vorzüge der Stadt zu er- 
wähnen, nicht zuletzt ihre Bedeutung für Pflege von Kunst und Wissenschaft. Dieser 
letzte topos wurde im Mittelalter in kirchlichem Sinne umgebildet. Den größten Ruhm 
einer Stadt bilden jetzt ihre Märtyrer (und deren Reliquien), ihre Heiligen, Kirchen- 
fürsten, Gottesgelehrten. 

In einem langobardischen Rhythmus auf Mailand? werden rühmend erwähnt: 1. Die 
Lage in fruchtbarer Ebene; 2. Mauern, Türme und Tore; 3. Forum^, Straßenpflaster, 
Bäder; 4. Kirchen; 5. Frömmigkeit der Bewohner; 6. Heiligengräber; 7. Ambrosius 
und spätere Bischöfe; 8. Pflege von Wissenschaft, Kunst, Liturgie; 9. Wohlstand und 
Wobhltätigkeit der Bewohner; xo. die Regierung König Liutprands (t 744); 11. Erz- 
bischof Theodor II. (t 735); 12. Leistungen der Bürger im Kampf gegen die Ungläubi- 
gen. Die meisten dieser topoi entsprechen unmittelbar oder mutatis mutandis den antiken 
Vorschriften für Städtelob. Aus der antiken Prunkrede ist aber hier ein kraftvolles und 


1 Laudes Neapolis bietet Statius Silvae II 5, 78-104. 
2 Näheres bei Ts. C. Bunazss, in Studies in Classical Philology, Chicago, III, 1902, 89-248. 
3 Poetae Y 24. Verfaßt bald nach 738 (L. TRAusz, Karolingische Dichtungen, 1888, 114). 
4 In Str. 6, 1 liest TRAUBE fori. 
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kunstgerechtes Bekenntnis frühmittelalterlichen italienischen Bürgerstolzes geworden. 
Verwandt sind die Versus de Verona (Poetae I 119; verfaßt um 810), in denen (Str. 8) der 
fromme Verfasser sich wundert, daß die Heiden — mali homines — so schön bauen konn- 
ten. Gerade aus Italien, wo allein das römische Städtewesen sich das ganze Mittelalter 


hindurch gehalten hatte, ist uns eine Anzahl solcher Lobgedichte erhalten, unter denen 
einige zu den Perlen der mittelalterlichen Dichtung gehören. 

Auch für das Länderlob bot die antike Theorie und Praxis Anweisungen. Bedeutsam 
ist sodann die laus Spaniae geworden, mit der Isidor seine Chronik eröffnete. Er schuf 
damit eine nationalspanische Tradition". Isidor hat dabei Vorbilder in der antiken 
Länderbeschreibung und Ländergeschichte gehabt, hat dann seinerseits nicht nur den 
Geschichtsschreibern, sondern auch den Epikern des Mittelalters als Vorbild gedient. 
Eine erzählende Dichtung mit Stadt- oder Länderlob zu eröffnen, wurde ein Usus, der 
noch kaum beachtet scheint. Er stellt eine Kreuzung von Panegyricus und Epos dar. 
Als frühes Beispiel kann Alcuins Gedicht De sanctis Euboricensis ecclesiae dienen (Poetae 
I 170, 16ff.). Mit einem Lobe von Auxerre beginnt Heirics Germanusleben (Poetae III 
438), mit einem Lob Ungarns und der Hunnen der Waltharius, mit einem Lob von Paris 
das Geschichtsgedicht Abbos von St. Germain (Poetae IV 19, ı ff.), mit einem Lobe Eng- 
lands das Gedicht des Letald von Micy (Ende des 1o. Jahrhunderts) über den Fischer 
Swithin?. Spanienlob finden wir als Einlage (Str. 144.1f.) im Poema de Fernán González 
(um 1250). Überaus häufig ist natürlich das Herrscherlob, dessen Topik gesonderte 
Untersuchung fordert. Wie das Länderlob kann es in das Epos eingehen, so in dem Ge- 
dicht Karolus Magnus et Leo papa (Poetae I 316)3; ebenso in die Ekloge* und in das Trauer- 
gedicht5. In den Rahmen der Ekloge bringt der Ire Dungal eine antik empfundene Lob-, 
rede auf die Poesie. Im Mittelalter ist das eine große Seltenheit. Wenn Sachen gelobt 
werden sollen, wählt man Tugenden (Aldhelm De virginitate; Milo De sobrietate und 
ähnliches), nicht Künste. 

Der Einfluß des panegyrischen Stils betrifft auch die Lyrik. Die meisten lyrischen 
Themen, die der moderne Dichter aus dem «Erlebnis» heraus «gestaltet», werden 
von der spätantiken Theorie in der Liste epideiktischer topoi geführt. Es waren rheto- 
rische Übungsstoffe. Als solche wurden sie auch im mittelalterlichen Poesie-Unter- 
richt verwandt. Bisweilen können wir das aus äußeren Umständen erweisen. So be- ` 
sitzen wir zwei Beschreibungen des Winters, welche die gleichen Endreime aufweisen. 
Diese waren also vorgegeben, und die beiden Versionen sind eine Schulübungf. Schon 
aus dem rhetorischen Charakter der mittelalterlichen Poesie ergibt sich, daB wir bei 
z GIFFORD Davis in Hispanic Review 1935, 1491f. — Isidors Verfasserschaft bezweifelt SrAcH 
(Hist. Vift. 30, 1935, 429, A. 22); nach W. Levison (brieflich) mit unzureichenden Gründen. 

2 Hsgr. von WILMART in Studi medievali 9 (1936), 193 ff. 

3 Das Fragment gliedert sich so: Vers 1—12 Exordium; 13-94 Lob Karls; 95-136 seine Bautä- 
tigkeit in Aachen; 137-325 die Jagd; 326ff. Papst Leo. 

4 Muadwin in Poetae I 38 5f. 


5 Poetae I 430 ist ein gutes Beispiel (formam laudis describere, Vers 7). 
6 W, MEYER, GGN 1907, 237. 
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der Interpretation eines Gedichtes nicht nach dem zugrunde liegenden «Erlebnis », 
sondern nach dem zu behandelnden Gegenstande zu fragen haben. Das widerstrebt dem 
modernen Beurteiler besonders, wenn er Gedichte über Frühling, Nachtigall, Schwal- 
be zu beurteilen hat. Und doch sind gerade diese Themata rhetorisch vorgeschrieben, 
So nennt zum Beispiel der spátantike Traktat des Ps, Demetrius De elocutione (verfaßt 
um 100 n, Chr.) in dem Abschnitt über den «lieblichen » Stilcharakter (charientismos ) 
als besonders geeignete Themen Gärten, Schwalben, Liebe. Sehr einflußreich waren 
dann die Progymnasmata (rhetorische Vorübungen) des Hermogenes. Sie wurden von 
dem Grammatiker Priscian unter dem Titel Praeexercitamina übersetzt und auf diese | 
Weise dem lateinischen Mittelalter überliefert. Die Häufigkeit der GedichteaufSchwal. | 
be und Nachtigall? erklärt sich aus diesen Empfehlungen der rhetorischen Handbücher. 
In dem Schwalbengedicht? des Bischofs Radbod von Utrecht (917) will ein neuerer 
englischer Beurteiler? freundlicherweise das deutsche Gemüt finden. Wie steht es da- 
mit? Die Schwalbe spricht in eigener Person* und redet den Leser (Vers 19) an. Sie be- 
handelt 1. ihren zweckmäßigen Körperbau; 2. ihre Bedeutung für die Landwirtschaft; 
3. ihre medizinischen Fähigkeiten 5, durch die sie dem Pythagoras überlegen ist; 4. ihre 
Nestbaukunst; 5. ihre Lebensweise; es folgt 6. die probatio daß die Existenz der 
Schwalbe dem Menschen zur Belehrung dienen kann. Den Abschluß bildet 7. die pero- 
ratio : der Mensch soll seinem Schöpfer gehorchen. Also eine wohlgegliederte Abhand- 
lung mit gelehrtem Ausputz und erbaulicher Tendenz! 

Wirgehen zur Topik des Personallobes über. Man kónnte ein Buch darüber schreiben. 
Aber hier wie sonst soll an wissenschaftlichem Stoff nur das mitgeteilt werden, was zum 
Verständnis unentbehrlich ist und was die Hauptlinie der Untersuchung weiterführt, 


8 5. UNSAGBARKEITSTOPOI 


Die Wurzel dieser von mir so genannten topoi ist die «Betonung der Unfähigkeit, dem 
Stoff gerecht zu werden ». Sie kommt seit Homer zu allen Zeiten vor®, In der Lobrede 
«findet man keine Worte », um die zu feiernde Person angemessen zu preisen. Dies ist 


1 z, B, Poetae latini minores Baznrens IV p. 206, V pp. 363 und 368. — Eugenius von Toledo in 
Ab 50, p. 89. — Alcuin, Poetae I 274. — Fulbert von Chartres (vgl. Manrrrus II 690). — Weitere 
Nachweise bei STRECKER, Carm. Cant. p. 32. — Reiche Stellensammlung aus der antiken Literatur 
bei Bunazss 188f. 2 Poetae IV 172f. 3 RABY, Secular Latin Poetry ... 1, 1934, 250. 

4 Das Stück ist also eine conformatio (quando rei alicui contra naturam datur persona loquendi, Eer. 
1I 437, 32). 

5 Bezieht sich auf das Schöll- oder Schwalbenkraut. Quelle ist Isidor (Et. XVII, 36): chelidonia 
ideo dicitur vel quod adventu hirundinum videtur erumpere, vel quod pullis hirundinum si oculi auferantur, 
matres eorum illis ex haec herba mederi dicantur. 

6 Ilias 2, 488. Vgl, W.ScnapEwarpr, Von Homers Welt und Werk, 1944, 312, A.3. — Aeneis 
VI 62 5 £. — Macrobius Sat. VI 3, 6. — Dracontius De laudibus dei II 568 ff. (mit Verwendung von 
Aeneis IV 181ff.) spezialisiert die « Unsagbarkeit» zur «Unzühlbarkeit ». — Aliscans, ed. Guzssarp 
und MONTAIGLON p. 150. 
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stehender topos des Herrscherlobes (gaotAwxóg Aóyog)'. Daraus zweigt sich schon in 
der Antike der topos ab: «auch Homer, Orpheus und andere würden beim Lobe des 
zu Preisenden versagen ». Das Mittelalter häuft dann Namen berühmter Autoren, die 
der Aufgabe nicht gewachsen wären". Zu den «Unsagbarkeitstopoi » gehört auch die 
Versicherung, der Autor bringe nur weniges von dem Vielen vor, das er zu sagen habe 
( pauca e multis Js. Besonders oft findet sich das in den Heiligenleben — einer seit dem 
5. Jahrhundert auftauchenden Gattung, die einen enormen Bedarf an panegyrischer 
Phraseologie aufwies, weil der Heilige möglichst viele Wunder verrichtet haben muß- 
te. Häufig bestehen die Heiligenleben aus übernommenen Klischees. «Nicht nur die 
Motive so mancher Erzählung sind von Hand zu Hand gewandert, sagt WILHELM 
Levison, auch der Wortlaut zahlreicher Wendungen ist immer aufs neue ausgeschrie- 
ben worden, und mehr als eine Vita ist zum größeren oder geringeren Teil mosaikartig 
aus Stücken zusammengesetzt, die für das Bild anderer Heiliger bestimmt waren 4». 
Eine andere Wertsteigerung der zu preisenden Person wird dadurch erreicht, daß 
man mitteilt, alle nähmen teil an der Bewunderung, Freude, Trauer. Die Kunst des 
Autors hat sich dabei in der Spezifikation und Amplifikation des Begriffs «alle» zu er- 
weisen. Eine der seltsamsten Blüten des rhetorischen Stils besteht nun in der Versiche- 
rung, jedes Geschlecht und Lebensalter feiere den N. N. — als ob es eben so viele Ge- 
schlechter wie Lebensalter gäbe. Omnis sexus et aetas wird stehende Formel5. Man findet 
sie noch bei Diderot und Manzoni®. Aber man geht noch weiter und wagt die Behaup- 
tung: «alle Völker, Länder, Zeiten besingen den N. N.?». Fortunat versichert von Kö- 


1 BURGESS 122. — Julians Lobrede auf Constantius HERTLEIN p. 1, $ 1. — Pacatus bei BAEHRENS, 
XII panegyrici latini2, 1911, p. 9o. — Nazarius ib.p. 157. — Corippus Johannis I 2. — Ennodius 
HARTEL £05, Il, 9, — Dudo PL 141, 731 A. 

2 Walahfrid Poetae II 3 52, 7 ff. — Ligurinus II 219. — Benzo von Alba PERTZ 598, 47 ff. bietet die 
reichste Ausgestaltung des topos durch Häufung von Autoren, die versagt haben würden: Da- 
niel, Tullius, Demosthenes, Maro, Lucan, Statius, Pindar, Homer, Horaz, Grillius, Quintilian, 
Terenz. — Fourcu£é-Dzrsosc, Cancionero Castellano del siglo XV, Band II 83a. — Näheres Dt. DR. 
16, 1938, 471 f. 

3 Ansatzpunkte boten Virgil Georgica II 42 und Aeneis III 377. — Aelius Donatus im Widmungs- 
brief zu seinem Virgilkommentar: de multis pauca decerpsi. — Prudentius, Apotheosis praef. 1. Im 
Text des Werkes Vers 704. — Fortunatus Leo p. 172, XVII, 4. — Corippus Johannis VIII 530. — 
Der Grammatiker Clemens: Poetae II 670, XXIV, 1. — Prolog der Gesta Berengarii : Poetae IV 357, 
30. — Regino von Prüm ed, Kurze p. 1. — Stephan von Bec, Draco Normannicus, Prooemium 56. 

4 NA 35, 1910, 220. — Stereotyp sind Wendungen wie de mirabilibus praetermissis et quod nullus 
sermo ad eius omnia opera sufficiat (Poetae IV 960). 

5 Vgl. Bulletin Du Cange, 1934, 103. — Beispiele: Julius Capitolinus, M. Antoninus 18, € ; Dracon- 
tius De laudibus dei III 394; Corippus In laudem Justini III 40; Poetae I 67, 31 ; ib. 132, 12ff. und 
386, 41. 

6 Diderot kritisiert die Jesuiten wegen ihrer Behandlung der Indianer in Paraguay: ils mar- 
chaient au milieu d'eux un fouet à la main, et en frappaient indistinctement tout äge et tout sexe (Supple- 
ment au voyage de Bougainville). — Manzoni Kap. 4: signori d'ogni età e d'ogni sesso, 

7 Merobaudes VOLLMER 9, 21. — Corippus In laudem Justini II 218. — Fortunat Leo 219, 16; 
239, 5f, 
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nig Chilperich, aber auch vom hl. Martin, er sei auch in Indien bekannt; vom hl. Hila- 
rius: in Indien und Thule". In Indien bekannt zu sein, ist ersichtlich das Maximum des 
Ruhmes. Indien, allenfalls mit Thule gekoppelt, ist eben der fernste Teil der Welt (von 
China wuDte man wenig). Es dient als pars pro toto für «den ganzen Erdkreis». Diese 
Vorzugsstellung Indiens war durch Virgil bezeugt. Hatte er nicht dem Augustus weis- 
sagen lassen (Aeneis VI 794), er werde seine Herrschaft über die Inder ausdehnen ? Aber 
wenn der Herrscher unfáhig ist, seine eigene Seele zu beherrschen, was nutzt es dann, 
«wenn auch das ferne Indien vor seiner Macht bebt, wenn Thule ihm dient?» Dies 
schärfte Boethius ein (Consolatio III 5) und fand damit zahlreiche Nachahmer, worunter 
Fortunat. — Wir können also aus dem topos «alle besingen ihn » einen «Indientopos » 
abzweigen. Die lateinische Dichtung des Mittelalters schleppt ihn weiter. In der Chro- 
nik von Novalese wird er auf Waltharius angewandt (MG Scriptores VII 85, 49). Er dringt 
auch in die Spátphase der altfranzósischen Epik ein. Kaiser Karl wird aufgefordert, an 
Ganelon Rache zu nehmen, so daß man selbst in Indien davon erzáhlt?, 
Das Schema «der ganze Erdkreis besingt ihn3» wurde fester topos. Häufig wenden 
ihn die karolingischen Dichter auf Karl ant, Wenn die Mönche von St. Quentin ver- 
Sichern, die Taten des hl. Quintinus würden bei allen Vólkern besungen (Poetae IV 997; 
11), so liegt auch hier die übliche rhetorische Übertreibung vor. Der erste Historiker 
der Normannen, Dudo von St. Quentin, der um 1017 schrieb, sagt von einem Nor- 
mannenherzog, die Geschichte seiner Taten sei sehr oft vorgetragen worden (historia 
gestorum eius saepissime recitata ; PL 141, 657 C). Dudo pflegt in der konventionellen To- 
pik des Fürstenlobes zu schwelgen. Oft schreibt er ältere Autoren, zum Beispiel For- 
tunat, wörtlich ab. Es wird hier also wohl eine Variante des bekannten topos vorliegen. 
Wer aber den Heißhunger nach «Zeugnissen verlorener Heldendichtung » kennt, der 
die Epenforscher des 19. Jahrhunderts beseelte, wundert sich, daß sie dieses — freilich 
recht unbestimmte — «Zeugnis» nicht gebucht haben. 
Als Zeugnis für altgermanische Heldendichtung wird gern Cassiodors Bericht über 
den Goten Gensimund angeführt (Variae MOMMSEN 239, 3ff.). Gensimund war ein so 
treuer Diener des Hamalergeschlechts, daß er würdig ist, im ganzen Erdkreis besungen 
zu werden (toto orbe cantabilis) . Er schlug den Thron aus und gab damit ein Beispiel go- 
tischer Biederkeit. Deswegen feiern ihn die Goten (ideo eum nostrorum fama concelebrat). 


Denn «der lebt immer in Berichten weiter, der irgend einmal das Sterbliche verachtet 
hat» (vivit semper relationibus, qui quandoque moritura contempsit). Dieser Satz statuiert 
einen Wesenszusammenhang, nicht einen einmaligen geschichtlichen Tatbestand. Man 
darf also nicht — wie ein Historiker? es tut — schreiben: «Der Satz ideo eum nostrorum 

1 Chilperich: Fortunat Leo 201, 131f. ; Martin 296, 48; Hilarius: 187, rt. 

2 Aymeri de Narbonne 1284. 

3 Bescheidener ist die Wendung dignus ubique cani in dem Epitaph auf einen Grammatiker 
(NA ı, 1876, 181, Nr. M 17). 

4 Poetae 191 und 483, Nr. XXV, 1; Poetae IV 1007, Nr.II 9 und 1008, 23. 

5 L.SCHMIDT, Geschichte der deutschen Stämme bis zum Ausgang der Völkerwanderung. Die Ostger- 
manen2, München 1934, 2 54. 
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ama concelebrat : vivit semper relationibus, beweist, daß Gensimund auch als ein solcher 
tatsächlich gefeiert wurde ». Hier ist das Zitat mißverstanden und der letzte Teil unter- 
schlagen. Die Geringschátzung alles dessen, was vergänglich, weil sterblich, ist, paßt ja 


auch nicht zu germanischer Gesinnung. Ich will damit gar nicht abstreiten, daß Gensi- 
` mund gefeiert wurde — obwohl der Verzicht auf die Kónigswürde schwerlich Motiv 
eines Heldenliedes ist. Ich will nur zeigen, daB man bei der Deutung solcher Stellen 
vorsichtig sein muß. Der rhetorische topos «alle besingen ihn», «er ist würdig, be- 
sungen zu werden» geht leicht in die Feststellung über: «es gibt Lieder über ihn». 
Ein Beispiel: Bischof Hildegar von Meaux (t 875) berichtet in seiner Vita des hl. Faro 
von Meaux ( 672) von einem Sieg des Frankenkönigs Chlothar über die Sachsen: ex 
qua victoria carmen publicum juxta rusticitatem per omnium paene volitabat ora. Nicht nur das! 
Hildegar weiß sogar Anfang und Schluß des lateinischen Gedichtes mitzuteilen. Hier 
hatte man ein unwiderlegliches Zeugnis für merowingischen Heldensang. Leider hat 
die historische Kritik zweifelsfrei ergeben, daß der ganze Bericht eine Fälschung ist. 
Hildegar hat den beliebten topos fruktifiziert. Er ist damit der Vorläufer der Mönchs- 
fälschungen des 11. Jahrhunderts, die aus dem Grafen Wilhelm von Toulouse (T 812) 
einen wundertätigen Heiligen gemacht haben. Der wackere Fälscher von Meaux hat 
Generationen von Epenforschern irregeführt'. 


86. ÜBERBIETUNG 
hg gelobt vereen 


Exemplaren, welche d 1 SE T nheit, ja Een des zu 
e inges f tgestellt In der lateinischen Dichtung finden wir 
ei Statius zur Manier erbo em Hochzeitsgedicht für Stella und Vio- 


lentilla lehnt er Vergleiche mit den «lügnerischen» Göttersagen ab und erklärt, der 
Bräutigam überbiete alle überlieferten Beispiele von Liebe. Die Villa des Manilius Vo- 
piscus «überbietet» die Gárten des Alcinous. Die Feste Domitians «überbieten» das 
pun Zeitalter‘, Als Überbietungsformel bevorzugt Statius die Wendung «nun mag . 


eit Statius ist der he topos der Überbietung wie auch die cedat-Formel | 
festes Stilelement. Ein Virtuose der «Überbietung » ist Claudian. Stilicho überbietet 


1 Vgl. ZRPh 1944, 248. 

2 Über die Zusammenhänge zwischen Vergleich und Enkomion (Panegyrik) s.F.Focke in 
Hermes 58 (1923) p. 327 ff. und besonders p. 33 5ff. Der hellenistische Kunstausdruck für « Über- 
bietung » ist ðsregogý. Die systematische Verwendung dieses Kunstgriffs beginnt mit Isokrates, 
Focke verfolgt die Erscheinung bis Plutarch. — Quintilian VIII 4, 9: amplificatio..., quae fit per 
comparationem, incrementum ex minoribus petit. 

3 Silvae 12, 27; ib. 9o und 213 #.;13, 8110; 16, 39ff. 

4 Silvaelı, 84513, 83515, 225112, 615117, 7 55 M1, 142; M4, 84. 
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Perseus und Herkules, ja das ganze Altertum: taceat superata vetustas (Contra Rufinum I, 
28off.)*. Ihm folgen Sidonius und Fortunat?, Eine beliebte Schmeichelei besagt, der der 
oder die Gefeierte übertreffe die Gótter?. Auch landschaftliche Schönheit kann durch 
«Überbietung: > bezeichnet werden. So ist nach Ausonius (Mosella a87f. ) das Moseltal 
dem Hellespont überlegen. — Sollen Männer .gepriesen. werden, so bezieht. sich die 
Überbietung auf Kraft, Tapferkeit, ` Weisheit und ähnliche Güter. 

Einen besonders beachtenswerten Spezialfall panegyrischer Überbietung haben wir 
seine Leistungen s stellten die. 


da, wo einem Dichter, oder Literaten nachgerühmt wird, s 


größten "Werke de Vergangenheit in den Schatten. Auch dieses Motiv finden wir 
schon bei Statius, Den j jung verstorbenen Lucan stellt er über Ennius, Lucretius, ja 
über Virgil (Silvae I 7, 75ff.). Allerdings schließt derselbe Statius seine Thebais mit 
Worten tiefster Ehrfurcht vor der «góttlichen Aeneis », der er nur von fern nachfolgen 
und deren Fußspuren er anbeten will. Einen Widerspruch zwischen diesen beiden 
Äußerungen zu finden, wäre verfehlt. Wenn Statius den Lucan über Virgil erhebt, so 
folgt er damit der Konvention der panegyrischen Dichtung. Wo er in eigenem Namen 
redet, darf er Virgil als dem Größten huldigen. Ausonius rühmt einem Kollegen nach, 
seine Jugendverse übertráfen die Gedichte des Simonides (SCHENKL p. 65, Nr. 14, 6). 
Walahfrid Strabo preist einen gewissen Probus, weil er besser dichte als Virgil, 
Horaz, Naso, Lucan, Ausonius, Prudentius, Boethius, Arator5. Die Manier setzt sich 
in allen mittelalterlichen Jahrhunderten fort. Im panegyrischen Stil erlaubt man sich 
die kühnsten «Über bietungen»; im übrigen erkennt man den Vorrang der Alten 
dankbar an. So zógert auch Johannes von Salisbury nicht, seinen Gónner Thomas 
Becket hyperbolisch zu feiern (Policraticus WEBB I p. 2, 17ff.): er ist dem Plato, dem ` 
Quintilian und anderen geistig weit überlegen. Wenn Johannes aber im Laufe der 
philosophischen Untersuchung die Alten und die Neueren gegeneinander abzuwägen 
hat, urteilt er ganz anders (Metalogicon WEBB p. 136, 8ff.). 

Zum Abschluß möchte ich auf folgendes hinweisen. Gerade in der mittelalterlichen 
Blütezeit haben die Dichter ein volles Bewußtsein davon gehabt, daß die «Überbie- 
tung» oder doch ihre wahllose Verwendung beanstandet werden könne. Ein unbe- 
kannter Dichter betont, daß das von ihm gespendete Lob nicht hyperbolisch gemeint 
sei, sondern dem wirklichen Verdienst entspreche (ZRPh 5o, p. 84, Str. 10): 


Ne quid iperbolice 
Dixerim, conspicere 
Nec dubita, 


Quin omnis ad merita 


* Andere Beispiele: De consulatu Stilichonis I 97 ff. und 368ff. ; ib. III 3off.; De sexto consulatu 
Honorii 331 ff, 2 Sidonius c. II 149 ff. und 288 ff. ; Fortunat Leo p. 159, 1f. 

3 Walter Map De nugis curialium JAMES p. 136, 31. — Gesta Friderici metrice 1109ff. 

4 Archipoeta ManrrIUS p. 29. 

5 Poetae IV 1079, Nr. VIII. — Ähnlich Sedulius Scottus (Poetae III 200, Nr. XXXV, 7. — Notker 
Balbulus : Poetae IV 1097. 
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Se velit laus aptari 
Quin omnis indebita 
Debeat retractari. 

Ist hyperbolische Panegyrik sittlich erlaubt? Diese Frage hat um 1140 zu einer kul- 
turgeschichtlich interessanten Kontroverse geführt. Der Cluniazensermónch Peter von 
Poitiers hatte an den Abt Petrus Venerabilis von Cluny verschiedene Huldigungsge- 
.. dichte gerichtet, in denen er reichlichen Gebrauch von der Überbietung machte?. Er 
wurde daraufhin angegriffen. Petrus Venerabilis verteidigte ihn in einem Gedicht «Ge- 
gen die Verleumder». Er argumentiert (PL 189, 1005 f£): «Ein Dichter wäre zu ta- 
deln, weil er lobt? Dann sind die berühmtesten Dichter und Gelehrten tadelnswert. 
Sehen wir von den Heiden ganz ab! Auch Hieronymus, Augustinus, Ambrosius, Cypria- 
nus, Sidonius, Fortunatus haben den panegyrischen Stil beherrscht». Seine Hauptfigur 
ist die Hyperbel. Der Hyperbelstil ist durch die heidnischen Autoren, aber auch durch 
die ganze Bibel legitimiert. So wird noch im Zeitalter der Kreuzzüge die altchristliche 
Bibelrhetorik und Bibelpoetik erneuert”. 

Aus dem Überbietungstopos ließe sich noch viel mehr herausholen, wenn man eine 
größere Zahl von Beispielen analysierte, statt sie in die Anmerkungen zu verweisen, 
wie hier aus Rücksicht auf den Leser geschehen ist. Nur auf eines möchte ich noch hin- 
weisen dürfen, ‚Auch ‚geschichtliche Ereignisse können durch Überbietung i in ihrer Be- 
deutsamkeit gesteigert werden. Lucan beschreibt die Befestigungslinie, die Cäsar um 
das lager des Pompeius bei Dyrrhachium zieht. Er fährt pathetisch fort: «Jetzt möge 
nur immer die alte Sage die Mauern Ilions rühmen und sie den Göttern zuschreiben; 
jetzt mögen die Parther die Ziegelmauern Babylons bestaunen...». Wido von Amiens 
(351ff.) kennzeichnet die Schlacht von Hastings als die wichtigste, «seitdem Julius 
Cásar den Pompeius mit Waffen überwand und die Mauern Roms an sich brachte». 
Die Schlacht von Mollwitz (1741) wurde, Willibald Alexis zufolge, mit den Versen ge- 


feiert: Pharsalus ist nun nichts, und Canná gar kein Name, 
Denn Mollwitz ! ruft allein der Blinde wie der Lahme. 


Der große Überbieter Lucan wird selbst überboten durch — Dante. Gewiß ist für 
ihn — wie für uns — Virgil der größte römische Dichter. Aber man vergit darüber 
leicht, daß er im Inferno durch Schilderung grausiger und phantastischer Szenen mit 
Lucan und Ovid wetteifert. Eine der berühmtesten Einlagen in Lucans Gedicht war die 
Schilderung der afrikanischen Schlangen. Zwei Soldaten aus Catos Heer, Sabellus und 
Nassidius, kommen in der libyschen Wüste durch Schlangenbiß grauenvoll um (IX 
761ff.). Die Verwandlung eines Menschen in eine Schlange hatte Ovid (Met. IV 562 ff.) 
geschildert. Dante überbietet beides (Inferno 25, 941f.) : 

z Vgl.z. B. PL 189, ço D. — Der Schluß des Gedichtes wurde 1939 von Dom WILMART erst- 
malig gedruckt (Revue bénédictine 51, 54ff.). 

2 Der Gebrauch der Hyperbel wird später von Heinrich von Avranches verteidigt (RusseL und 
HEIRONIMUS p. 119, 13 ff.). — Auch im alten Indien ist darüber diskutiert worden, wie weit die 
Hyperbolik gehen dürfe. Vgl. GrEoRGEs DuMÉzir, Servius et la fortune, 1943, 157. 
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Taccia Lucano omai là dove tocca 

Del misero Sabello e di Nassidio, 

E attenda a udir quel ch'or si scocca. 
Taccia di Cadmo e d? Aretusa Ovidio ; 

Che se quello in serpente e quella in fonte 

Converte poetando, io non lo nvidio ; 
Ché due nature mai a fronte a fronte 

Non transmutó, d ch' amendue le forme 


A cambiar lor matera  fosser pronte. 


Lucan verstumme jetzt mit seiner Kunde 

Von des Sabellus und Nassidius Leiden 

Und horche, was sich nun begab zur Stunde. 
Von Cadmus, Arethusa schweig bescheiden 

Ovid. Denn macht er jenen, wie wir lesen, 

Zur Schlang und sie zum Quell, nicht will ich's neiden : 
Nie hat er so Stirn gegen Stirn zwei Wesen 

Verwandelt, daß er tauschend umgegossen 

Die Stoffe in den formenden Gefäßen. (ALFRED BASSERMANN) 


Die Kommentatoren pflegen die Stellen aus Lucan und Ovid zu bezeichnen, auf die 
; Dante sich bezieht. Aber sie weisen nicht darauf hin, daß hier das Schema der Über- 
„i bietung zugrunde liegt und daß sogar die Formel taccia sich in der Tradition fand, zum 
“Beispiel bei Claudian (Contra Rufinum 1 283): 


Taceat superata vetustas. 


Nur wenn man derlei beachtet, kann man Dante stilgeschichtlich verstehen — und er- 
klären. 


87. LOB DER ZEITGENOSSEN 


Das Schema 
Die taceat-Formel und die cedat-Formel sprechen das aus. Daraus ließ sich ein anderer 


Überbietung e entwertet die „Vergangenheit, zugunsten der Gegenwart 


topos entwickeln: «nicht nur die Vergangenheit verdient Lob; auch die Neueren und 
Neuesten sollten gepriesen werden». Er tritt bei den Römern! zuerst in der flavischen 
Zeit auf. Tacitus (Ann. II 88) stellt fest, daß Arminius den Griechen und den Römern 
unbekannt sei, «denn wir verherrlichen nur die alte Zeit und nehmen kein Interesse 
an der neueren Geschichte». Mit ähnlichen Worten eröffnet er seinen Agricola. Mar- 
tial (V 10) klagt, den Lebenden werde der Ruhm vorenthalten?. Plinius bewundert die 
Alten, ohne doch, «wie manche Leute», die Talente der Zeitgenossen zu verachten. 


1 Griechisch schon bei Isokrates, Euagoras 8 cff. 
? Diese Stelle wurde als Beischrift zu einer satirischen Komposition von Hogarth im Katalog 
der Londoner Gemälde-Ausstellung von 1761 verwandt. Rupors WITITKOWER in Journal of the 
Warburg Institute I (1938/39) 82. ` 
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Es sei ja nicht so, daß die erschlaffte Natur nichts Lobwürdiges mehr hervorbringe (ep. 
VI 21, 1). Sidonius (ep. HI 8, 1) wiederholt das mit zeitgemäßer Abwandlung. Unter 
dem gewaltigen Eindruck von Karls geschichtlicher Erscheinung tritt der topos dann 
wieder auf (Poetae 174). Einhard wendet sich in der Vorrede seiner Karlsvita gegen die 
Verächter der Gegenwart. Mitunter (Poetae I 400, Nr. V) wird der Gedanke dahin er- 
weitert, daß nunmehr das Lob der Vergangenheit überhaupt unzeitgemäß geworden 
- sei. In die Geschichtschreibung übernimmt Regino von Prüm den topos in der Vorrede 

seiner Chronik (908), später Guibert von Nogent (PL 156, 183). Der topos findet sich 
dann wieder in dem um 1100 verfaßten lateinischen Cid-Rhythmus (Erstdruck bei 
E. Du MÉRIL, Poésies populaires latines, 1847, p. 302; Abdruck bei MENÉNDEZ PIDAL, 
La Espana del Cid, 1929, p. 889 £.). Er beginnt: 


Ella* gestorum possumus referre 

Paris? et Pyrri nec non et Eneae 

Multi poetae plurimum laude 
Que conscripsere. 


Sed paganorum quid iuvabunt acta, 
Dum iam vilescant vetustate multa? 
Modo canamus Roderici nova 


Principis bella. 


Eine «modernistische » Haltung des Dichters (MENÉNDEZ PIDAL 609) darf man aus dem 
alten topos nicht erschließen. Er kehrt wieder bei Petrus Venerabilis (PL 189, 1010 C): 


Nam, si sunt digni, nec vivi laude carebunt, 


Ne dicam laudes nil nisi mortis opus. 


Das von Plinius gebrachte Argument, die schópferische Kraft der Natur sei auch in der 
Gegenwart nicht erschlafft, kehrt bei Fontenelle in der Digression sur les Anciens et 
les Modernes (1688) wieder. So konnte ein in flavischer Zeit entwickelter topos dazu 
dienen, das Selbstbewußtsein der französischen Literatur unter Ludwig XIV. zu legiti- 
mieren. 

Wir gehen nun zum Hauptthema des panegyrischen Stils über, dem Helden- und 
Herrscherlob. 

1 Wie das bei MENÉNDEZ PrpAr, p. 7 mitgeteilte Faksimile erkennen läßt, ist E als Initial ge- 
schrieben, Vermutlich hatte die Vorlage des Schreibers ella mit vergessenem Initial. Es muß 
Bella gelesen werden. Dem entspricht bella in Vers 8. 


2 Paris als Krieger auch beim Archipoeta (Maurrtus p. 34, Str, 18). Durch des Paris Hand fällt 
Achill (Ilias 22, 359 und Dares). Vgl. K. REINHARDT, Das Parisurteil (1938) 18. 


KAPITEL 9 


HELDEN UND HERRSCHER 


8 1. Heldentum, S. 174 — $ 2. Homerische Helden, S. 177 — § 3. Virgil, S. 179 
8 4. Spätantike und Mittelalter, S. 181 — 8 5. Herrscherlob, S. 183 
8 6. Waffen und Wissenschaften, S. 185 — § 7. Seelenadel, S. 186 
8 8. Schönheit, S. 187 


$1. HELDENTUM 


CHILL, Siegfried, Roland sind uns im griechischen, deutschen, französischen 

Epos als «Helden» gegeben. Der «Held» ist ein Menschenideal wie der Hei- 

lige und der Weise. Diese Idealtypen vollständig aufzuzählen, sie abzuleiten 

und ihre Wertordnung zu bestimmen, ist Sache der Philosophie. In seiner Ethik weist 
SCHELER fünf Grundwerte auf, die in absteigender Reihe aufeinander folgen : das Hei- 
lige, die geistigen Werte, das Edle, das Nützliche, das Angenehme. Ihnen entsprechen 
fünf «Wertpersontypen» oder «Vorbildmodelle»: der Heilige, der Genius, der Held, 
der führende Geist der Zivilisation, der Künstler des Genusses!, Die Idee des Helden 
ist auf den Vitalwert des Edlen bezogen. Held ist der ideale Persontypus, der mit dem 
Zentrum seines Seins auf das Edle und seine Verwirklichung gerichtet ist, also auf «rei- 
ne», nicht technische Lebenswerte, und dessen Grundtugend natürlicher Adel des Lei- 
bes und der Seele ist. Der Held ist ausgezeichnet durch einen Überfluß des geistigen 
Willens und seiner Konzentration gegenüber dem Triebleben. Das macht seine Cha- 
raktergröße aus. Die spezifisch heldische Tugend ist die Selbstbeherrschung. Aber der 
Wille des Helden drángt darüber hinaus auf Macht, Verantwortung, Kühnheit. Er kann 
deshalb als Staatsmann und Feldherr auftreten wie in den älteren Zeiten als Krieger. 
Die ontologische Rangordnung der Wertpersontypen ist ein begriffliches Schema. 
In der Geschichte kreuzt es sich mit dem ungeheuren Reichtum der durch Sozialstruk- 
tur, Ethos, Religion differenzierten Kulturen?. In Altägypten etwa ist der oberste 
Stand eine bürokratische Schreiberschicht, die den Kónig in Zeremonien einspinnt, 
aber auch die Priester und Krieger in ihren Bann zieht. In Altchina wird das ganze óf- 


fentliche Leben durch ein Ritualwissen geregelt, das von dem hierokratischen Manda- 
rinentum verwaltet wird. In Indien thront der Brahmane «auf der hóchsten Etage der 


Kastenpagode in einer geradezu phänomenalen Erhabenheitssituation, wie sie niemals 
sonst eine Schicht auf Erden gehabt hat ». Im alten Israel herrscht die Priesterschaft und 


x Max ScCHELER, Der Formalismus in der Ethik und die materiale Wertethik3, 1927, 609. — DERS., 


Schriften aus dem Nachlaß], 1933, 157 ff. 
2 Das Folgende nach ALFRED WEBER, Kulturgeschichte als Kultursoziologie, 1935, und Das Tragi- 


sche und die Geschichte, 1943. 
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überwacht die Tradition. In keiner dieser Kulturen hat Kriegertum und heroisches 
Ethos die Führung. In China wird es verachtet, in Indien bilden die Krieger die zweit- 
oberste Kaste, und das alte Heldenepos wird vom Brahmanentum umgearbeitet. Altes 


Heldenepos mit tragischer Daseinssicht gibt es nur bei den Griechen; in später Ge- 
staltung bei den Persern, den Germanen, den Kelten und den in der Kreuzzugsára zum 
nationalen Sendungsbewußtsein erwachten Franzosen. 

Griechische und germanische Heldendichtung unterscheiden sich in wesentlichen 
Punkten. Zunächst in der Form. Die griechische ist Epos, das heißt umfangreiche Dich- 
tung, die von Anfang an niedergeschrieben wurde, also literarisch war. Sie erforderte 
zum Vortrag mehrere Tage. Die Germanen erzeugen in der Völkerwanderungszeit 
Heldenlieder, die nach der heutigen Anschauung achtzig bis zweihundert Langzeilen 
hatten. Sie wurden nicht aufgeschrieben. Dennoch kennen die Germanisten dreißig 
Lieder aus der Zeit von 400 bis 600 (Frings), wobei freilich anzumerken ist, daß es 
sich um eine «nur errechnete und erfühlte Dichtgattung » handelt (HERMANN SCHNEI- 
per). Schöpfer des Heldenliedes sind nach Hruser" die Ostgoten. Er gibt folgende 
Charakteristik: «Das germanische Heldenlied ist keine Dichtung zum Lob der Ahnen 
und des Stammes?. Sie ist weder dynastisch oder vaterländisch eingestellt noch auf 
Preis gestimmt. Die Spannung gilt dem allgemein Menschlichen oder Künstlerischen, 
und bei aller Begeisterung für das Heldentum herrscht das Tragische vor in Handlung 
und Stimmung. Die Seele des altgermanischen Heldenlieds ist die heroische: ein Be- 
griff, der sich mit dem Kriegerischen nicht deckt5». Wie kommt man aber vom ver- 
lorenen, weil nicht aufgezeichneten, kurzen «Heldenlied » zum angelsächsischen und 
mittelhochdeutschen «Heldenepos»? Nur durch das Vorbild Virgils, der seinerseits 
Homer folgt. «Wo das Mittelalter zum Heldenbuch gelangt, da tritt es in die Stapfen 
Homers » (HrusLer). Die mittelalterliche Epik ist also sekundär, die griechische pri- 
mär: ein Sonderfall der Abhängigkeit der modern-abendländischen von der antik-mit- 
telmeerischen Kultur. Wie der primäre germanische Heldensang ausgesehen hat, wis- 
sen nur die Germanisten. Er war jedenfalls — im Gegensatz zur Ilias — nicht an ein Ge- 
schichtsbild geknüpft. Das war schon durch den kurzen Umfang des Heldenliedes aus- 
geschlossen, vor allem aber dadurch, daß die germanischen Stämme sich nicht als Ein- 
heit empfanden wie Homers Achäer. Ein weiterer Unterschied zu Homer: die ger- 
manische Heldendichtung ist religionslos, nicht mit der Götterwelt verbunden. Die 
mächtigste soziale Bindung ist die Sippe. Das altfranzösische Epos weist wieder ganz 
andere Züge auf. Es ist national, dynastisch und kirchlich gebunden. Roland fällt für 
das «süße Frankreich», für den Christenglauben, für Kaiser Karl. Die kulturelle Füh- 
rerstellung Frankreichs im Hochmittelalter spricht sich darin aus, daß die mittelhoch- 
deutsche Epik vom Rolandslied abhängig ist: «vom Dichter des Rolandsliedes ... lei- 


1 Die altgermanische Dichtung ?, 1943, 155. 

2 Thema des homerischen Sängers ist dagegen «der Ruhm der Männer», xA&a üvógóv. 

3 Die Charakteristik HERMANN SCHNEIDERS (Heldendichtung, Geistlichendichtung, Ritterdich- 
tung2, 1943, 8ff.) weicht nicht unwesentlich ab. 4 SCHNEIDER S. 9. 
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tet sich alle weitere epische Groflkunst her in Frankreich selbst, in Deutschland und 


in Spanien» (Frings)". 

Das Wort Held stellen die Sprachforscher zu keltischen Wörtern, die «hart» be- 
deuten. Viel ist dem nicht zu entnehmen. Der germanische Held und der griechische 
Heros sind zweierlei. Aber auch vom Heros gibt die älteste griechische Dichtung zwei. 
verschiedene Bilder: das koloniale der kleinasiatischen Ionier (Homer) und das mutter- 
ländische (Hesiod). Hesiod trägt in den «Werken und Tagen» den Mythos von den 
Weltaltern vor, die nach den Metallen Gold, Silber, Erz, Eisen abgestuft sind. Zwischen 
das eherne und das eiserne iststörender Weise aus Rücksicht auf die homerische Epik — 
ein «Heroenzeitalter» eingefügt: «das göttliche Geschlecht der Herosmenschen, die 
Halbgötter genannt werden». Ein Teil von ihnen wird in Kriegen vernichtet. Aber 
den andern gibt Zeus Leben und Wohnstatt an den Enden der Erde. Sie leben kummer- 
los auf den Inseln der Seligen als «selige Heroen », fern von den unsterblichen Göttern, 
Sie genießen Ehre und Ruhm. 

Hier haben wir das älteste dichterische Zeugnis des griechischen Heroenkultes, der 
aus dem Totenkult entstanden ist und bis in die mykenische Zeit zurückreicht?. Aber 
bei Hesiod ist der Heroenkult schon durch mythische Vorstellungen umgebildet. Die 
ältere religiöse Vorstellung ist die, daB der Heros aus seinem Grab heraus wirkt. Seine 
Macht ist an seine Gebeine gebunden, die deshalb auch an andere Orte überführt wer- 
den wie im Mittelalter die Reliquien der Mártyrer. In der Zeit der bürgerlichen Stadt- 
staaten wird der Heroenkult zu einer sehr wirksamen politischen Mythologie3. Die 
homerischen Gedichte aber sind von ionischen Auswanderern geschaffen, «die von 
dem Grabkult ablassen mußten, weil sie die Gräber der Väter nicht mitnehmen konn- 
ten. Dadurch erfolgte eine Schwächung dieser wichtigen Seite der Religion, die ver- 
schärft wurde durch das nach außen gerichtete, traditionslose Leben in den Kolonien, 
wo jeder seines Glückes Schmied war; die griechische Neigung zu Selbstbehauptung 
und Rationalismus erhielt freie Bahn ». Damit hängt die Abschwächung des Seelen- und 
Unsterblichkeitsglaubens zusammen, die sich in der homerischen Nekyia zeigt und in 
Achills berühmten Worten (Od. 11, 488 ff.) : 


Du, verrede mir nicht den Tod, erlauchter Odysseus. 

Wär ich doch lieber ein Knecht und duldete Fron auf dem Acker, 
Einem erbärmlichen Mann von kärglicher Nahrung verdungen, 
Als hier unten der König im Reich verstorbener Toten. 


Hier ist der Gegensatz zur hesiodeischen Auffassung sehr deutlich. Aber die alte Vor- 
stellung, daß vorzügliche Menschen nach ihrem Tode einer seligen Unsterblichkeit 


ı Näheres in meiner Abhandlung «Über die altfranzösische Epik» (ZRPh 1944, 233-320; 
besonders 307 ff.). 
2 Für das Folgende vgl. Martın P.Nıtsson, Die Griechen in BERTHOLET-LEHMANN, Lehrbuch 
der Religionsgeschichte II, 192 5, 281 f. 
3 Der peloponnesische Krieg führte die athenische Demokratie ad absurdum, Sie war politisch 
unfähig. In dem Prozeß gegen Sokrates hatte sie sich zugleich als Feindin der Philosophie erwie- 
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teilhaft werden, ist nie geschwunden und hat sich im Ausgang des Altertums neu be- 
lebt. Der antike Unsterblichkeitsglaube ist «Heroisierung». Sein Zurücktreten bei 
Homer führt dazu, daß die Götter um so wirksamer in das Menschenleben eingreifen, 
als die Toten es nicht mehr tun. Das ist der Ursprung des epischen « Götterapparats ». 
Zugleich ist die Diesseitigkeit der homerischen Welt eine Wurzel der heroischen 
Tragik. Das christliche Weltbild kennt sie nicht. 

Eine vergleichende Phänomenologie des Heldentums, der Heldendichtung, des Hel- 
denideals besitzen wir noch nicht. 


$82. HOMERISCHE HELDEN 


Die epische Fabel der Ilias wird in Bewegung gesetzt durch den Groll Achills. Obne 
den grollenden Helden (Achill, Roland, Cid, Hagen) oder Gott (Poseidon in der Odys- 
see, Juno in der Aeneis) gibt es kein Epos. Achill grollt dem Agamemnon, weil er ihm ; 
eine Sklavin ausliefern muß. Er zieht sich zu den Schiffen zurück und verweigert die ` 
Teilnahme am Kampf. Eine Bittgesandtschaft vermag ihn nicht umzustimmen. Erst der 
Schmerz um Patroklos’ Tod und das Rachebedürfnis treibt ihn in die Schlacht, in der er 
Hektor tötet. Trojas Untergang wird der Abschluß einer Handlungsverkettung sein, 
die mit Frauenraub beginnt wie die Vorgeschichte des trojanischen Krieges. Und diese 
Verkettung ist motiviert durch den Charakter Achills. Homer zeichnet ihn mit über- 
legter Kunst. Achill ist nicht nur zornmütig (9, 254ff.), sondern unbesonnen, so daß 
Odysseus ihn an übereilten militärischen Maßnahmen verhindern (19, 155ff.) und der 
ältere Patroklos ibn mit verstándigem Rat lenken muß (11, 786), wie ihm denn auch 
der alte Phoinix als Erzieher beigegeben ist. Wohl ist Achill der máchtigste Streiter der 
Achäer ; wohl ist sein Schicksal tragisch, weil ihm früher Tod verhängt ist, wie er weiß. 
Aber eine Idealfigur ist er für Homer nicht. Achills Schändung des toten Hektor wird 
vom Dichter mifbilligt *, Er hat zwar die Gottesgabe der Leibeskraft empfangen (1, 178), 
aber zum wahren Helden gehört auch Weisheit, wie sie Nestor verkörpert. Dieser ist 
zwar durchs Alter geschwächt, aber doch militärisch unentbehrlich, weil er nicht nur 
den Führern vortrefflich zu raten, sondern auch seine Mannschaft nach bewährten alten 
Methoden aufzustellen weiß (4, 294-310), so daß- Agamemnon schwankt, ob er sich 
wünschen soll, er hätte noch zehn so wertvolle Ratgeber (2, 372), oder Nestor wäre 
wieder jung (4, 312). Jedenfalls ist es für die Kriegsführung von hohem Wert, daß Ne- 
stor mit Rat und Worten immer noch helfen kann (4, 323). Weiser Rat ist so nötig wie 
kühne Tat. Aber solche Erfahrungsweisheit besitzt nur das Alter. Die Jugend hat ge- 
ringe Einsicht (23, 590 und 604). Auch Odysseus, der listenreiche, ist älter als Achill 


sen, Die Antwort darauf ist die platonische Utopie. Sie verflicht zwei Motive: Anknüpfung an 
das politische System Spartas und Einführung eines Kastensystems. Die Philosophen bilden die 
Herrscherkaste, die Kriegerkaste wird an die zweite Stelle verwiesen (TOYNBEE, A Study of 
History YI 92 £.). Platon hat den Helden wie den Dichter seines Vorranges beraubt. 

1 W.ScHADEWALDT, Von Homers Werk und Welt, 1944, 261. 


12 


` rekonstruieren können. Auf Grund vergleichender Linguistik, Mythologie und Sozio- 


' Durch die ganze Ilias zieht sich der Gegensatz zwischen erfahrener Altersweisheit und 
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und durch seine Einsicht dem Zeus zu vergleichen (2, 407). Er hält den Achill von Un- 


` vernunft ab, wie er auch dem unverständigen Menelaos überlegen ist (2, 212-224), 


Achill wird zum epischen Helden und zum tragischen Opfer wohl durch Schicksalsfug, 
aber auch durch ungezügelten Affekt. Homers Meinung ist die, daß das Gleichgewicht 
zwischen Kraft und Verstand (7, 288; 2, 202; 9, 53) das Optimum der Kriegertugend 
ist. Schon vom gewöhnlichen Krieger wird «Schlachtenkunde» verlangt (2, 611; 6, 
77f.u.0.). Er muß sich auf das Kriegshandwerk verstehen. Die Führer aber müssen 
Tapferkeit und Weisheit auf einer viel höheren Stufe vereinigen. Aber wie selten fin- 
det sich beides zusammen ! Auch der Vólkerhirt Agamemnon läßt sich manchmal durch 
Wallungen der Leidenschaften «verblenden». Nur bei Odysseus scheinen Heldenmut, 
Kriegstüchtigkeit, Weisheit im Gleichmaß zu sein. Auch Hektor muß sich sagen lassen, 
daß er zum Kriege, nicht zum Rate taugt (13, 727ff.). Neben Hektor steht Polydamas 
als Folie. Beide sind am selben Tage geboren, aber verschiedenen Wesens: 


Anderem ja gewährte der Gott Arbeiten des Krieges, 
Anderem legt! in den Busen Verstand Zeus’ waltende Vorsicht, 
Heilsamen, dessen viel’ im Menschengeschlecht sich erfreuen. 


stürmischer Jugend. Wie haben wir das zu deuten? Gewiß nicht als psychologische 
Reflexion über den Unterschied der Lebensalter, wie sie in der neueren attischen Ko- 
mödie und in der hellenistisch-römischen Literaturtheorie beliebt ist. Bei Homer han- 
delt es sich um etwas Urtümliches. 

Es handelt sich um einen Restbestand oder Nachklang der vorgeschichtlichen indo- 
europäischen Religion, die Geonezs DuMwfzir in einer langen Reihe von Werken hat 


logie weist er nach, daß die Indo-Iranier, die Kelten, die Germanen, die Italiker ein 
gemeinsames religióses, kosmisches und soziales System besaßen, gegliedert nach den 
Funktionen Herrschertum (Verwaltung), Krieg, Fruchtbarkeit. Diese Trias hat sich 
in Indien zum Kastensystem verhärtet: Brahmanen, Krieger ( Kshatriyas), Züchter und ` 
Bauern (Vaigyas). Die Herrscherfunktion gliedert sich wieder in die Polarität des ma- 
gischen, furchtbaren und des weisen, rechtstiftenden Kónigs. Jenem entspricht der 
Gott Varuna, diesem der Gott Mitra. Der Gegensatz Varuna: Mitra findet sich auch 
bei den Römern, aber transponiert aus dem Metaphysischen in das Historische. Die 
von Livius berichtete Urgeschichte Roms gibt eine durch Annalisten besorgte Umdeu- 
tung vorrómischer Religion auf die römische Königszeit wieder. Der Polarität Varuna : 
Mitra entspricht der Gegensatz Romulus: Numa. Diese indo-europäische Polaritàt | 
deckt eine Mehrheit von Gegensatzpaaren, darunter auch die zwischen stürmischer 
Jugend (iuniores) und bedächtigem Alter (seniores). Das kann hier nicht ausgeführt und 
belegt werden. Nur das Ergebnis sei angeführt: l'un des deux termes ( Varuna, etc.) re- 

couvre ce qui est inspiré, imprévisible, frénétique, rapide, magique, terrible, sombre, exigeant 


totalitaire (iunior) etc., tandis que l'autre ( Mitra, etc.) recouvre ce qui est réglé, exact, ma- 
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jestueux, lent, juridique, bienveillant, clair, libéral, distributif, senior, etc. Mais il est vain de 
J E a J q ’ a a a 


prétendre partir d'un élément de ces «contenus» pour en déduire les autres?. 
Unter den indo-europäischen Völkerfamilien sind die Indo-Iranier und die Italo- 
Kelten die konservativsten. Sie haben vom religiósen Erbe am meisten bewahrt. Bei 
den Vor-Rómern ist es freilich schon stark umgestaltet. Bei den Griechen aber noch 
viel stärker. Ihre Religion ist im wesentlichen «ägäisch ». Sie bewahrt nur geringe Reste 
des indo-europäischen Systems. Sollte aber die homerische Kontrastierung des stürmi- 
schen jugendlichen Helden mit dem erfahrenen, alten Vertreter der «Weisheit» nicht 
dazu gehören? 
Aus der Antinomie zwischen beiden entspringt die epische Handlung der Ilias. Ihre 
Tragik wird nur voll verständlich als Abweichung von einer idealen Norm, die wir als 
Verbindung von Tapferkeit und Weisheit bezeichnen dürfen. Wie der heilkundigeArzt, 
der zeichendeutende Priester, der Sänger und der Verfertiger künstlicher Werke ist 
der Held als Weiser wie als Krieger ein Grundtypus der homerischen Anthropologie. 
Die Verbindung von Tapferkeit und Weisheit erscheint, wie wir schen, in zwei Grund- 
formen: auf höherer Stufe als «Heldentugend», auf niederer als «Soldatentugend ». 
Letztere trittwiederin drei Formen auf: 1. Gefechts- oder Schlachtenkunde (eriordusvog 
noAeutgeww) ; 2. Tüchtigkeit im Kampf und im Kriegsrat; 3. Tüchtigkeit in einer Spezial- 
waffe. Bei der «Heldentugend» erscheint die geistige Komponente 1. als Erfahrungs- 
weisheit des Greisenalters (Nestor); 2. als (listige) Klugheit des reifen Mannes (Odys- 
seus) ; 3. als Beredsamkeit (Nestor und Odysseus). Dazu tritt 4. als ideales Programm 
und weiteste Fassung die Fáhigkeit (9, 443), «wohlberedt in Worten zu sein und tüchtig 
in Taten». In beidem den Achill auszubilden ist der Erziehungsauftrag des Phoinix. 
Beredsamkeit und Weisheit sind im homerischen Heldenideal eng verknüpft; sie sind 
zwei Seiten derselben Sache. 
Das ist natürlich ein abstraktes Schema ; absichtlich : denn wir haben das Nachleben 
der Polarität «Tapferkeit und Weisheit» zu verfolgen. Wir dürfen, ja wir müssen Ho- 
mer so betrachten, wie ihn das späte Altertum sah, das seine eigenen Zeitideale in ihn 
zurückprojizierte — so etwa Quintilian: für ihn ist Homer Muster und Ursprung aller 
Teile der Rhetorik (X 1, 46); in den Reden des Nestor, des Odysseus, des Menelaos 
gab er Vorbilder für die drei Stilarten (II 17, 8); der Schullehrer soll wie der homeri- 
Sche Phoinix rechtes Tun und rechtes Reden lehren usw. So geht auch unsere Frage- 
stellung nicht auf das, was homerisches Heldentum, homerische Weisheit ist, sondern 
. auf das, was späte Leser und Dichter darin sehen konnten und gesehen haben. 


§ 3. VIRGIL 
Virgils reflektiertes, höchst bewußtes und höchst komplexes Epos ist vielfältig an Ho- 
mer gebunden. Aber es sollte und mußte doch die Ideale einer ganz anderen Zeit aus- 


1 GronGzs Dua zit, Mitra-Varuna. Essai sur deux représentations indo-européennes de la souve- 
raineté (= Bibliothèque de I’ Ecole des Hautes Etudes. Sciences religieuses. 56° volume), Paris 1940, 144/ 5. 
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sprechen. Diese innere Spannung ist in der Aeneis fühlbar*. Virgil ist tief durchdrungen 
vom Geiste der augusteischen Friedensára und ihrer sittlichen Ideale, Der Abschluß 
des hundertjáhrigen Bürgerkrieges durch Augustus, ja das Aufhóren aller Kriege, wird 


von Jupiter selbst vorausverkündet (Aen. I 291): 


Aspera tum positis mitescent saecula bellis. 


In dieser Kulturstimmung war für heldische Ideale im alten Sinne kein Platz, Virgil 
schuf ein neues, auf sittliche Kraft gegründetes Heldenideal in seinem Aeneas. Auch er 
freilich weiß sich im Kriege zu bewähren (1 44 f.) 


-.. quo iustior alter 
Nec pietate fuit nec bello maior et armis. 


Sittliche Tugend (iustitia, pietas) tritt also bei Aeneas an Stelle der «Weisheit» und bil- 
det mit der Waffentüchtigkeit einen anscheinend kampflosen Ausgleich. Er ist (VI 403) 


... pietate insignis et armis, 


wobei die pietas stets zuerst genannt wird. Dank ihr ist Aeneas auch Hector überlegen 
(XI 290). Aber Aeneas will nie den Krieg, in dem auch der Dichter etwas Furchtbares 
sieht wie der Jüngling Menoetes (XII ș17ff.): 
... iuvenem exosum nequiquam bella Menoeten, 
Arcada, piscosae cui circum flumina Lernae 
Ars fuerat pauperque domus nec nota potentum 
Limina conductaque pater tellure serebat. 


Virgil schildert den Krieg zunáchst aus der Perspektive der Besiegten: im Grauen von 
Trojas Untergang. Den Entscheidungskampf zwischen Trojanern und Latinern ver- 
schiebt er bis auf das zehnte Buch. Auf latinischer Seite führt Turnus. Er ist der einzige 
«homerische » Held des Werkes, sehr bewußt als Vertreter des alten Ideals dem neuen | 
(Aeneas) gegenübergestellt. Aber auch unter den Latinern selbst sind Gestalten, die 
mehr der sapientia als dem Kriegertum zuneigen. So Drances (XI 336 ff.), der dem Tur- 


nus entgegenruft: Nulla salus bello : pacem te poscimus omnes. 


. So vor allem König Latinus, der ganz sapientia wie Turnus ganz fortitudo ist (XII 18 ff.). 
Aeneas selbst ist keineswegs von Anfang an ein fehlerloser Charakter. Virgil läßt ihn im 
Sinne der stoischen Lehre eine Läuterung (exercitatio? ; vgl. HI 182, V 725) durchma- 
chen. Beim Untergang Trojas handelt Aeneas wie ein durch Wut Verblendeter (II 244), ` 
ergreift die Waffen wie ein Rasender (Il 314): 


Arma amens capio, nec sat rationis in armis. 


In Kreta müssen ihn die Penaten zur Weiterfahrt veranlassen (III 147 ff.). Er verfehlt 
sich spáter, als er sich bei Dido «verliegt» und durch Merkur gemahnt werden muf) 


1 Für das Folgende vgl. C. M. Bowna, From Virgil to Milton, 1945. 
2 BownA verweist auf Seneca Dial. I 4. 


f 
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(IV 267). Noch einmal ist er in Versuchung, seinen Schicksalsauftrag zu vergessen und 
in Sizilien zu bleiben. Sein Gefährte Nautes, dann der Geist des Anchises müssen ein- 
greifen (V 700ff.). Als ein Gewandelter und Ausgereifter tritt er endlich der Sibylle 
von Cumae entgegen (VI 105): 


Omnia praecepi atque animo mecum ante peregi z 


Man kann den Charakter des Aeneas unlebendig finden. Aber nicht er, sondern das 
Schicksal Roms ist ja das große Thema der Aeneis. Und in dieses beziehungsreiche Ge- 
schichts- und Schicksalsgedicht eingebettet ist die Jenseitsreise des ^. Buches, die uns 
über alles Irdische erhebt und die größte Schönheit des Werkes ist. Sie hat auch die be- 
deutsamste Folgewirkung gehabt. Denn ihr verdanken wir Dantes Commedia. 


84.SPÄTANTIKE UND MITTELALTER 


Nach Virgil sinkt die Polarität sapientia und fortitudo zur Topik herab. Bei Statius (Achil- i 
leis 1472) heißt Odysseus consiliis armisque vigil. Derselbe Dichter bietet ein Schema, 
das für primitiv differenzierende Charakteristik zweier Personen außerordentlich be- 
liebt werden sollte. In der Thebais X 249 ff. werden.zwei Krieger durch die Antithese 
unterschieden, daß der eine gewaltige Kraft besitzt, der andere guten Rat zu erteilen 
weiß. Statius ist ein wichtiger Vermittler zwischen ar tiker und mittelalterlicher Epik. 
Aber noch stärker wurden die Anschauungen des Mittelalters über episches Helden- 
. tum bestimmt durch die Spätformen der Geschichten vom trojanischen Krieg, beson- 
ders durch die Troja-Romane des Dictys und des Dares. 

Mit der Ephemeris belli Troiani des «Dictys » (4. Jahrhundert) und der De excidio Troiae 
historia des «Dares » (6. Jahrhundert) kommen wir zur spätantiken Endform der homeri- : 
schen und der daran angewachsenen «kyklischen» Epen. Dares und Dictys bringen 
eine Neuerung: das Epos ist Prosaroman geworden?, Wir beobachten also hier dieselbe . 
Entwicklung, die von den franzósischen Heldenepen und Rittergedichten zu den Pro- 
safassungen des späten Mittelalters führte. Die Troja-Romane des Dictys und Dares 
sind, wie wir heute wissen, Umsetzungen griechischer Romane und müssen aus dem 
Wesen dieser Literaturgattung verstanden werden. Eines ihrer wichtigsten Merkmale — 
vielleicht des Romans überhaupt — ist die Versicherung, alles sei buchstäblich wahr ` 
(als adtestatio rei visae bei Macrobius Sat.IV 6, 13 unter den Mitteln zur Erregung von ` 
Pathos aufgeführt) und beruhe auf der Niederschrift von Augenzeugen. Dieses Mo- | 
ment taucht ja schon in Aeneas’ Bericht über Trojas Zerstörung (quaeque ... ipse vidi) 
auf, Es sollte für die späteren Zeiten wichtig werden. 

.. Für den topos fortitudo et sapientia boten Dictys und Dares dem Mittelalter Finger- ` 
zeige. Von Achill meldet Dictys, er habe an kriegerischem Sinn alle überragt; aber 


` 7 Für praecipere als stoischen Begriff verweist BowRA auf Cicero De off. 180 und Seneca Ep. 76, 33. 
2 Zitate nach Seiten- und Zeilenzahl von P. MzisrERs Ausgaben des Dictys (1872) und des 
Dares (1873). 


- zunächst an die homerische Schlachtenkunde. Aber die Germanistik will in dem Ge- 


Paur v. WINTERFELD" übersetzt: 
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seine Energie sei unüberlegt, seine Sitten roh gewesen (10, 28ff.). An seiner Tollkühn- 
heit (inconsulta temeritas) geht Achill zugrunde, wáhrend Agamemnon «durch Leibes- 
und Geisteskraft» (49, 2) alle überragt und einem Memnon Kriegserfahrung (73, 23) 
eignet. Bei Dares finden wir differenzierende Charakteristik eines Brüderpaares : Dei- 
phobus ist ein tapferer Krieger, Helenus ein weiser Seher. Odysseus ist «listig, beredt, 
weise» (16, 19). 

Auch die spátantike Theorie ist an der Weiterbildung und Ausdeutung des Helden- 
ideals beteiligt. Nach der Allegorie des Fulgentius bergen die Eingangsworte der Aeneis 
tieferen Sinn. Arma bedeutet die Tapferkeit, virum die Weisheit: «denn alle Vollkom- 
menheit besteht in Leibesstärke und Weisheit». Die ganze Entwicklung, die von Ho- 
mer zu Dares und Fulgentius führt, findet dann ihren Abschluß in der Lehre des Isidor 
von Sevilla (} 636) über das Epos: «es heißt Heldengesang, weil es die Taten tapferer 
Männer berichtet. Helden werden nämlich Männer genannt, die wegen ihrer Weisheit 
und Tapferkeit des Himmels würdig sind » (Et. 139, 9). Sapientia et fortitudo — in Isidors 
Formel fließt das homerische Heldenideal zusammen mit der Lehre Hesiods. Die Auf- 
nahme der Helden in den «Himmel» ist schon ein altgriechischer Gedanke. Die For- 


mulierung Isidors wird aber auch dem christlichen Heldenideal des r1. Jahrhunderts 
Raum bieten. Auch die Ritter, die im Kampf gegen die Ungläubigen fielen, wie Roland 
und seine Genossen, waren «des Himmels würdig». 

Die Topik, die in der Formel sapientia et fortitudo enthalten ist, wird nun vom Mittel- 
alter für Totenklage und Herrscherlob, aber auch für Ereignislied und Epos übernom- 
men. Eine karolingische Grabschrift (Poetae I 112, 9) bietet «tüchtig im Rat und zu- 
gleich im Waffenhandwerk». Der «Schlachtenkunde» Homers, der Kriegserfahrung 
(bellandi peritia) des Dares vergleichen sich andere mittelalterliche Wendungen. mn 
dem kraftvollen Rhythmus auf die Schlacht von Fontenoy (841) erklingt zweimal der 


Vers : In quo fortes ceciderunt, proelio doctissimi. 


Wo die Helden erlagen, wohlbewährt im Streit. 


Wörtlich heißt es: «die Tapferen sind gefallen, die Schlachtenkundigen ». Das erinnert 


dicht Spuren nordischer Skaldendichtung finden?. Indes hat der Dichter aus einem ganz 
anderen Quell geschópft: dem Alten Testament. Dort fand er die Wendung ceciderunt 
fortes (Vulgata 2. Reg. [Luther 2. Buch Samuel] 1, 19 und 2 5), aber auch ad bella doctissimi 
(Cant. 3, 8) und docti ad proelium (x. Macc. 4, 7 und 6, 30)?. Fortitudo und sapientia er- 


ı PAUL v. WINTERFELD, Deutsche Dichter des lateinischen Mittelalters, Dritte und vierte Auf lage. 
1922, 165. 

2 ANDREAS HEUSLER, Die altgermanische Dichtung 138 (2. Aufl. 144). 

3 Weitere Beispiele : Poetaell 502, 640 (Gesta Apollonii); Wido von Amiens, De Hastingae proelio 
5o und 423. — Gleichgewicht von Kraft (Hercules) und Verstand (Ulysses) führt Alanus von Lille 
vor (SP II 278 = PL 210, 491 C). 
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scheinen manchmal auf zwei Personen verteilt (Alcuin in Poetae I 197, 1281). Das Ideal 
bleibt aber ihre Verschmelzung in einer Person, so im Waltharius (Vers 103£.). Die 
Jünglinge Walther und Hagen übertreffen durch Kraft die Starken, durch Verstand die 
Gelehrten. Im Rolandslied wird dann die tragische Spannung zwischen Kriegersinn und 
Besonnenheit wieder aufbrechen. 


85. HERRSCHERLOB 


Eine andere Wendung des topos führt zum Herrscherlob. Das ältere Rómertum war 
durch die punischen Kriege zur Auseinandersetzung mit dem Hellenismus genötigt 
worden. Der Ausgleich zwischen altrömischer Tüchtigkeit und griechischer Bildung 
hatte sich im Kreise des Scipio Aemilianus vollzogen. Nach der Aera der Bürgerkriege 
erblühen in der pax Augusta die Künste des Friedens. Die meisten Kaiser der ersten bei- 
den Jahrhunderte waren bildungsfreundlich oder wollten es scheinen. Viele von ihnen 
haben sich literarisch betätigt, alle ließen sich literarisch huldigen?. Die archaische 
Polarität «Weisheit-Tapferkeit» formt sich im Zuge dieser kulturellen Wandlung zu 
einer neuen, sehr viel differenzierteren Gestalt um. An Stelle der Weisheit treten Bil- 
dung, Dichtung, Eloquenz: der Bund zwischen Mars und den Musen. Der jüngere Pli- 
nius preist diejenigen glücklich, die besingenswerte Taten vollbringen oder lesenswerte 
Schriften hervorbringen (aut facere scribenda aut scribere legenda) ; die glücklichsten sind 
die, denen Beides verliehen wurde (ep. 6, 13, 3). Als solche beatissimi erscheinen die 
Cäsaren in der Topik des Kaiserlobes. Der Imperator ist Feldherr, Herrscher, Dichter 
in einem, Selbst einem Domitian rühmen Quintilian (X x I, 91) und Statius nach, daß 
ihn der Lorbeer des Dichters und des Heerführers kränze (Ach.I 1 5). Dion von Prusa 
führt unter Berufung auf Homer aus, daß Beschäftigung mit Beredsamkeit, Philosophie, 
Musik und Dichtung Kónigen zur Zierde gereiche (sol BaouAstag II). Nach der Bar- 
barei des 3. Jahrhunderts macht sich die «ungeheure geistige Reaktion des 4. Jahr- 
hunderts » darin geltend, daß man seit Constantin an den Imperatoren geistige Bildung 
wieder als höchsten Vorzug schätzt?. Das tritt hervor im Liber de Caesaribus des Aure- 
lius Victor (36o erschienen), aber auch in den Inschriften und der Dichtung der Zeit. 
Theodosius bittet seinen «Vater» Ausonius um Übersendung seiner Werke und beruft 
sich dabei auf Octavian, dem die besten Autoren ihre Schriften vorgelegt hätten, 
Ausonius selbst redet Gratianus mit «hochgelehrter Kaiser» an (SCHENKL p. 23, 6) und 
rühmt (ScHENKL p. 194, I 5 ff.) den Herrscher, weil er sich im Kriege wie im Wort 
| auszeichne, zwischen Schlachten und Musen, Gotenkrieg und Apoll wechsle. Claudian 
` findet in Honorius « dasjenige vereint, was immer auseinandergeht: Weisheit und 
Stärke, Klugheit und Tapferkeit» (Epithalamium de nuptiis Honorii Augusti 314f.). 
Die germanischen Heerführer und Kónige, so die Vandalen, die Ost- und Westgo- 
ten, die Merowinger und vor allem die Karolinger haben dann vielfach die Nachfolge 


1 Vgl. H. BARDON, Les empereurs et les lettres latines d’ Auguste à Hadrien. Paris 1940. 
2 R, LAQuzun in Probleme der Spätantike (1930), S. 7 und 2 5f. 
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der Imperatoren auch in dieser Beziehung übernommen *. Bildungsfreundliche Kónige : 


finden wir auch in England (Alfred der Große), später im normannischen Sizilien ; Ro- 
ger treibt Geographie ; Wilhelm zieht die Übersetzer Aristippus von Catania und Eu- 
gen von Palermo an seinen Hof. Der Staufer Friedrich II. steht mit seinem Buch über 
die Falknerei in der Nachfolge arabischer Naturwissenschaft. Wir finden in seiner Um- 
gebung islamische Gelehrte, Hóflinge, Beamte. Aber er besoldete auch arabische Dich- 
ter und sammelte für die Neapler Universität arabische Bücher. Das Ideal des musi- 
schen Monarchen beherrschte die spanisch-islamische wie die abbasidische und die 
rómisch-imperiale Kultur. Die Parallele erstreckt sich bis auf die Fürstenspiegel?. Das 
Ideal des imperator literatus zeigt sich aber auch in der Form des gelehrten Herrschers, 
der den Beinamen el sabio, le sage, der «Weise » (das heißt der Gelehrte) führt. 
Von Friedrich 1. wird gesagt (Friderici gesta metrice 59 E): 


Cui geminum munus dederat Natura biformis : 
Ut fortis sapiensque foret, mirandus utroque. 


Zwillingsgeschenk verlieh ihm Natur, die zwiefach gestaltet : 
Tapfer war er und weise zugleich, in Beidem ein Wunder. 


Dem Guido Guerra rühmt Dante (Inf. 16, 39) nach: 
Fece col senno assai e con la spada. 
- Erwirkte gnug mit Rat und mit dem Schwerte. 
Macbeth sagt über Banquo (III, 1): 


... In his royalty of nature 

Reigns that which would be fear! d : * tis much he dares, 
And, to that dauntless temper of his mind, 

He hath a wisdom that doth guide his valour 

To act in safety. 


In seinem Kónigswesen 
Herrscht was man fürchten muß. Sein Mut ist groß, 
Und bei dem unerschrocknen Feuergeist 
Besitzt er Weisheit, die den Tapfern lenkt 
Zu sicherm Tun. 


1 S. HEILMANN, Sedulius Scottus, 1906, 2f. 
2 Im 12.]h. schärft Joh. von Salisbury dem Fürsten die Notwendigkeit literarischer Bildung 
. ein. Der römische König (Konrad III.) habe gesagt: quia rex illiteratus est quasi asinus coronatus. 
Der Ausspruch wird auch anderen Fürsten zugeschrieben: siehe H, BRINKMANN, Entstehungsge- 
schichte des Minnesangs, 1926, 19, Anm. 1. — Lob des «philosophierenden » Königs bei Gottfried 
von Viterbo (Jos. RÖDER, Das Fürstenbild in den ma. Fürstenspiegeln... Diss. Münster 1933, 29). — 
Interessante Vergleichspunkte bieten die Studien zur Geschichte der älteren arabischen Fürstenspiegel 
von Gustav RICHTER, 1932. — Vgl. auch E. Booz, Die Fürstenspiegel des Mittelalters, Diss. Freiburg 


1913, 28 u, 35. 
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$6. WAFFEN UND WISSENSCHAFTEN 
Der topos sapientia et fortitudo ging in der Form der Belehrung über hófische Ideale | 


(Castiglione) auf die Renaissance über. Ein Glanzstück von Boiardos Epos ist das nächt- 
liche Gespräch über Waffen und Wissenschaften (Orlando Innamorato I 118). Auch bei 
Ariosto klingt das Thema an (20, 12), ebenso wie bei Rabelais (Pantagruel Kap. 8). 
Spenser bringt es in der Faerie Queene (Il 3, 40) und in The Shepheardes Calendar (Octo- 
ber, Vers 66f.). In dem Maße wie die Wissenschaften einerseits, die Standestypen und 
Standesideale anderseits sich differenzierten, mußte die Frage entstehen, welche Wis- 
senschaften dem vorbildlichen Idealtyp der jeweils herrschenden Schicht angemessen 
seien. Die franzósische Literatur des 17. Jahrhunderts berührt diesen Fragenkomplex 
vielfach. Moliére verspottet die gelehrten Frauen, aber auch die schóngeistigen Mar- 
quis und den Bürger, der Philosophieunterricht nimmt. Saint-Evremond gibt sein Ur- 
teil ab sur les sciences où peut d appliquer un honnéte homme und läßt nur Moral, Politik und 
Belles-Lettres als standesgemäß gelten‘. La Bruyère stellt mit Bedauern fest: chez nous, 
le soldat est brave, et l'homme de robe est savant ; nous n' allons pas plus loin. Chez les Romains 
I homme de robe était brave, et le soldat était savant ; un Romain était tout ensemble et le soldat 
et l homme de robe (Caractères, Du mérite personnel 29). 

Nie und nirgends ist die Verbindung von musischem und kriegerischem Leben so 
glanzvoll verwirklicht worden wie in Spaniens Blütezeit im 16. und 17. Jahrhundert - 
es genüge, an Garcilaso, Cervantes, Lope und Calderón zu erinnern. Alle waren Dich- 
ter, die auch Kriegsdienste taten. Weder Frankreich (mit Ausnahme des Agrippa d' Au- 
bigné, der aber invita Minerva dichtete) noch Italien bieten ähnliches. So ist es begreif- 
lich, daß gerade in der spanischen Literatur das Thema armas y letras viel behandelt 
wurde. Garcilaso schrieb tomando, ora la espada, ora la pluma (dritte Ekloge). Wenn 
Don Quijote in seiner berühmten Rede (I 37) dem Waffenhandwerk den Vorrang vor 
den Wissenschaften zuerkennt, so werden an anderer Stelle des Romans (II 6) armas und. 
letras als zwei gleichwertige Wege zu Ehren und Reichtum bezeichnet. Nach Cervantes 
nimmt Calderón das Thema auf. Zahlreich sind in seinem Theater die jungen Edelleute, 
die das Studentenleben mit dem Soldatenstand, die Feder mit dem Schwert, Minerva 
mit Mars, Salamanca mit Flandern vertauschen (KxirI 30a) oder die «aus Geschmack 
die Waffen, zum Zeitvertreib die Wissenschaften wählen » (KerLIg9a). 

Daß das Ideal armas y letras dort die höchste Schätzung findet, macht den Ruhm des 
spanischen Imperiums aus (KEIL IV 2942): 

O felice tu, o felice 

Otra vez e otras mil sea 
Imperio, en quien el primero 
Triunfo son armas y letras! 

Für «Waffen und Wissenschaften » tritt auch die Formel «Feder und Schwert» ein. 
Sie erhielt neuen Gehalt in der franzósischen Romantik unter dem Eindruck von Na- 


x (Œuvres, 1739, 1166. 
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poleons antiker Größe. Balzacs Motto war: ce qu'il a commencé par l'épée, je l'achéverai 
par la plume. Vigny, Abkómmling der Adelsschicht, der das demokratische Jahrhundert 


staatliche Wirksamkeit zu versagen schien, fügt in seinen Helmbusch die Feder ein: 


J ai mis sur le cimier doré du gentilhomme 
Une plume de fer qui n'est pas sans beauté. 


Der wahre Adel ist der des Geistes, nicht der des Blutes oder der Waffen, Vigny trágt 


i i : EST 
seinen Namen ein Non sur l'obscur amas des vieux noms inutiles, 


$9 som 9o» s 9 o9 v ov 9 t ot à gs 9 P Oa no. 9 v os on 


Mais sur le pur tableau des livres de l’ Esprit. 


Wir gelangen hiermit zum topos «Geistesadel » und «Seelenadel». Die Revolutionen 
von 1789, 1830, 1848 hatten ihn für Vigny aktuell gemacht. 


§ 7. SEELENADEL 


Jede Aufklärungsepoche erarbeitet die Einsicht, «daß edle Abstammung an sich noch 
keine Gewähr für edle Gesinnung, daß Adel wesentlich Sache des Geldbesitzes sei, daß 
es aber einen vonder Geburt unabhängigen Gesinnungsadel der guten Menschen gebe». 
Das weiß die Sophistik, Euripides, Aristoteles (Rhet. II 15, 3), Menandros (342/1 bis 
291 /o), der Hauptvertreter der «neuen Komödie» (Fragment 533 Kock). Gleichzeitig 
empfiehlt der Rhetor Anaximenes, wenn man jemanden nicht wegen adliger Geburt 
r hmen könne, solle man sich mit dem em Gedanken helfen, daß jeder, der eine treffliche 
Anlage zur Tugend habe, eben damit auch edel geboren sei. Der jüngere Seneca (Brief 
44, 5) lehrt: «Der Geist adelt » (animus facit nobilem). Bei Juvenal (VIII 20) fand man 
nobilitas sola est A unica virtus. Auch Boethius hatte das Thema erörtert (Cons. IIT 


88 27 und 28). Er wurde am Hofe Friedrichs II. erörtert3 und findet sich ausgesponnen 
in der vor dem Kaiser aufgeführten Komödie Paulinus et Polla des Richard von Venosa#, 
Das Thema wird natürlich auch in der volkssprachlichen Dichtung e erórtert, so bei den 
Troubadours $ und im Rosenroman (Vers 186off.). Der topos ist in der italienischen 
Dichtung vor und neben Dante ein Gemeinplatz®. Er wurde von Guido Guinizelli in 
der Lehre erneuert, daß Amor nur im «edeln Herzen» wohne. Dante selbst hat ihn 


1 W, Scamp, Geschichte der griechischen Literatur 3 (1940), 695. 
` 2 Nachweise bei Schumann im Kommentar zu CB Nr, 4 und ZRPh 58, 1938, 213. 

3 E. KANTOROWICZ, Kaiser Friedrich II. Ergänzungsband 129. 

4 ed, Du MÉRIL p. Ae, 5 Ep, Wzcnssrzn, Das Kulturproblem des Minnesangs 1 3 52 ff. 

6 Am, GASPARY, Geschichte der italienischen Literatur I 518. — WILHELM BERGES (Die Fürstenspiegel 
des hohen und späteren Mittelalters, 1938) versucht, die Wendung von der nobilitas corporis zur no- 
bilitas mentis als Besonderheit des x 3.]hs. aufzufassen. Daß es sich um einen topos handelt, ist da- 
bei verkannt, 
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dann noch ausführlicher behandelt (Convivio IV c. 14 ff.). Das 13. und 14. Jahrhundert ` 
hat also einen Gemeinplatz erneuert, der mehr als anderthalb Jahrtausende alt war. 
Aber er war aktuell geworden, als die ritterlichen Standesideale vom Stadtbürgertum 
übernommen wurden, vor allem also im Florenz des 13. Jahrhunderts. Auch in Eng- 
land. William of Wykeham (1324-1404), Kanzler Eduards III. und Richards II., Grün- 
der des New College in Oxford, war aus niedrigem Stande hervorgegangen und nahm als 
Wahlspruch Manners makyth man — Vorklang des gentleman-Ideals. 


$8. SCHÖNHEIT 


Für die Lobrede auf Herrscher hatte die Epideixis seit hellenistischer Zeit feste Sche- 
mata ausgebildet. Man benutzte «Güterreihen», zum Beispiel Schönheit, Adel, Man- 
nestugend (forma, genus, virtus)*. Ein reicheres Schema bindet vier «natürliche Vor- 
züge » (Adel, Stärke, Schönheit, Reichtum) mit vier Tugenden. Die körperliche Schön- 
“heit darf nie fehlen und wird auch vom Mittelalter übernommen, wobei biblische Bei- 
'spielfiguren statt antiker eintreten können: David für Stärke, Joseph für Schönheit, 
Salomon für Weisheit usw.? Daher berichten die mittelalterlichen Geschichtsquellen 
so oft von der Schönheit eines Herrschers. Diese und andere Vorzüge werden in der 
Spätantike sehr oft als Gaben der Natur hingestellt. Sie hat die Funktion, schöne Ört- 
lichkeiten 3 und schöne Menschen zu schaffen. Bei hervorragenden Menschen verfährt 
sie mit besonderer Sorgfalt. Ein rhetorisches Lehrbuch aus dem 3. Jahrhundert der 
Kaiserzeit empfiehlt, bei panegyrischen Reden den Natura-topos einzuführen. In der 
lateinischen Dichtung des 11. und 12. Jahrhunderts ist dieser topos außerordentlich 
häufig. Er dient zum Preise von Fürsten und Fürstinnen, aber auch umworbener Mäd- 
chen und Knaben. Hildebert von Lavardin huldigt der Königin von England (PL 171, 
1143 AB): 


Parcius elimans alias Natura puellas 
Distulit in dotes esse benigna tuas. 
In te fudit opes, et opus mirabile cernens 


Est mirata suas hoc potuisse manus. 


«Natur hat andere Mädchen weniger sorgfältig ausgefeilt. Um dich zu begaben, ver- 
schob sie es, gütig zu sein. Auf dich goß sie ihre Schätze aus, und als sie ihr Wunder- 
werk betrachtete, staunte sie darüber, daß ihre Hände das vermochten». Dasselbe 
Schema verwendet Hildebert in den berühmten Versen auf die antiken Statuen, die er 
in Rom sah (PL 171, 14090): 


Non potuit Natura deos hoc ore creare 


Quo miranda deum signa creavit homo. 


1 C, WEyman in Festgabe Alois Knöpfler, 1917. ` ? Theodulfin Poetae I 577, 13. 

3 Aetna Vers 601. — Statius SilvaeI 3, 17; II 2, 15. — Claudian De sexto consulatu Honorii ço. — Si- 
donius c. VII 139f. 

4 Merobaudes VOLLMER 7, 2 1f. 5 Ps. Dion, Hal, ars rhetorica USENER p. 10, 11. 


` bildschónes Wesen» unzählige Male auf. Es ist aus der lateinischen Dichtung der Zeit 


als der Roman. Einer der im Mittelalter und in der Renaissance beliebtesten antiken 
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Nicht vermochte Natur so schöne Götter zu scha ffen 
Wie sie des Menschen Kunst hier zu Gestalten geformt *. 


Der rhetorische topos «Natur als Bildnerin des schönen Menschen » hat mit der Na- 
tura mater generationis nur das gemein, daß die Natur personifiziert ist. Der rhetorischen 
Natura fehlt das pathetisch-enthusiastische Moment der Fruchtbarkeitsgöttin völlig. 

Keine literarische Gattung hat größeren Bedarf an schönen Helden und Heldinnen 


Romanstoffe ist die Geschichte von König Apollonius von Tyrus, aus der noch Shake- 
speares Pericles geschöpft ist. Ihre älteste Version ist ein lateinischer Prosaroman des 
3. Jahrhunderts. Man liest dort: «König Antiochus hatte eine bildschöne Tochter, an 
der die Natur nichts versäumt hatte, außer daß sie sie sterblich schuf». Im höfischen 
Roman, der seit 1150 in Frankreich gepflegt wird, tritt das Klischee «Natur schuf ein 


übernommen? — Ist es möglich, die künstlerische Leistung der Natura noch zu über- 
bieten? Jal Wenn nämlich Gott und Natur zusammenarbeiten. Ein Liebesgedicht der 
Carmina Burana (Nr. 170) schildert ein Mädchen, 


... in culus figura 
Laboravit Deitas et mater Natura. 


Noch weiter geht Chrétien von Troyes ( Yvain 1492 ff.) : «Eine so übermäßige Schön- 
heit konnte Natur nicht schaffen. Oder hat sie vielleicht gar nicht daran mitgearbei- 
tet? ... Gewiß hat Gott sie mit nackter Hand geschaffen, um Natur in Staunen zu ver- 
Setzen.» Beschreibungen schöner Männer und Frauen sind in der höfischen Dichtung 
obligat und werden nach Rezepten angefertigt, auf die wir hier nicht einzugehen 
brauchen? 3 


1 Weitere Beispiele habe ich ZRPh 58, 1938, 182ff. gebracht. — Ich füge hinzu FARAL p. 129; 
8 56, Vers 1; p. 27, Vers 335; p. 209, Vers 397; p. 331, Vers 1 y. Bei der Schaffung eines künf- 
tigen Schulmeisters erschauert Natura: FARAL p. 338, Vers 11. 

2 H, GELZER, Nature, 1917, bietet eine wertvolle Stoffsammlung. Die Ableitung aus Alei 
von Lille läßt sich nicht halten, vgl. Farar in Romania 1923, 286. — AtroNs HirxA, Der Perceval- 
roman von Christian von Troyes, 1932, p. 761, Anm, zu 7905. 

3 Ekphrasis eines schönen Mannes: Stud. med. 9, 1936, 38, Nr. 30. — Chrétien nennt die Ek- 
phrasis devise (Perceval 1805). — Beschreibung häßlicher Personen leitet sich aus der vituperatio ab, 
Der «Tadel» wird in der antiken Rhetorik als Gegensatz des Lobes in der Lehre von der Epideixis: 
gebucht. Das hatte Folgen für die mittelalterliche Dichtung, worauf hier nicht eingegangen 
werden kann, Stilbildend wirkte die Schilderung des Gnatho bei Sidonius (Briefe III, 13). — 
Mittellateinisch : Amphitruo des Vitalis Vers 235ff., Geta in Alda Vers 1711f., Davus in der Ars 
versificatoria des Matthaeus von Vendôme I $ 53 (FARAL in Stud. med, 9, 1936, 55). Vgl. oben 
S. 76, Anm. 2. 


KAPITEL 10 


DIE IDEALLANDSCHAFT 


8 1. Exotische Fauna und Flora, S. 189 — $ 2. Griechische Poesie, S. 191 
8 3. Virgil, S. 195 — 8 4. Rhetorische Anlässe zur Naturbeschreibung, S. 198 
8 5. Der Hain, S. 199 — 8 6. Der Lustort, S. 200 — 8 7. Epische Landschaft, S. 205 


TANDES- UND LEBENSIDEALE der Spätantike, des Mittelalters, der Renais- 
sance und des 17. Jahrhunderts haben sich in die Schemata der Lobtopik ge- 
kleidet. Die Rhetorik trágt das Bild des Idealmenschen. Sie bestimmt aber auch 
für Jahrtausende die Ideallandschaft der Poesie. 


81. EXOTISCHE FAUNA UND FLORA 


Die Naturschilderungen des Mittelalters wollen nicht die Wirklichkeit wiedergeben. 
Für die romanische Kunst ist das allgemein anerkannt, nicht für die Literatur des glei- 
chen Zeitraums. Die Fabeltiere der Kathedralen stammen aus sassanidischen Geweben. 
Woher stammt die exotische Fauna und Flora der mittelalterlichen Poesie ? Man müßte 
sie zunächst einmal registrieren. Das kann hier nicht geschehen. Wir machen nur eini- 
ge Stichproben. l 

Ekkehart IV. von St.Gallen hat eine Reihe von poetischen Segenssprüchen über 
Speisen und Getränke hinterlassen ( Benedictiones ad mensas), denen man bisher «hohen 
kulturgeschichtlichen Wert» zusprach, da man in ihnen «einen vollständigen Küchen- 
zettel des Klosters» zu besitzen glaubte. Die Reihenfolge der Verse sollte denen der 
einzelnen Gesánge bei der Mahlzeit entsprechen. Das ergab folgendes Bild von der Er- 
nährung unserer Vorfahren: «Zuerst füllte man den Magen mit vielerlei Brot mit Salz, 
um dann mindestens je einen Fisch-, Geflügel-, Fleisch- und Wildbretgang zu nehmen 
(alles ohne Saucen, Gemüse oder sonstige Beigaben), worauf man Milch trank und zu- 


nächst einmal zum Käse überging. Dann erschien ein Gang, der nur scharfe Gewürze 
und Saucen nebst Honig, Fladen und Eiern enthielt, wozu man fröhlich Essig trank 
(Vers 154: sumamus leti gustum mordentis aceti), vermutlich als Aperitif für die folgenden 
Gänge, die aus mindestens je einem Gericht von Hülsenfrüchten, Obst und Südfrüch- 
ten und grünen Wurzelgemüsen bestanden. Den Durst löschte man erst mit diversen 
Weinen, dann mit Bier und zuletzt mit Wasser?». Es ist jetzt erwiesen, daß die Benedic- 
tiones im wesentlichen Viktualien betreffen, die Ekkehart in den Etymologiae des Isidor 
von Sevilla fand, daß sie also «versifizierte Lexikographie » sind. Unter Ekkeharts Spei- 
sesegen findet sich ein Spruch auf Feigen, wozu der Herausgeber Bou bemerkte: «Die 
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Feige ist zwar in Deutschland angebaut worden, aber nie als Volksnahrung heimisch 
gewesen. Das Kloster St. Gallen bezog auf jeden Fall auch diese Frucht aus dem Süden»; 

Was sollen wir aber sagen, wenn ein Dichter aus Lüttich meldet, der Frühling sei 
gekommen: Ölbäume, Reben, Palmen und Zedern trieben Knospen*? Ölbäume wa- 
ren im nordischen Mittelalter erstaunlich häufig. Sie erscheinen in der lateinischen 
Liebesdichtung des 12. und 13. Jahrbunderts?, aber auch zu Hunderten in der altfran- 
zösischen Epik. Woher stammen sie? Aus den rhetorischen Schulübungen der Spät- 
antike. Im mittelalterlichen Europa gibt es aber auch Löwen. Eine poetische Epistel 
des Petrus von Pisa schildert die Mittagsstimmung. Der müde Hirt lagert sich im 
Schatten, «und der Schlaf hüllte die Menschen und die braunen Löwen ein» (Poetae I 


53, 4): 


Cingebatque sopor homines ; fulvosque leones. 


Hier wundert sich ein Historiker des Naturgefühls über «die ganz sinnlose Erwähnung 
des Löwen »3. Aber das Naturgefühl — ein Begriff, der keineswegs geklärt ist — hat hier 
nichts zu suchen, Es handelt sich um literarische Technik. In der römischen Dichtung 
kommen eben Löwen vor. Die fulvi leones sind aus Ovid bezogen (Her. ro, 85). In dich- 
terischer Form wünscht Alcuin einem Wanderer, Löwen und Tiger möchten ihn nicht 
anfallen (Poetae I, 265, 7). Ein Franzose klagt, durch die Sarazenen-Einfälle seien die 
heiligen Reliquien eine Beute der Vögel und der Löwen geworden^. Englische Hirten 
werden vor Löwen gewarnt. Nur ausnahmsweise sind diese Bestien ungefährlich ; so 
auf dem Gelände, wo 1219 der Neubau der Kathedrale von Salisbury begonnen wurde: 
«dort fürchtet das Damwild nicht den Bären, der Hirsch nicht den Löwen, der Lüchs 
nicht die Schlange$ ...» Das französische Epos wimmelt von Löwen. Ein solches Tier, 
das ein König aus Rom geschenkt bekommt, heißt un lion d'antiquité (Aiol 1179). Wie 
zutreffend! Auch Siegfried erlegt bekanntlich einen Löwen. «Die Lust an Siegfrieds 
Taten verleitet den Dichter zu Jägerlatein», bemerkte BAnTscH. Kaum! Es handelt 
sich um epische Stilisierung nach dem Vorbild der Antike und der Bibel. Alle diese 
exotischen Bäume und Tiere sind wie die Feigen Ekkeharts allerdings aus dem Süden 
bezogen worden, aber nicht aus Gärten und Menagerien, sondern aus der antiken Poe- 
sie und Rhetorik. Die Landschaftsschilderungen der mittellateinischen Dichtung wol- 
len aus einer festen literarischen Tradition verstanden werden. 

Wie lange wirkt sie nach ? Noch in Shakespeares Ardennerwald (As you like it) Aa 
sich Palmen, Ölbäume, Löwen. 


1 Sedulius Scottus, Poetae II 171, Ar, 

2 Walter von Châtillon 1925, p.30, Str.2. — Carmina Burana SCHUMANN Nr. 79, Str. 1. = 
Marc Broca, La société féodale I, 1939, 155 vermutet, Kaufleute und Pilger hätten den Spielleu- 
ten la beauté de olivier méditerranéen geschildert. Aber der Ölbaum war in der lateinischen Poe- 
sie früher da als in der volkssprachlichen. 

3 W. GANZENMÜLLER, Das Naturgefühl im Mittelalter, 1914, 78. 

4 Adalbero von Laon ed. HÜCKEL p. 142, 127. 

5 Beda, Vita Cuthberti metrice, Vers 135. 

6 Heinrich von Avranches, ed. RussELL und HEIRONIMUS p. 114, 149. 
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$82. GRIECHISCHE POESIE 


Mit Homer beginnt die abendländische Verklärung der Welt, der Erde, des Menschen. 
Alles ist von göttlichen Kräften durchwaltet. Die Götter sind die «leicht Lebenden». 
Sie kónnen untereinander hadern, einander überlisten und zum Gespótt machen (was 


Hephaistos mit Ares und Aphrodite tut). Aber dem heroischen Menschen kommen sol- 
che Zwiste der Olympier zugute : Odysseus wird vom Groll des Poseidon verfolgt, von 
Athena beschützt. Nur ein tiefer Schatten lastet auf dieser heiteren Welt: das Ver- 
: hängnis des Todes. Noch kennt diese Welt nicht das Chthonische — oder sie beschweigt 
es; nicht das Dämonische mit seinen ungeheuren Verstrickungen, «an denen auch die 
Götter selber mitwirken, Knäuel von Greueln, die wieder neue Greuel gebáren, Si- 
tuationen, in denen der Bruder den Bruder, der Sohn die Mutter töten muß »", Tragik 
als Grundaspekt des Daseins, wie er die attische Tragódie beherrscht, wird bei Homer 
abgelehnt?. Er spiegelt das Weltbild einer ritterlichen Herrenschicht. Aber das Hel- 
denideal ist nicht tragisch gesehen, die Helden dürfen sich fürchten, wie Hektor, und 
der Krieg ist ein Übel. Das christlich-germanische Mittelalter wird das nicht mehr er- 
lauben. 

Die Natur nimmt am Göttlichen teil. Homer bevorzugt die liebliche Natur: eine 
Baumgruppe, einen Hain mit Quellen und saftigen Wiesen. Da wohnen die Nymphen 
(Ilias 20, 8; Odyssee 6, 124 und 17, 205) oder Athena (Od. 6, 291). Ein reizendes Natur- 
bild dieser Art bietet die unbewohnte Ziegeninsel beim Kyklopeneiland (Od. 9, 132 ff. ; 
übersetzt von R. A. SCHRÖDER): 


Dort sind Wiesen schwellend und süfl, voll rinnender Wasser 

Bis ans Meer, da stünde der Weinstock immer in Trauben ; 

Und ein Saatgrund, eben und rein, es würden die vollen 

Halme sich beugen zum Schnitt : so fett ist unten das Erdreich ... 
Oben im Haupte der Bucht entspringt das lautere Wasser 

Mitten im Fels, ein Quell, von flüsternden Pappeln umstanden. 


Hier ist die Fruchtbarkeit in die Ideallandschaft einbezogen. Die reichste Abwandlung 
bietet der Garten des Alkinoos (Od. 7, 112). Da gibt es Obst verschiedenster Art: Gra- 
naten, Äpfel, Feigen, Birnen, Oliven, Trauben. Die Bäume tragen das ganze Jahr hin- 
durch, denn es herrscht ewiger Frühling und ewiger Westwind — die Insel der Pháaken 
ist ja ein Märchenland. Zwei Quellen bewässern den Garten. Ein märchenhafter Wunsch- 
ort ist auch die Grotte der Kalypso (Od. 5, 63). Sie liegt in einem Walde aus Erlen, 
Zitterpappeln, Zypressen. Vier Quellen durchstrómen die Wiesen, auf denen Veilchen 
und Eppich blühen. Das Tor der Grotte überwólbt ein strotzender Weinstock. Eine 
1 ALFRED WEBER, Das Tragische und die Geschichte, 1943, 240. 

2 Od. 1, 32íf. Zeus weist hier die Unterstellung zurück, die Götter verhängten Leid über die 
Menschen. Er hatte Aigisthos durch Hermes warnen lassen. Hätte jener die Warnung beachtet, 


so wäre eine Reihe tragischer Greuel (Ermordung des Agamemnon, der Klytaimnestra, Wahn- 
sinn des Orest) vermieden worden. Es hätte keine Orestie gegeben. 
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Wundergrotte auf Ithaka ist den Nymphen geweiht (Od. 13, 102; übersetzt von R. A; 


SCHRÖDER): Oben im Haupte der Bucht steht schmächtigen Laubes ein Ölbaum ; 


Nur ein wenig davon, die blaulich dämmernde Grotte 

Ist den Nymphen geweiht, die auch Najaden genannt sind. 
Dort sind Krüge zum Mischen des Weins und doppelte Kannen, 
Alles aus Stein : drin wohnen die Honigbienen ; es steht dort 
Müchtiges, steinernes Webegestühl : da weben die Nymphen 
Purpurgewand aus Farben des Meers, ein Wunder zu schauen. 
Lebendes Wasser ist dort, Es sind zwei Türen darinne, 

Eine zum Nordwind hin : dort gehn die Menschen hinunter. 
Eine zum Süd ist göttlicher Art : es kämen durch jene 

Nimmer die Menschen herein — sie bleibt ein Weg für die Götter. 


Die Odyssee weiß auch von seligen Küsten zu berichten, die frei von Übeln und To- 
desplage sind. Auf der weinreichen Insel Syrie gibt es nicht Hunger noch Krankheit 
(15, 403). Ist ein Mensch hochbetagt, so 


Kommen mit silbernen Waffen Apoll und Artemis selber, 
Die ihn mit sanft unmerklichem Pfeil zu Tode befördern. 


Dem Menelaos wird verheißen, er werde nicht sterben, sondern «an die Enden der 
Erde » nach Elysion entrückt werden : dort ist ewiger Frühling, belebt vom Säuseln des 
Westwindes (Od. 4, 565) ; ebenso auf den Höhen des Olympos (Od. 6, 42 ff.). Auch bei 
der Liebesvereinigung der Gótter wirkt Naturzauber mit. Zeus und Hera bergen sich. 
auf den Höhen des Ida in goldener Wolke (Ilias 14, 347 ff. ; übersetzt von R. A. Schrö- 


DER): Und alsbald sproß Erde, die heilige, blühendes Lenzgrün, 
Lotos, rinnend von Tau, und Hyazinthen und Safran, 


Weich und gedrang, den Pfühl : der lüpfte sich unter den beiden. 


Aus der homerischen Landschaft haben die Spáteren einige Motive übernommen, 
die fester Bestand einer langen Traditionskette wurden: den Wunschort ewigen Früh- 
lings als Schauplatz für seliges Leben nach dem Tode; den lieblichen Naturausschnitt, - 
der Baum, Quell, Rasen vereint; den Wald mit verschiedenen Baumarten; den Blu- 
menteppich. In den Homer zugeschriebenen Gótterhymnen finden wir diese Motive 
bereichert. Die Blumenwiese des Demeterhymnos weist Rosen, Veilchen, Iris, Kro- 
kus, Hyazinthen, Narzissen auf. Diese «homerischen» Blumen verwendet noch Mo- 
schos in seinem Epyllion Europa (um 150). Die Ilias kennt auch die Verwendung von 
Bäumen zur Markierung epischer Schauplätze. In Aulis steht der Opferaltar unter einer 
schónen Platane (2, 3o7). Dex Kampfplatz vor Troja weist eine Buche auf, Sarpedon 
wird unter ihr gebettet (5, 693). Sie steht beim Skäischen Tor (6, 237), dient als Treff- 
punkt für Apollon und Athena (7, 22). Beide nehmen in Gestalt von Geiern auf ihr 
Platz (7, 6o). Hektor tritt nebensie (11, 170) usw. Auch ein wilder Feigenbaum (6, 432 
und 11, 167)ist vorhanden. Diese Markierungstechnik wird uns spáter wieder begegnen. 
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Wie bei Homer, so ist in der ganzen antiken Dichtung Natur immer bewohnte Na- 
tur. Dabei macht es keinen Unterschied, ob Gottheiten oder Menschen in ihr wohnen. 
Wohnplätze der Nymphen sind Orte, an denen auch der Mensch sich gerne niederläßt. 
Was braucht es dazu? Vor allem Schatten — wichtig für den Südlánder! Also ein Baum 
oder eine Baumgruppe ; ein sprudelnder Quell oder Bach zur Labung; ein Rasenpolster 


als Sitz. Dafür kann auch eine Grotte eintreten. Sokrates trifft Phaidros vor den Toren 
Athens. Sokrates: «Schau dich nach einem Platz um, wo wir uns lagern können». Phai- 
dros: «Siehst du dort hinten die mächtig emporragende Platane ? Dort ist Schatten und 
bewegte Luft und Gras zum Sitzen oder, wenn wir wollen, zum Liegen». Der Ruhm der 
Platane erfüllt das ganze Altertum (Vıcror Henn). Unter einer Platane wird gedich- 
tet, geschrieben, philosophiert". 
Dichten unter Bäumen (vgl. unten S. 212, Anm. 3), auf Rasen, am Quell: dies wird 
nun im Hellenismus selbst zum poetischen Motiv erhoben. Dazu braucht man einen 
soziologischen Rahmen : einen Berufsstand, der im Freien lebt oder doch auf dem Lande, 
- fern von der Stadt, Er muß Zeit und Anlaß zum Dichten haben, muß auch ein primitives 
Musikinstrument besitzen. Über das alles verfügen die Hirten. Reichliche Muße ist 
ihnen vergönnt. Ihr Schutzgott ist der Herdengeist Pan, Erfinder der aus sieben Schilf- 
rohren gefügten Hirtenflóte. Schöne Hirten (Anchises, Endymion, Ganymedes) waren 
der Götterliebe gewürdigt worden. Den sizilischen Schäfer Daphnis, der die Liebe einer 
Göttin verschmähte um eines irdischen Weibes willen, hatte schon Stesichoros im 
7.Jahrhundert gefeiert. Der Syrakusaner Theokrit (erste Hälfte des dritten Jahrhun- 
derts) aber ist der eigentliche Begründer der Hirtendichtung. Es ist diejenige Gattung 
antiker Poesie, die nächst dem Epos die stärkste Folgewirkung gehabt hat. Der Gründe 
sind mehrere. Hirtentum gibt es überall und immer. Es ist eine Grundform menschli- 
chen Daseins ; durch die Geburtsgeschichte Jesu im Lukas-Evangelium auch in der christ- 
lichen Tradition vertreten. Es hat — sehr wichtig — ein eigenes szenisches Korrelat: das 
Hirtenland Sizilien, spáter Arkadien?. Es hat aber auch ein eigenes Personal, das in sich 
gegliedert ist und also einen sozialen Mikrokosmos bildet: Rinderhirten (daher der 
Name Bukolik), Ziegenhirten, Hirtinnen usw. Endlich ist das Hirtentum an Natur und 
Liebe gebunden. Man kann sagen: es attrahiert zwei Jahrtausende hindurch die mei- 
sten erotischen Motive. Die Liebes-Elegie der Rómer umspannt nur wenige Jahrzehnte. 
Sie ließ sich kaum fortsetzen oder erneuern. Aber Arkadien wird immer wieder ent- 
deckt. Das war möglich, weil der pastorale Motivkreis an keine Gattung gebunden war; 
auch nicht an die poetische Form. Er fand Eingang in den griechischen Roman (Longos) 
und von da in den der Renaissance. Vom Roman konnte die Pastoraldichtung zur Ek- 
loge zurückkehren oder zum Drama übergehen (Tassos Aminta; Guarinis Pastor Fido). 
Die Hirtenwelt ist so groß wie die Ritterwelt. In der Pastourelle des Mittelalters tref- 
fen beide Welten aufeinander. Ja, in der Hirtenwelt «ergreifen sich» alle Welten: 


I Zeugnisse bei Ap. Nowackt, Philitae Coi fragmenta poetica, Diss. Münster 1927, 81. 
2 BRUNO SNELL, Arkadien, Die Entdeckung einer geistigen Landschaft (in Antike und Abendland, Bei- 
träge zum Verständnis der Griechen und Römer, her, von B.Snet, Hamburg 1945, 26 ff.). 
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Die Quelle springt, vereinigt stürzen Bäche, 

Und schon sind Schluchten, Hänge, Matten grün. 
Auf hundert Hügeln unterbrochner Fläche 

Siehst Wollenherden ausgebreitet ziehn. 


Verteilt, vorsichtig abgemessen schreitet 
Gehörntes Rind hinan zum jähen Rand ; 
Doch Obdach ist den sämtlichen bereitet, 
Zu hundert Höhlen wölbt sich Felsenwand. 


Pan schützt sie dort, und Lebensnymphen wohnen 
In buschiger Klüfte feucht erfrischtem Raum, 
Und sehnsuchtsvoll nach höhern Regionen 
Erhebt sich zweighaft Baum gedrängt an Baum, 


Alt- Wälder sind’s! Die Eiche starret mächtig, 
Und eigensinnig zackt sich Ast an Ast ; 

Der Ahorn mild, von süßem Safte trächtig, 
Steigt rein empor und freut sich seiner Last. 


Und mütterlich im stillen Schattenkreise 
Quillt laue Milch bereit für Kind und Lamm ; 
Obst ist nicht weit, der Ebnen reife Speise, 
Und Honig trieft vom ausgehöhlten Stamm. 


Hier ist das Wohlbehagen erblich, 

Die Wange heitert wie der Mund, 

Ein jeder ist an seinem Platz unsterblich : 
Sie sind zufrieden und gesund. 


Und so entwickelt sich am reinen Tage 

Zu Vaterkraft das holde Kind. 

Wir staunen drob ; noch immer bleibt die Frage : 
Ob’s Götter, ob es Menschen sind. 


So war Apoll den Hirten zugestaltet, 
Daß ihm der schönsten einer glich ; 
Denn wo Natur im reinen Kreise waltet, 


Ergreifen alle Welten sich, 
Goethes Faust ist eine «Wiederbringung aller Dinge » (Apg. 3, 21) im Weltprozeß der 


Literatur — also auch der Hirtenpoesie. 

Theokrit hat seine Dichtung mit der Fülle südlichen Sommers geschmückt: «Viele 
Pappeln-und Ulmen schwankten über unsern Köpfen. In der Nähe strömte ein heiliger 
Quell rauschend aus der Nymphengrotte. Die sonnverbrannten Grillen schwatzten 
auf den schattigen Zweigen um die Wette ; der Laubfrosch schrie von fern im dornigen 
Gesträuch; Lerche und Distelfink sangen, die Turteltaube klagte ; die goldgelben Bie- 
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nen flatterten um die Quellen. Alles duftete nach dem reichen Sommer » (VII 13 5ff.). 
In einem epischen Hymnos führt der Dichter die Dioskuren in einen wilden Bergwald 
mit Bäumen aller Art. Am Fuß eines glatten Felsens finden sie einen Quell mit klarem 
Wasser. Seine Kiesel leuchten wie Kristall und Silber, Pinien, Weißpappeln, Platanen, 
Zypressen, duftende Blumen schmücken den Fleck (XXII 36 ff.). Findet ein Gesangs- 
wettstreit zwischen zwei Hirten statt, so schlägt jeder von beiden zunächst ein liebli- 
ches Plätzchen vor. Der Schäfer Thyrsis: «Süß ist das Flüstern dieser Fichte, Geißhirt, 
die bei den Quellen rauscht ... Bei den Nymphen, willst du dich hier niedersetzen am 
Hang dieses Hügels unter den Tamarisken und die Flöte spielen?» Geißhirt: «Setzen 
wir uns hier unter diese Ulme, vor Priap und die Quellnymphen, wo der Hirtensitz ist 
und die Eichen » (I 1 ff.). Variation des Motivs: der eine Hirt macht den Lieblingsplatz 
des anderen schlecht. Lakon: «Du wirst süßer singen, wenn du dich unter diesen wil- 
den Ölbaum und das Gehölz setzest. Hier fließt kaltes Wasser und hier ist das Gras- 
lager, hier ertönt das Geschwätz der Heimchen». Komatas: «Dorthin gehe ich nicht. 
Hier sind Eichen, Zypergras, hier summen die Bienen schön bei den Stöcken. Zwei 
kühle Quellen sind da ; die Vögel zwitschern auf dem Baum; der Schatten ist viel besser 
als bei dir, und die Pinie läßt ihre Zapfen herabfallen*» (V 31 ff.). 

Wie die beiden letzten Beispiele aufweisen, zweigt sich aus dem Motiv des bukoli- 
schen Sänger- und Dichterwettstreits organisch die Beschreibung eines lieblichen Fleck- 
chens ab, viel detaillierter als das Entsprechende bei Homer, aber noch gesättigt von 
Anschauung, 
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Die Hirtendichtung konnte nur darum fester Bestand der abendländischen Tradition 
werden, weil Virgil sie von Theokrit übernahm und zugleich umformte. Sizilien, längst 
. römische Provinz geworden, war kein Traumland mehr. Virgil ersetzt es in fast allen 
Eklogen? durch das romantisch-ferne Arkadien, das er selbst nie geschen hat. Hatte 
schon Theokrit gelegentlich sich selbst und befreundete Dichter als Hirten auftreten 
lassen (Idyll VII), so bezieht Virgil in seine Hirtenwelt eignes Schicksal, aber auch die 
Gestalt Octavians, das Gestirn Cäsars ein, also die Geschichte Roms ; darüber hinaus 
die religiösen Ideen des Heilbringers und der Zeitwende3. So präludiert er in seinem 
Erstlingswerk dem Hauptwerk. Wer nur die Aeneis kennt, kennt Virgil nicht. Die Nach- 
. wirkung der Eklogen ist kaum weniger bedeutsam als die des Epos. Vom ersten Jahr- 
hundert der Kaiserzeit bis zur Goethezeit hat alle lateinische Bildung mit der Lektüre 
der ersten Ekloge begonnen. Man sagt nicht zuviel, wenn man behauptet, daß dem- 
jenigen ein Schlüssel zur literarischen Tradition Europas fehlt, der dieses kleine Ge- 
dicht nicht im Kopf hat. 


1 Pinienkerne werden gegessen. 
2 Virgils «Hirtengedichte » (Bucolica) bestehen aus zehn «Eklogen ». ecloga heißt «ausgewähl- 
_ tes Stück», wird aber später Gattungsname für Hirtendichtung. — FONTENELLE, Poésies Pastorales, 
avec un Traité sur la nature del "Églogue et une Digression sur les Anciens et les Modernes, 1688. 

3 FRIEDR, KLINGNER, Römische Geisteswelt, 1943, 154ff. 
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Es beginnt: Tityre, tu patulae recubans sub tegmine fagi 
Silvestrem tenui musam meditaris avena ; 
Nos patriae fines et dulcia linquimus arva : 
Nos patriam fugimus : tu, Tityre, lentus in umbra 
Formosam resonare doces Amaryllida silvas. 


Tityrus, unter dem Dache der spreitenden Buche gelagert 

Übst du auf schmáchtigem Rohre die Muse des Hirtengesanges ; 
Wir aber lassen die Heimat und ihre holden Gefilde, 

Müssen das Vaterland fliehn, indes du geruhig im Schatten 
Amaryllis die schöne besingst und der Wald es dir nachhallt. 


Hier bringt der erste Vers das «bukolische Lagerungsmotiv», das eine unzählige Nach- 
kommenschaft hervorbrachte ; man brauchte nur anstelle der virgilischen Buche eine 
Pappel, Ulme, Weide oder einen «Baum überhaupt» (arbore sub quadam" ...) zu set- 
zen. Ich gebe zwei virgilische Variationen (Buc. III £5 ff. und V ı ff.): 


Dicite, quandoquidem in molli consedimus herba. 
Et nunc omnis ager, nunc omnis parturit arbos ; 
Nunc frondent silvae ; nunc formosissimus annus. 


Hebet nun an, wir haben ja schwellenden Rasen zum Sitze. 
Jetzt grünt jegliche Flur ; jetzt stehn die Bäume im Safte ; 
Jetzo belaubt sich der Wald ; jetzt prangt das Jahr voller Schöne. 


«Cur non, Mopse, boni quoniam convenimus ambo, 
Tu calamos inflare levis, ego dicere versus, 

Hic corylis mixtas inter consedimus ulmos? » 

«Tu maior ; tibi me est aequum parere, Menalca, 
Sive sub incertas Zephyris motantibus umbras, 

Sive antro potius succedimus. Aspice, ut antrum 


Silvestris raris sparsit labrusca racemis.» 


«Mopsus, da wir nun beide vereint und beide geschickt sind, 

Du auf der Flóte zu blasen der leichten, ich Verse zu sprechen, 
Laden uns Ulmen und Haselgesträuch nicht, niederzusitzen ? » 
«Du bist ülter, Menalcas, und darum folg ich dir willig 

Hier in den schwankenden Schatten, wo Zephyrwinde sich wiegen, 
Oder wir gehen vielleicht in die Grotte. Schau nur, es bedecket 
Wildgewachsene Rebe mit lockerm Geranke die Grotte.» 


Der nahe Anschluf) an Theokrit ist ersichtlich. Aber an schaubarer Fülle, an der reichen 
Skala der Klánge und Düfte will sich Virgil mit dem Vorbild nicht messen. Der augu- 
1 Einige Beispiele für arbore sub quadam: Florilegium Gottingense Nr. 108 (RF 3, 292). — SB Mün- 


chen 1873, 709. — Arbore sub quadam protoplastus corruit Adam: NA 2, 402. — Degering -Festschrift 
S. 313, Nr. 44, 22. — Arbore sub quadam stetit antiquissimus Adam : Baudri von Bourgueil Nr. 196, 115. 
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steische Klassizismus läßt hellenistische Buntheit nicht zu. Erst die Spätantike sucht 
wieder das Bunte, aber es ist die Buntheit des Kaleidoskops. 
Die Naturbilder der Georgica würden eine Analyse verlangen, die wir uns versagen 


müssen. Auch aus der Aeneis heben wir nur zwei Ideallandschaften heraus. In einem 
«uralten», «unermeßlichen» Wald werden Kiefern, Steineichen, Eschen, Ulmen für 
die Feuerbestattung des Misenus gefällt (VI 179 ff.). Sie ist eine Pflicht der Pietät für 
Aeneas und eine Bedingung seines Eintritts in die Unterwelt. Die andere: er muß den 
goldenen Zweig brechen, der auf heiligem Baume wächst, inmitten eines dichten Hai- 
nes, den ein schattiges Tal umschließt. Das Fällen der Bäume erinnert ihn daran, und 
er findet den Weg zum Wunderzweig. So wird der Wald bei Virgil mit numinosem 
Schauer erfüllt: Durchgangsort zum Jenseits wie bei Dante; auch dessen wilder Wald 
ist ein Waldtal (Inf. 1, 14). Virgils goldener Zweig hat bekanntlich Sır James GEORGE 
FRAZER (1854-1941) als Schlüssel für die urzeitliche Magie gedient". 

Auf seiner Jenseitsreise gelangt Aeneas in das Elysium (Aen. VI 638 ff.) : 


Devenere locos laetos et amoena virecta 
Fortunatorum nemorum sedesque beatas. 
Largior hic campos aether et lumine vestit 
Purpureo, solemque suum, sua sidera norunt. 


Heitere Fluren betraten sie dann und grünende Auen, 
Glückliche Waldesgebreiten sind da der Seligen Sitze. 
Dort ist freie ätherische Luft mit purpurnem Lichte; 
Alles Gefild ist erhellt von anderer Sonne und Sternen. 


In dem ersten Vers ist das Wort amoenus «anmutig, lieblich» verwendet. Es ist Virgils 
ständiges Beiwort für «schöne » Natur (z.B. Aeneis V 734 und VII 30). Der Kommen- 
tator Servius brachte das Wort mit amor zusammen (dasselbe Verhältnis also wie zwi- 
schen «Liebe» und «lieblich»). «Liebliche Orte» sind solche, die nur dem Genuß 
dienen, also nicht zu nützlichen Zwecken bebaut sind (loca solius voluptatis plena ... unde 
nullus fructus exsolvitur). Als terminus technicus erscheint der locus amoenus im 14. Buch von 
Isidors Enzyklopädie. Es behandelt die Geographie nach dem Schema : Erde, Weltkreis, 
Asien, Europa, Libyen (das einzige, was man von Afrika kannte ; Ägypten wird zu Asien 
gerechnet). Dann folgen Inseln, Vorgebirge, Gebirge und andere « Ortsbezeichnun- 
gen» (locorum vocabula), als da sind Schluchten, Haine, Wüsten. In dieser Aufzählung 
erscheinen dann auch die loca amoena, gedeutet wie bei Servius. Der locus amoenus ist 
also bei Isidor ein Begriff aus der Morphologie der Bodengestaltung. Aber er war schon 
seit Horaz (Ars poetica 17) ein Kunstausdruck rhetorischer Ekphrasis und wurde als sol- 
cher von der Virgil-Erklärung aufgefaßt. Damit ist aber der Beitrag Virgils zur Ausbil- 
dung der Ideallandschaft nicht erschópft. Er galt dem Altertum auch als Verfasser der 
kleineren Werke, die ihm die moderne Kritik mit mehr oder weniger Recht abspricht. 


1 The Golden Bough. 
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In dem parodistischen Epos auf den Tod einer Schnake (Culex) gibt es einen Mischwald 
mit neun Baumarten, ein Rasenstück mit achtzehn Blumenarten (in Bucolica H 4.5 ff. 
hatte Virgil sich auf acht beschränkt). 

Wenn wir nunmehr auf Homer, Theokrit, Virgil zurückblicken und uns fragen: 
welche Typen der Ideallandschaft konnten Spätantike und Mittelalter aus diesen Dich- 
tern gewinnen? — so lautet die Antwort: den Mischwald und den locus amoenus (mit 
Blumenwiese ad libitum). Dieses Erbe ist zweimal begrifflich schematisiert worden: 
in der spátantiken Rhetorik und in der Dialektik des 12. Jahrhunderts. Beide Prozesse 
haben im gleichen Sinne gewirkt: dem der Technisierung und Intellektualisierung. Es 
werden eine Reihe deutlich unterschiedener Naturtopoi ausgebildet. 

Eine vollständige Analyse könnte diese Entwicklung bis ins Einzelne klarstellen. Wir 


können nur einige Hauptlinien andeuten. 


84. RHETORISCHE ANLÄSSE ZUR NATURBESCHREIBUNG 


RıcHarn Herze lehnte in seinem Buch über Virgils epische Technik (1903) den Einfluß 
der Rhetorik auf die Aeneis ab. Dann Nornen dagegen bemerkte in seiner Erklärung 
des sechsten Buches, die ebenfalls 1903 erschien, zu VI 638 ( Devenere locos laetos ...), 
Virgil habe «den elysischen Hain mit allen Kunstmitteln jener zierlichen Aé&g ge- 
schildert, die in der Kunstprosa gerade auch bei Schilderungen von &%on und saodóstot 
üblich waren ». Wir hätten hier also eine poetische Schilderung, die stilistisch von der 
rhetorisch geformten Prosa abhinge. Für alles weitere ist es nun wichtig, darüber Klar- 
heit zu gewinnen, an welchen Stellen und in welchen Teilen des rhetorischen Lehrge- 
báudes Anweisungen zur Landschaftsschilderung vorkommen konnten. Da treffen wir 
zunächst auf die Gerichtsrede. Die Lehre vom Beweis unterscheidet seit Aristoteles — 
«unkünstliche » Beweise (d.h. solche, die der Redner vorfindet und nur anzuwenden ` 
braucht?) und «künstliche». Letztere werden vom Redner selbst geschaffen, er hat sie 
zu «finden ». Sie beruhen auf Überlegungen; aristotelisch gesprochen, auf Syllogismen 
(Schlußfolgerungen). Der rhetorische Syllogismus heißt enthymema, lateinisch argumen- 
tum (Quintilian V 1o, x). Zur Findung solcher Beweise gibt die Rhetorik allgemeine 
Kategorien oder «Fundörter » an. Man teilt die loci in solche der Person und solche der 
Sache ein. Jene (argumenta a persona ) sind : Herkunft, Heimat, Geschlecht, Lebensalter, 
Erziehung usw. Die Sachtopoi (argumenta a re, auch attributa genannt) antworten auf die 
Fragen: warum ? wo ? wann ? wie ? usw. Die Einteilung dieser Sachtopoi ist wieder sehr 
ausgetüftelt. Uns interessiert nur, daß sich aus der Frage wo? ein argumentum a loco, aus 
der Frage quando ? ein argumentum a tempore ergibt. Jenes (V 10, 37) sucht aus der Be- ` 
schaffenheit des Tatorts Beweise zu gewinnen. War er gebirgig oder eben? am Meer 
oder im Binnenlande gelegen ? bebaut ? besucht ? öde? usw. Ganz entsprechend ist das 
argumentum a tempore. Wann geschah die Tat? In welcher Jahreszeit? und Tageszeit? 
usw. Die forensische ebenso wie die politische Beredsamkeit wurden zwar in der Spät- 


1 Gesetze, Zeugen, Verträge, Geständnisse, Eide usw. 
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antike von der epideiktischen fast ganz verdrángt: aber ihr System wurde weiter über- 


liefert, wobei es denn freilich leicht zu einer Verwischung und Vermischung der ver- 
schiedenen Redearten kam. Die argumenta a loco und a tempore finden wir dementspre- 
chend in der mittelalterlichen Poetik wieder. Landschaftsschilderung konnte aber auch 
an die Findungslehre der epideiktischen Rede anknüpfen. Hauptgeschäft dieser Rede- 
art ist ja das Lob. Zu den Dingen, die gelobt werden können, gehören nun auch Örtlich- 
keiten. Man kann sie wegen ihrer Schönheit, wegen ihrer Fruchtbarkeit, ihrer Heil- 
wirkung loben (Quintilian IN 7, 27). In der jüngeren Sophistik wird dann die Beschrei- 
bung (čxpoaoiç, descriptio) besonders ausgebildet und auch auf die Landschaft ange- 
wandt!, 

So ergibt sich : Naturschilderung konnte an die Topik sowohl der Gerichts- wie der 
Lobrede anknüpfen, und zwar an die topoi des Ortes und der Zeit. In der mittelalter- 
lichen Theorie? ist der aus der forensischen Beweistopik stammende Kunstausdruck 
argumentum a loco, a tempore auf die Anweisung zur poetischen Naturschilderung über- 
tragen — gewiß eine historisch reizvolle Episode in dem großen Umschmelzungsvor- 
gang, dem das nordische Abendland das antike Erbe unterworfen hat. — Aber noch an 
einer dritten Stelle handelte die antike Rhetorik von Ortsbeschreibungen, und zwar in 
der Figurenlehre, also dem der Darstellung (elocutio, Aé&ig) gewidmeten Teil. Darüber 
später. Zunächst sollen die dichterischen Ideallandschaften seit Virgil betrachtet 
werden. 


85. DER HAIN 


Der «ideale» oder idealisierte «Mischwald » war noch bei Virgil poetisch empfunden 
und auf die Komposition der epischen Szenenfolge abgestimmt. Schon bei Ovid jedoch 
wird die Poesie von der Rhetorik beherrscht. Die Naturschilderungen werden bei ihm 
und seinen Nachfolgern zu virtuosen Einlagen, in denen man sich zu überbieten sucht. 
Zugleich werden sie typisiert und schematisiert. Das Motiv des «idealen Mischwaldes » 
wird von Ovid in eleganter Variation dargeboten : der Hain ist nicht von Anfang an vor- 
handen, sondern ersteht vor unseren Augen. Zunächst sehen wir nur einen völlig 


1 Man empfahl für sie eine besondere Stilart, das àvónpóv mAdaua, den «blumigen » Stil 
(Proklos, Chrestomathie, bei R. WESTPHAL, Scriptores metrici graeci I, 229). Näheres bei ERWIN 
ROHDE, Der griechische Roman, S. 33 ; und S. 512, und bei NorDen 285. Zu den Dingen, die ge- 
lobt und daher «beschrieben » werden können, gehören nun auch die Jahreszeiten. Die &xpgaoıs 
xo6vo» wird, um nur einen Technographen zu nennen, von Hermogenes (RABE 22, 14) behan- 
delt. Ausführungen dieses Schemas findet man in der spätantiken Dichtung, z.B. bei Nonnos 
(Dionysiaka 11, 486) oder bei Corippus (In laudem Justini 1, 320) oder in der Anthologia latina 
(BUECHELER-Risse Nr. 116, Nr. 567-578, Nr. 864). Oft wird auch der Frühling allein behandelt, 
so von Meleagros (A.P. 9, 363), von Ovid (Fasti 1, 151 und 3, 325), später von Pentadius (An- 
thol. latina Nr. 23 5), in griechischer Prosa von dem Sophisten Prokopius von Gaza (um 500) u.a. 
Solche Frühlingsschilderungen nehmen oft nur wenige Verse ein, besonders als Einlagen in 
einem größeren Gedicht (Ennodius ed. HARTEL p. 512, 13; Theodulf in Poetae I 484, 51; Carm. 
Cant. Nr. 10, Str, 3). 

2 Z.B., bei Matthaeus von Vendôme (FARAL, p. 146, § 106ff.). 
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schattenlosen Hügel. Da tritt Orpheus aus der Kulisse hervor und beginnt die Leier zu 
schlagen. Nun eilen die Bäume herbei — nicht weniger denn sechsundzwanzig Arten! 
— und spenden Schatten (Met. 10, 90-106). Der jüngere Seneca bietet, im Vorüber- 
gehen gleichsam (Oedipus 532), einen Hain mit acht Arten. Üppiger ausgestattet sind 
dann wieder die Haine und Wälder des Statius (Thebais VI 98) und des Claudian (De 
raptu Proserpinae Yl 107). Jener nennt dreizehn Baumarten, dieser neun. Aus spätgrie- 
chischer Dichtung ist endlich der Garten des Emathion bei Nonnos zu nennen (Diony- 
siaka JUL 140). Man sieht, daß es sich um einen festen topos handelt. Mit Naturbeobach- 
tung haben diese Kunststücke so wenig zu tun wie Ekkeharts Benediktionen mit der 
Klosterküche. Ob die aufgezählten Arten in einem Walde zusammen vorkommen kön- 
nen, kümmert die Dichter nicht und braucht sie auch nicht zu kümmern — trotz des 
Protestes eines Julius Cäsar Scaliger in seinem Hypercriticus*. Das Ideal dieser rhetori- 
schen Spätdichtung ist Reichtum der Ausstattung, Luxus der Nomenklatur. Im ı2. 
Jahrhundert hat Josephus Iscanus (De bello Troiano I 507) noch einmal einen solchen 
Wald aus zehn Baumarten zusammengestellt. Ihm folgen seine Landsleute Chaucer, 
Spenser (The Parlement of Foules 176 und The Faerie Queene Y 1, 8) und Keats (The Fall of 
Hyperion 1 19ff.). Der «Mischwald » kann auch als Unterart des «Kataloges » betrachtet 
werden, der ja eine bis auf Homer und Hesiod zurückgehende Grundform der Dich- 


tung ist. 
86. DER LUSTORT 


Der locus amoenus (Lustort), zu dem wir nun übergehen, ist in seinem rhetorisch-poeti- 
schen Eigendasein bisher nicht erkannt worden. Und doch bildet er von der Kaiserzeit 
bis zum 16. Jahrhundert das Hauptmotiv aller Naturschilderung. Er ist, so sahen wir, 
ein schöner, beschatteter Naturausschnitt. Sein Minimum an Ausstattung besteht aus 
einem Baum (oder mehreren Bäumen), einer Wiese und einem Quell oder Bach. Hin- 
zutreten können Vogelgesang und Blumen. Die reichste Ausführung fügt noch Wind- 
bauch hinzu. Bei Theokrit und Virgil sind solche Schilderungen nur inszenierende 
Staffage für pastorale Dichtung. Sie werden aber bald losgelöst und zum Gegenstand 
rhetorisierender Beschreibung gemacht. Diese Tendenz mißbilligtschon Horaz(A.P.17). 
Solche Ekphrasis finde ich in der lateinischen Dichtung zuerst bei Petronius, c. 131: 


Mobilis aestivas platanus diffuderat umbras 

Et bacis redimita Daphne tremulaeque cupressus 
Et circum tonsae trepidanti vertice pinus. 

Has inter ludebat aquis errantibus amnis 
Spumeus, et querulo vexabat rore lapillos. 
Dignus amore locus : testis silvestris addon 

Atque urbana Procne, quae circum gramina  fusae 
Et molles violas cantu sua rura colebant. 


1 D. i. Buch VI der Poetices libri septem, 1 561. 
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«Die bewegliche Platane hatte sommerlichen Schatten ausgegossen wie auch der bee- 
rengeschmückte Lorbeer, die bebende Zypresse und die beschnittenen Pinien mit ih- 
rem wogenden Scheitel, Zwischen diesen Bäumen plätscherte ein schäumender Bach 
und überspülte die Kiesel mit klagendem Naß. Der Ort war zur Liebe gemacht: möge 
die Nachtigall es bezeugen, die die Wälder liebt, und die Schwalbe, die der Stadt ver- 
traut. Beide flatterten über Rasen und zarte Veilchen und verschönten den Platz mit 
ihrem Sang». 

Die schönste Ausführung des locus amoenus in der spätlateinischen Poesie bietet ein 
Gedicht des Tiberianus aus constantinischer Zeit: 


Amnis ibat inter herbas valle fusus frigida, 
Luce ridens calculorum, flore pictus herbido. 
Caerulas superne laurus et virecta myrtea 
Leniter motabat aura blandiente sibilo. 
Subtus autem molle gramen flore pulcro creverat ; 
Et croco solum rubebat et lucebat liliis. 

Tum nemus fraglabat omne violarum spiritu. 
Inter ista dona veris gemmeasque gratias 
Omnium regina odorum vel colorum lucifer 
Auriflora praeminebat flamma Diones, rosa. 
Roscidum nemus rigebat inter uda gramina : 
Fonte crebro murmurabant hinc et inde rivuli, 

- Quae fluenta labibunda guttis ibant lucidis. 
Antra muscus et virentes intus hederae vinxerant. 
Has per umbras ominis ales plus canora quam putes 
Cantibus vernis strepebat et susurris dulcibus : 
His loquentis murmur amnis concinebat frondibus, 
Quis melos vocalis aurae musa zephyri moverat. 
Sic euntem per virecta pulchra odora et musica 
Ales amnis aura lucus flos et umbra iuverat?. 


Zwischen grasigen Gefilden flop ein Strom durch kühles Tal, 

Liep die Kieselsteine funkeln, war von Blüten flor umsäumt. 

Oben schwarze Lorbeersträucher und der Myrten grün Gehölz 

Ward bewegt vom sanften Lufthauch, der mit Schmeicheln sie umweht. 
Unten aber war des Rasens Pfühl zu schönem Flor erblüht, 

Krokus rötete den Boden, Lilie schuf ihn leuchtend weiß ; 

Doch den ganzen Hain erfüllte eines Veilchenteppichs Duft. 

Zwischen diesen Frühlingsgaben und der Knospen holder Zier 


1 Text nach BUECHELER-RiEsE, Anthol, Latina 12, Nr. 809. — Vers 10 ist verderbt, forma dionis 
habe ich nach H. W. GArroD, The Oxford Book of Latin Verse, 1912, p. 372 gebessert. 
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Stand die Königin der Düfte, aller Farben Morgenstern : 

Wie der Liebesgöttin Flamme ragt der Rose goldne Pracht, 

Über feuchtem Rasen wölbte sich der Hain, von Tau benetzt. 

Viele Bächlein sprudeln murmelnd hier und dort aus reichem Quell, 
Strümen, gleiten, fluten, perlen in der Tropfen Lichterspiel. 

Moose kleiden aus die Grotten, grüner Efeu rankt sich hin, 

Aller Vögel süße Lieder tönten durch den Schatten dort: 

Mit des Stromes Murmelrede klang es aus dem Laub in eins, 

Denn des Zephyrs Muse hatte Melodienstrom erregt. 

Wer durchwandelt jenen grünen Lustbezirk von Duft und Klang, 
Den hat Vogel, Hain und Windhauch, Schatten, Strom und Blum erfreut. 


Tiberianus hat in diesem sinnlich bezaubernden Gedicht einen locus amoenus mit dem 
Farbenprunk der Spätantike ausgemalt. Man würde heute gleich mit dem Wort Impres- 
sionismus zur Hand sein — zu Unrecht. Das Gedicht ist streng strukturiert. Der Autor 
arbeitet mit sechs Landschaftsreizen. Es sind dieselben, die Libanios (314 bis ca. 393) 
empfiehlt: «Ursachen des Frohsinns sind Quellen und Pflanzungen und Gárten und 
sanfte Lüfte und Blumen und Vogelstimmen » (ed. FÓnsrER I 517, 8 200). Das Thema 
und das Zahlenschema sind also vorgegeben. Auf dieses weist der letzte Vers mit seinem 
Résumé nachdrücklich hin. Außerdem ist der Schauplatz durch «oben unten » abge- 
teilt. Endlich hat das Gedicht zwanzig Verse, also eine «Rundzahl ». Das deutet auf das 
Prinzip der «Zahlenkomposition » hin (Exkurs XV). Der-quellende Reichtum sinnli- 
cher Empfindung ist also durch begriffliche und formale Mittel geordnet. Das schónste 
Obst reift an Spalieren. l 

Im Mittelalter wird der locus amoenus als poetisches Requisit von Lexikographen und 
Stillehrern gebucht". Eine große Zahl solcher Lustórter bietet dann die seit 1070 auf- 
blühende lateinische Dichtung?. Musterbeispiele dafür geben auch die seit 1170 sich 
häufenden Poetiken. Wir besitzen ein solches von Matthäus von Vendöme (FARAL 
p. 148). Es ist eine rhetorische Amplifikation, neuartig wirkend durch den starken 
dialektischen Einschlag, der sich als dürre Begrifflichkeit äußert. Die Ausmalung er- 
fordert zweiundsechzig Verse, denn jeder Gedanke wird mehrfach variiert. Als Mittel 


dazu dient die Schulübung der grammatischen Permutation. Es wird also zuerst gesagt: 
«der Vogel zwitschert, der Bach murmelt, der Lufthauch ist lau»; dann: «durch ihre 
Stimme gefallen die Vögel, durch sein Murmeln der Bach, durch seine Lauheit der 
Hauch » usw. Durch Einbeziehung der Früchte wird die Zahl der Landschaftsreize auf 


1 Im Lexikon des Papias (um 1050): amoena loca dicta: quod amorem praestant, iocunda, viridia. 
— Ekkehart IV. empfiehlt: delitiis plenus locus appelletur amenus (Poetae V 533, 10). 

2 Wido von Ivrea DüMMLER p. 95, 43 ff. — Baudri von Bourgueil beschreibt (Asrauams p.191) 
einen Garten mit starker Benutzung Virgils (Bucolica II 45; Georgica IV 30; Culex 390; Copa 10). 
Es gibt da fünfzehn Blumensorten und viele Baumsorten (auch Lorbeer und Ölbaum). Diese und 
andere Stellen habe ich in RF 56, 1942, 219-56 besprochen. Hinzuzufügen ist Walter Mapes 
Poems pp. 237 ff. 
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sieben erhöht. Sie werden zunächst auf die fünf Sinne, dann auf die vier Elemente ver- 
teilt. In den Wortschatz ist dex logische Jargon der Dialektik eingedrungen.. 

Die philosophische Epik des ausgehenden 12. Jahrhunderts baut den locus amoenus 
ein und entfaltet ihn zu verschiedenen Formen des irdischen Paradieses. Im Anticlaudia- 
nus beschreibt Alanus von Lille die Residenz der Natura : ein hochragendes Schloß, um- 
geben von einem Hain, der das Höchste an Naturschónheit bietet (SP II 275). Es ist «der 
Ort der Örter» (locus ille locorum), also das Optimum des locus amoenus. Johannes von 
Hanville führt uns zur Fabelinsel Thyle, wo die Philosophen des Altertums auf einem 
Schauplatz ewigen Frühlings vereint sind (SP I 326). Der Lustort hat hier einen neuen 
Komfort bekommen: eine kreisrunde, ebene Fläche (planities patulum lunatur in orbem). 
Das stammt aus einer Villenbeschreibung bei Plinius (ep.V 6, 7) und wird aufgenom- 
men von Galfrid von Vinsauf (FARAL 274, 5), der aber noch Säulenhallen hinzu- 
fügt". Einer der letzten Dichter-Rhetoren der Blütezeit des 12. Jabrhunderts, Petrus 
Riga (11209), macht den locus amoenus zum Thema eines ganzen Gedichtes «Über den 
Schmuck der Welt» (De ornatu mundi — abgedruckt unter den Werken Hildeberts PL 
171, 1235ff.). Hier tritt die dialektische Analyse und Symmetrie (Spezifizierung der 
Genußquellen nach den einzelnen Sinnen usw.) wieder stark hervor. Die «Wonnen » 
(deliciae) des Lustorts werden abermals bereichert: durch Gewürze, Balsam, Honig, 
Wein, Zeder, Bienen. Mythologischer Schmuck tritt hinzu. Der Lusthain ist die Rose 
der Welt. Aber sie vergeht: wendet euch zur himmlischen Rose. 

Ich glaube, den locus amoenus als wohlabgegrenzten topos der Landschaftsschilde- 
rung durch das Vorstehende historisch gesichert zu haben. Mit ihm hángen noch einige 
weitere Probleme historischer Topik und Stilistik zusammen. In dem theokritischen 
Enkomion auf die Dioskuren (XXII 361f.) wird uns ein locus amoenus ausgemalt, der 
` —hóchst überraschend — in einem «wilden Walde» liegt. Eine solche Verbindung von 
Gegensätzen bot die Natur in einer berühmten Örtlichkeit von Hellas, dem Tal Tempe. 
«Das Tempetal, ein Ideal schóner Landschaft im Sinne der Alten, vereinigt in seltener 
Weise den Charakter der Anmut eines Flußtals mit dem der Wildnis und Großartig- 
keit einer tiefen Felsschlucht. Der Fluß Peneus tritt hier in eine anderthalb Stunden 
lange, durch die fast unmittelbar an sein Bett herantretenden Abhänge des Ossa und 
Olymp gebildete Schlucht, die auf beiden Seiten von beinahe senkrechten, zerklüfte- 
ten, malerisch mit Grün bewachsenen Felsenmauern eingefaßt ist. Die Abhänge des 
Olymp fallen fast durchwegs schroff ab ; dagegen ist am rechten Ufer meist ein schma- 
ler Saum fruchtbaren Landes, der sich manchmal zu kleinen Ebenen erweitert, welche 
von zahlreichen Quellen erfrischt, mit üppigem Rasen bedeckt, von Lorbeer, Platanen 
und Eichen beschattet sind. Der Fluß fließt in stetem und ruhigem Lauf, hier und da 
eine kleine Insel bildend, bald breiter, bald durch die vortretenden Felsen in ein schma- 


1 In Vers r1 ist für serta (FARAL) septa (aus Martial II 14, 5) einzusetzen. Die Säulenhallen sind 
auch in CB 59, Str. 2 übergegangen: In hac valle florida / Floreus flagratus, / Inter septa lilia, / Locus 
purpuratus, — Zu nennen ist hier noch der locus amoenus des Gervasius von Melkley (Studi medievali 
1936, 34). 
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les Bett gedrängt, unter einem Laubdache mächtiger Platanen, durch welches die Son- 
nenstrahlen nicht hindurchdringen, dahin *». Antike Beschreibungen besitzen wir von 
Theopompos, vom älteren Plinius? (n.h. IV 8, XV 31), von Aelian (Var. hist. III 1). 
Tempe war schon lange der Gattungsname für eine Abart des locus amoenus — ein kühles 


Waldtal zwischen steilen Hängen3 — geworden. In seinem Preis des Landlebens hatte 
Virgil gesagt (Georg. I 467), den Bauern fehle der Luxus der Großstadt, aber: 


At secura quies et nescia fallere vita, 

Dives opum variarum, at latis otia fundis, 
Speluncae vivique lacus, at frigida Tempe 
Mugitusque boum mollesque sub arbore somni 
Non absunt... 


Dafür habt ihr den sicheren Trost einfältigen Wandels, 

Reich an verschiednem Besitz ; ihr habt im Frieden des Erbguts 

Grotten, lebendige Seen und kühldurchduftete Täler, 

Weidender Herden Gebrüll und Rast im Schatten der Bäume, 

Habt der begrüneten Schlüfte genug und Lager des Wildes. 
(R. A. SCHRÖDER) 


Frigida Tempe hat der Übersetzer sinngemäß mit «kühldurchduftete Täler » wiederge- 
geben. Servius hatte zu dieser Stelle bemerkt, Tempe sei eigentlich ein locus amoenus 
Thessaliens, stehe aber uneigentlich für jeden anmutigen Ort (abusive cuiusvis loci 
amoenitas). Man muß aber annehmen, daß das spezialisierte Tempemotiv, wie wir es 
bei Theokrit fanden (Lustort inmitten eines wilden Waldes) ebenfalls in die rhetori- 
sche Tradition einging. Theon erwáhnt in seinen «Vorübungen » die Beschreibung des 
Theopompos. Wir werden dieses Motiv in der romanischen Dichtung wiederfinden. 

Der locus amoenus gehörte, wie wir sahen, auch zur Szenerie der Schäfer- und damit 


der Liebespoesie. Daher wird er auch von den sog. «Vaganten » übernommen 5, Wir 
6 


finden ihn in den Carmina Burana 9. 
1 L. FRIEDLAENDER, Darstellungen aus der Sittengeschichte Roms 19 469. 
2 In der Beschreibung des Plinius werden die hohen Berge erwähnt, die das Tal einschließen, 
Dann: intus sua. luce viridante allabitur Peneus, viridis calculo, amoenus circa ripas gramine, canorus 
avium concentu, Die Beschreibung ist hier schon in poetische Farben getaucht. An viridis calculo 
erinnert Tiberianus luce ridens calculorum. 
3 Vgl. die Belege in Pares Wörterbuch der griechischen Eigennamen. Dazu: F. Jaconv, Fr. Gr. H. 11g, 
F 78-80. BURGESS 202, A. 1. 
4 Die mittellateinische Dichtung übernimmt das. Fulcoius von Beauvais (T nach 1083), Prolog 
zur vita s. Blandini 1 5: Dum fontes, saltus, dum Thessala Tempe reviso. 
5 Über die Begriffe «Vagant» und «Vagantendichtung» vgl. Orro Schumann, Kommentar zu 
CBI82* ff, 
6 SCHUMANN Nr. 77, Str. 3, 1 : in virgulto florido stabam et ameno, — Nr. 79, Str. 1: der Dichter 
ruht unter einem Ölbaum. Str. 2: Erat arbor hec in prato / Quovis flore picturato, / Herba, fonte, situ 
grato, / Sed et umbra, flatu dato usw. — Nr. 92, Str. 7 und 8. — Nr. 137 Str. 1. — Nr. 58. - Nr. 145 
usw. 
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Virgils Schilderung der elysischen Gefilde wurde von den christlichen Dichtern 
für das Paradies verwendet?. Der locus amoenus kann auch in die poetische Gartenbe- 
schreibung eingehen?, 


§7. EPISCHE LANDSCHAFT 


Wie bereits angedeutet, kommt die Naturbeschreibung auch in der rhetorischen Figu- 
renlehre vor. Für den Redner, den Dichter, den Geschichtschreiber konnte es nötig 
sein, den Schauplatz einer Begebenheit zu skizzieren, also eine — fiktive oder reale — 
Örtlichkeit «hinzustellen ». Das heißt griechisch voso?eota oder vomoyoagta («Hinstel- 
len» oder «Beschreiben» eines Ortes). Lateinisch positus locorum (Statius Silvae V 3, 
236) oder situs terrarum (Horaz epi. II 1, 2513.) So noch bei staufischen Dichtern ge- 
braucht®. Gern bringt das mittelalterliche Epos topographische und geographische Be- 
lehrung. Der Dichter des Waltharius eröffnet sein Werk treuherzig: 


Tertia pars orbis, fratres, Europa vocatur. 


Unter den Weltteilen heißt, ihr Brüder, der dritte Europa. , 


Aber auch der kunstreiche Walter von Châtillon verwendet dies Schema ( Alexandreis I 
396 ff.), das auf Isidors Länderbeschreibung zurückgeht (Et.XIV 3, 1). Wichtiger als 
die Unterscheidung der drei Weltteile mußte es indes für die Epiker sein, die wech- 
selnden Schauplátze der Handlung durch Topographie anzudeuten. Das epische Gesche- 
hen muf) an Wende- und Hóhepunkten durch summarische Bezeichnung der Lokalitát 


1 Sedulius I 53. — Prudentius Cath. I ro: und Genesis H 8 ff. — Dracontius De laudibus dei I 180 
bis 250; I 348; III 7 52. — Poetae I 573, Nr. LXXIV. — Gibuin von Langres (SB Berlin 1891, 99). — 
Petrus Riga (PL 171, 1309 D). — Commendatio mortuorum des römischen Rituale: constituat te Chri- 
stus inter paradisi sui semper amoena virentia, — Das Paradies heißt bei Bonifatius amoenitatis locus 
(RF 2, 1886, 276). — Sollte das Paradies auf der Schaubühne dargestellt werden, so ergaben sich 
Bühnenanweisungen wie die zu Beginn des anglo-franzósischen Adamsspieles: sint in eo (in paradi- 
so) diverse arbores et fructus in eis dependentes, ut amenissimus locus videatur. In Virgils Elysium stehen 
keine Obstbäume. Für das christliche Paradies waren sie unentbehrlich: wegen der verbotenen 
Frucht. 

2 Garten der Flora bei Ovid (Fasti V 208). — Liebesgarten bei Claudian mit ewigem Frühling 
(Epithalamium de Nuptiis Honorii 49). — Poetae III 159, Nr. XI, Str. 4. — Da das Paradies ein Garten 
ist, kann umgekehrt ein Garten Paradies heißen (Poetae V 275, 411). — Daher auch das Atrium 
vor dem Westchor romanischer Dome (E. SCHLEE, Die Ikonographie der Paradiesesflüsse, 1937, 138). 
— O. ScuissEL, Der byzantinische Garten und seine Darstellung im gleichzeitigen Roman, SB Wien 221, 
1942, Nr. 2. 

3 topothesia : Cicero an Atticus I 13 und I 16. — topographia Hau 73, 1. — Lucan X 177: Phariae 
primordia gentis Terrarumque situs volgique edissere mores. Hier erweitert sich die Topographie zur 
Ethnographie. Ebenso beim älteren Seneca: locorum habitus fluminumque decursus et urbium situs mo- 
resque populorum ... (Contr. IL, praef.). — Das Auftreten der Ortsbeschreibung an drei verschiede- 
nen Stellen des Systems spiegelt sich noch in den Poetiken des 12, Jahrhunderts wieder. Mat- 
thaeus von Vendöme erwähnt den locus naturalis unter den proprietates quae a Tullio attributa vocan- 
tur (FARAL p. 119, $ 41), dann unter den attributa negotio (p. 143, 8 94 und p. 147, $ 109), endlich 
(p.148, 8 111)alstopographia. 4 Ligurinus II 57. 


206 DIEIDEALLANDSCHAFT 


verdeutlicht werden, wie dramatische Vorgänge eine — noch so primitive — Dekora- 
tion verlangen, und wäre es nur eine Tafel mit der Aufschrift: «dies ist ein Wald ». 
Wir fanden solche «epische Markierung der Landschaft» schon in der Ilias. Im Ro- 
landslied werden Báume und Hügel für Kampf- und Todesszenen verwendet. Ein 
Kriegsrat findet statt «unter einem Lorbeerbaum, der mitten im Felde steht» (2651). 
Denselben Lorbeerbaum finden wir auf einem «Feldherrnhügel» bei Walter von 
Chátillon*. Er ist durch Beigabe von Quell, Bach, Rasen als Jocus amoenus gekennzeich- 
net und wird vom spanischen Libro de Alexandre übernommen (un lorer anciano ; Wınuis 
169, 936). Ein Requisit der epischen Bühnenausstattung ist auch der Baumgarten 
(verger; Rolandslied 11, 103, 5o1). Über die primitiven landschaftlichen Bedürfnisse 
des Heldenepos geht nun der höfische Versroman hinaus. Er ist eine Neuschöpfung 
Frankreichs seit 1150. Eines seiner Hauptmotive ist der wilde Wald — una selva selvag- 
gia ed aspra e forte, wie Dante sagen wird. Perceval wächst im Walde auf. Die Artus- 
ritter kommen auf ihren Fahrten oft durch wilden Wald. Aber mitten in der Wildnis 
gibt es manchmal einen locus amoenus in Gestalt eines Baumgartens. So im Theben- 


roman: 
2126 Joste le pié d'une montaigne 


En un val entre merveillos 

Qui mout ert laiz e tenebros. 
2141 Mout chevauchoent a grant peine, 

Quant aventure les ameine 

A un vergier que mout ert genz, 

Que onc espice ne pimenz 

Que hon peust trover ne dire 

De cel vergier ne fu a dire. 


«Neben dem Fuß eines Berges betritt er ein wundersames (Wald-)Tal, das sehr häßlich 
und finster war. Sie ritten mühsam vorwárts, als das Abenteuer sie in einen reizenden 
Baumgarten führt; kein Gewürz und Piment, das der Mensch finden und nennen kann; 
mangelte diesem Baumgarten». 

Wir finden dasselbe im Cid-Epos. Ein Hóhepunkt des Gedichtes ist der Schimpf, den 
die Infanten von Carrión den Töchtern des Cid im Walde von Corpes antun. Der Dich- 
ter braucht dazu eine stimmungserregende Szenerie : 


1 Alexandreis II 308 : ` Adscendit tumulum modico qui colle tumebat 
Castrorum medius, patulis ubi frondea ramis 

Laurus odoriferas celabat crinibus herbas. 
Daß das Epos den Lorbeerbaum bevorzugt, erklärt sich aus der mittelalterlichen Rhetorik. Sie 
unterscheidet drei Stilarten, denen bestimmte Stände, Bäume, Tiere entsprechen, wobei Virgils 
Bucolica, Georgica, Aeneis zugrunde liegen. Der stilus humilis handelt von Hirten, dazu gehört die 
Buche, Der stilus mediocris handelt vom Bauern und braucht Obstbäume (Georgica II 426). Der 
stilus gravis handelt vom Krieger. Für ihn sind Lorbeer und Zeder vorgesehen (RF 13, 1902, 900): 
— Das System ist aus dem Virgilkommentar des Aelius Donatus herausgesponnen. Vgl. SCHANZ 
IV 12, p. 165. Im Mittelalter heißt es rota Virgilii (unten S. 236). 
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2698 Los montes son altos, las ramas pujan con las nuoves, 
E la bestias fieras que andan aderredor. 
Fallaron un vergel con una limpia fuont. 


Die Berge sind hoch, die Zweige stoßen an die Wolken, 
Und wilde Tiere gehen umher. 
Sie fanden einen Baumgarten mit klarem Quell". 


Ariost zeigt uns Angelica auf der Flucht im wilden Walde (1, 33): 


Fugge tra selve spaventose e scure, 


Per lochi inabitati, ermi e selvaggi. 


Und, o Wunder! inmitten dieses schaurigen Forstes findet sich un boschetto adorno (1, 
35) mit sanftem Windhauch, zwei klaren Bächen, Rasen, Schatten ... 

In diesen drei Beispielen aus romanischer Dichtung? ist der locus amoenus eingebettet 
in den wilden Wald des Ritterromans. 

Diese Verbindung war vorgeprágt im antiken Tempemotiv. Alle «Kontrastharmo- 
nien » (puer senex und ähnliches) sind Pathosformeln und haben als solche eine besonders 
starke Vitalität, 

Die Ideallandschaft kann immer wieder zu neuem Frühling erblühen?. 


z Bei Corpes gab und gibt es keinen Berg. Nach MENENDEZ PIDAL soll monte hier «wilder 
Forst» bedeuten, arbolado o matorral de un terreno inculto. Und der Obstgarten ? MENÉNDEZ PIDAL 
bemerkt etwas gezwungen: sin duda significa una mancha de floresta (alamos, fresnos etc.) con pradera 
o verdegal ; desconozco otros textos que usen la palabra en esta acepción. Man kommt um diese Schwierig- 
keiten herum, wenn man einsieht, daß hier keine realistische Schilderung vorliegt, sondern der- 
selbe epische Landschaftstopos wie im Thebenroman. 

? Die Ideallandschaft der romanischen Dichtung verdient eine Untersuchung. Sie würde zahl- 
reiche Beziehungen zur lateinischen Poesie aufzeigen kónnen, aber auch die Versuche, Neues zu 
bringen. Berceo z.B. schildert eines Lustort, dessen Quellen im Sommer kühl, im Winter heiß 
sind (Milagros de Nuestra Señora, Introducción Str. 3). Aber diese Novität stammt aus Isidor (Er. 
XIII 13, ro) und Augustin (PL 41, 718). Guillaume de Lorris übersetzt locus amoenus mit le lieu 
plaisant (Rosenroman 117). Er hält sich an die Vorschriften des Matthaeus von Vendöme, wie 
schon ein mittelalterlicher Leser bemerkte (Anmerkung von LaNGLois zu Vers 78). Er bringt 
einen Mischwald (1323—64) usw. 

3 Es wäre reizvoll, den Blumenflor der Alten (oben S. 192, 198, 202 Anm. 2) mit dem der 
Neueren zu vergleichen. Von Sannazaro bis Milton führt C. Ruurz-Rezs (Mélanges Abel Lefranc, 
1936, 75). Keats und Wilde setzen diese Reihe fort. 
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POESIE UND PHILOSOPHIE 


8 1. Homer und die Allegorie, S. 208 — 8 2. Dichtung und Philosophie, S. 212 
8 3. Philosophie in der heidnischen Spátantike, S. 213 
8 4. Philosophie und Christentum, S. 216. 
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ur die Fragenach dem Sinn des Dichters in der Welt läßt Goethe Wilhelm Meister 
antworten: «Eingeboren auf dem Grund seines Herzens, wächst die schöne 

Blume der Weisheit hervor, und wenn die andern wachend tráumen und von 
ungeheuren Vorstellungen aus allen ihren Sinnen geángstigt werden, so lebt er den 
Traum des Lebens als ein Wachender, und das Seltenste, was geschieht, ist ihm zu- 
gleich Vergangenheit und Zukunft. Und so ist der Dichter zugleich Lehrer, Wahr- 
sager, Freund der Götter und der Menschen». Hier schwingen antike Gedanken mit. 
Das ganze Altertum sieht in den Dichtern Weise, Lehrer, Erzieher. Homer selbst kennt 
diese Auffassung freilich nicht. Der homerische Sánger, der seine Lieder an den Für- 
stenhöfen Ioniens vorträgt, ergötzt und «bezaubert» die Hörer (Od. 17, 518 und 11, 
334). Klingt in diesem Wort Erinnerung an die Urverwandtschaft von Poesie und Ma- 
gie an!? Aber mag auch die Bezauberung im übertragenen Sinne gemeint sein : das Wort 
bezeichnet die reinste Wirkung aller Poesie und deutet auf eine zeitlos gültige Wahr- 
heit, die alle pädagogische Auffassung der Poesie überragt. 
Aber gerade diese lag den Alten am Herzen. Soll die Poesie nur erfreuen ? oder auch 
nützen ? Horaz faßte alte Erörterungen dieses Themas in die hausbackene Lehre zusam- 
men: sie soll beides. War aber Homer nützlich? Lehrte er Wahres? Das sind Grund: 
fragen der antiken Literaturtheorie gewesen. Sie haben große geschichtliche Folge- 
wirkung gehabt. Den ersten Angriff auf Homer machte Hesiod. Er wendet sich an die 
gesellschaftliche Unterschicht Böotiens, rügt den entarteten Adel, macht sich zum An- 
walt sittlicher und sozialer Reform. Beim Weiden der väterlichen Herden am Helikon 
hatten die Musen ihn zum Dichter geweiht und ihm verkündet: «Wir wissen viele der 
Wahrheit ähnliche Lügen zu sagen ; aber wenn wir wollen, wissen wir auch Wahrheit 
zu künden». Die «Wahrheiten» Hesiods betreffen Weltentstehung und Gótterlehre, 
geben aber auch sakrale Regeln für die Prozeduren des Stoffwechsels (Werke und Tage 


727 1E): 


Wenn du dein Wasser abschlägst, so kehre dich nie zu der Sonne ; 
Wart ihren Untergang ab ; wo nicht, die Zeit vor dem Aufgang ; 


1 E, E, SIKES, The Greek View of Poetry, 1931, 3. 
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Auch am Wege sollst du’s nicht tun, und nicht dich entblößen ; 
Sitzend verrichtets der göttliche Mann an der Mauer des Hofes*. 


Hesiod hat so viel Lehrhaftes gedichtet, daB er der Nachwelt als Dichter nichts mehr 
zu sagen hat. Er meinte, Wahres zu künden. Aber die Meinungen über die Wahrheit 
wechseln sehr schnell. Hesiods Denken war mythisch. Ihm trat seit dem 6. Jahrhundert 
das wissenschaftliche Denken der ionischen Naturphilosophie gegenüber. Es ist ein 
wundervolles Schauspiel, wie die Philosophie in den griechischen Geist einbricht und 
stürmend eine Position nach der andern erobert. Es ist der Aufstand des Logos gegen 
den Mythos — aber auch gegen die Poesie. Hesiod hatte im Namen der Wahrheit das 
Epos gerügt. Nun wird er mit Homer zusammen vor dem Tribunal der Philosophie ge- 
richtet. Herakleitos erklärte: «den Homer sollte man von den Wettkämpfen ausschlie- 
ßen und mit Ruten züchtigen ». Xenophanes : «Alles haben Homer und Hesiod den Gót- 
tern angedichtet, was bei den Menschen Schimpf und Schande ist: Stehlen, Ehebrechen 
und sich gegenseitig betrügen ». Die Kritik des Philosophen wendet sich hier gegen die 
Religion, das heißt aber gegen die Poesie: denn die Griechen besaßen keine religiösen 
Urkunden, keine Priesterkaste, keine «heiligen Bücher ». Ihre Theologie war von Dich- 
tern geformt. Die homerischen Gótter sind von sehr menschlichen Affekten bewegt, 
die Anlaf zu schwankhaften Einlagen im Epos geben. Aber auch die Entmachtung des 
Uranos durch Kronos und dieses durch Zeus, wovon Hesiod berichtete, verletzte das sitt- 
liche Empfinden. Darum wird der Dichter aus dem platonischen Staat vertrieben (Resp. 
398a und 606/7). Platons Homerkritik ist der Gipfelpunkt des Streites zwischen Philo- 
sophie und Poesie, der zu Platons Zeit schon «alt» war (607 c)*. Dieser Streit ist in der 
Struktur der geistigen Welt begründet. Er kann daher immer wieder aufflammen (wir 
werden das im italienischen Trecento sehen), und die Philosophie wird dabei immer das 
letzte Wort haben: denn die Poesie antwortet ihr nicht. Sie hat ihre eigene Weisheit. 

Die Griechen wollten weder auf Homer noch auf die Wissenschaft verzichten. Sie 
suchten einen Ausgleich und fanden ihn in der allegorischen Umdeutung Homers. Die 
Homerallegorese folgt der Homerkritik der Vorsokratiker auf dem Fuße. Sie beginnt 
im 6. Jahrhundert und entwickelt verschiedene Richtungen und Phasen, auf die wir 
nicht einzugehen haben. In der Spátantike gewinnt sie neue Macht über die Geister. 
Sie wird von dem hellenisierten Juden Philon auf das Alte Testament übertragen. Von 
dieser jüdischen Bibelallegorese stammt die christliche der Kirchenváter ab3. Das un- 
tergehende Heidentum hat die allegorische Auslegung auch auf Virgil übertragen (Ma- 

1 WirAMOWITZ (Hesiods Erga erklärt, 1928, S. 124 ff.) erinnert daran, daß das Sitzen noch heute 
orientalische Sitte ist und verweist auf Herodot II 35. Diese «asiatische Anstandsregel » (S. 130) 
sei nach Hellas herübergekommen, als der Vers gedichtet wurde, aber nicht durchgedrungen. — 
Es handelt sich aber kaum um Anstand, sondern um eine religiós motivierte Reinheitsvor- 
schrift. Man findet sie auch in der pythagoreischen Schule, nebst vielen anderen (Diogenes 
Laertius VIH 17). Vgl.Tm. WACHTER, Reinheitsvorschriften im griechischen Kult, 1910, 134 A. 3. 

2 Vgl. SrEFAN WEINSTOCK, Die platonische Homerkritik und ihre Nachwirkung (Philologus 82, 


1926, 121ff.). 
3 Näheres im Artikel « Allegorese » von J. C.Joosen und J. H. Waszınk in RAC. 
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crobius). Biblische und virgilische Allegorese strómen im Mittelalter zusammen. Das 
führt dazu, daß die Allegorie zur Grundlage aller Textinterpretation überhaupt wird, 
Hierin wurzelt alles das, was man als mittelalterlichen Allegorismus bezeichnen kann, 
Er äußert sich in der «Moralisierung » auch des Ovid" und anderer Autoren durch alle- 
gorische Auslegung; aber auch darin, daß personifizierte Wesenheiten übersinnlicher 
Art — der spätantike Mensch besaß, wie wir sahen (oben S. 110) eine Erlebnisdisposition 
für sie — zu Handlungsträgern dichterischer Gebilde werden konnten: von der Psycho: 
machia des Prudentius zur philosophischen Epik des 12. Jahrhunderts; von da zum Ro- 
senroman, zu Chaucer, zu Spenser, zu Calderóns Sakramentsspielen. Die allegorische 
Homerauffassung war noch für Erasmus (Enchiridion c. 7) und für Winckelmann selbst- 
verständlich. Bei den vorhomerischen Dichtern war die Weisheit noch in Rätsel ver- 
hüllt: «endlich, da unter den Griechen die Weisheit anfing menschlicher zu werden und 
sich mehreren mitteilen wollte, tat sie die Decke hinweg, unter welcher sie schwer zu 
erkennen war, sie blieb aber verkleidet, doch ohne Verhüllung, so daß sie denen, 
welche sie suchten und betrachteten, kenntlich war, und in dieser Gestalt erscheint 
sie bei den bekannten Dichtern, und Homerus war ihr hóchster Lehrer, welches der 
einzige Aristarchus unter den Alten dem Homerus abgesprochen hat. Seine Ilias sollte 
ein Lehrbuch für Könige und Regenten und seine Odyssea eben dasselbe im häuslichen 
Leben sein; der Zorn des Achilles und die Abenteuer des Ulysses sind nur das Gewebe 
zur Verkleidung. Er verwandelte in sinnliche Bilder die Betrachtungen der Weisheit 
über die menschlichen Leidenschaften und gab dadurch seinen Begriffen gleichsam 
einen Körper, welchen er durch reizende Bilder belebte?». A 

. Die Homerallegorese war entstanden als Rechtfertigung Homers gegenüber der 
Philosophie. Sie wird dann von den Philosophenschulen, aber auch von der Geschicht- 
schreibung und der Naturwissenschaft übernommen, Sie entsprach einem Grundzug 
des griechischen religiösen Denkens: dem Glauben, daß die Götter sich in rátselnder 
Form mitteilten; in Orakeln, in Mysterien?. Es oblag dem erkennnenden Menschen, 
diese Schleier und Hüllen zu durchschauen, die das Geheimnis vor den Augen der Men- 
ge verbargen — eine Anschauung, die noch in Augustin nachwirkt (oben S. 81). Seit 
dem ersten Jahrhundert unserer Zeitrechnung gewinnt die Allegorese an Boden. Alle 
philosophischen Schulen finden ihre Lehre in Homer wieder, wie Seneca spottend fest- 
stellt*. Die wichtigste Rolle haben die Neupythagoreer gespielt. Die Apologie Homers 
wandelt sich zur Apotheose, Der Dichter wird zum Hierophanten, zum Bewahrer eso- 
terischer Geheimnisse, auch für die Neuplatoniker. Man kann darin Homers Sieg über 
Platon sehen oder auch die Aussóhnung des größten Dichters und des tiefsten Denkers, 
womit das sterbende Heidentum den «alten Streit » schlichtete. 


1 Joh. de Garlandia, Integumenta Ovidii, ed. F. GBISALBERTI, 1933. — Ovide moralisé, ed. C, DE 
Born. — Jos. Engers, Études sur I Ovide moralisé, Groningen, 1943. — Beste Behandlung: E, K. 
RAND, Orid and his Influence, o. J. (192 5), 13x ff. 2 Winckelmann, Versuch einer Allegorie (1766), 
ed. DRESSEL, 1866. — 3 Das Folgende im Anschluß an Franz CumoNT, Recherches sur le symbolisme 

funéraire des Romains, 1942, 6f. 4 Brief 86, p. 
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Ein Platoniker des 12. Jahrhunderts, Johannes von Salisbury, hat das Grundmotiv 
der antiken Allegorese rein und elegant formuliert: 


... insta, 
Ut sit Mercurio Philologia comes, 
Non quia numinibus falsis reverentia detur, 
Sed sub verborum tegmine vera latent. 
Vera latent rerum variarum tecta figuris, 


Nam sacra vulgari publica iura vetant. 


Theoretisch trennbar vom Allegorismus, aber praktisch meist mit ihm verbunden 
(so in der angeführten Stelle aus Winckelmann) ist die Vorstellung, daß die Dichtung 
nicht nur geheime Weisheit, sondern auch universales Sachwissen enthält und enthal- 
ten muß. Homer war aller Wissenschaften kundig, versichert Quintilian (XII 11, 21). 
Eine unter Plutarchs Namen gehende Schrift schreibt ihm «Polymathie» zu. Nach 
Melanchthon hatte Homer durch die Beschreibung des Schildes des Achill die Astrono- 
mie und die Philosophie begründet. Noch 1713 nannte Anthony Collins (1676-1729) 
die Ilias the epitome of all arts and sciences. Homer hatte sie für die Ewigkeit geplant, «um 
das Menschengeschlecht zu erfreuen und zu belehren » (to please and instruct mankind). 
Das erweckte den Widerspruch Bentleys und regte ihn zu seiner Homerkritik an?. 

In der rómischen Nachblüte des 4. Jahrhunderts tritt an die Stelle Homers Virgil. 
Der Nachweis, daB er Kenner aller Wissenschaften war, ist ein Hauptanliegen des Ma- 
crobius. Sein Zeitgenosse Servius bemerkt zum sechsten Buch der Aeneis: «Zwar ist 
der ganze Virgil voller Wissenschaft, aber in diesem Buch herrscht sie vor ... Manches 
ist einfach gesagt, vieles der Geschichte entnommen, vieles aber auch der tiefen Weis- 
heit der Philosophen, der Theologen, der Ägypter». Verbindung von Allegorismus und 
Polymathie bietet Alan. Im Vorwort des Anticlaudianus (GP 269) erklärt er, sein Werk 
könne den Lernenden aller Stufen etwas bieten. Der Wortsinn sei den Knaben zugäng- 
lich, der moralische Sinn den Fortgeschrittenen. Die Subtilität der Allegorie werde 
aber auch den vollkommen ausgebildeten Geist noch schärfen. Auch die Poetiken der 
Zeit fordern vom Dichter enzyklopädisches Wissen3. 


1 Entheticus 183 ff, «Dringe darauf, daß die Philologie sich dem Mercur geselle: nicht etwa, 
damit den falschen Gottheiten Ehrfurcht erwiesen werde; sondern unter der Decke der Worte 
sind Wahrheiten verborgen. Wahrheiten bergen sich darunter, die mit den bunten Gestalten der 
Dinge bedeckt sind; denn das öffentliche Recht verbietet, daß heilige Dinge bekannt gemacht 
werden». — Die altgriechische Auffassung der Dichtung als Lüge wurde durch Allegorese sinn- 
voll: mendacia poetarum inserviunt veritati (Joh. von Salisbury Policraticus WEBB I 186, 12). — Aus- 
führlich wird die Theorie von Alanus vorgetragen (SP II 46 ; — PL 210, 451 B). Danach sind Alans 
Verse (SP II 278) zu verstehen: Virgilii musa mendacia multa colorat / Et facie veri contexit pallia falsi. — 
Dieselbe Theorie in karolingischer Zeit bei Theodulf (Poetae I 543, 19ff.). 

2 Melanchthon, Declamationes HARTFELDER, 1891, 37. — Collins: R. C. Jess, Bentley, 1882, 146. 

3 Gervasius von Melkley beruft sich dafür auf Vitruv, der vom Architekten dasselbe verlangte 
(Studi med. 9, 1936, 64). 
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82.DICHTUNG UND PHILOSOPHIE 


Allegorie und Polymathie führen die Dichtung in die Nähe der Philosophie. Der 
«Streit» zwischen Poesie und Philosophie war ja auch darin begründet, daf beide 
manche innere Berührung aufwiesen. Seneca erkennt das an, wenn er schreibt: «Wie- 
viele Dichter sagen Dinge, die auch die Philosophen gesagt haben oder sagen sollten!» 
(Brief 8). Im Mittelalter konnte die Poesie um so eher mit sapientia und philosophia 
gleichgesetzt werden, als beide Wörter einfach «Gelehrsamkeit» bedeuteten. Die 
Dichter werden in karolingischer Zeit oft mit dem Titel sophista oder sophus geehrt, 
Unter moderni philosophi versteht ein Autor des 9. Jahrhunderts neuere Metriker. Vir- 
gil ist einer der «alten Führer der Philosophie». In der Aeneis findet man zwei Be- 
standteile: philosophische Wahrheit und poetische Erdichtung (figmentum). Der Re- 
naissance des 12. Jahrhunderts ist die Gleichsetzung von Dichtung und Philosophie ge- 
läufig (Baudri von Bourgueil, Walter von Chätillon). Die Naturwissenschaft gilt als Teil 
der Philosophie. Lucan wird gelobt, weil er «philosophische Fragen » wie das Wesen 
von Ebbe und Flut behandelt habe”. Man verlangt, daß der Dichter in der Naturlehre 
zuhause ist. Dante bequemt sich diesen Forderungen, wenn er in der Divina Commedia 
Exkurse über Mondflecken (ein seit dem ı2. Jahrhundert äußerst beliebtes Thema), 
über Embryologie und Regenbildung bringt. Er selbst nennt sich inter vere phylosophan- 
tes minimus” und wird von Giovanni Villani (T 1348) als sommo poeta e filosofo gerühmt. 

Zum Dichten gehóren die Musen. Manchmal werden ihnen auch Nymphen, Faune 
und andere Naturgottheiten zugesellt — weil man nach antiken Angaben am besten in 
Hainen dichtet. Da wird denn auch Pan aufgerufen und erweist sich überraschender 
Weise als «guter Teil der Philosophie ». Ein Waliser bezeichnet das Dichten als «phi- 
losophieren». Der Engländer Alexander Neckam (ca. 1157-1217), Grammatiker, Na- 
turforscher, Schulmann und Abt, tritt in einer Reihe von Gedichten den immer zeit- 
gemäßen Beweis an, daß die beste Philosophie im Wein liege: Bacchus ist ein zweiter 


Aristoteles, dux philosophie?. 
In Frankreich wollen die volkssprachlichen Dichter seit dem Ende des 12. Jahrhun- 
derts Kunde von der antiken Philosophie bringen. Marie de France schreibt im Prolog 
zu ihren Fabeln: Cil qui sevent de letreure 
Devreient bien metre lor cure 
Es bons livres e es escriz 
E es essamples e es diz 
Que li philosophe troverent. 
x sophista : Beispiele in Poetae IV 1 170b unter artes. — Moderni philosophi : Poetae III 295, Nr. III. — 
Virgil: Anselm von Besate p. 16, 12. Aeneiskommentar des Bernhard Silvestris p. 1. — Baudri von 
Bourgueil Arrauams Nr. 97, 1 und p.272, 45ff. — Walter von Châtillon, Alexandreis I 19 ff. — 
Lucan: Gervasius von Melkley (Studi medievali 9, 1936, 64). 
2 Questio de aqua et terra, Eingang. 
3 Dichten in Hainen: WILHELM KROLL, Studien zum Verständnis der römischen Literatur, 1924, 
30. — Pan, deus Arkadiae, pars est bona philosophiae : NATI 392, 41. — Waliser: Walter Map De nugis 
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«Die Literaturkenner sollten sich um die guten Bücher und Schriften, die Exempla und 
Sprüche bemühen, welche die Philosophen gefunden haben». Guiot von Provins weiß 
in der satirischen Dichtung, die er Bible betitelt, viel von ihnen zu berichten. In der 
Kirche Saint-Trophime in Arles hatte er ihr Leben erzählen hören. Er erwähnt «Thera- 
des», Plato, Seneca, Aristoteles, Virgil, «Kleo den Alten », Sokrates, Lucan, Diogenes, 
Priscian, Aristipp, Ovid, Statius, Tullius, Horaz, Pythagoras und andere: 


Cil se garderent de mentir ; 

Cil vivoient selonc reson ; 
Hardy furent comme lyon 

De bien dire et de bien mostrer 
Et des malvais vices blasmer ... 
Philosophes nomez estoit 

Cil qui Deu creoit et amoit ... 
Li nons fu molt biaus et cortois ; 
Por ce l' apelent li Grezois 

Les ameors de sapience, 

Que en aus ot plus de science 

Et de reson qu'en autre gent. 


Die nahmen sich vor Lüg' in Acht; 

Die lebten der Vernunft getreu 

Und waren herzhaft wie der Leu 

In guter Red und weiser Lehr 

Und Laster strafend streng und schwer ... 
Den Namen Philosoph nur trágt, 

Wer Glaub und Lieb zu Gotte hegt ... 
Schón ist der Nam und hehr ; der Brauch 
Daher denn bei den Griechen auch 

Der Weisheit Freunde sie zu nennen ; 

Da soviel Wissen und Erkennen 

Bei keinem andern Volk zu finden. (San MARTE) 


Bei Jean de Meun heißt dichten travailler en philosophie (Rosenroman 18742). 


$3. PHILOSOPHIE IN DER HEIDNISCHEN SPÄTANTIKE 


Die Vermischung von Poesie und Philosophie war dadurch erleichtert, daß seit der 
Spátantike das Wort Philosophie sehr Verschiedenes bedeuten konnte. So finden wir 
uns wieder einmal auf eine terminologische Untersuchung hingewiesen. Wir pflegen 
die Philosophiegeschichte von Platon bis Plotin und Augustin als eine Abfolge grofer 


curialium JAMES p. 13, ı ff. - Neckams Gedichte ed, EsPosrro in English Historical Review 30, 1915, 
4soff. Dort 454 Ill 6 und IV 5; 455, 46ff. 
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Denker und Schulen zu betrachten, die dann jäh abbricht. Bestenfalls wird noch des 
Boethius gedacht, weil seine Consolatio philosophiae ein Grundbuch des ganzen Mittel- 
alters gewesen ist. Aber erst seit Anselm von Canterbury (T 1109) erweckt die mittel- 
alterliche Philosophie wieder unser wissenschaftliches Interesse. Es konzentriert sich 
auf die Hochscholastik des 13. Jahrhunderts. 

Die Vorstellung von dem, was Philosophie sei, hatte sich schon seit dem 3. Jahr- 
hundert n. Chr. verdunkelt. Zwar wurde die Philosophie der Vorzeit zusammen mit 
der übrigen Wissensmasse weitergeschleppt, doch geschah das rein traditionalistisch- 
schulmäßig. Man lernte nicht mehr philosophieren, sondern philosophische Klassiker 
interpretieren. Das geschah in Vorlesungen, die mit einer — ebenfalls traditionellen — 
Begriffsbestimmung der Philosophie eröffnet wurden. Im spätantiken Lehrbetrieb 
werden sechs verschiedene Definitionen nebeneinandergestellt*: r. Erkenntnis des 
Seienden und seiner Seinsweise ; 2. Erkenntnis der göttlichen und menschlichen Dinge; 
3. Vorbereitung auf den Tod; 4. Anähnlichung des Menschen an Gott; 5. Kunst der 
Künste und Wissenschaft der Wissenschaften; 6. Liebe zur Weisheit. Von diesen 
Definitionen finden wir einige in der Patristik wieder. Nur die erste findet gar keine 
Nachfolge — sie war zu schwierig. Die sechste ist so allgemein und so weit verbreitet, 


daß sie historisch gleichgültig ist. Die übrigbleibenden vier erben sich über die Patri- 
stik ins Mittelalter fort. Daneben aber findet man in der heidnischen Spätantike das 
Wort Philosophie auf Wissen jeglicher Art angewandt? (womit die schon in der Zeit 
der attischen Sophisten übliche Bedeutung wieder hervortritt). Unter Diocletian wer- 
den Bergwerksingenieure als philosophi bezeichnet?. In der Enzyklopädie des Martia- 
nus Capella wird die Grammatik zum Teil mit Philosophie und «Kritik» gleichge- 
setzt, Dichter und Geometer werden dort als «Philosophen » bezeichnet. Das Mosaik 
im Schwitzraum einer Thermenanlage in Afrika de. Jahrhundert) zeigt die Inschrift 
FILOSOFI Locus über der Darstellung eines Gartens5. Neben philosophus wird das Wort 
sophus gebraucht. So in dem schönen inschriftlichen Epitaphion auf den Stadtpräfek- 
ten Vettius Agorius Praetextatus (f 384), das seiner gleichfalls verstorbenen Gattin 
Paulina in den Mund gelegt ist$: 


1 Diese Definitionen hat uns Cassiodor aufbewahrt (PL 7o, 1167 D). 

2 In Byzanz heißt philosophos der «Gebildete», aber auch der Fuchs im Tierepos. F. DÖLGER 
deutet das als Reaktion der Volksstimmung der byzantinischen Spätzeit gegen die Cliquenwirt- 
schaft der «studierten » Großen (Festschrift für Th. Voreas, Athen 1939, 125-136), 

3 FRIEDLAENDER, Sittengeschichte III? go. 

4 Dick 85, 10; 268£.; 362, 9. 5 CIL VIII Nr. 10890. 

6 BUECHELER Carmina Latina epigraphica Nr. 111. «Alle griechischen und lateinischen Werke 
der Weisen, denen das Tor des Himmels offen steht, ob sie in Versen oder in Prosa schrieben, 
bringst du in bessere Gestalt als du beim Lesen vorfandest. Aber das ist nur wenig: als frommer 
Myste verschlieBest du das durch heilige Weihen Gefundene im Arcanum deines Geistes und du 
verehrst die Gottheit mit vielfacher Gelehrsamkeit», Es war antike Überzeugung, daß man auf 
vielen Wegen dem religiösen Wissen nahen müsse: non enim spero totius maiestatis effectorem om- 
niumque rerum patrem vel dominum uno posse quamvis e multis composito nuncupari nomine (Asclepius in 
Apuleius de philosophia libri Tuomas p. 56, 1 ff.). — Der nicht sicher datierbare (die Jahrhunderte 
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8 Tu namque quidquid lingua utraque est proditum 

Cura soforum , porta quis caeli patet, 

10 Vel quae periti condidere carmina 
Vel quae solutis vocibus sunt edita, 
Meliora reddis quam legendo sumpseras. 
Sed ista parva : tu pius mystes sacris 
Teletis reperta mentis arcano premis 

15 Divumque numen multiplex doctus colis ... 


Der so Gefeierte war also Kenner der Philosophie, der Literatur, der Mysterien und 
Philolog, der verderbte Texte besserte. 

Wir sehen: Ingenieurtechnik, Wehrwissenschaft, Grammatik, Textkritik, literari- 
sche Bildung, Gnosis — alle diese Dinge können in der Spátantike «Philosophie » heißen. 
Jedes Wissen, jede Kunde nimmt diesen Titel in Anspruch. Nun war ja aber das Bil- 
dungsideal der Spätantike die Rhetorik, und unter sie fiel auch die Poesie. Die Anglei- 
chung der Philosophie an die Rhetorik ist ein Ergebnis der Neusophistik. Rhetor, 
Philosoph, Sophist besagen jetzt dasselbe auch für den lateinischen Westen", Sidonius 
bezeichnet die griechischen Philosophen (Platon eingeschlossen) als sophistae (Carmina 
H 1 56). In seinem Hochzeitscarmen für den Philosophen Polemius behandelt er Themen, 
die eigentlich dem «philosophischen Hörsaal » vorbehalten sind (scholae sophisticae intro- 
misi materiam, XIV 4). Dabei werden die Lehren der Sieben Weisen rekapituliert (XV 
45ff.) — oder was man damals dafür hielt. Die sieben Weisen (manchmal sind's auch 
zwölf) sind in der Spátantike sehr beliebt — ein Symptom für die Schrumpfung der Gei- 
stesbildung. Ihre Apophthegmata werden in griechische und lateinische Verse gebracht?. 
Gregor von Tours berichtet (VI 9), ein Pariser Abt habe eine lange Nacht unter jam- 
merndem Gebet zugebracht, da er hórte, der Kónig wolle ihn zum Bischof des fernen 
Avignon erheben ; denn er fürchtete, «seine Einfalt würde dort inmitten der sophisti- 
schen Senatoren und der philosophierenden Statthalter verspottet werden3». Diese 
hohen Beamten kokettierten mit rhetorischer Bildung, wie so viele römische Kaiser 
und germanische Kónige. Es waren Schóngeister, nicht Philosophen. 


von Theodosius bis Heraclius sind vorgeschlagen worden) Anonymus De rebus bellicis schlieDt sei- 
ne praefatio mit dem Satz: si quid vero liberius oratio mea pro rerum necessitate protulerit, aestimo venia 
protegendum, cum mihi promissionis implendae gratia subveniendum est propter philosophiae libertatem. 
Hier kónnte philosophia «Forschung », « Wissenschaft » bedeuten. Aber in derselben Epoche wird 
auch persische Theosophie als Philosophie bezeichnet (Lactantius Placidus zu Statius, Thebais IV 
516). 

1 Nach F, Henry kam der Titel coprothg an den Schulen des 4.]hs. nur dem durch den Kaiser 
oder eine Stadt ernannten leitenden Professor zu. Die ihm unterstellten Lehrkräfte tragen die 
Amtsbezeichnung Groo (KARL GERTH in Bursians Jahresbericht 272, 179). — Der Philosoph kann 
nun auch orator heißen, Boethius In Isagogen Porphyrii commenta SCHEPSS p. 4, 12. 

2 APIX 366; Ausonius PEIPER p. 537 unter sapientes; BAEHRENS, Poetae Latini minores IV p. 119f. 

3 F.KIEnER, Verfassungsgeschichte der Provence, 1900, 48. 
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$4. PHILOSOPHIE UND CHRISTENTUM 


Die Patristik trat das Erbe des hellenisierten Judentums an. In ihm wie in der ganzen 
Völkerwelt des hellenisierten Orients lebten universale Tendenzen, welche die über- 
lieferte Religion vom nationalen Wurzelboden loslósten*. Das Judentum erhebt jetzt 
Anspruch auf Weltmission und treibt entsprechende Propaganda. Für diese war die 
griechisch-römische Kulturwelt ein günstiger Boden. Es gab mancherlei Berührungs- 
punkte zwischen spätgriechischer Philosophie und jüdischer Lehre. Besonders das grie- 
chisch sprechende Judentum der Diaspora wurde dessen inne und begründete darauf 
eine vielfach tendenziöse Apologetik. Galten den gebildeten Heiden die Juden für kul- 
turlose Barbaren, weil die griechischen Historiker nichts von ihnen erzählten, so such- 
ten die alexandrinischen Juden diesen und andere Vorwürfe durch Verherrlichung der 
eigenen Tradition, vor allem aber auch durch den Nachweis zu entkräften, daß sie mit 
der griechischen Philosophie übereinstimme ; ja, daß diese ihr Entstehen den jüdischen 
Patriarchen verdanke, in erster Linie dem Moses, der für das Spätjudentum «die wich- 
tigste Gestalt der ganzen bisherigen Heilsgeschichte », der «wahre Lehrmeister der 
Menschheit», der «Übermensch» wird, Er und Abraham werden dadurch auch zu 
Philosophen. So heißt es bei Eupolemos (um 150 v. Chr.), «Moses sei der erste Weise 
gewesen und habe zuerst den Juden die Buchstaben übermittelt, von den Juden hätten 
sie die Phönizier übernommen, von den Phöniziern aber die Griechen ; auch habe Mo- 
ses als erster den Juden Gesetze aufgeschrieben 3». Man sieht die Tendenz, die auch vor 
Fabeleien und Fälschungen nicht zurückscheut. Das zeigt sich noch stärker bei Artapa- 
nos4, Dieser Autor erzählt zuerst, Abraham habe die Ägypter und die Phöniker in der 
Astrologie unterrichtet. Dann aber Moses: «... Die Griechen nennen ihn ... Musäus. 
Dieser Moysos (so!) wurde des Orpheus Lehrer, Als reifer Mann schenkte er den Men- 
schen viel nützliche Sachen. Er erfand Schiffe und Maschinen zum Steintransport, ferner 
die ägyptischen Waffen, die Bewässerungsmaschinen, Kriegswerkzeuge und die Philoso- 
phie». Zweierlei ist hier beachtenswert: einmal die Zusammenstellung von Abraham, 
Moses, Musaios und Orpheus als «Weise » oder «Philosophen » ; sodann die Gleichset- 
zung von Ingenieurtechnik (auf ägyptische Verhältnisse — Pyramiden und Berieselung — 
zugeschnitten) mit Philosophie. Mit Artapanos berührt sich das Mosesbild des Josephus. 
Den Abschluß bildet die Mosesvita des Philon 5, die der Gattung der griechischen Prophe- 
ten- und Philosophenvita, das heißt der antiken «Philosophenromane » zuzurechnen ist. 


1 W., Bousser, Die Religion des Judentums im späthellenistischen Zeitalter3 1926, ç3 ff. und 78. 

2 JOACHIM JEREMIAS in Krrrers Theologischem Wörterbuch zum Neuen Testament Band 4, S. 854, 6; 
855, 17; 680, It, 

3 Text bei P, Bros ep. Altjüdisches Schrifttum außerhalb der Bibel, 1928, $.328. 

4 Schrieb «spätestens in der ersten Hälfte des ersten vorchristlichen Jahrhunderts » (Bousser 
S. 121). Text bei RIESSLER, S, 187. 

5 In Philons Schriften (Ausgabe der Berliner Akademie) sind Hauptstellen für Moses als Philo- 
sophen Ill 66, 16; II 197, 18; IV 13, 2; für Abraham I 167, 8 und 171, 8. — Die jüdische Reli- 
gion ist die závotoc quAocogía der Juden (VI 7o, 19 und IV 2 5o, 18). 
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Der nächste Schritt ist nun der, daß die christliche Apologetik des 2. Jahrhunderts 
die Argumente der jüdischen übernimmt, so daß man sie «eine Tochter der jüdischen » 
genannt hat, Nach den Apologeten bilden die dritte Etappe der hier nur anzudeutenden 
Entwicklung die beiden großen Alexandriner Clemens und Origenes. Clemens hat die 
alte Gleichsetzung des Christentums mit der «wahren Philosophie » wirksam erneuert. 
Er lehrte die heidnische Philosophie als eine den Griechen von Gott verliehene Propä- 
deutik verstehen: das sind Gedanken, die — wie das platonisierende Christentum des 


Origenes — von den kirchlichen Autoritüten zwar abgelehnt wurden, aber eine fort- 
zeugende Kraft bewahrt haben. 

Bei dem Kirchenhistoriker Eusebius (T 330) ist Philosophie der christliche Glaube, 
aber auch die Askese. Das Mönchtum hat er noch nicht gekannt. Die Bedeutung «As- 
kese » konnte sich aber dann bei seinen Nachfolgern verengen zur Gleichsetzung von 
Philosophie mit Anachorese oder Mónchtum. Für Nilus von Ankyra zum Beispiel (gest. 
um 430) ist das Mónchsleben die wahre, von Christus gelehrte Philosophie?. 

Die Gleichsetzung des Christentums mit der Philosophie geht dann in die lateinische 
Patristik über3, Sie findet sich auch im lateinischen Mittelalter. Brun von Querfurt 
(geb. 973 oder 974, enthauptet 1009 von einem heidnischen Preußenfürsten), schreibt 


in seiner Vita des hl. Adalbert (c. 27): in monasterio quo sanctus iste philosophia Benedicti 
patris nutritus erat, Brun stand Kaiser Otto II., aber auch Romuald von Camaldoli nahe, 
der die orientalische Anachorese im Abendland erneuern wollte. So spinnen sich von 
hier Fäden zurück zu den asketischen Idealen des östlichen Christentums. Aber der 
Vergleich des Mönchtums mit der Philosophie lebte auch im lateinischen Westen fort, 
wie uns Johannes von Salisbury und Wibald von Korvei bezeugen. Also zwei Zeitge- 
nossen Barbarossas, ein Englánder und ein Deutscher, leben noch in Vorstellungen, die 
teils auf die Apologeten, teils auf die alexandrinischen Theologen, teils auf die antike 


1 In diesem Zusammenhang sind auch die vielen — nach Herkunft, Umwelt und Niveau sehr 
verschiedenartigen — Versuche einzuordnen, antike Philosophen und Dichter zu Zeugen oder 
Propheten der Offenbarung zu machen. Besonders Platon, Virgil, Seneca sind bekanntlich dafür 
in Anspruch genommen worden — aber auch die sieben Weisen (vgl. v. PREMERSTEIN, Festschrift 
der Nationalbibliothek Wien, 1926, 652 ff. und Byzantinisch-neugriechische Jahrbücher 9, 1932, 338). 

2 VILLER-RAHNER, Askese und Mystik in der Väterzeit, 1939, 168f. 

3 Jon, Korrwırz, der die Auffassung vom Christentum als der «wahren Philosophie» gele- 
gentlich streift (Römische Quartalsschrift 1936, S. 49) gibt Belege nur aus Eusebius, Lactanz (Epitome 
36 BRANDT 712), Rufin, Socrates, Aber Lactanz hat nur: ad veram religionem sapientiamque venia- 
mus, Dagegen hat Minucius Felix den apologetischen topos, daß vieles im Christentum sich mit 
der Philosophie decke: aut nunc Christianos philosophos esse aut philosophos iam tunc fuisse Christianos 
(20, 1). Tertullian hat zwar am Schluß von De pallio das Christentum als melior philosophia be- 
zeichnet, diese Anschauung aber im Apologeticon c. 46, 8 2 ausführlich widerlegt. Unverwertet 
scheint bisher eine Ausführung bei Arnobius, Adversus nationes 1, c. 38 (REIFFERSCHEID p. 2 5) ge- 
blieben zu sein, des Inhalts, Christus sei der große Lehrer aller Wahrheit über a) das Wesen Got- 
tes, b) die Weltentstehung, c) die Natur der Himmelskórper, d) die Entstehung von Tier und 
Mensch, e) das Wesen der Seele. Hier sind die Gegenstände des antiken Philosophierens genannt, 
und Christus erscheint als Verkünder der wahren Philosophie; doch fällt das Wort nicht. 

4 Joh. von Salisbury Policraticus WEBB I p. 100. Wibald bei JArr&, Bibl. rer. germ. 1 278. 
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Kirchengeschichte zurückgehen — auf Gedankenkomplexe demnach, die zwischen ro 
und 400 hervorgetreten sind. Wir haben hier ein schönes Beispiel für die Autonomie 
der einzelnen Stránge einer historischen Entwicklung: sie überschneidet die Epochen- 
Periodisierung. Ich verfolge das nicht weiter, erinnere nur daran, daß Erasmus von 
Rotterdam das Christentum als philosophia Christi bezeichnet. Man kann mitunter lesen, 
das sei so ein richtiges humanistisches Mißverständnis gewesen, wogegen denn Luther ... 
Wer so etwas sagt, verkennt die Kontinuität einer Denkweise, die auf die alte Kirche 
zurückgeht. 

Der Vermengung der Philosophie mit Poesie, Rhetorik, Weisheit und dem vielerlei 
Wissen der Schulen hat die Hochscholastik ein Ende gemacht. Die alte Verbindung von 
artes und Philosophie wird mit einem Schnitt getrennt. Denn schneidend wirkt der 
Satz des Thomas: septem artes liberales non sufficienter dividunt philosophiam theoreticam?, 
Aber noch Leopardi sagt: la scienza del bello scrivere à una filosofía, e profondissima e sottilis- 


sima, e tiene a tutti i rami della sapienza?. 


I GRABMANN, Mittelalterliches Geistesleben I 190. 2 Zibaldone 2728. 


KAPITEL 12 


POESIE UND THEOLOGIE 


§ 1. Dante und Giovanni del Virgilio, S. 219 — 8 2. Albertino Mussato, S. 220 
8 3. Dantes Selbstauslegung, S. 226 — § 4. Petrarca und Boccaccio, S. 230 


$1. DANTE UND GIOVANNI DEL VIRGILIO 


N SEINEN letzten Lebensjahren trat Dante in Beziehung zu dem Bologneser Dichter 
Iz Universitätslehrer Giovanni del Virgilio — so genannt wegen seiner Bewunde- 
rung für Virgil. Ein poetischer Briefwechsel in lateinischen Eklogen zwischen Dante 
und Giovanni ist uns erhalten. Nach dem Tode des großen Freundes verfaßte Giovanni 
eine lateinische Grabschrift. Sie beginnt: 
Theologus Dantes, nullius dogmatis expers 
Quod foveat claro philosophia sinu, 
Gloria Musarum, vulgo gratissimus auctor, 
Hic iacet, et fama pulsat utrumque polum : 
5 Qui loca defunctis, gladiis regnumque gemellis 
Distribuit laicis rhetoricisque modis. 


Pascua Pieriis demum resonabat avenis. 


«Der Theolog Dante, dem keine Lehre fremd war, welche die Philosophie in ihrer 
erhabenen Brust hegt, der Ruhm der Musen, der Liebling der ungelehrten Leserschaft, 
ruht hier. Sein Ruhm dringt bis zu den Himmeln: den Verstorbenen wies er ihre Be- 
zirke und den beiden Schwertern ihren Bereich an" in der Sprache der Laien und der 
Gelehrten. Zuletzt pries er auf musischer Schalmei die Hirtenlandschaft?». 

Die Grabschrift ist ein Rückblick auf Dantes Leistung und Laufbahn aus der Per- 
spektive eines gelehrten Lateindichters und Professors. Daß Giovanni del Virgilio der 
gelebrten Dichtung den Vorzug vor der volkssprachlichen gab, wissen wir aus der poe- 
tischen Korrespondenz, die er mit Dante austauschte3. Im Namen der Zunft erklärt er 
dort (Gol, Io: clerus vulgaria temnit, «die Gelehrten verachten die Dichtung in der 
Volkssprache ». 

Wir kennen diese Geringschätzung* des Laien aus der lateinischen Dichtung des 
Mittelalters. Daß Dante gegen Ende seines Lebens noch lateinische Eklogen dichtete, 

1 In der Monarchia. Sie ist in lateinischer Kunstprosa verfaßt (rhetoricis modis). 

2 In den lateinischen Eklogen. 

3 Beste Ausgabe in Pri. H. WicksteepD und E. A. GARDNER, Dante and Giovanni del Virgilio, Lon- 


don 1902. 
4animae brutae heißen die Laien bei Walter von Chátillon (Moralisch-satirische Gedichte ed. 
STRECKER p. 63, 2, 1.) Wir finden auch Ausdrücke wie laicorum pecus bestiale. 
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ist Giovanni del Virgilio als befriedigender AbschluB erschienen (demum in v. 7). Für 
einen «Theologen » und « Philosophen » freilich eine merkwürdige Entwicklung! Aber 
theologus bedeutet ebensowenig «Theolog » wie dogma « Dogma » und philosophia «Philo- 
sophie » — wir könnten hinzufügen: wie commedia bei Dante «Komödie». Wir müssen 
den Sprachgebrauch des Giovanni del Virgilio aus seiner geschichtlichen Umwelt ver- 
stehen. Giovanni war in Bologna von einem paduanischen Vater geboren. Er ist eng ver- 
bunden mit dem Kreise lateinischer Dichter, den man als cenacolo padovano zu bezeich- 


nen pflegt. 
82. ALBERTINO MUSSATO : 
Der bedeutendste unter ihnen war Albertino Mussato (1261-1329). Als Staatsmann, — | 


als Historiker, als lateinischer Poet hat er sich einen Namen gemacht, Interesse besitzt 
er auch für die Geschichte der Dichtungstheorie. Mussato war in Padua zur Belohnung 
für seine lateinische Tragödie Ecerinis 131 ; zum Dichter gekrönt worden. Das gab ihm 
Veranlassung, sich in mehreren lateinischen Episteln über Ursprung und Würde der 
Poesie auszusprechen. Die Poesie ist eine Wissenschaft, die vom Himmel stammt und 


«góttlichen Rechtes ist» : 


Haec fuit a summo demissa scientia caelo, 
Cum simul excelso ius habet illa Deo. 


Die heidnischen Mythen berichten dasselbe wie die hl. Schrift nur in Form rätseln- 
der Verhüllung (nigmate = enigmate) : 


Quae Genesis planis memorat primordia verbis, 


Nigmate maiori mystica Musa docet. 


So entspricht der Kampf der Giganten gegen Zeus der Geschichte vom babylonischen 
Turm, Jupiters Bestrafung des Lycaon der Verbannung Luzifers in die Hölle. Die bi- 
blischen Schriften sind zum Teil in dichterischer Form abgefaßt, so die Bücher Mosis 
und die Apokalypse. Die Poesie darf also als Philosophie gelten und vermag den Ari- 


stoteles zu ersetzen: Hi ratione carent, quibus est invisa Poesis, 


Altera quae quondam Philosophia fuit. 
Forsan Aristotelis si non videre volumen, 


Carmen cur de se jure querantur habent. 


Aber Mussato geht noch weiter. In seiner siebenten Epistel lehrt er, die alten Dich- 
ter seien Künder Gottes gewesen, und die Poesie sei eine zweite Theologie: 


Quidni? Divini per saecula prisca poetae 
Esse pium caelis edocuere deum ... 


* Diese und die vorhergehenden Zitate entstammen der Epistel 4. Ich zitiere nach der Ausgabe 
von 1636 (Albertini Mussati Historia Augusta Henrici VII. Caesaris et alia quae extant opera, Venetiis 
1636), die wieder abgedruckt ist bei J. G. Grarvıus, Thesaurus antiqnitatum Italiae VI 2, Leyden 
1722. ~ Der letzte Vers (Carmen ...) ist verderbt. 
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Hique alio dici coeperunt nomine vates. 
Quisquis erat vates, vas erat ille dei. 
Illa igitur nobis stat contemplanda Poesis, 


Altera quae quondam Theologia fuit. 


Dichter waren Moses, Hiob, David, Salomo. Christus sprach in Gleichnissen, also 
in einer der Poesie verwandten Form". 

Das ist die uns längst vertraute Bibelpoetik, die Hieronymus dem Mittelalter ver- 
machte. Aber sie ist hier (wie bei Alan und spáter im spanischen 17. Jahrhundert) zu 
einer theologischen Poetik entwickelt. Es ist dieselbe, die Giovanni del Virgilio vor- 
trägt. Philosophie, Theologie, Poesie werden in eins verschmolzen. 

Mussatos Dichtungstheorie forderte den — sonst unbekannten — Dominikaner Gio- 
vannino von Mantua zum Widerspruch heraus. Er widerlegte sie in einem in Prosa ab- 

efaßten Brief an Mussato mit neun Gründen. Mussato replizierte in Prosa und in ei- 
nem Gedicht (Ep. 18). Diese Kontroverse ist in der italienischen Literaturgeschichte 
viel behandelt worden?. 

Alle Beurteiler stimmen in der These überein: Mussato war Humanist und damit 
Vorläufer der Renaissance. Das erweist sich daraus, daß er die Feinde der Poesie be- 
kämpfte. Aber alle verabsäumen es, auf die Thesen des Fra Giovannino und damit auf 
den Kernpunkt des Streites einzugehen. Der Mónch wendet sich keineswegs gegen 
die Poesie, sondern gegen die Behauptung, daß die Poesie eine ars divina, ja, eine 
Theologie sei. Allerdings seien nach Aristoteles die ältesten Dichter, unter ihnen als 
größter Orpheus, Philosophen gewesen und hätten das Wasser als oberste Gottheit 
bezeichnet. Aber weil sie von falschen Góttern handelten, hátten sie die wahre Theo- 
logie nicht übermitteln kónnen. Auch sei die Poesie nicht von Gott den Menschen 
überliefert worden, sondern wie andere weltliche Wissenschaften. von den Men- 
schen erfunden. Moses habe seinen Lobgesang nach dem Durchzug durchs Rote 
Meer nur deshalb in Versen verfaft, damit er von der Prophetin Maria (Mirjam) und 
einem Frauenchor vorgetragen werden konnte (Exodus 15, 20). Aber selbst wenn die 
ganze Bibel dichterisch verfaßt oder in Verse umgesetzt wäre, wie Arator und Sedu- 
lius das versuchten, wáre die Poesie darum noch nicht góttlich zu nennen. Denn jede 
Wissenschaft kónne in metrischer Form mitgeteilt werden, werde aber dadurch nicht 
zur Poesie. Gewiß verwende auch die Heilige Schrift Metaphern — wie die Poesie —, 
besonders in den prophetischen Büchern und der Apokalypse: aber mit einem großen 
Unterschied. Die Poesie brauche Metaphern, um darzustellen und zu ergötzen; die 
Bibel jedoch, um die göttliche Wahrheit zu verhüllen, damit diese von den Würdigen 
erforscht werde, den Unwürdigen aber verborgen bleibe. Dieser Gedanke wurzelt in 


ı Vgl.Ps.77, 2: aperiam in parabolis os meum. 

2 Gustav KöÖRrTING, Geschichte der Literatur Italiens im Zeitalter der Renaissance, Bd. 1, 308f. 
(1884); ADOLF GASPARY, Geschichte der ital. Literatur I 400 (1885) ; KARL VOSSLER, Poetische Theo- 
rien der ital, Frührenaissance (1900); A. GALLETTI, La «ragione poetica » di Albertino Mussato ed i poeti- 
teologi (in Scritti vari di erudizione e di critica in onore di Rodolfo Renier, Torino 1912). 
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der Bibel (Jes.6, of. und Mt. 13, ı3 ff.) und ist, wie wir sahen (S. 81), weiter ent- 
wickelt bei Augustin. Endlich, so fährt Fra Giovannino fort, hätten die drei ältesten 
Dichter — Orpheus, Musaeus und Linus — lange nach Moses, námlich in der Zeit der 
Richter, gelebt. Die Theologie sei also älter als die Poesie, denn sie sei von Gott dem 
Adam oder dem Enoch mitgeteilt worden, wie Augustin (civ. dei 18, 38) und die 
Historia scholastica des Petrus Comestor bezeugten. 

Wie man sieht, geht es dem Dominikaner nicht darum, die Poesie «anzugreifen » 
oder zu «verkleinern », sondern um ihre Einordnung in das System der Wissenschaf- 
ten, das durch Thomas eine feste Begründung erhalten hatte. Angelpunkt der Erörte- 
rung ist die Frage nach dem Wesen der biblischen Metaphern. Dazu hatte sich Tho- 
mas in seinem Sentenzenkommentar geäußert (1 sent. prol. 1, sc und ad tertium). Es 
wird der Einwand erhoben: «Die Methode von Wissenschaften, die ganz verschieden 
sind, kann nicht die gleiche sein. Nun unterscheidet sich aber die Poesie als minimal 
wahrheitshaltig (minimum continet veritatis) am allerschärfsten von der Theologie, der 
wahrsten Wissenschaft. Da sich nun jene metaphorischer Redewendungen bedient, 
darf die Theologie das nicht tun». Antwort: «Die Wissenschaft der Poesie bezieht sich 
auf Dinge, die wegen ihres Mangels an Wahrheit (propter defectum veritatis) von der 
Vernunft nicht begriffen werden können; die Vernunft muß also durch gewisse Ähn-- 
lichkeiten verführt werden. Die Theologie aber hat es mit dem Übervernünftigen zu 
tun; deswegen ist die symbolische Methode beiden gemeinsam, modus symbolicus utri- 
que communis est». An dieser Stelle wird also die Metaphorik noch als etwas der Poesie 
und der Theologie Gemeinsames anerkannt, In der theologischen Summe gibt Thomas, 
wie wir sehen werden, diese Position auf. 

Um die Argumente des Bruders Giovannino historisch zu verstehen, muß man das 
erste Buch der aristotelischen Metaphysik und dazu den Kommentar des Thomas zur 
Hand nehmen. Aristoteles beginnt mit einer genetischen Theorie der Kultur. Sinnes- 
empfindung und Gedächtnis führen beim Menschen zur Erfahrung, als deren Ergebnis 
Wissen und Künste anzusehen sind. Zunächst wurden die Erfinder aller Künste bewun- 
dert. Später galten die Erfinder der nützlichen Künste weniger als die der «erfreuen- 
den» Künste, worunter bei Aristoteles auch die «poietischen » (erzeugenden) Künste 
fallen. Die letzte Stufe der Kulturentwicklung brachte die theoretischen Wissenschaf- 
ten und Künste hervor. Unter ihnen wiederum nimmt den höchsten Rang die Wissen- 
schaft von den ersten Ursachen, das heißt die Metaphysik, ein. Sie allein ist «göttliches 
Wissen», und zwar in dem doppelten Sinne, daß sie Gottes am meisten würdig und 
daß sie ein Wissen vom Göttlichen ist. Ihre Ursprünge liegen im Staunen über die Na- 
turerscheinungen, schließlich über die Entstehung des Alls. Die ersten Denker such- 
ten dafür mythische Erklärungen. Deshalb kann man sagen, «daß auch der Liebhaber 
von Mythen in gewissem Sinne ein Philosoph ist» (982 b 19). Ist aber metaphysisches 
Wissen dem Menschen überhaupt zugänglich ? Der Dichter Simonides sagt, es sei Gott 
vorbehalten. Aber Dichter sind sprichwörtliche Lügner (983 a 3, Zitat aus Solon). In 
diesem Zusammenhang (983 b 29) braucht Aristoteles das Wort «Theolog». Er spricht 
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von denen, «die in der Urzeit zuerst über die Götter nachgedacht haben » (o£ stoóvot ... 
QeoAoyijoavrec) ; sie hätten Okeanos und Tethys als Urheber der Schöpfung angesehen 
und gelehrt, die Gótter schwüren beim Styx. Im Wasser habe auch Thales die erste 
Ursache gesehen*, In Metaph. 10002 9 spricht Aristoteles von Hesiod «und den an- 
deren Theologen». An anderen Stellen werden keine Dichter genannt, sondern Ari- 
stoteles erwähnt die Theologen im Zusammenhang mit den Naturforschern (gvotxot ; 
so 1071b 27; 1075b 26). In allen diesen Stellen bedeutet «Theologie » spekulative 
Weltentstehungslehre, anders gesagt: archaische Naturlehre. Und diese wird von dem 
wissenschaftlichen Denker Aristoteles abgelehnt. Philosophie und kosmologische Poe- 
sie sind unvereinbare Gegensätze. Auch in der Poetik (1447b) wird erklärt, Empedo- 
kles sei — trotz der metrischen Form — ein Naturphilosoph (gvotoAóyoc), kein Dichter. 
Daf Dichtung Theologie sei oder sein kónnte, steht ja in vollem Widerspruch zur Poe- 
tik des Aristoteles. Poesie ist für ihn bekanntlich «Wiedergabe des Lebens » (uiwnarg). 
Ihr einziges Objekt sind daher handelnde Menschen (Poetik 14482 1). 

In dem Kommentar des Thomas? konnte Giovannino unter anderem finden, daß die 
Poesie eine weltliche Wissenschaft und von Menschen erfunden sei. Er las aber auch: 
... Ista scientia (die Metaphysik, wofür Thomas gleichbedeutend theologia und prima 
philosophia sagt) est maxime divina: ergo est honorabilissima (CATHALA p. 21, Nr. 64). 


` Schon durch diese Stellen war Mussatos Anspruch widerlegt, die Poesie sei eine ars 
divina. Aus dem Text des Aristoteles und dem christlichen Kommentator war aber 
auch deutlich zu entnehmen, daß der Philosophus keine sehr hohe Schätzung der Poe- 
` sie besaß. Einmal nannte er die Dichter Lügner: ... Sed poetae non solum in hoc, sed in 
multis aliis mentiuntur, sicut dicitur in proverbio vulgari (CATHALA p. 21, Nr. 65). Zum an- 
dern haben sie da, wo sie philosophierten, Falsches gelehrt. Thomas bemerkt zu der 
Stelle über die ersten Theologen, die Okeanos und Tethys zu Welterzeugern machten : 
ad cuius evidentiam sciendum est, quod apud Graecos primi famosi in scientia fuerunt, sic dicti 
quia de divinis carmina faciebant. Dazu fügt er einen erláuternden Zusatz, der im Text des 
Aristoteles keine Entsprechung hat: fuerunt autem tres, Orpheus, Musaeus et Linus, quorum 
Orpheus famosior fuit. Fuerunt autem tempore, quo iudices erant in populo Judaeorum ... Isti 
autem poetae quibusdam aenigmatibus fabularum aliquid de rerum natura tractaverunt, Dixerunt 
autem quod Oceanus ... Ex hoc sub fabulari similitudine dantes intelligere aquam esse generati- 
onis principium (CATHALA p. 29, Nr. 83). Diese Angaben, die wir schon aus dem Briefe 
des Bruders Giovannino kennen, sind interessant. Aristoteles erwähnt die Namen der 
drei mythischen Dichter nicht. Thomas hat sie und ihre Chronologie — offenbar zur 
Erläuterung — aus einer anderen Tradition entnommen, und zwar aus Augustin (cir. dei 
18, 14. und 18, 37; ed. Domsarr II 274 und 312, 2off.). 

Mussato und seine Zeitgenossen brauchten aber den Begriff des Dichtertheologen 


t Die Angaben über Okeanos, Tethys, Styx spielen auf Homer an (Ilias 14, 201 und 246; 2, 
7555 14, 271; 15, 39). 
` 2 S. Thomaz Aquinatis in Metaphysicam Aristotelis commentaria, ed. M, R. CATHALA. Zweite Auflage. 
Turin, Marietti, 1926. 
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nicht bei Aristoteles zu suchen. Er war der lateinischen Literatur seit Cicero (nat. d. 3, 
53) geláufig. Varro unterschied laut dem Bericht des Augustin drei Arten der Theolo- 
gie: die mythische, die natürliche, die staatliche. 

Die mythische Theologie ist die, deren sich die Dichter bedienen (civ. dei VI 5), 
Auch Lactanz spricht von den «ältesten griechischen Schriftstellern, die Theologen 
heißen » (De ira dei 11, 8). Die Lehre von der Dichter-Theologie wurde aber auch von 
Grammatikern der späten Kaiserzeit vorgetragen und von Isidor übernommen, Was 
Isidor rezipiert, wird aber von allen späteren Enzyklopädien (Hrabanus Maurus, Papias, 
Vincenz von Beauvais) ausgeschrieben. Unmittelbar oder mittelbar aus Isidor bezogen, 
wird es Gemeingut des ganzen Mittelalters. 

Der poeta theologus ist also eine altgriechische Prágung, die auf dem Umweg über die 
Lateiner und die Patristik zur Kenntnis des Mittelalters kam und sich zu christlicher 
Umdeutung vorzüglich eignete. Aber nicht nur der poeta theologus, sondern das Wort 
Theologie selbst ist eine Entlehnung aus dem Heidentum. Es wird von den griechischen 
Vätern auf die heidnische und die christliche Gotteslehre angewendet; bei Tertullian 
und Augustin aber fast nur auf jene. Wenn Mussato die Poesie als Theologie bezeich- 
net, steht er also-in einer festen mittelalterlichen Tradition. Ebenso, wie wir sahen, 
mit der Gleichsetzung von Poesie und Philosophie. 

Aber die Auffassung Mussatos enthält noch andere Elemente, die ebenfalls mittel- 
alterlicher Herkunft sind, vor allem die Parallelisierung biblischer Geschichte und 
griechischer Mythologie. Die jüdisch-christliche Apologetik und, ihr folgend, die 
alexandrinische Katechetenschule lehrten, das Alte Testament sei älter als die Schriften 
der hellenischen Dichter und Weisen; diese hätten jenes gekannt und von ihm gelemt | 
(«Altersbeweis »). Das führte zu einer Parallelisierung biblischer Lehren und heidni- 
scher Mythen. So hatte etwa Josephus die gefallenen Engel mit den Giganten des hel- 
lenischen Mythos verglichen, was von Tertullian (Apol. 22) und Lactanz (Div. inst. X 
14) übernommen. wurde?, Die Harmonisierung der jüdisch-christlichen Offenbarung 
und der hellenischen Weisheit erreicht ihren Gipfel in der Theologie des Clemens von 
Alexandrien. Clemens findet Hinweise auf die Sündflut bei Platon (Strom. 5, 9, 5), Be- 
lehrung über Gott bei Empedokles und Solon (ib. 5, 81, 1 £.). Er weist nach (ib. 6, 28, 
1 f£), «daß die Griechen nicht nur ihre Lehren von den Barbaren nahmen, sondern 
auch außerdem mit den unglaubhaften Erzählungen der griechischen Sagengeschichte 
die wunderbaren Taten nachahmen, die bei uns von alter Zeit her auf Grund der gótt- 
lichen Macht durch heilig lebende Männer zu unserer Bekehrung vollführt wurden ». 
Diese Harmonistik ist von der späteren lateinischen Theologie im ganzen abgelehnt | 
worden. Aber die Erinnerung daran ist doch nie ganz verloren gegangen. Nicht die | 
Theologen, wohl aber die Dichter haben sie gepflegt. Alcimus Avitus (1 518) vergleicht 
in seinem Bibelepos die biblischen Riesen mit den griechischen Giganten (IV 1—132). 
Bei Aldhelm findet sich die Gleichung Herkules = Simson. Die ecloga Theoduli ist auf- 


1 Grammatiker: Marius Plotius Sacerdos (3.]h.) bei Ke, VI 502, 15ff. — Isidor Et. VIII 7, 9. 
2 P,HeınıscH, Der Einfluß Philos auf die älteste christliche Exegese (1908) 171. 
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gebaut auf Entsprechungen zwischen biblischen Geschichten und griechischen Mythen. 

So werden etwa verglichen die deukalionische und die Sündflut, Gigantomachie und 

Turmbau zu Babel (so auch bei Mussato, siehe oben S. 220). Auf den Spuren Theoduls 

wandelte Eupolemius in seiner Messiade (Mitte des 1 1. Jahrhunderts). Daß Jupiter der 

Europa als Stier nahte, geht auf das goldene Kalb der abgöttischen Juden zurück (I 502); 

Herkules ist ein Nachbild des Simson (II 282), wie Achill ein solches Davids (II 409); 
| auch die Gigantomachie wird entsprechend gedeutet (I 671) ; Sündflut und deukalioni- 
sche Flut werden verglichen (II 65) ; und so noch vieles andere. 

Hat Mussato in seinem eigenen Schaffen theologisch-poetische Dichtung gegeben? 
Keineswegs! Seine Gedichte umfassen achtzehn Episteln, drei Elegien (deren eine ein 
Cento aus Ovids Tristien ist) und acht Gedichte kirchlichen Inhalts (Soliloquia). Am 
interessantesten und lebendigsten sind die Episteln. Sie sind fast ausnahmslos poetische 

Briefe an Freunde und behandeln zum großen Teil Autobiographisches sowie politische 
Zeitereignisse. Ein anderes Hauptthema ist Wesen und Würde der Poesie, meist an 


Mussatos persönliche Verhältnisse anknüpfend, vielfach zur Abwehr von Angriffen. Die 


vielzitierten Verse aus der 7. Epistel zum Beispiel wenden sich an einen Kritiker, der 
zwei priapeische Gedichte Mussatos getadelt hatte, Es waren also nichtnur «mönchische 
Zeloten», die Mussato zur Verteidigung der Poesie herausforderten; und es berührt 
eigentümlich, wenn ein Priapeendichter die Poesie als Theologie verteidigt‘. Andere 
Episteln behandeln naturwissenschaftliche Kuriositäten; einen Fisch, der ein schwert- 
fórmiges Maul trug ; eine Hündin mit sechs Zehen an jedem Fuß; die Frage, ob Lówinnen 
in der Gefangenschaft gebären können; einen Kometen. Sucht man nach einem «univer- 
salen Dichtertheologen », so wird Mussato enttäuschen. Man müßte schon ins 12. Jahr- 
hundert und nach Frankreich gehen, um einen Dichter zu finden, der diese Bezeichnung 
in vollem Maße verdient: Bernhard Silvestris oder Alanus ab Insulis, Damit käme man 
freilich aus dem italienischen Humanismus heraus. 
Will man Mussato als «Prähumanisten » oder «Humanisten » auffassen, so mag man 
das mit seiner an Livius geschulten Geschichtschreibung oder mit seiner Ecerinis be- 
gründen — einem Versuch, die Tragódienform Senecas zu erneuern, der aber kaum 

Nachfolge gefunden hat. Seine Dichtungstheorie aber und seine Kontroverse mit Bru- 
der Giovannino hat mit dem Humanismus des Trecento wenig zu tun. Als Dichter und 
als Theoretiker der Poesie wandelt Mussato auf Pfaden, welche die lateinische Poesie 
des Nordens längst gebahnt hatte. In der Kontroverse vertritt er die Tradition oder, 
wenn man will, die Reaktion. Der Dominikaner dagegen vertritt dasjenige Denken, 
das damals das moderne war: die Wissenschafts- und Kunstlehre des Aquinaten. Hinter 
diesem Gegensatz steht freilich der ewige Streit zwischen dem Philosophen und dem 
Dichter. Dieser Streit ist durch den Thomismus wieder angefacht worden. Der mittel- 
alterliche Aristotelismus, der die «Poetik» nicht kannte, konnte die aristotelische 
Dichtungstheorie nur in der «Metaphysik » finden; er mußte sie also als eine mensch- 
t Die beiden Priapea wurden von den Veranstaltern der Ausgabe von 1636 unterdrückt in gra- 
tiam aurium honestarum. Sie sind erst gegen Ende des 19.]hs. gedruckt worden, 

15 
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liche Erfindung und — gemessen an der Philosophie — als eine infima scientia auffassen, 
Dadurch geriet er notwendig in Widerspruch mit der «theologischen Poetik». Der 
Protest des Giovannino von Mantua gegen Mussato hat eine interessante zeitgenóssische 
Parallele in dem Urteil des Dominikaners Guido Vernani von Rimini (Lektor in Bolo- 
gna zwischen 1310 und 1320, starb hochbetagt nach 1344). Er verfaßte unter anderem 
einen Tractatus de reprobatione Monarchie composite a Dante*. In der Einleitung wird Dante 
als ein dichtender Phantast und geschwätziger Sophist bezeichnet, der mit seinen Trug- 
bildern den Leser von der Heilswahrheit abführe (conducit fraudulenter ad interitum salu- 


tiferae veritatis). 
$3. DANTES SELBSTAUSLEGUNG 


Der Aeneiskommentar des Servius beginnt mit der Belehrung, bei der Interpretation 
eines Autors seien folgende Punkte zu behandeln: 1. das Leben des Verfassers; 2. der 
Titel des Werkes; 3. die Dichtungsgattung; 4. die Absicht des Schreibenden; ;. die 
Zahl der Bücher; 6. die Anordnung der Bücher; 7. die Erklärung. Donatus? bringt das- 
selbe Schema mit unwesentlicher Abänderung (zwischen «Titel» und «Absicht» 
schiebt er «Ursache» ein). Boethius fragt 1. nach der Absicht, 2. nach dem Nutzen, 
3. nach der Anordnung des Werkes; 4. ist es echt? 5. Titel? 6. welchem Teil der Phi- 
losophie gehört es an ? Später kommt es vor, daß der Autor die Antwort auf diese Fra- 
gen selbst gibt und sie seinem Werk als Einführung voranstellt. So Warnerius von Basel 
(11. Jahrhundert) bei seinem theologischen Lehrgedicht Paraclitus. Er erklärt den Titel, 
nennt sich selbst als «Wirkursache » (causa efficiens), die Belehrung der Bußfertigen 
als «Zweckursache » (causa finalis), die «Materie» des Werkes (Trost für Büßende),. 
Besonders interessiert uns aber seine Unterscheidung forma tractatus und forma tractandi. 
Mit Form des Traktates ist die literarische Form gemeint, in diesem Falle leoninische 
Verse; die Form des «Traktierens» wird als «Überredung » bezeichnet (persuasiva). 
tractare ist ein Kunstausdruck der mittelalterlichen Philosophie und heißt «philoso- 
phischabhandeln ». Wir finden das Wort ganz zu Anfang der Göttlichen Komödie : ma per 
trattar del ben ch'io vi trovai ... (Inf. x, 8). Das abgeschlossene Ergebnis des Traktierens 
ist der Traktat. Als solchen bezeichnet Dante zum Beispiel seine Monarchia. 


1 Der Traktat ist um 1329 entstanden. Neue Ausgabe von THomas KäppELI in Quellen und For- 
schungen aus italienischen Archiven Bd. 28 (Rom 1937-1938). Die im Text angeführte Stelle findet 
sich S. 123. 

2 Vitae Vergilii BRUMMER p. 11, 149ff. — Das Schema ist griechischer Herkunft. Bei Boethius 
In isagogen Porphyrii commenta ScHEPSS 4, 14 heißt es didascalica, später accessus (TRAUBE II 165; 
Mats III 196, 314, 316). — Eine Neuerung bringt Konrad von Hirsau: in libris explanandis VII 
antiqui requirebant : auctorem, titulum operis, carminis qualitatem, scribentis intentionem, ordinem, nume- 
rum librorum, explanationem ; sed moderni IV requirenda censuerunt : operis materiam, scribentis intentio- 
nem, finalem causam et cui parti philosophiae subponatur quod scribitur (Dialogus super auctores SCHEPSS 
27f.). — Weitere Beispiele: Albert von Stades Troilus MERZDORF p. 3. — PauL MEYER in Romania 
8, 1879, 327. — Neue Behandlung des Gegenstandes bei Epwın A. QuarN, The medieval accessus 
ad auctores in der Zeitschrift Traditio (New York) 2, 1944, 319—407. 
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Dieser alten Schultradition bedient sich Dante in seinem Brief an Can Grande (um 
1319 verfaßt). Es ist ein Widmungs- und Begleitschreiben bei Überreichung des Para- 
diso. Hier spricht Dante am Ende seines Lebens, nach Abschluß seines Hauptwerks, im 
Vollbesitz seines Wissens und Könnens. Er gibt eine Einführung in die Commedia. Der 
Brief ist eine Selbstauslegung. Er ist bisher nicht gewürdigt worden, weil er nicht ver- 
standen worden ist. 

Der Brief umfaßt neunzig Paragraphen und füllt im Druck elf Seiten". Ich hebe nur 
einige Hauptpunkte hervor. «Nach sechs Dingen ist am Anfang jedes Lehrwerks (doc- 
trinale opus) zu fragen, nämlich nach dem Gegenstand, dem Verfasser, der Form, dem 
Zweck, dem Titel und dem philosophischen Gebiet» (§ 18). «Die Form ist doppelt: 
Form des Traktats und Form des Traktierens ... Die Form oder Art des Traktierens 
besteht in Poesie, Fiktion, Beschreibung, Abschweifung, Metaphorik, aber zugleich 
auch in Definition, Einteilung, Beweis, Widerlegung, Anführung von Beispielen » 
(8 27). Im Original: forma sive modus tractandi est poeticus, fictivus, descriptivus, digressivus, 
transumptivus, et cum hoc diffinitivus, divisivus, probativus, improbativus, et exemplorum positivus. 

Der moderne Leser — und die Dantewissenschaft — steht verständnislos vor dieser 
Darlegung — this curious list, wie der ausgezeichnete englische Danteforscher EDWARD 
Moonz sagte (Studies in Dante JJI 288). Versuchen wir, der Sache auf den Grund zu 
kommen. Zunächst fällt auf, daß die forma tractandi, die wir schon aus Warnerius ken- 
nen, durch modus tractandi ersetzt ist. Zehn solcher modi sind genannt. Sie bestehen 
aus zwei Fünferreihen, die durch ein et cum hoc («und zugleich ») verbunden und ge- 
trennt sind, Sie entsprechen offenbar zwei verschiedenen Aspekten oder Intentionen 
der Commedia. Beide sind Dante gleich wichtig. Woher stammt der Begriff modus? Aus 
der Scholastik. 

Die theologischen Summen pflegen im 13. Jahrhundert am Anfang die Frage zu er- 
örtern, ob die Theologie eine Wissenschaft sei. Geschieht die Darbietung der Glau- 
benswahrheiten in der hl. Schrift auf kunstgerechte, das heißt wissenschaftliche Art ? 
Bei Alexander von Hales, S. th., I 1 (Quaracchi 1924, p. 7) wird gefragt: an modus sa- 
crae Scripturae sit artificialis vel scientialis. Ars und scientia sind nicht etwa Gegensätze, 
sondern nüchstverwandte Begriffe?. Die ars ist ein in Regeln gebrachtes Wissen. Nun 
wird der Einwand erhoben: der modus der hl. Schrift ist weder kunstgerecht noch wis- ` 
senschaftlich, denn : omnis modus poeticus est inartificialis sive non scientialis, quia est modus 
historicus vel transumptus, qui quidem non competunt arti. « Jede poetische Darstellungsform 
ist nicht kunstgerecht, nicht wissenschaftlich, weil sie eine historische oder bildliche 
Darstellungsform ist; beide kommen der Wissenschaft nicht zu». Der Summist ant- 
wortet: die Darstellungsform der hl. Schrift sei allerdings nicht wissenschaftlich nach 
der Fassungskraft der menschlichen Vernunft, sondern durch Anordnung der góttlichen 


1 Brief 13 in Opere di Dante. Testo critico della Società dantesca italiana. 1921. Die Einteilung in 
Paragraphen ist eine Neuerung dieser Ausgabe und erleichtert das Zitieren. Man übersehe aber 
nicht, daß die älteren Ausgaben nur die Einteilung in 33 Kapitel bringen. 33 aber ist cine Sym- 
bolzahl (s. unten Exkurs XV). 2 Hugo von S. Victor PL 176, 751 B. 
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Weisheit zur Unterrichtung der Seele im Heilswissen geschaffen, Die góttliche Weis- 
heit stehe jenseits der menschlichen Wissenschaft, aber auch oberhalb der Alternative: 
Poesie oder Wissenschaft, auf die der Einwand sich stützte. Zu dessen Widerlegung 
führt Alexander nun Folgendes aus: allerdings bedient sich die Bibel, und zwar sehr 
kunstvoll, poetischer Darstellungsweise. Das geschieht, weil unser Verstand im Be- 
greifen der göttlichen Dinge (in comprehensione divinorum) versagt, und weil die Würde 
der Wahrheit erfordert, daß diese den Bösen verborgen werde. Wenn aber in dem Ein- 
wand weiter ausgeführt wird, der modus der Wissenschaft sei definitivus, divisivus, collec- 
tivus! (was der Bibel abgehe), so müsse zwischen der Systematik menschlicher Wissen- 
schaft und dem durch Gnade vermittelten Wissen unterschieden werden. Der modus 
der menschlichen Wissenschaft muß in der Tat definitivus, divisivus, collectivus sein; der 
der göttlichen Weisheit dagegen ist praeceptivus, exemplificativus, exhortativus, relativus, 
orativus. Bei Alexander von Hales finden wir also eine ganze Menge von modi tractandi, 
darunter fünf von den zehn, die auf Dantes «kurioser Liste » stehen : poeticus, transumptus, 
(Dante : transumptivus), definitivus, divisivus, exemplificativus (Dante ` exemplorum positivus). 
Wir sind auf die rechte Spur geraten. 

In der Summa Theologiae Alberts des Großen (I q. 5, membrum 1; Ausgabe von Lyon, 
1651, Bd. XVII, S. 132) wird ähnlich wie bei Alexander die wissenschaftliche Methode 
als modus definitivus et divisivus et collectivus bestimmt; die Bibel dagegen belehre durch 
Geschichten (historice), Gleichnisse (parabolice), Metaphern (metaphorice)?. Auch Al- 
bert muß Vorsorge tragen, daß die Bibel nicht dem modus poeticus untergeordnet wird. 
Ein herkömmlicher Einwand lautete ja, der poetische modus sei der schwächste unter 
den philosophischen modi; er stamme aus wunderhaften Fabeleien, wie Aristoteles 
sage. Antwort: man hat eine auf menschlicher Fiktion beruhende Poesie zu scheiden 
von einer solchen, deren sich die göttliche Weisheit bedient, um die absolute Wahrheit 
und Gewißheit zu vermitteln. Aber eine formale Gemeinsamkeit besteht eben doch 
zwischen beiden: der Gebrauch von Symbol und Metapher. Das hatte auch Thomas in 
seinem Sentenzenkommentar anerkannt, In der Summa theologiae (1 1, 9 ad 1) führt er 
dann eine Unterscheidung ein: «Der Dichter bedient sich der bildlichen Ausdrucks- 
weise um deranschaulichen Darstellung willen (utitur metaphoris propter repraesentationem). 
Die Heilige Schrift aber bedient sich der Bilder und Gleichnisse, weil es notwendig 
undnützlich ist». Jeder Artikel der Summe wird bekanntlich mit Argumenten gegen die 
zu erwartende Antwort (objectiones, Einwände) eröffnet, die an das Problem heranfüh- 
ren sollen. In dem «Einwand» zu I 1, 9 wird nun von der Poesie gesagt, sie sei die un- 


terste unter allen Wissenschaften (infima inter omnes doctrinas )5. Wir waren diesem Ein- 
wand schon bei Albert begegnet (poeticus modus infirmior est inter modos philosophiae). Er ` 
ist Gemeingut der Scholastik. Thomas hat keine Veranlassung, ihn zu prüfen. Die 


1 D, h. die wissenschaftliche Methode bedient sich der Definition, sie teilt die Probleme und 
faßt nachher die Ergebnisse zusammen. 

2 Das ist der modus transumptus oder transumptivus. 

3 Die Geringschätzung der Poesie ist bei Hugo von S. Victor vorgebildet (s. Exkurs XI). 
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Scholastik ist an der Würdigung der Poesie nicht interessiert. Sie hat keine Poetik und 
keine Kunsttheorie produziert. Das Bemühen, aus ihr eine Ästhetik der Literatur und 
der bildenden Kunst zu gewinnen, ist daher sinnlos und zwecklos, so oft es auch von 
Kunst- und Literarhistorikern unternommen wird!. Die Scholastik war aus der Dia- 
lektik des 12. Jahrhunderts hervorgegangen. Sie behält deren Opposition gegen die 
auctores, die Rhetorik, die Poesie bei. Sie scheidet aus dem Aristotelismus die philo- 
sophische Rechtfertigung der Poesie aus. Sie gerät also notwendig in Gegensatz zur 
Poetik und Poesie eines Mussato, aber auch eines Dante. Das ist ein geschichtliches 
Phánomen, das bisher nicht gesehen worden ist. Warum nicht? weil die Literaturge- 
schichte es sich zu bequem macht und hinter ihrer Erkenntnisaufgabe zurückbleibt 
als infima inter omnes doctrinas. Die Kenner der Scholastik wiederum gehen über literar- 
historische und philologische Probleme allzu oft im Fluge hinweg. Allzu oft erliegen 
sie auch der Versuchung, eine providentielle Harmonie zwischen Dante und Thomas 
zu behaupten. 

Als Ergebnis unserer Untersuchung buchen wir zunáchst: Dantes Modi-Tafel steht 
dem Formular des Alexander von Hales und dem Alberts nahe. Thomas bot nichts 
Entsprechendes. Dante hat sechs Modi, die Alexander fehlen: fictivus, descriptivus, di- 
gressivus, probativus, improbativus, exemplorum positivus. Wo konnte er sie finden ? Es liegt 
nahe, an Gentile da Cingoli zu denken, der am Ende des 13. Jahrhunderts an der Ar- 
tistenfakultät der Universität Bologna Philosophie lehrte. In der Tat bietet er Folgen- 
des. Forma tractandi est quintuplex secundum aliquos : diffinitivus (so ist zu lesen), divisivus, 
> probans, improbans, et exemplorum positivus?. Hier finden wir also drei von den noch feh- 
lenden sechs modi. Man darf aber nicht nur bei der Scholastik suchen. Die Ausdrücke 
fictivus, descriptivus, digressivus gehören der Rhetorik an. Kannte die italienische Rhe- 
torik um 1300 rhetorische modi? Erinnern wir uns an Giovanni del Virgilio: rhetori- 
cisque modis. Diese Ausdrucksweise wird uns erst jetzt ganz verständlich. Wir haben 
aber noch einen anderen Zeugen, der bisher nicht beachtet worden ist. Von dem Kar- 
dinal Jacobus Gaietani Stefaneschi besitzen wir ein Opus metricum (abgefaßt nach 1297, 
endgültig redigiert 1319). In der Vorrede brüstet sich der Autor mit der Aufzählung 
folgender modi, die er angewandt hat: narrativus, historicus, descriptivus, demonstrativus, 
exclamativus, prolocutivus, suasivus, dissuasivus ... totusque rhetoricus?. Dieses Schwelgen in 
einer möglichst reichen Fülle von modi ist also rhetorischer Zeitstil. Scholastik und 
Rhetorik treffen in einem einzigen Bezirk zusammen: dem Lehrstück von den modi 
tractandi. 

z Wenn die Scholastik von Schönheit spricht, so ist damit ein Attribut Gottes gemeint. Schön- 
heitsmetaphysik (z. B. bei Plotin) und Kunsttheorie haben nicht das Geringste miteinander zu tun, 
Der «moderne » Mensch überschätzt die Kunst maßlos, weil er den Sinn für die intelligible Schön- 
heit verloren hat, den der Neuplatonismus und das Mittelalter besaß. Sero te amavi, pulchritudo 
tam antiqua et tam nova, sero te amavi sagt Augustin zu Gott (Conf. X 27, 38). Hier ist eine Schön- 
heit gemeint, von der die Aesthetik nichts weiß. 

2 M. GRABMANN, Gentile da Cingoli, SB München 1940. Das Zitat dort S. 62. 

3 F, X, SEPPELT, Monumenta Coelestiniana, 1921, p. 5, ı5ff. 
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Dantes Schaffen wird von symmetrischer Tektonik beherrscht. Das zeigt sich auch 
in seiner Modi-Tafel. Aus der Fülle der verfügbaren Modi gibt er eine wohlerwogene 
Auswahl. Sie umfaßt zehn Nummern: eine vollkommene Zahl. Sie zerfällt in zwei 
Fünferreihen. Die erste, so sehen wir jetzt, kennzeichnet den poetisch-rhetorischen, 
die zweite den philosophischen Aspekt des Werkes. Die Formel et cum hoc verklammert 
beide in programmatischer Weise. Sie besagt: mein Werk bietet Poesie, aber zugleich auch 
Philosophie. Damit nimmt Dante für seine Poesie die Erkenntnisfunktion in Anspruch, 
welche die Scholastik der Dichtung bestritt. Die Modi -Tafel enthält Dantes autonome 
und souveräne Stellungnahme in dem Streit, dem die Polemik Mussatos práludiert. | 
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Homer ist der Ahnherr und zugleich der hóchste Gipfel der griechischen Dichtung. 
Diese Konstellation bedeutet Glück und Beschránkung zugleich. Homer überschattet 
alles: einer der Gründe für die Opposition gegen ihn, an der neben Philosophen wie 
Heraklit und Platon auch Dichter wie Hesiod, Pindar, Euripides, Kallimachos beteiligt 
sind. Diese Konstellation hat sich nur noch einmal wiederholt: in Italien. Dante steht 
am Anfang und bleibt allein. Die italienische Literatur beginnt mit ihm, gewiß. Aber 
auch der hätte nicht unrecht, der sagte: sie beginnt nach ihm. Er läßt sich nicht in sie 
einbauen. Es wurde natürlich doch versucht. Das geschah durch den «volkssprach- 
lichen Humanismus» (umanesimo volgare, TOFFANIN). Er übertrug das Grundprinzip 
des lateinischen Humanismus auf die italienische Literaturübung: die Nachahmung gro- 
Ber Muster (imitatio). Pietro Bembo ordnete die drei großen Toscaner Dante, Petrarca, 
Boccaccio zu einer kanonischen Trias zusammen (Prose della volgar lingua, 1525). Sie 
sollten für die italienische Dichtung die Funktion übernehmen, die Cicero für die latei- 
nische Prosa, Virgil für die lateinische Dichtung besaß. Welches Produkt entstand aus 
dieser Theorie? Der Petrarkismus, der sich wie eine Pest über Italien und Frankreich 
verbreitete. Petrarca war nachahmbar, Dante war unter den drei kanonisierten Dich- 
tern doch nur mit Einschränkungen zugelassen. Man fand bei ihm Verstöße gegen den 
Geschmack, und sein poetischer Stil ließ die Feile vermissen. Wie Homer hat Dante 
seinem Lande hóchsten Ruhm, aber der italienischen Literatur hat er kein Glück ge- 
bracht. Er steht für uns neben Virgil und Shakespeare, nicht neben Petrarca und 
Boccaccio. Beide sind interessant, aber Dante ist groß. 

Dante hatte für den Konflikt zwischen Poesie und Philosophie, der um 1300 die Gei- 
ster erhitzte, eine Lösung gefunden, die nicht übertragbar war. Nach Dante werden die 
alten Argumente wieder aufgegriffen. Petrarca kannte die Kirchenváter, also die Bibel- 
poetik, aber auch die Metaphysik des Aristoteles, also die poetische Theologie. Seinem 
Bruder, dem Kartäuser Gerhard, trägt er vor (Le Familiari X 4): «Die Poesie steht 


z Nach Pythagoras, weil 14-2--34-4— 10. Der Mensch hat zehn Finger, der Katechismus 
zehn Gebote usw. 
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durchaus nicht im Gegensatz zur Theologie. Fast möchte ich sagen, die Theologie sei 
eine aus Gott kommende Poesie. Wenn Christus bald ‚Löwe‘, bald ‚Lamm‘, bald 
,Wurm* heißt" — was ist das, wenn nicht poetisch? ... Was sind die Gleichnisse des 
Heilandes anderes als Allegorien? ... Aber der Gegenstand ist doch verschieden! Wer 
leugnet das ? Die Bibel handelt von Gott und göttlichen Dingen, die Poesie von Göttern 
und Menschen, weshalb wir denn auch bei Aristoteles lesen, die Dichter hätten als er- 
ste Theologie getrieben ...» Petrarca beruft sich auf Varro, Sueton und Isidor ; auf Mo- 
ses, Hiob, David, Salomon, Jeremias, die in Hexametern geschrieben hátten. Es folgen 
in der Reihe der Zeugen Ambrosius, Hieronymus, Augustin und die christlichen Schul- 
autoren Prudentius, Prosper, Sedulius ... Der Brief schließt mit allegorischer Erläute- 
rung von Petrarcas erster Ekloge. 

Die theologische Poetik findet sich bei Boccaccio wieder. Der Kernsatz seiner weit- 
läufigen Äußerungen lautet: dunque bene appare, non solamente la poesi essere teologia, ma 
ancora la teologia essere poesia. 

Petrarca und Boccaccio bewegen sich also auf derselben Linie wie Mussato. Nach 
ihnen wird Coluccio Salutati (f 1406) es tun. Aber die Verhältnisse haben sich gewan- 
delt3. Thomas von Aquin war nur für die Dominikaner Lehrautorität. Die Franziskaner 
halten sich teils an Duns Scotus, teils an Ockham. Das Werk des Thomas wird im 14. 
Jahrhundert nicht weitergeführt. Petrarca hat keine Berührung mit der Scholastik, er 
hält sich an Cicero und Augustin. Der Kampf gegen die Poesie geht im Italien des Quat- 
trocento nicht von Philosophen aus, sondern von mönchischen Rigoristen. Sie stehen 
auf der Linie, die von Petrus Damiani zu Savonarola führt. Gerade gegen diese Rich- 
tung konnte man die «theologische Poetik » ins Feld führen. Denn man mußte die Poe- 
sie christlich legitimieren. Petrarca und Boccaccio setzen ja in ihren lateinischen Ek- 
logen auch die allegorische Bukolik des Mittelalters fort. Noch Tasso folgt Boccaccios 
Lehre. 

Der Thomismus befindet sich noch heute in Verlegenheit, wenn er sich die Aufgabe 
stellt, der Poesie einen Platz im System einzuräumen. Jacques MARITAIN, der Verfasser 
von Art et scolastique, hat einmal den Begriff der «reinen Kunst » kritisiert. Reine Kunst, 
die nur bei sich selbst sein will, verliert die Beziehung zum Menschen und zu den Din- 
gen. Aber damit zerstört sich die Kunst: l'art se détruit, car c'est de I’ homme, en qui il sub- 
siste, et des choses, dont il se nourrit, que dépend son existence ... Rappelez-lui que «la Poésie est 
ontologie». Das ist ein Zitat aus Maurras: Poésie est Theologie, affirme Boccace ... Ontologie 


t Löwe: Apoc. 5, 5; Lamm: Ev. Joh. 1, 29; Wurm: Ps. 21, 7 usw. Die Aufzählung und Aus- 
legung der nomina Christi bildet einen locus theologicus, den schon Isidor (Et. VII 2) behandelt und 
der durch Luis de León (De fos nombres de Cristo, 1583) der allgemeinen Literatur einverleibt 
wird. 

2 Giovanni Boccaccio, II comento alla Divina Commedia e gli altri scritti intorno a Dante, ed. 
D. Guznani, vol.I, 1918, p. 43 = La Vita di Dante, c. 22. Etwas verändert in der kürzeren Fas- 
sung, ib. pp. 87 ss. 

3 Vgl. dazu E. Gitson, La philosophie au moyen áge?, 1944, 710£f. 

4 Discorsi del Poema eroico (Torquato Tasso, Prose, ed. FLORA, 1935, 355). 
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serait peut-étre le vrai nom, car la Poésie porte surtout vers les racines de la connaissance de 1 "et, 
Maurras — Maritain — Boccaccio: sie im Zeichen des hl. Thomas versammelt zu fin- 
den, entbehrt nicht des Reizes. Wie pikant aber, wenn man bedenkt, daß das Banner 
der theologischen Poetik vom italienischen Trecento zur Abwehr des thomistischen 
Intellektualismus aus dem Arsenal des Mittelalters geholt wurde, um dann vom Neo- 
thomismus des 20. Jahrhunderts aufgenommen zu werden. 


1 Jacques MARITAIN, Frontières de la Poésie, 193 5, 12f. 


KAPITEL 13 


DIE MUSEN 


NSERE Betrachtung ging von der geschichtlichen Lebenseinheit des mittel- 

meerisch-nordischen Abendlandes aus. Das Ziel war, sie auch für die Litera- 

tur zu erweisen. Es mußten also Kontinuitäten sichtbar gemacht werden, die 
bisher übersehen wurden. Eine Technik philologischen Mikroskopierens erlaubte uns, 
in Texten verschiedenster Herkunft Elemente von identischer Struktur aufzudecken, 
die wir als Ausdruckskonstanten der europáischen Literatur auffassen durften. Sie wie- 
sen auf eine allgemeine und allverbreitete Theorie und Praxis des literarischen Aus- 
drucks hin. Ein solcher Generalnenner ist die Rhetorik gewesen. Die Poesie erwies 
sich als vielfach verflochten mit ihr, aber auch mit Philosophie und Theologie. All die- 
se Komplexe mußten durchleuchtet werden. Ein dichter Knäuel war behutsam zu ent- 
wirren. In jedem Kapitel wurde ein anderer Aspekt der gleichen historischen Substanz 
untersucht. In jedem wurde gleichsam ein neues Netz ausgeworfen. Diese Fischzüge 
haben manche historische Einzelerkenntnisse zu Tage gefórdert: ein willkommenes 
Nebenergebnis. Unser Hauptanliegen aber war, von der Struktur der literarischen Ma- 
terie genauere Kenntnis zu gewinnen durch Prázisionsmethoden, die systematisch und 
empirisch zugleich gesichert waren. Von den allgemeinsten Begriffen stiegen wir auf 
dem Wege der Analyse zu partikularen hinab: von der Rhetorik zur Topik, von dieser 
zur Lobtopik usw. Je weiter man auf diesem Wege fortschreitet, um so mehr darf man 
hoffen, sich dem geschichtlich Konkreten zu nähern. Man findet es im «fruchtbaren 
Bathos der Erfahrung» ... 

Zu den «konkreten » Formkonstanten der literarischen Tradition gehóren die Mu- 
sen. Für die antike Anschauung sind sie nicht nur der Dichtung zugeordnet, sondern 
allen höheren Formen des Geisteslebens. Mit den Musen leben, heißt humanistisch 
leben, wie Cicero es ausdrückt (cum Musis, id est, cum humanitate et doctrina ; Tusc. V 23, 
66). Für uns sind die Musen schemenhafte Gestalten einer lángst überlebten Tradition. 
Aber sie waren einmal Lebensmächte. Sie hatten ihre Priester, ihre Diener, ihre Ver- 
heißung — und ihre Gegner. Jedes Blatt in der Geschichte der europäischen Literatur 
spricht von ihnen". 

1 Einen Überblick über die Musen von der augusteischen Zeit bis um 110o habe ich in ZRPh 
59, 1939, 129—88 gegeben. Dort werden etwa 25 heidnische und 7o christliche Autoren be- 
handelt. Die Arbeit ist fortgesetzt in ZRPh 63, 1943, 256—268. Der Text des obigen Kapitels 
fußt auf diesen beiden Untersuchungen, verwertet aber nur einen Teil davon. Wer die Belege 
kennen lernen oder sich über die Musen im Mittelalter genauer unterrichten móchte, sei auf die 
beiden Abhandlungen verwiesen. Für philologische Leser móchte ich hier folgendes nachtragen. 


Im Scolasticus des Walther von Speyer (Poetae V 19, 81) tritt Apollo auf, dann Pales Hinnidum 
plebe secuta, was dem Herausgeber KARL STRECKER unverständlich war. Ich vermutete (ZRPh 58, 
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Die Religionsgeschichte sieht in den Musen Quellgottheiten, die mit dem Zeuskult 
zusammenhingen. Im pierischen Musenbeiligtum wurde, so vermutet man, Dichtung 
gepflegt, die dem Siege des Zeus über die Götter der Vorwelt galt. So wäre die Bin- 
dung der Poesie an die Musen zu verstehen'. Homer läßt uns freilich von diesen Ur- 
sprüngen nichts ahnen. Seine Musen sind Olympierinnen. Ihre Aufgabe im Epos ist es, 
dem Dichter einzugeben, was er sagen soll. Zu Beginn der Ilias bittet Homer die Göt- 
tin, den Zorn Achills zu singen; zu Beginn der Odyssee die Muse, ihm den Mann zu 
nennen, der ... Eine reichere Ausgestaltung des Musenanrufs bietet die Ilias am Ein- 
gang des Schiffskataloges (2, 484 ff). Homer benötigt hier die Musen, weil sie nicht 
nur die Eingebung spenden, sondern über das gesamte Tatsachenwissen verfügen. Für 
unsere Betrachtung ist es gleichgültig, ob der Schiffskatalog Einschub eines Zudichters 
ist oder nicht. Wir dürfen Homer nur so lesen, wie man ihn zwei Jahrtausende hin- 
durch gelesen hat. Der Schiffskatalog ist das Vorbild zahlreicher poetischer Kataloge 
bis in die Neuzeit hinein. Auch der Begründer des Lehrgedichtes, Hesiod, fühlt sich 
den Musen verbunden. Bei ihm und bei Pindar muß die Berufung auf die Musen als Aus- 
weis für den Erzieherberuf des Dichters dienen. 

Die Musen besaßen keine ausgeprägte Persönlichkeit wie die Olympier. Man wußte 
wenig von ihnen zu berichten. Sie verkörpern ein rein geistiges Prinzip, das sich vom 
griechisch-römischen Pantheon loslösen ließ. Die einzige Gestalt aus der homerischen 
Götterwelt, mit der sie in festem Bezug standen, ist Apoll. Schon im alten Hellas 
ist ihr Bild nicht fest umrissen. Über die Zahl, die Abkunft, den Wohnsitz, die 
Funktion der Musen gab es schon seit.ältester Zeit widersprechende Überlieferun- 
gen. Die Musen des Hesiod sind andere als die des Homer, die des Empedokles andere 
als die des Theokrit, Die Musen sind aber auch seit alters die Schirmherrinnen der Phi- 
losophie und der Musik, nicht nur der Poesie. Die Schule des Pythagoras wie die Pla- 
tons ist schon in ihren Anfängen mit dem Kult der Musen verknüpft. Aber auch für das 
allgemeine Bewußtsein steht alle höhere Geistesbildung im Zeichen der Musen. Diese 
Auffassung hatten wir bei Cicero gefunden, Er ist ein gebildeter und sich im Bildungs- 
besitz wohlfühlender Autor. Von ganz anderer Tiefe und Seelenfülle ist Virgils leiden- 
schaftliche Musenliebe. Nur an einer Stelle seines Werkes hat er sie ausgesprochen, in 


1938, 139 Anm.), es sei Hymnidum == «Musen » zu lesen. Inzwischen stieß ich auf die Abhand- 
lung von H, CHAMARD, Une divinité de la Renaissance : les Hymnides (Mélanges Laumonier, 193 5, 163): 
Die Hymniden sind danach eine Klasse von Nymphen, die in französischen Texten der ersten ` 
Hälfte des 16. ]hs. häufig neben Dryaden und Oreaden erwähnt werden. Sie stammen aus Boc- 
caccios De genealogia deorum, wo in Buch VII, c. 14 De Nymphis in generali gehandelt wird. Es 
heift da: aliae Hymnides appellantur, ut placet Theodontio, quas dixit pratorum atque florum Nymphas 
existere, Wer der von Boccaccio angeführte Theodontius ist, weiß man nicht, Vgl. dazu JEAN 
SEZNEC, La survivance des dieux antiques, The Warburg Institute, London, 1940, 188 f. Die Hym- 
niden des Boccaccio waren also schon Walther von Speyer bekannt. Die Musen werden aber schon 
im Altertum gelegentlich mit Nymphen gleichgesetzt (Virgil Ecl, 7, 21). Später bei Isidor Et. VIII 9, 
96. DieHymniden erscheinen weder in RoscHens Lexikon der Mythologie noch in RE unter Nymphai. 

1 Orro Kern, Die Religion der Griechen I, 1926, 208. 
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dem Gedicht über den Landbau (Georgica II 475ff.). Er hat das glückliche Leben des 
Landmannes gepriesen und stellt ihm nun sein eigenes Lebensziel gegenüber: 


Me vero primum dulces ante omnia Musae, 
Quarum sacra fero ingenti percussus amore, 
Accipiant, caelique vias et sidera monstrent, 
Defectus solis varios, Iunaeque labores, 

Unde tremor terris, qua vi maria alta tumescant 
Obicibus ruptis, rursusque in se ipsa residant, 
Quid tantum Oceano properent se tinguere soles 
Hiberni, vel quae tardis mora noctibus obstet. 
Sin, has ne possim naturae accedere partis, 
Frigidus obstiterit circum praecordia sanguis, 
Rura mihi et rigui placeant in vallibus amnes ; 
Flumina amem silvasque inglorius ... 

Felix qui potuit rerum cognoscere causas, 

Atque metus omnis et inexorabile fatum 
Subjecit pedibus strepitumque Acherontis avari ! 


Mich aber nehmt, ihr Gewogenen, auf, ich trage die Zeichen 
Eures geheiligten Diensts, von inniger Liebe durchdrungen, 
Musen, und lehrt mich verstehn die Bahn der himmlischen Lichter, 
Sonnenverfinstrung auch und des Mondes wechselnde Mühsal, 
Und weshalb das Erdreich bebt, und die offene Meerflut 
Uferhinauf anschwillt und stets in sich selber zurücksinkt, 
Oder weshalb am Wintertag die Sonne so zeitig 
In den Oceanus taucht, was zaudernde Nächte zurückhält. 
Sollt aber doch ums Herz ein kalt verstocktes Geblüt mir 
Solcher Geheimnisse Sinn und Kundschaft nimmer gewähren", 
Will ich euch Wäldern und Au’n, von lauteren Strömen durchronnen, 
Gerne beglückt einwohnen und ruhmlos! ... 
Glücklich, welcher vermocht der Welt Ursachen zu kennen, 
Er, dem jegliche Furcht und das unerbittliche Schicksal 
Unter den Füßen versank und des Acheron gieriges Toben! 
(R. A. SCHRÖDER) 


Nicht die Gaben der Dichtkunst erbittet Virgil von den Musen, sondern Erkenntnis 
der kosmischen Gesetze. Der Dichter bewegt sich in Gedankengängen, in denen man 
den eklektischen Stoizismus des Poseidonios erkennen will. Die Musen sind hier die 
Schirmherrinnen der Philosophie. Sie spenden das Wissen, das die Angst vor dem Tode 


1 Nach Empedokles ist der Sitz des Denkvermögens das Blut. Virgil gibt also eine vornehme 
Periphrase für «schwache Denkfähigkeit ». 
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und der Unterwelt überwindet. Noch in der Aeneis führt Virgil einen Dichter ein, der 
naturphilosophische Lehrdichtung vorträgt (1 740). 

In den Schlußversen der Georgica (IV 559-566) wendet der Dichter den Blick auf 
Augustus, kontrastiert dessen Kriegstaten mit dem Dichterleben, signiert das Werk 
mit seinem Namen und verknüpft es durch ein Selbstzitat mit der Hirtendichtung sei- 


ner Jugend: Haec super arvorum cultu pecorumque canebam 


Et super arboribus, Caesar dum magnus ad altum 
Fulminat Euphraten bello, victorque volentis 
Per populos dat iura, viamque adfectat Olympo. 
Illo Virgilium me tempore dulcis alebat 
Parthenope, studiis florentem ignobilis oti, 
Carmina qui lusi pastorum, audaxque iuventa, | 
Tityre, te patulae cecini sub tegmine fagi. 
Dies : der Fluren Geschäft und die Pflege des Weins und der Herden 
` Sang ich, da Cäsars Macht am Rand des rollenden Euphrat 
Schlacht über Schlacht durchstürmt und gibt freundwilligen Völkern 
Mildes Gesetz, siegreich des Olympus Bahnen beschreitend. 
Mich, Virgilius, nährte zu solchen Zeiten die süße 
Stadt Parthenope, blühend im Schafe verborgener Mufe ; 
Der ich, ein Jüngling, kühn, die Lieder der Hirten und dich, o 
Tityrus, sang, im Schutz der schattigen Buche gelagert. 


Für die Aeneis ist ein Eingang überliefert, den Virgil wohl in der letzten Fassung getilgt 
hat: 


Ille ego qui quondam gracili modulatus avena 
Carmen, et egressus silvis vicina coegi 

Ut quamvis avido parerent arva colono, 

Gratum opus agricolis : at nunc horrentia Martis ... 


«Ich, der ich dereinst auf schwankem Rohr ein Lied melodisch begleitete; der ich 
dann aus den Wäldern heraustrat und die benachbarten Fluren nótigte, dem noch so 
gewinnsüchtigen Landwirt zu willfahren — ein den Bauern genehmes Werk — ich singe 
jetzt die starrenden Waffen des Mars». Hier ist das Epos mit der Hirtendichtung und 
dem Lehrgedicht verkettet. Diese biographische Abfolge der virgilischen Werke wur- 
de vom Mittelalter als wesenhaft begründete Hierarchie dreier Dichtgattungen, aber 
auch dreier Stände (Hirt, Bauer, Krieger) und dreier Stilarten aufgefaßt. Sie erstreckte 
sich auf die zugeordneten Bäume (Buche — Obstbaum — Lorbeer und Zeder), Lokale 
(Trift - Acker — Burg oder Stadt), Geräte (Stab — Pflug — Schwert), Tiere (Schaf - Rind — 
Roß). Diese Entsprechungen wurden in einem aus konzentrischen Kreisen bestehenden 
graphischen Schema untergebracht, das rota Virgilii hieß (das Rad Virgils)". Noch in der 
englischen Renaissance gilt Hirtendichtung als Vorstufe des Epos (Spenser, Milton). 


1 FARAL 87. 
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Die Musen liefen sich in dieses Schema nicht einfügen. Aber die Pastoraldichtung 
ist doch (Theokrit zu Ehren) den sizilischen Musen zugeordnet. Die Musen des Lehr- 
gedichtes sind, wie wir sahen, bei Virgil die Schirmherrinnen der Wissenschaft und 
Philosophie. Die Musen des Epos dagegen sind’den homerischen angenähert. Sie teilen 
die mythologische Vorgeschichte der Leiden des Aeneas mit (I 8), geben Kunde vom 
antiken Latium (VII 37) und werden bei Truppenkatalogen! angerufen (VII 641 ; X 163). 
Durch die Aeneis werden die Musen als Stilelemente des abendländischen Epos neu be- 
státigt. Der epische Musenanrvf, der an besonders wichtigen oder «schwierigen » Stel- 
len erneuert werden konnte?, dient bei Virgil und seinen Nachfolgern zur Verzierung 
der Erzählung und zur Hervorhebung ihrer Höhepunkte, 

Horaz hat'den Musen ein Gedicht gewidmet (Oden III 4), das sich in den Dienst der 
von Augustus gewollten sittlich-religiósen Restauration stellt. Es gehórt nicht zu sei- 
nen glücklichsten Produktionen. Überzeugender ist das hochgestimmte Pathos, mit dem 
er seine Lyrik als Musendienst feiert, der ihn den Göttern gesellt (Oden I 1, 30): 


Me doctarum hederae praemia frontium 

Dis miscent superis, me gelidum nemus 

Nympharumque leves cum satyris chori 

Secernunt populo, si neque tibias 

Euterpe cohibet, nec Polyhymnia 

Lesboum refugit tendere barbiton. (R. A. SCHRÖDER) 


Mich hebt, über der Stirn schattend, der Dichterkranz 
Den Unsterblichen zu, sondert des Haines Nacht, 

Da durchs Grüne der Chor, Faunen und Nymphen, scherzt, 
Vom Gedränge, wo nicht Flöten Euterpe mir 

Weigert oder sich streng sträubt Polyhymnia, 

Zu besaiten das Rund lesbischen Lautenspiels. 


Entwertung des Musenanrufs zeigt sich bei Horaz in parodistischer Form (Sat. 5, 51); 
statt der Muse ruft Tibull (II 1, 35) den Freund, Properz (II 1, 3) die Geliebte an. Ovid 
ironisiert die Musen (Ars TI 704). Seine eigene Muse wird von den Tadlern «mutwillig» 
(Rem. 362), von ihm selber «scherzhaft» (Rem. 387) genannt. Diese ovidische musa io- 
cosa wird von den lebensfreudigen Dichtern des 12. Jahrhunderts oft herbeigerufen. 
Schon unter den ersten Nachfolgern des Augustus finden wir bewußte Abwendung 
von Mythologie und Heldensage: bezeichnend dafür sind Manilius und der Atna-Dich- 
ter. Man war der abgedroschenen Stoffe überdrüssig. Dazu trat die moralistische Kri- 
tik der Heldensage, ausgebildet von der stoisch-kynischen Philosophie, reproduziert 
durch Cicero (De natura deorum IHN 69 ff.). Während der hellenische Mythos verblaBte, 


z Noch der große Historiker Edward Gibbon (1737-94) hat der Frage, ob der Truppenka- 
talog notwendiger Bestandteil eines Epos sei, eine Untersuchung gewidmet. . 
2 Daher die «zweite » oder auch mehrfache invocatio. Der locus classicus dafür ist Quintilian IV 


prooemium 8 4. 
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brachte die Kaiserzeit eine kultische Neuerung: die Apotheose der Cäsaren. Die An- 

, rufung des Herrschers konnte nun die der Muse verdrängen. Das geschieht zum ersten 
Mal bei Virgil (Georgica I 24ff.), später bei Manilius, Ovid, Seneca und anderen. Statius 
behält die Musen für das Epos bei, in der Gelegenheitsdichtung aber ist er um Ersatz- 
formen für den Musenanruf bemüht. Er wird manierierter Spezialist dafür. 

Wirksam für die Folgezeit wurde die Abwehr der Musen bei Persius (34-62). Er 
kam von der Philosophie her. Seine erste Satire stellt einen Angriff auf die entartete 
Poesie und Rhetorik seiner Zeit vom Standpunkt der stoischen Ethik dar. In dem kur- 
zen Prolog zu seinem Büchlein stellt er sich deshalb als einen outsider der Poesie hin, 
der nie am Quell Hippokrene getrunken habe. Er ist «ein halber Laie » — semipaganus : 
das heißt, er gehört nicht in das dórf liche Gaufest (paganalia) der berufsmäßigen Dich- 
ter oder ist doch nur halb daran beteiligt: 


Nec fonte labra prolui caballino 
Nec in bicipiti somniasse Parnaso 
Memini, ut repente sic poeta prodirem. 
Heliconidasque pallidamque Pirenen 
Illis zemitto, quorum imagines lambunt 
Hederae sequaces : ipse semipaganus 
Ad sacra vatum carmen adfero nostrum, 
Wie mußte ein mittelalterlicher Kleriker diese Verse lesen? Er konnte semipaganus 


kaum anders übersetzen denn als «nur ein halber Heide». Also, mag er sich gedacht 
haben, war dieser Persius, dieser Zeitgenosse des Paulus und des halbchristlichen Se- 


neca, vom Irrglauben an die Heidengötter schon abgekommen. Deshalb wollte er mit 
den Musen nichts mehr zu tun haben! 

Neben der Anrufung der Musen kannte die antike Dichtung auch die des Zeus?. Dar- 
an hat christliche Dichtung anknüpfen kónnen: das Paradies wird mit dem Olymp, 
Gott mit Jupiter gleichgesetzt (noch bei Dante: sommo Giove). Endlich entwickelte die 
Spätantike die Anrede des Dichters an seinen Geist. Sie hat Vorstufen in altgriechischer 
Dichtung. Der homerische Odysseus spricht «mit ihm selbst im mächtigen Herzen» 
(Od. 5, 298). Pindar wendet sich an seinen Geist3. Im ersten Vers der Metamorphosen 
teilt Ovid mit, sein Geist (animus) treibe ihn zum Dichten an. Lucan (I 67) entlehnte 
diese Formel. Neben animus treten emphatisch gesteigerte Ausdrücke für den dichteri- 
schen Schaffensdrang ein*. Prudentius redet seinen Geist an (BERGMAN 54, 82): 


1 «Ich habe meine Lippen nie an der Roßquelle (Hippokrene) getränkt noch erinnere ich 
mich, auf dem doppelgipfligen Parnaß geträumt zu haben, so daß ich plötzlich als Dichter her- 
vortreten könnte. Die Musen des Helicon und die bleiche [oder bleich machende] Musenquelle 
Pirene [bei Korinth] überlasse ich denen, deren Büsten schmiegsamer Efeu umgibt; ich selbst 
bringe zum Weihefest der Dichter meine Verse nur als Außenseiter». 

2 Pindar Nem. 2, Theokrit XVH 1, Aratos, Virgil (Bucolica D 60), Ovid (Met. X 148). 

3 Nem. 3, 26; Ol. 2, 89; Pyth. 3, 61. 

4 Statius: Pierius calor, Pierium oestrum (Thebais I 3 und 32); Claudian: mens congesta (De raptu 
Pros. 1 4). 
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Solve vocem, mens sonora, solve linguam nobilem, 


Dic tropaeum passionis! e 


Hier ist der Dichtergeist in der invocatio als Ersatz für die Muse eingetreten, 

Es ist kennzeichnend für die Dichtung der Kaiserzeit, daß die Musen zurücktreten, 
entwertet oder ersetzt werden. Aber in derselben Zeit vollzieht sich eine Wandlung 
des Denkens, die das Rómertum von der Skepsis zum Glauben an die Fortdauer der 
Seele nach dem Tode führt. Franz CumonT hat uns jüngst diesen Wandel erschlossen, 
den er — als erster — von den Sarkophagen des 1. bis 4. Jahrhunderts abgelesen hat”. Die 
Skulpturen dieser kostbaren Marmorwerke stellen Szenen aus der Mythologie und der 
Heldensage dar, aber verstanden nach den Grundsátzen der philosophischen Homer- und 
Mythenallegorese. Pythagoreische Spekulation deutete die Musen zu Gottheiten der 
Himmelsspháre um. Ihr Sang bewirkte die Sphárenharmonie. Sie waren dadurch ein- 
bezogen in die Eschatologie der heidnischen Spátantike und wurden Spenderinnen der 
Unsterblichkeit: — nicht für alle Menschen, wohl aber für die, die sich als Dichter, 
Musiker, Forscher, Denker ihrem Dienste geweiht hatten. Virgil nimmt die frommen 
Priester und Sänger in das Elysium auf, aber auch die Bringer höherer Kultur (Aen. VI 
663). Das Streben nach Erkenntnis — profaner wie religióser — ist ein Weg zur Unsterb- 
lichkeit und ist mit dem Kultus der Musen verbunden?, So erklären sich die Musen der 
spätrömischen Sarkophage. Man hielt sie früher für Dichtergräber. Cumonr hat diese 
Auffassung widerlegt. Sein Ergebnis faßt er in die Worte zusammen: «Die Schwester- 
göttinnen, die der Harmonie der Sphären vorstehen, erwecken im Menschenherzen 
durch die Musik die leidenschaftliche Sehnsucht nach jener göttlichen Harmonie und 
die Sehnsucht nach dem Himmel. Gleichzeitig rufen die Töchter der Mnemosyne der 
Vernunft die Erinnerung an die Wahrheiten zurück, die sie in einem früheren Leben 
erkannt hat. Sie teilen ihr die Weisheit mit, das Unterpfand der Unsterblichkeit. Dank 
ihnen steigt das Denken zum Äther empor, wird in die Geheimnisse der Natur einge- 
weiht und versteht das Kreisen des Chors der Gestirne. Es wird von den Sorgen dieser 
Erde gelöst, wird in die Welt der Ideen und der Schönheit versetzt und von stofflichen 
Leidenschaften gereinigt. Und nach dem Tode rufen die himmlischen Jungfrauen in der 
Gestirnsphäre die Seele zu sich, die sich in ihrem Dienst geheiligt hat, und lassen sie 
am seligen Leben der Unsterblichen teilnehmen». Erst Cumonr hat die Fragen beant- 
wortet, die BACHOFEN in seiner Gräbersymbolik (18 59) aufwarf und durch phantastische 
Theorien verwirrte. Er hat uns einen neuen Blick in die Religion des spátantiken Hei- 


dentums eróffnet. 


: «Lóse die Stimme, klangreicher Geist, löse die edle Zunge, künde das Siegeszeichen der 
Passion». 

2 Recherches sur le symbolisme funéraire des Romains, Paris 1942. Ich folge im Text diesem letzten 
Meisterwerk des großen Forschers. 

3 Unter den vielen Belegen, die Cumonr bringt, sind besonders hervorzuheben Themistios 
p. 234 a; Maximos von Tyros X; Proklos, Musenhymnos (Lupwicn p. 143). — Dahin gehört auch 
das Grabepigramm für Vettius Agoratus (oben S. 214f.). 
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Die religióse Bedeutung der Musen im untergehenden Heidentum ist wohl der tiefste 
Grund dafür, daß sie von der altchristlichen Dichtung ausdrücklich abgelehnt werden. 
Diese Ablehnung wird nun selbst ein poetischer topos, der sich vom 4. bis zum 17. 
Jahrhundert verfolgen láft. Er ist ein Index für das An- und Abschwellen des moralisch- 
dogmatischen Rigorismus, Oft verbindet ex sich mit dem Bestreben, für die antike 
Muse einen christlichen Ersatz zu finden. Damit war die Möglichkeit mehr oder weniger 
sinnreicher Neuerungen geboten. Diese ganze Entwicklung ist für die Literaturge- 
schichte wichtig, weil sie Kontinuitäten sichtbar macht; sie spiegelt aber auch die re- 
ligióse Atmospháre der Epochen. 

Der älteste christliche Epiker, Juvencus, wendet sich um Beistand an den Heiligen 
Geistund bittet ihn, er möge ihn mit dem Wasser des Jordan benetzen, der damitan Stelle 
der Musenquellen tritt. Sedulius deutet in der metrischen Vorrede sein Werk als Pas- 
sah-Mahl, wo allerdings nur Gemüse in rötlicher Tonschüssel* gereicht werde. Zu Be- 
ginn des Gedichtes (1, 6off.) bringt er eine Anrufung Gottes. Von den Musen schweigt 
er, wohl aber wendet er sich gegen die heidnischen Dichter (I 1 ff.). Das scheint der er- 
ste Keim des topos «Kontrastierung der heidnischen und der christlichen Dichtung » 
zu sein, dem wir noch oft begegnen werden. Prudentius fordert die Muse auf, ihren 
gewohnten Epheukranz zum Lobe Gottes mit «mystischen Kränzen» zu vertauschen 
(Cath. 3, 26). Paulinus von Nola (t 431) lehnt die Musen ab (X 21): 


Negant Camenis nec patent Apollini 
Dicata Christo pectora’. 


Statt der Musen und des Apoll soll Christus der Vorsánger und Anreger der Gedichte 
sein (XV 30). Die heidnischen Dichter haben Lügenhaftes vorgebracht. Ein Diener 
Christi kann das nicht (XX 32 ff.). Paulinus gibt also neben dem Protest gegen die heid- 
nischen Musen eine christologische Inspirationstheorie und eine an die alexandrinische 
Spekulation über Christus als Orpheus gemahnende Auffassung Christi als des Welten- 
musikers (siehe unten S. 249). 

Das hagiographische Epos bietet natürlich besonderen Anlaß zum Protest gegen die 
Musen. Um 470 verfaßt der Bischof Paulinus von Périgueux seine metrische Paraphrase 
der Martinsvita des Sulpicius Severus. Er bringt in Buch IV 245 ff. eine eigenartige An- 
rufung. Sie gilt seiner persónlichen Muse, der er die Würde einer Priesterin zuschreibt, 
und seiner Geisteskraft. Dann folgt die Ablehnung der antiken Musen: 


... Vesana loquentes 
Dementes rapiant furiosa ad pectora Musas : 
Nos Martinus agat. Talis mutatio sensus 
Grata mihi est, talem sitiunt mea viscera fontem. 


t Dieses Bild wird im Mittelalter gern gebraucht, z.B. von Marbod von Rennes (PL 171, 
1548 C). Es stammt aus 2. Kor. 4, 7. 
2 «Die Christus geweihten Herzen verschließen sich den Musen und Apoll». 
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Castalias poscant lymfatica pectora lymfas: 
Altera pocla decent homines Jordane? renatos?. 


Eine besondere Devotion für den hl. Martin hatte auch der Italiener Fortunat. War 
er doch von einem Augenübel befreit worden, als er sich die Augen mit dem Lampenöl 
vom Martinsaltar einer Kirche in Ravenna salbte. Aus Dankbarkeit besuchte er das 
Grab des Heiligen in Tours und blieb dann im Frankenreich. Auch er hat eine metri- 
sche Martinsvita verfaDt, Aber in seiner weltlichen Dichtung hat er gegen die Musen 
nichts einzuwenden. In der Vorrede zu seiner Gedichtsammlung schildert er, wie er 


auf beschwerlicher Reise durch die Donauländer, Germanien und Gallien, von einer — 
freilich mehr kalten als trunkenen — Muse begeistert, als neuer Orpheus die Wälder 
angesungen habe (Leo p. 2, 8). Weltliche und kirchliche Dichtung gehen bei ihm neben- 
einander her. An der Aufrichtigkeit seiner christlichen Gesinnung besteht kein Zweifel. 
Aber auch für die antike Poesie hat er warme Sympathie. Er schildert uns (Leo p. 161 f.), 
wie ein Wanderer im Sommer ein schattiges Plätzchen findet und sich dann Verse vor- 
sagt; möge er nun Homer und Virgil oder den Psalter vorziehen — jeder bezaubert die 
Vögel durch seine Musen., 

Die patristische Allegorese3 macht die Musen durch euhemeristische Erklärungen 
harmlos und deutet sie in musiktheoretische Begriffe um (was in der Sequenzendich- 
tung wieder auftaucht). 

Eine rigoristische Ablehnung der heidnischen Musen finden wir wieder im 7. Jahr- 
hundert im germanischen Norden: bei Aldhelm. Aber sie trägt ein ganz anderes Ge- 
präge als bei Paulinus von Nola. Nicht an Christus, sondern an den allmächtigen Schöp- 
fer, der den Behemoth gebildet habe (Hiob 40, 10 ff.), wendet sich der Angelsachse im 
Prolog seiner Rätselsammlung. Die «kastalischen Nymphen » und Apoll weist er ab. 
Er hat — wie Persius — «nicht auf dem Parnaß geträumt ». Gott wird ihm ein Lied ver- 
leihen, hat er doch auch dem Moses «metrische Gedichte » eingeflößt. Aldhelm ver- 
bindet also die Ablehnung der Musen mit der patristischen «Bibelpoetik». Bileams 
Eselin (Numeri 22, 27) wird als Beweis dafür angeführt, daß Jehovah Eloquenz verleihen 
kann — ein schon bei Sedulius (Carmen paschale I 160 ff.) auftretendes und in der Folge- 
zeit sehr beliebtes Motiv®. Es ist eine der Verirrungen der biblischen oder jehovisti- 
schen Poetik. 


1 Also der Jordan in derselben Funktion wie bei Juvencus, 

2 «Diejenigen, die Rasendes reden, mögen die Musen in ihrem Wahnsinn an die wütende 
Brust reißen. Uns sei Martin Führer. Solche Sinneswandlung ist mir willkommen, nach solchem 
Quell dürstet mein Inneres. Kastalisches Naß mag eine unbesonnene Brust fordern. Anderer 
Trunk ziemt den im Jordan Wiedergeborenen.» 

3 Clemens, Protreptikos Il c. 31 ; Augustin De doctrina christiana IL c, 17 nach Varro. 

4 Vgl. z. B. Orientius, Commonitorium 1, 291f. — Beda, Vita Cuthberti metrice ed. SAAGER p. 63, 
74. — Poetae II 308, 18; 509, 37. — In Poetae II 7, 34ff. werden nicht nur Bileams Eselin, sondern 
auch der Psalmvers Dilata os tuum, et implebo illud (Ps. 80, 11) und Christus erwähnt, der, da er 
verbum (Logos) ist, auch munera linguae verleihen kann. — Odo von Cluny, Occupatio p. 2, 25 und 
p. 68, 18. — Munera verbi erbittet Beda (Cuthbertvita 35) vom Heiligen Geist. 
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Die Bindung der Dichtungstheorie an das Alte Testament, hervorgegangen aus der 
patristischen Bibeldeutung, hat in keinem Lande so Wurzel gefaßt wie in England. Sie 
weist eine Kontinuität auf, aus der man schließen möchte, daß England, und zwar schon 
das sächsische England, für die Poesie des Alten Testaments besonders empfänglich war, 
Wir werden sie noch bei Milton finden. John Bunyan stützt sich im Prolog ( The Author's 
Apology) von Pilgrim’s Progress auf die Bibelpoetik. Sie ist auch in der englischen Vor- 
romantik wirksam, die das Vorspiel zur europäischen Literaturrevolution des 18. Jahr- 
hunderts wurde. Robert Lowth (1710-87), der 1741 bis 1751 den Oxforder Lehrstuhl 
für Poesie innehatte und als Bischof von London starb, erregte damals Aufsehen durch 
seine Schrift über die hebräische Poesie”, 

Einen Ausdruck des karolingischen Humanismus darf man darin erblicken, daß er 
die Musen wiederum zu Ehren bringt. Der Angelsachse Alcuin sah sich in einen höf- 
schen Lebenskreis versetzt, der in weltlicher Lob- und Freundschaftsdichtung erhóhten 
Ausdruck fand. In diesem Bereich gab er den antiken Musen Raum, während er sie aus 
der geistlichen Dichtung verbannte. Dieselbe Scheidung finden wir bei Angilbert, 
Theodulf, Hrabanus Maurus, Modoin. Nur ein strenger Kirchenmann wie Florus von 
Lyon, bekannt durch seine kanonistische Schriftstellerei und durch seine Ketzerver- 
folgung, vertritt den Rigorismus: wenn die Dichter Berge zur Inspiration brauchen, 
mögen sie Sinai, Carmel, Horeb, Zion wählen. Der Humanismus der Epoche kam auch 
der Schule und der Schuldichtung zugute. Ein Klosterlehrer wie Mico von St. Riquier 
beauftragt die Muse, christliche Feste zu besingen. Sie erbittet sich zur Belohnung einen 
Humpen Bier; zu Weihnachten dagegen Wein. Der Ire Sedulius Scottus (seit 848 in 
Lüttich) huldigt einem weltfreudigen, lebensvollen, panegyrischen Musendienst; er 
darf von den Rosenlippen der bukolischen Muse Küsse erbitten, um einen Bischof wür- 
dig zu feiern. Seine Muse ist Griechin und tränkt ihn mit Ambrosia. Aber auch er 
macht gelegentlich eine Anleihe beim Alten Testament. Er kennt eine dunkelhäutige 
Muse, die er nach dem Weibe des Moses (Numeri 12, 1) die «Äthiopierin » nennt, und 
die der Bitte um einen Hammelbraten zierlichen Abschluß gibt. Hier wird die angel- 
sächsische Bibelpoetik von einem Kelten parodiert. 

a ist das Auftreten der Musen in der südfranzösischen Sequenzendich- 
tung, deren Mittelpunkte St. Martial in Limoges und Moissac sind. Nach den j jüngeren 
Forschungen? müssen wir annehmen, daß die Entstehung der Sequenz sich aus dem Zu- 


sammenwirken zweier Vorgänge erklärt: dem Eindringen weltlicher Musik in den Got- 
tesdienst und dem Import byzantinischer Hymnik in Frankreich nach 800. Gerade 


1 De Sacra Poesi Hebraeorum (Oxonii 17 53). Die griechische Anschauung von der Poesie als hei 
liger Himmelsgabe ist nach L. eine Erinnerung an den Urbegriff der Poesie, der einst der Mensch- 
heit gemeinsam war. Die Griechen verloren ihn in der Praxis, das A. T. hat ihn uns aufbewahrt. 
— Die Schrift wirkte damals so stark, weil man überall auf der Ausschau nach Urpoesie war. Von 
Lowth erhielt Herder Anregung. Siehe Goethe, Dichtung und Wahrheit Buch Il, Kap. ro. — PauL 
VAN TIEGHEM, Le Préromantisme I (1924), 39. 

2 [ch verweise besonders auf die Arbeiten des bei einem Luftangriff auf Duisburg gefillenen 
Hans Sprang, Eine Zusammenfassung bietet seine Schrift Beziehungen zwischen romanischer und 
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in der áltesten Sequenzendichtung finden wir dementsprechend auch weltliche Stoffe 
— «Extravaganzen », mit denen die Entwicklung aufráumte, «sobald die Sequenz zur ` 
offiziellen Anerkennung und damit in die Hände der Kirchenmusiker und Kirchen- 
dichter gelangte ». Daß nun die Musen auch in liturgischen Sequenzen der ältesten Zeit 
angerufen werden, erklärt sich aus dem musikalischen Ursprung der Sequenz. Die Mu- 
sen sind hier als Vertreterinnen der Tonkunst, nicht der Dichtkunst, aufzufassen ; was 
durch die Patristik legitimiert war. Aus der Sequenz entstand die neue Lyrik des Abend- 
landes (oben S. 158). Auch an ihrer Wiege stehen also die Musen. In der Renaissance 
des 12, Jahrhunderts lebte die antike Auffassung der Musen in den verschiedensten For- 
men wieder auf, Wir gehen darüber hinweg zu Dante. 

Carlyle hat von Dante gesagt, in ihm hátten zehn schweigende Jahrhunderte ihre 
Stimme erhoben, Und wirklich gibt die Commedia im Gewande der Poesie eine «Sum- 
ma» des Mittelalters. Aber Dante erhebt sich zu einer Freiheit und Weite, die das 
Mittelalter nicht kannte. Sie ist indes nicht als Vordeutung auf Renaissance oder 
Reformation zu verstehen, Schon Petrarca und Boccaccio sinken in mittelalterliche 
Gebundenheit zurück. Dantes Freiheit ist die einmalige seiner großen, einsamen Seele. 
Sie erlaubt ihm, Päpste und Kaiser zu richten; Augustins Geschichtsdeutung wie den 
totalitären Anspruch der Scholastik beiseitezuschieben; ein persönliches Geschichts- 
bild als messianische Prophetie vorzutragen. Dantes Einzigkeit liegt darin, daß er sich 
solche Freiheit nimmt innerhalb des hierarchischen christlichen Geschichtskosmos. 
Es ist das letzte Mal, daß der adlig-heroische Mensch, der das Abendland geformt hat, 
dies vermag. Die «zehn schweigenden Jahrhunderte » hatten die Spannung zwischen 
Antike und Christentum teils durch behutsame Harmonisierung, teils durch fragwürdi- 
gen Synkretismus überbrückt oder aber mit Rigorismus und asketischer Weltverneinung 
beantwortet. Die Mehrheit freilich war nicht einmal fáhig, das Dilemma in seiner 
Schärfe zu empfinden. Dante, der größte Dichter des Christentums, nahm sich die 
Freiheit, den antiken Dichtern und Heroen einen elysischen Bezirk im Jenseits anzu- 
weisen. Er lief sich in ihren Kreis aufnehmen, lief sich von Virgil bis ans irdische Pa- 
radies geleiten. Ein so subalterner Skrupel wie die Frage: darf der christliche Dichter 
die Musen nennen ? konnte ihn nicbt berühren. Die Commedia ist kein Epos im antiken 
Sinne, aber sie hat den epischen Musenanruf doch übernommen. Für Dante wie für 
Virgil sind sie «unsre Ammen » (Purg. 22,5), die «hochheiligen Jungfrauen » (Purg. 29, 
37), die «kastalischen Schwestern » seines letzten Dichtens (Ecl. I 54). Sie ernähren 
die Dichter mit ihrer süßen Milch (Par. 23, 56). Sie werden — ganz nach klassischem 
Brauch — angerufen an allen entscheidenden Wendepunkten: Inferno 2,7 und 32, 10; 
Purg. x, 8 (o sante Muse poi che vostro sono) und 29, 37-42. Selbst zu Beginn des Paradiso 
(2, 8) müssen sie mit Minerva und Apoll die Inspiration spenden; treten noch einmal 


mittelalterlicher Lyrik, Berlin 1936. Ders., Aus der Formengeschichte des mittelalterlichen Liedes (in der 
Zeitschrift Geistige Arbeit, 5.September 1938). Zum Streit um die Priorität (Südfrankreich oder 
St. Gallen ?) vgl. dens. in HVjft 27, 381 und ZfdA 1934, 1. 

1 ALFRED WEBER, Kulturgeschichte als Kultursoziologie, Leiden 1935, 389. 
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vor der Schilderung des Jupiterhimmels auf (18, 82). Auch sonst werden sie vielfach 
erwähnt, besonders Calliope, Clio, Polyhymnia, Urania. Eine generelle Bezeichnung ist 
(Par. 18, 82) diva Pegasea (der Name kommt auch bei Walter von Chátillon vor). Ein 
Sonett von sich bezeichnet Dante als sermo Calliopeus (Brief 3, 8 4). Apollo allein wird 
angerufen Par. 1, 13-27. Der griechische Gott soll dem christlichen Dichter helfen, 
das Reich der Seligen darzustellen. Diese invocatio hat Dante selbst ausführlich erläu- 
tert in dem Brief an Can Grande, $8 gef. Da spricht er sich auch über den Prolog und 
seine Arten aus ($ 45 ff.), wobei er rhetorisches und poetisches exordium unterscheidet. 
Die Poeten bedürfen der invocatio, weil sie von den «höheren Substanzen » eine «gótt- 
liche Gabe» erbitten müssen. Zu diesen höheren Mächten gehören für Dante Apoll 
und die Musen, aber auch Sternbilder (Par. 22, 121). Dante kennt auch die Anrede an 
den eigenen Geist (Inf. 2, 8). In seiner Prosa wählt er christliche Formen der invocatio, 
An Augustins Vorrede zur Civitas Dei lehnt er sich in der Monarchia (1 1, 8 6) an, womit 
er zugleich die im Mittelalter so beliebte Anrufung Gottes fortsetzt, Auch zu Beginn 
von De vulgari eloquentia bringt Dante eine invocatio : Verbo aspirante de coelis. Die An- 
rufung Christi als des Wortes ist schon dem frühen Mittelalter geläufig’. Sie war eine 
der naheliegenden christlichen Ersatzformen für die antike invocatio. 

Schon Boccaccio glaubt, die Anrufung der Musen in Inf. 2, 7 durch langatmige, anti- 
quarische Darlegungen erklären zu sollen?. Er beruft sich auf Isidor, der ein so heilig- 
mäßiger Mann war (christiano e santissimo uomo e pontefice), auf Macrobius und Fulgen- 
tius. Die Musen sind Töchter des Zeus und der Mnemosyne, d.h. Gottvaters und des 
Gedächtnisses; denn Gott zeigt die Vernunftwahrheiten aller Dinge, und seine «De- 
monstrationen», im Gedächtnis aufbewahrt, bewirken im Menschen Wissenschaft. 
Also ein Rückfall in verstaubte Musenallegorese mit erbaulicher Tendenz. Diese ist 
noch deutlicher in vier Hexametern, die Boccaccio als Abschluß für die Commedia ver- 
faßte3. Gott und die Jungfrau Maria werden darin angerufen ; sie mögen den leidenden 
Sterblichen nach dem Tode das Paradies gewähren. Der Dantekommentar ist in quä- 
lender Krankheit entstanden, nicht lange vor Boccaccios Tode. Er hat damals die Ab- 
fassung des Decameron in einem Brief bereut. Seine Auffassung der Musen ist von der 
Dantes durch einen Abgrund geschieden. 

Die Abwehr der Musen durch den christlichen Dichter ist von Anfang an kaum 


1 Vgl. oben S, 241, Anm. 4. — Weitere Beispiele: Smaragdus (Poetae I 619) und Arnulf in sei- 
nen Deliciae cleri (RF2, 217). — Was MARIGO in seinem Kommentar zur Stelle bringt, ist abwegig. 

2 I] Commento alla Divina Commedia ed. D. GUERRI Í, 1918, 198ff. 

3 Opere latine minori ed. A. P. MASSÈRA, 1928, 99. 

4 In der Einführung zur vierten Giornata des Decameron weist Boccaccio apologetisch nach, 
daß sein Novellenbuch sich mit dem Musendienst wohl verträgt. «Auch die Musen: sind. 
Frauen » lautet ein Argument. In der bösen Satire des Corbaccio wird der Spieß umgedreht: ge- 
wif sind die Musen Frauen, ma non pisciano (ed. BRUSCOLI, 1940, p. 218). Die Hingabe an die 
Musen wird hier in den Dienst der mittelalterlichen Weiberfeindschaft gestellt (p. 222 e), 
Boccaccios Verhältnis zu den Musen weist Brüche auf. Es enthält auch das Ressentiment des mit- 
telalterlichen Klerikers. 


I3, DIE MUSEN 245 


etwas anderes als Kennmarke korrekter kirchlicher Gesinnung. Je pathetischer sie 
vorgetragen wird, umso weniger vermag sie zu überzeugen. Sehr selten ist sie mehr als 
obligater topos. Aber das hängt eben mit dem ganzen Charakter der mittelalterlichen 
Poesie zusammen, soweit sie metrische Kunstdichtung ist. Die Macht religiösen Ge- 
fühls wird man in ihr selten finden. Das Lehrhafte und der liturgisch objektivierte Kul- 
tus herrschen vor, Erst im 12. und 13. Jahrhundert wird der Ton für das mysterium 
fascinosum gefunden. Die Frage nach den Formen und Graden religióser Ergriffenheit 
in der lateinischen Dichtung des Mittelalters harrt noch der Untersuchung. Aber selbst 
der abgegriffene topos der Musenabwehr kann im Munde eines echten Dichters lebendig 
werden. Den schönsten Ausdruck dafür fand Jorge Manrique (1440 11478) in den Stro- 
phen auf den Tod seines Vaters, die das berühmteste Gedicht der spanischen Literatur 
sind: Dexo las invocaciones 
De los famosos poetas 
Y oradores ; 
No curo de sus ficciones, 
Que traen yervas secretas 
Sus sabores. 
Aquel solo me encomiendo, 


Aquel solo invoco yo 

De verdad, 
Que en este mundo biviendo, 
El mundo no conoscio 


Su deidad, 


Nicht die Musen.ruf ich an 

Wie die Meister, die Poeten 
Und Gelehrten ; 

Ihre Máren sind ein Wahn, 

Giftkraut bergen in den Beeten 
Ihre Gärten; 

Ihn allein preis ich gewiß, 

Ihn allein lobt mein Gedicht, 
Nach der Wahrheit, 

Der zur Welt sich niederließ, 

Doch die Welt erkannte nicht 
Seine Klarheit. 


Daß die Musen den christlichen Dichter in allen Jahrhunderten immer wieder be- 
unruhigen, könnte befremden. Wäre es nicht natürlicher gewesen, von den Musen 
ganz zu schweigen, statt sie zu befehden oder künstlichen Ersatz zu suchen (wodurch 


ihre Existenz ja doch anerkannt wurde)? Hatte das Christentum denn nicht gesiegt? 
Gewiß hatte es das — aber die antike Tradition hatte auch gesiegt. Die Herrschaft der 


a gegenüberstellen läßt. Aber abgesehen von seiner Schönheit ist es auch historisch bedeut- 
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Kirche war unbestritten, sie konnte mit Inquisition und Ketzerverfolgung jeden Wi- 
derstand ausrotten, nur nicht diesen einen: die famosos poetas y oradores, um mit Jorge 
Manrique zu sprechen. Mit den Musen wáre man noch fertig geworden. Aber sie waren 
nicht auf sich selbst gestellt, sondern seit Homer und Virgil unlósbar verbunden mit 
der epischen Form. Das Abendland konnte über tausend Jahre lang ohne Drama exi- 
stieren, aber vor 1800 gibt es nicht ein Jahrhundert ohne Epos. Das christliche Bibel- 
epos ist älter als die christliche Hymnik. Es wird abgelöst von der metrischen Heiligen: 
vita; Virgil gibt, wie W. P. Ker und Hzusrxn nachwiesen, der Heldendichtung des 
germanisch-romanischen Mittelalters das Modell. Im 12., 13. und 14. Jahrhundert 
erlebt es eine lateinische Neublüte, im 16. und 17. Jahrhundert bringt es in Italien, 
Portugal, England Meisterwerke der Weltliteratur hervor, theoretisch gesichert durch 
die Poetik des Aristoteles, die seit 1550 ihren Siegeszug entfaltet, wie seit 1200 die 
theoretische und praktische Philosophie desselben Denkers. Noch im 18. Jahrhundert 
finden Bibelepos und historisches Epos verspátete Nachfolge in Klopstock und Voltaire, 
Aber eben damals zeigen sich die ersten Wellen der Literaturrevolution. Wie die 
industrielle Revolution nimmt sie um 1750 von England ihren Ausgang. Damit ist der 


Bann der antiken Tradition gebrochen, die «Stimmen der Vólker» kónnen erklingen. 
Es gibt kein Musenproblem mehr... Allerdings gerát damals auch die christliche Tra- 
dition in eine Krise. Die philosophische Aufklärung gipfelt sich zum Rationalismus, die 
gesellschaftliche zum Rousseauismus, 

Die französische und deutsche Epik des Mittelalters hatte bedeutende Werke ge- 
schaffen. Aber nicht ein einziges von ihnen ist lebendiger Bildungsbesitz geblieben. 
Warum nicht? Kein einziges konnte die Vollkommenheit und Schönheit der Aeneis 
auch nur von ferne erreichen. Erst Dantes Commedia hat diese Stufe erklommen — aber 
dieses Weltgedicht hat nach Form und Gehalt keinerlei Verbindung mit dem volks- 
sprachlichen Heldenepos. Verse Virgils und Verse Dantes sind allen Gegenwart, denen 
große Dichtung Großes bedeutet. Aber wer — außer den Fachleuten — zitiert Beowulf, die 
Chanson de Roland, die Nibelungen oder Parzival? Diese Dichtung muß immer erst künst- 
lich belebt, muß in ein neues Medium umgegossen werden, um auf den modernen Men- 
schen zu wirken. Für einige dieserStoffe hat Richard Wagner einen Umguf) in Opernform 
vollzogen, der heute auch schon sehr zeitbedingt wirkt und der jedenfalls durch die Mu- 


sik mehr bedeutet als durch die Texte. Aber schon lange vorher war der Roland- und 
der Artusstoff dichterisch glanzvoll erneuert worden : in Ariostos Orlando Furioso (1 5 1 6). 

Dieses Werk stellt durch seine Formvollendung, seinen Reichtum, seinen Wohllaut, 
seine Laune die epischen Dichtungen Petrarcas und Boccaccios in den Schatten. Es ist 
das einzige Werk italienischer Poesie, das sich der großen Malerei des Cinquecento 


sam, weil es von der antiken epischen Theorie unberührt ist — ebenso unberührt wie 
` von der geistigen Problematik der Zeit. Ariost kennt und liebt die lateinische Dichtung 

` undhatihr zahlreiche Motive entnommen. Aber er will kein virgilisches Epos mit Musen- 
anruf und mythologischer Maschinerie schaffen. Er setzt den Orlando Innamorato des 
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Boiardo fort und übernimmt von ihm die zum Hofton erhobene Form des spielmänni- 
schen Ritterromans. In diesem waren gegensätzliche Tendenzen verschlungen: der reli- 
giöse Ernst des Glaubenskampfes ; das ritterliche Standesideal (dem aber auch der edle 
Heide gerecht werden konnte) ; die hohe und dieniedere Minne ; die Freude an festlicher 
Unterhaltung. Ariost konnte diese Spannungen in dem Medium ausgleichen, welches 
das Privileg seiner dichterischen Persónlichkeit war: dem Zauber der Ironie. Bei einer 
unharmonischen Natur dagegen konnten sie als Resonanzboden sittlich-religióse Kon- 
flikte verstärken, in denen die von Luther aufgerissene Problematik, aber auch die An- 
tinomie altheidnischer und altchristlicher Tradition sich auswirkte. Das veranschau- 
licht Ariosts Zeitgenosse Teofilo Folengo. Seine innere Zerrissenheit spiegelt sich in der 
sprachlichen Form, die er für die epische Parodie seines Baldus (zuerst 1 517 erschienen) 
wählte, dem makkaronischen Latein”. Seine Musen speisen ihn mit Makkaroni und 
Polenta: 


Non mihi Melpomene, mihi non menchiona Thalia, 
Non Phoebus grattans chitarrinum carmina dictent ; 
Panzae namque meae quando ventralia penso, 
Non facit ad nostram Parnassi chiacchiara pivam. 
Pancificae tantum Musae doctaeque sorellae, 
Gosa, Coming, Striax, Mafelinaque, Tona, Pedrala 
Imboccare suum veniant macarone poetam 

` Dentque polentarum vel quinque vel octo cadinos. 


Das makkaronische Epos ist eine abseitige Episode geblieben. Aber es beleuchtet die 
geistige Krise der Zeit wie das makkaronische Prosa-Epos unserer Tage, James Joyce's 
Finnegan's Wake. 

Die Erhebung der drei großen Toscaner zu Sprachmustern und Trissinos Programm 
einer «Hellenisierung » der italienischen Literatur wirkten nun mit dem poetischen 
Aristotelismus zusammen. Zwar sah Aristoteles in der Tragódie die hóchste Dichtungs- 
gattung. Aber Trissino, der schon 1515 eine nach griechischen Mustern gebaute Tra- 
gódie lieferte und in zwanzigjähriger Arbeit 1548 das erste klassizistische Epos in 
reimlosen italienischen Versen abschlof (1’Italia liberata dai Goti), gab zu bedenken, 
daß nach allgemeinem Urteil Virgil und Homer größer seien als alle Tragiker. Er 
mußte den Orlando Furioso mißbilligen: das war ein Roman (romanzo), kein Epos. 
Dem wurde erwidert, der gereimte Ritterroman sei eine neue Gattung. Aristoteles 
konnte sie nicht kennen, seine Regeln waren auf sie also nicht anwendbar?. War ein 
Ausgleich zwischen dem «romantischen» und dem aristotelischen Epos möglich? 
Tasso hat die Lósung dieser Aufgabe versucht. Seine Gerusalemme liberata knüpft in Stoff 
und Strophik (Glaubenskampf in Ottaverime) an den Ritterroman an, befolgt aber das 
Schema des klassizistischen Epos. Im Eingang weist er die antike Muse und die ver- 
gänglichen Lorbeeren des Helikon zurück, um die himmlische Muse anzurufen, die 


1 Über antike Vorläufer der makkaronischen Poesie vgl.W.Herazus, Kleine Schriften (1937) 
244f. 2 Giraldi Cintio, Discorso intorno al comporre dei Romanzi, 1 549. 
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unter seligen Paradieseschören wohnt. Er hat aber auch die invocatio des Gedächtnisses 
(I 36) und betraut die Muse, die hier nichts Christliches an sich bat, mit der Auf- 
zählung der Kriegsvölker (XVII 3). Tassos poetische Theorie entspricht dem moralisie- 
renden Aristotelismus der Gegenreformation. 

Im England der Elisabeth gab es weder aristotelische noch tridentinische Skrupel, 
die den Dichter hemmen konnten. Edmund Spenser kann an Chaucer und den mittel- 
alterlichen Allegorismus anknüpfen, zugleich aber seine Faerie Queene in die Nachfolge 
Homers, Virgils, Ariosts und Tassos stellen. Der kunstvolle Prolog bringt in der ersten 
Strophe eine aus Virgil und Ariost kombinierte Themenangabe, in Strophe 2 und 3 die 
invocatio, in Strophe 4 die Widmung an Königin Elisabeth. In der invocatio wendet sich 
Spenser an eine Muse, die er holy virgin chief of nine nennt und die verschieden gedeutet 
worden ist. Dazu erbittet er die Hilfe von Venus, Cupido und Mars. Später bringt er 
Invocationen an Clio, Tochter des Phoebus und der Mnemosyne (III 3, 4), an das heilige 
Kind des Zeus (also eine der neun Musen), das den Katalog aller Meeres- und Wasser- 
gottheiten besitzt (IV rx, 10). Das sechste Buch wird mit der «zweiten invocatio» an 
die Musen eröffnet, weil der Dichter ein Versagen der Kraft verspürt. 

Das 17. Jahrhundert bringt in England Miltons protestantische Muse. Der kunstvolle, 
aber auch künstliche Prolog des Paradise Lost enthält: 1. Themaangabe; 2. Anrufung der 
christlichen (Davidischen) Muse; 3. Verheißung eines noch nie behandelten Themas; 
4. Anrufung des Heiligen Geistes. Die «himmlische Muse » wird hier (1, 6 ff.) aus dem 
Alten Testamentabgeleitet, dasim Puritanismus eine geistige Macht war. Diese hebráische 
Muse begeisterte Moses auf Horeb und Sinai. Sie soll Milton über den Helikon empor- 
tragen. In der «zweiten invocatio » (7, ı ff.) wird sie als Urania angeredet. Aber sie ist 
keine der neun Musen, bewohnt nicht den Olymp, ist älter als die Erde. Vor der Schöp- 
fung spielte sie mit ihrer Schwester, der Weisheit, vor dem Allmächtigen (Spr. Sal. 
8).. Sie vertreibt Bacchus und die Maenaden. Sie ist ein Himmelswesen, die antike Muse 
nur ein leerer Traum. So nimmt Milton den Rigorismus eines Aldhelm wieder auf. Es 
gelingt jedoch ihm so wenig wie Tasso oder Prudentius, die christliche Urania mit Le- 
ben zu erfüllen. Sie bleibt ein Produkt der Verlegenheit. Milton wie Tasso sind an dem 
irreführenden Phantom des «christlichen Epos » gescheitert. Der Kosmos des Christen- 
tums konnte Dichtung werden in der Jenseitsfahrt Dantes, nach ihm nur im sakralen 
Theater Calderóns. 

Er hat eine christliche Lósung des NEE gebracht. Eine apologetische 
Tradition der alten Kirche, die durch die patristischen Studien des 16. Jahrhunderts 
neu belebt wurde, lehrte, die heidnische Mythologie enthalte eine - mehr oder minder 
entstellte — Uroffenbarung und berichte manches, was auch die biblische Geschichte 
erzähle. Diese Harmonistik enfaltet sich in der Dichtung Calderöns. Er nimmt die gan- 
ze christliche Tradition, aber auch die antike auf und gleicht sie im Sinne der christli- 


chen Gnosis des Clemens Alexandrinus aus, für den die Weisheit Griechenlands ein 
«zweites » Altes Testament war. Wir finden diese Anschauung bei Calderön in klarer 
Prägung wieder (Autos sacramentales, 1717, 1 172): 
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... la voz de la Escritura 
Divina en los Profetas 
Y humana en los poetas. 


Sie durchwaltet das ganze Konkordanzsystem, in welchem Calderón alle Künste zu Gott 
emporhebt. Der góttliche Logos ist bei Calderón Musiker, Dichter, Maler, Baumei- 
ster*, Der «Logos als Dichter » hat das heilige Spiel EI Divino Orfeo inspiriert. Dort wird 
das Konkordanzsystem eingehender ausgelegt (Autos VI 249 b). Die Heilige Schrift der 
Bibel (divinas letras) und die Weisheit der Antike (humanas letras) sind verwandt durch 
«Konsonanz », wenn auch getrennt in der Religion. Wie oft stimmen Propheten und 
Poeten überein, wenn verhüllte Wahrheiten berührt werden! Der Text der Ewigen 
Weisheit und die Harmonie der Welt sind durch Maß und Zahl verbunden. Gott ist 
der Musiker, der auf dem «Instrument der Welt » spielt. Christus ist der göttliche Or- 
pheus?, Seine Leier ist das Kreuzesholz. Er zieht durch seinen Gesang die menschliche 
Natur zu sich. Das ist der Christus musicus des Sedulius, und dahinter steht der orphi- 
sche Christus des Clemens. In dem Sacro Parnaso wird die Konkordanz fortgeführt. Der 
Glaube fordert die Heidenschaft und die Judenschaft auf, einiges aus ihren Büchern vor- 
zulesen. Letztere findet das Psalmwort: praevenerunt principes conjuncti psallentibus, in 
medio juvencularum tympanistriarum (Ps.67, 26). Luther (68, 26): «Die Sänger gehen 
vorher, danach die Spielleute unter den Mágden, die da pauken». Diese Paukenspiele- 
rinnen sind für Calderón die Entsprechung der Musen. Der Musaget aber ist Christus, 
el verdadero Apolo (V 35 a). Dem irdischen Parnaß entspricht das Paradies als sacro Par- 
naso. 

Spanien brauchte keine Gegenreformation, weil es keine Reformation gehabt hatte 
— so wenig wie einen Renaissancepaganismus. Es blieb auch so gut wie unberührt von 
der Tyrannei des Aristotelismus. Die katholische Dichtung des spanischen «Barock » 
weist darum in ihren Formen und ihrem Gedankengehalt eine Freiheit auf, die das 
klassizistisch eingeengte Italien und das jansenistisch infizierte Frankreich nicht kennen 
konnten. Die ángstliche literaturtheoretische und religiös-moralische Skrupulosität, die 
einen Tasso seelisch umdüsterte, einen Racine der Bühne entsagen hieß, hatte in Spa- 
nien keinen Raum. Das spanische Drama hat keine klassische Tragödie erzeugt, aber es 
hat die bunte Fülle des Welttheaters wie in einem Zauberspiegel aufgefangen. 

Vom poetischen romanzo Ariosts bis zum modernen Roman führt ein weiter und 
verschlungener Weg, den wir hier nicht zu verfolgen haben. Der erste große Roman 
der neueren Zeit, den wir auch heute mit Entzücken lesen, ist Fieldings Tom Jones 
(1749). Der Verfasser schreibt cine «Historie » und will das Wort romance nicht dafür 
verwendet wissen (IX, c. 1). In den Einleitungskapiteln der achtzehn Bücher gibt er 
behagliche Reflexionen über literarische Gegenstände. Die klassizistische Literatur- 
theorie ist der durchgängige Beziehungs-, aber auch Angriffspunkt (die Parodie einer 


1 Vgl. unten Exkurs XXIII, 
2 Orpheus als Zeuge des Christentums: Clemens von Alexandria, Ausgew. Schriften, übers. von 
O. STÄHLIN 1(1934), 15of. 


250 13. DIE MUSEN 


Schlacht in the Homerican style wird IV, c. 4 gegeben). Ein Kapitel (VIII 1) ist einer Er- 
örterung «Über das Wunderbare » gewidmet. Homers Mythologie muß Fielding als 
aufgeklärter Vernunftmensch ablehnen, es sei denn, der glorreiche Dichter, der Ho- 
mer zweifellos war, hätte den Aberglauben seiner Zeit verspotten wollen. Ein christli- 
cher Schriftsteller macht sich jedenfalls lächerlich, wenn er heidnische Gottheiten be- 
müht, die längst entthront sind. Nichts wirkt erkältender und absurder als der Musen- 
anruf eines Modernen. Dann möge man lieber — wie S. Butler in seinem Hudibras (166 3) 
— einen Krug Bier anrufen, das vielleicht mehr Poesie und Prosa inspiriert hat als alle 
Wässer der Hippokrene und des Helikon. (Wir erinnern uns, daß die Muse schon in 
karolingischer Zeit gerne dem Bier zusprach). In Fieldings Todesjahr (1754) verfaßte 
Thomas Gray (1716—71) eine «pindarische Ode » über «den Fortschritt der Dichtung». 
Es ist eine Ehrenrettung der antiken Muse. IhrReich ist viel weiter als man bisher 
glaubte. Im eisigen Norden tröstet sie den vor Kälte zitternden Eingeborenen, Aber 
auch in Chiles duftenden Wäldern leiht sie dem jungen Wilden ihr Ohr. Das sind Ge- 
danken, in denen man den Geist der englischen Vorromantik spürt. Aber ihr Versuch, 
die Musen durch Verpflanzung in die Arktis oder die Tropen zu retten, zeigt nur, daß 
sie abgedankt sind. Ihre Musik, die einst Sphärenharmonie war, ist verklungen. Dem 
großen William Blake war es vorbehalten, in erschütternder Klage von ihnen Abschied 


zunehmen; 
Whether on Ida’ s shady brow 


Or in the chamber of the East, 
The chambers of the Sun, that now 
From ancient melody have ceased ; 


Whether in heaven ye wander fair, 
Or the green corners of the earth, 
Or the blue regions of the air 
Where the melodious winds have birth ; 


Whether on crystal rocks ye rove, 
Beneath the bosom of the sea, 
Wanderin g in many a coral grove, 
Fair Nine, forsaking Poetry ; 


How have you left the ancient love 
That bards of old enjoy' d in you | 
The languid strings do scarcely move, 
The sound is forced, the notes are few. 


KAPITEL 14 


KLASSIK 


8 r. Gattungen und Schriftstellerverzeichnisse, S. 251 
§ 2. Die «Alten » und die «Neueren », S. 2 4 — 8 3. Kanonbildung in der Kirche, S. 259 
8 4. Mittelalterlicher Kanon, S. 263 — $ 5. Moderne Kanonbildung, S. 267 


NSERE Untersuchung über die Musen mag als Beispiel für die Aufgaben einer 
l | europäischen Literaturwissenschaft dienen. Was diese Disziplin ist und soll, 
hat schon Novalis in zwei Sátzen gesagt: «Philologie im Allgemeinen ist die 
Wissenschaft der Literatur» und: «Die Schriftkunst, schriftkünstlich behandelt, lie- 
fert die Wissenschaft von der Schriftkunst (scientiam artis litterariae) ». Vielleicht kann 
solche Betrachtungsweise auch zum Verständnis des Phänomens beitragen, das wir als 


Klassik bezeichnen. 


$1. GATTUNGEN UND SCHRIFTSTELLERVERZEICHNISSE 


Seitdem es Musikunterricht gibt, gibt es Musikwissenschaft. Deren Rudimente (Ton- 
arten, Taktarten usw.) lernt schon das Kind in der Klavierstunde. Die musikalische 
Formenlehre ist zum Verständnis einer Sonate, einer Symphonie unentbehrlich. Die 
Musiklehre vollendet sich in der Kompositionslehre, sie umfaßt auch praktische Übun- 
gen im strengen Stil. Wer Musiker werden will, muß eine Fuge schreiben lernen. Wer 
. Dichter (dictator) werden wollte, mußte im Mittelalter die ars dictandi lernen‘. Der 
Parallelismus ließe sich noch weiter verfolgen. Wir haben hier nur soviel davon ange- 
deutet wie nótig ist um einzusehen: wo Literatur Schulfach ist, gibt es Elemente einer 
Literaturlehre. Sie ist Literaturwissenschaft in der Darbietungsform für Anfänger. Wer 
Homer als Schultext las, mußte erfahren, daß die Ilias ein Gedicht im Sprechvers (epos) 
und daß der Vers eine an Regeln gebundene Rede sei. Das gehört zu den «Rudimen- 
ten», d.h. zur ersten Ausbildung der noch «rohen» (rudes). Ihr Ziel ist die «Entro- 
hung durch das Wissen» (eruditio). Wissenschaftliche Literaturkunde gaben die So- 
phisten. Aristoteles steuerte seine Poetik und Rhetorik bei. Höhepunkt der antiken 
Literaturwissenschaft ist die alexandrinische Philologie des 3. Jahrhunderts. Unter dem 
Schutz der ersten Ptolemaeer entstand in Alexandria die großartigste Forschungsstátte? 
der antiken Welt, das Museion (von dem unsere Museen nur den Namen übernom- 
men haben): der Form nach ein Kultverein unter einem Musenpriester, der Sache 
nach eine Akademie von Gelehrten, verbunden mit einer Bibliothek von über 500 ooo 
1 Wer heute Dichter werden will, tite gut daran, das dichterische Handwerk durch Nach- 


bildung fester Formen zu lernen, ehe er sich in «freien Versen » mitteilt. 
2 Keine Universität, Die Mitglieder waren nicht zu Lehrvorträgen verpflichtet. 
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Buchrollen. Die Machtfülle bildungsfreundlicher Fürsten mußte mit griechischer Wis- 
senschaft und Poesie zusammentreffen, um eine Institution zu schaffen, die einer der 
Pfeiler im Aquädukt der abendländischen Tradition gewesen ist. Weder Augustus 
noch Hadrian (dessen Athenaeum nur noch im Athenaeum-Club oder als Zeitschriftentite] 
fortlebt) haben Vergleichbares geschaffen. Die Finanzmagnaten unserer Zeit stiften 
Literaturpreise, aber keine Institute für Literatur. Sie hat keinen berechenbaren Nutzen. 

Erwachsen unter der Obhut der hellenischen Philosophie, wurde die Literaturwis- 
senschaft mündig in Gestalt der hellenistischen Philologie. Sie mußte die literarische 
Materie — studiorum materia, wie Quintilian sagt (X 1, 128) — in zwiefachem Sinne klas- 
sifizieren: nach Gattungen und nach Autoren". Die Auswahl der Autoren setzt eine 
Sonderung der Gattungen voraus. Das antike Gattungssystem entspricht dem moder- 
nen nicht*. Denn neben Gedichtgattungen wie Epos, Komödie, Tragödie werden auch 
Versgattungen (Jambus, Elegie u. a.) als klassifikatorische Prinzipien benutzt. Stehen 
die Gattungen fest, so bleibt noch ihre Rangordnung zu bestimmen. Es gibt « große» 
und «kleine». Ist das Epos oder die Tragödie die vornehmste ? Wieviel kleine Gattun- 
gen gibt es? Boileau zählt neun auf, schließt aber die Fabel aus. Mit Recht? Kann ein 
Dichter zum Klassiker aufsteigen, der nur eine «kleine» Gattung pflegt? Oder gar nur 
die Fabel? Boileaus Theorie mußte es verneinen. Ihr zum Trotz setzte sich La Fontaine 
durch. Es gibt Leser, die in ihm die schónste Frucht der franzósischen Klassik erblik- 
ken. Aber was macht den Klassiker aus, und seit wann gibt es Klassiker ? 

Damit werden wir zur Auswahl der Autoren zurückgeführt. Einige Schriftsteller- 
verzeichnisse aus hellenistischer Zeit sind uns erhalten. In einem solchen Katalog? 
werden aufgeführt fünf Epiker, drei Jambiker, fünf Tragiker, sieben Vertreter der 
«älteren», zwei der «mittleren », fünf der «neueren» Komödie, neun Lyriker, zehn 
Redner, zehn Historiker. Man bemerkt eine Vorliebe für gewisse Zahlen, die einen 
«ausgezeichneten » Wert haben. Wir kommen darauf zurück (unten Exkurs XV). 

Im Lauf der Zeit schrumpft die Zahl der Musterschriftsteller zusammen. Gründe 
und Etappen dieses Vorgangs lassen wir hier außer acht. Er hat aber selbst wieder ge- 
schichtsbildend gewirkt. Die Zahl der Tragiker wird von fünf auf drei (Aischylos, So- 
phokles, Euripides) reduziert. Von Aischylos sind neunzig Stücke bezeugt, von So- 
phokles hundertdreiundzwanzig. Von beiden waren am Ausgang des Altertums nur je 
sieben übrig. Seneca und Racine haben nur je neun Tragódien geschrieben^, Sie haben 
sich dem reduzierten Tragödienkanon angepaßt, und die geringe Zahl ihrer tragischen 
Schöpfungen ist nicht nur bühnengeschichtlich zu erklären. Zahlen können selbst 
exemplarisch werden. Ilias und Odyssee haben je vierundzwanzig Bücher. Das Hand- 


1 Die Ausbildung dieser doppelten Klassifikation ist noch nicht ausreichend erforscht. 

2 Die Gliederung der Dichtung in Epos, Lyrik, Drama ist modernen Ursprungs. Vgl. IRENE 
BEHRENS, Die Lehre von der Einteilung der Dichtkunst, vornehmlich vom 16. bis 19. Jh., 1940. 

3 laterculus Coislinianus. 

4 Zieht man die beiden biblischen Tragödien ab, die Racine nach seiner «Bekehrung » zu 
erbaulich-pädagogischen Zwecken auf Bestellung dichtete, so umfaßt sein Zyklus nur sieben 
Stücke. : 
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lungsgerüst beider Epen wird von Virgil in die zwölf Bücher der Aeneis zusammenge- 
drängt. Die epische Zwölfzahl wird von Statius und Milton beibehalten, während Non- 
nos für die rauschende Fülle seines Dionysosepos das Vierfache braucht, also die Ge- 
samtzahl der homerischen Gesänge in bewußtem Kontrapost. 

Die alexandrinischen Philologen sind die ersten, die eine Auswahl der älteren Lite- 
ratur als Lesestoff für die Grammatikerschulen hergestellt haben. Die Terminologie 
für die Einteilung der Literatur in Formgruppen ist schwankend. Quintilian (X r, 45) 
braucht den Ausdruck genera lectionum, für «Schriftstellerverzeichnis » sagt er ordo a 
grammaticis datus (ib. 54). Schwankend ist aber auch der Terminus für «Musterautoren». - 
Sie heißen bei den Alexandrinern «die (in die Auswahl) Aufgenommenen » (yxot- 
vöwevor, Éyxovtov; bei Pollux 9, rg xexgiuevor). Diese Bezeichnung ließ sich nicht 
latinisieren. Sie konnte in die moderne Sprache ebenso wenig übergehen wie 
Quintilians genera lectionum oder seine umstándlichen Umschreibungen mit ordo (auc- 
tores in ordinem redigere I 4, 3) und numerus (in numerum redigere X 1, 54). Es mußte ein 
neues bequemes Wort gefunden werden. Aber erst sehr spát und nur ein einziges Mal 
taucht der Name classicus auf: bei Aulus Gellius (Noctes Atticae XIX 8, 1 5). Dieser ge- 
lehrte Sammler antoninischer Zeit erörtert eine Fülle grammatischer Streitfragen. 
Soll man quadriga und arena im Plural oder im Singular gebrauchen ? Dafür halte man 
sich an den Sprachgebrauch eines Musterautors: e cohorte illa dumtaxat antiquiore vel 
oratorum aliquis vel poetarum, id est classicus adsiduusque aliquis scriptor, non proletarius ; «ir- 
gendeiner der Redner oder Dichter, wenigstens aus jener älteren Schar, das heißt ein 
erstklassiger und steuerpflichtiger Schriftsteller, nicht ein proletarischer». Nach der 
servianischen Verfassung waren die Bürger in fünf Vermögensklassen eingeteilt. Die 
Bürger der ersten Klasse heißen dann kurzweg classici. Schon Cicero (4c. 1l 73) 
braucht den Ausdruck metaphorisch, wenn er Demokrit über stoische Philosophen 
stellt, welche er der fünften Klasse zurechnet!, Der proletarius, den Gellius zum Ver- 
gleich nennt, gehört überhaupt keiner Steuerklasse an. Als Sainte-Beuve 1850 die 
Frage erörterte, was ein Klassiker sei, paraphrasierte er den Gelliustext: un écrivain de 
valeur et de marque, un écrivain qui compte, qui a du bien au soleil, et qui n'est pas confondu 
dans la foule des prolétaires (Causeries du lundi WI 39). Welcher Leckerbissen für eine 
marxistische Literatursoziologie ! 

Die Stelle aus Gellius ist lehrreich. Sie zeigt, daß der Begriff des Musterschriftstel- 
lers im Altertum auf das grammatische Kriterium der Sprachrichtigkeit hingeordnet 
war. Die Geschichte der neueren Sprachen hätte zu untersuchen, wann und wo der 
ganz vereinzelte Sprachgebrauch, den wir bei Gellius finden, in die moderne Kultur 
eingedrungen ist?, Daß ein so viel umkämpfter und mißbrauchter Grundbegriff unserer 
Bildung wie der der Klassik auf einen heute nur den Fachleuten bekannten spätrömischen 


: Mit anderer Wendung braucht Arnobius Adv. nat. II 29 die Steuerklassenmetapher in 
philosophischem Zusammenhang. 

2 Im Französischen erscheint das Wort zuerst 1548 in dem Art poétique von Thomas Sebillet: 
l'invention, et le jugement compris soubz elle, se conferment et enrichissent par la lecture des bons et classiques 
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Autor zurückgeht, ist mehr als eine reizvolle philologische Kuriosität. Es veranschau- 
licht — was wir schon so oft feststellen konnten — das. Walten des Zufalls in der Ge- 
schichte unserer literarischen Terminologie. Was hätte die moderne Ästhetik getan, 
um Rafael, Racine, Mozart, Goethe unter einen gemeinsamen Begriff zu bringen, 
wenn Gellius nicht gewesen wäre ? Imposante Systeme, die Jahrhunderte in Atem hiel- 
ten, wären nie entstanden, wenn nicht die servianischen Steuerklassen gewesen wä- 
ren. Über Klassik hätte man kaum diskutieren können, hätte man das Wort classicus 
verstanden. Aber weil unverstanden, war es von einem geheimnisvollen Nimbus um- 
hüllt, der an den polierten Marmor des Apoll von Belvedere erinnert. Wir können 
den Begriff des Klassischen nicht mehr entbehren und brauchen nicht darauf zu ver- 
zichten. Aber dem Recht, unsere ästhetischen Kategorien historisch zu durchleuchten, 
wollen wir ebenso wenig entsagen. Es ist eine Horizonterweiterung, für die wir dem 
Historismus des 19. und 20. Jahrhunderts dankbar sind. 
Der Begriff des «Klassischen » hat, so stellen wir fest, einen sehr bescheidenen, 
nüchternen Ursprung. In den letzten zweihundert Jahren ist er über Gebühr und über 
alles Maß aufgebläht worden. Es war ein folgenreicher, aber auch fragwürdiger Schritt, 
daß um 1800 das griechisch-römische Altertum en bloc als «klassisch» erklärt wurde. 
' Die geschichtlich unbefangene, aber auch die ästhetisch unbefangene Würdigung der 
Antike wurde damit für ein Jahrhundert verbaut. Gerade wer das Altertum in allen sei- 
nen Epochen und Stilen liebt (eine Liebe, die freilich seltener ist, als man denken: 
möchte), wird seine Erhebung zum «Klassischen » als öde und verfälschende Schul- 
meisterei empfinden", Der verklärte und verklärende Gymnasialhumanismus, der sich 
auch heute noch gern ins Erbauliche steigert, ist der Antipode des echten und kühnen 
Humanismus freier Geister. Wir sehnen uns nach einem Humanismus, der von aller 
Pädagogik (und Politik!) gereinigt ist und die Schönheit genießt. In ihm wird auch Platz 
sein für eine ästhetische Kritik, die etwa herausarbeitet, was gemeint ist, wenn man 
von der Klassik eines Virgil redet?. 


82. DIE «ALTEN» UND DIE «NEUEREN» 


Kehren wir zu Gellius zurück. Um den klassischen scriptor einzuführen, bezieht er sich 
auf die cohors antiquior vel oratorum vel poetarum. Und. damit berührt er Entscheidendes. 
Die klassischen Schriftsteller sind immer die «Alten». Man kann sie als Vorbilder an- 


poétes frangois, comme sont entre les vieux Alain Chartier et Jan de Meun. Hier gibt es also Klassiker 
im franzósischen Mittelalter. Ronsard und seine Schule scheinen das Wort classique nicht zu 
kennen. Gracián schreibt: gran felicidad conocer los primeros autores en su clase (Agudeza, Disc. 63): 
In England braucht Pope das Wort zum ersten Mal: Who lasts a century, can have no flaw, | I hold 
that Wit a Classic, good in law (Imitations of Horace. The First Epistle of the Second Book of Horace, Vers 
55 £.). Das entspricht dem horazischen est vetus atque probus, centum qui perficit annos (Epi. V 1, 39). 
; T Auch die Schrift Das Problem des Klassischen und die Antike, acht Vorträge, hg. von WERNER 

JAEGER (1931) kann für mich an diesem Urteil nichts ändern, 
2 T. S. Error hat das in What is a classic? 1945 getan. 
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erkennen, man kann sie aber auch als überholt ablehnen. Dann haben wir eine querelle 
des Anciens et des Modernes. Das ist ein konstantes Phänomen der Literaturgeschichte und 
Literatursoziologie"'. In Alexandria stellte Aristarch dem Homer die «Neueren » (veo- 
tegot) gegenüber. Zu ihnen gehört Kallimachos, der gegen das Epos polemisiert. Alte 
und moderne Richtung pflegt Terenz in seinen Prologen zu kontrastieren (Heautont. Prol. 
43 ; Eun. Prol. 43 ; Phormio Prol. 1). Im 1. Jahrhundert v. Ch. treten die poetae novi oder 
v&dvegot (Cicero Or. 161; ad Atticum VII 2, 1) der älteren ennianischen Richtung ent- 
gegen, um ihrerseits durch die augusteische Poesie abgelóst zu werden, die sich selbst 
wieder als « Moderne » fühlte. Unter den Antoninen tritt eine moderne Dichterschule 
auf den Plan, die von den spáteren Grammatikern neoterici genannt wird. Das von Cicero 
gebrauchte veóvegow wird also jetzt latinisiert. Je älter das Altertum wurde, umso mehr 
bedurfte man eines Wortes für «modern». Aber das Wort modernus war noch nicht vor- 
handen. Diese Lücke füllte nun neotericus aus", Ursprünglich hatte es eine an die alexan- 
drinische Dichtung anknüpfende Stilmanier bezeichnet. Seit dem 4. Jahrhundert heift 
es «neuerer Schriftsteller » ; so bei Hieronymus, Sulpicius Severus, Salvian, Claudianus 
Mamertus, ‘Aurelius Victor. Die Glossatoren erklären neoterici als libri novi vel recentes ; 
auch novicii, minores. Columban (f 615) periodisiert: evangeliorum plenitudo, apostolica 
doctrina, neoterica orthodoxorum auctorum doctrina3. Hier werden also die Kirchenväter zu 
Neoterikern. Für Erasmus ist Thomas Aquinas neotericorum omnium diligentissimus*. Das 
griechische Fremdwort hat manchen Schreiber in Verlegenheit gesetzt. Man findet die 
Form neutericus — also formale, dann auch bedeutungsmäßige Anlehnung an neuter 
«keiner von beiden ». 

Die Unterscheidung von alt und neu braucht aber keinen polemischen Sinn zu haben. 
Sie kann auch die Abfolge zweier Stile oder Zeitalter bezeichnen, die einander ablósen 
wie die «alte», die «mittlere» und die «neue Komödie » oder die beiden Testamente 
der christlichen Kirchen. Noch anders ist der Gegensatz gewendet, wenn ein Haupt- 
vertreter der Neusophistik, Philostratos, um 230 erklärt, die «neue» Sophistik solle 
man lieber die «zweite» nennen, denn sie sei ja «alt», wenn schon sie sich andere Zie- 
le setze als die erste. Hier handelt es sich um Erneuerung und Nachfolge. Im Attizis- 
mus der Kaiserzeit kann Arrian (um 95-175) ein «neuer Xenophon » heißen, weil er . 
in Leben und Schriften ein Abbild des alten ist. Die «Alten» heißen oi saAatot. Die- ` 
ser sehr unbestimmte Ausdruck bleibt noch im byzantinischen Mittelalter gebräuch- 
lich. Eustathios, Erzbischof von Thessalonike und Homererklärer (12. Jahrhundert), 
meint damit die ihm vorliegenden Bücher, die aber «auch recht neu sein können», 
wie die Forschung gezeigt hat5. Das Altertum hatte kein historisches Bewußtsein in 

z Auch in der arabischen Literatur hat es das gegeben. — Ein Vorläufer der französischen 
Querelle ist der Streit zwischen Salutati und Niccoli 1401 (R. SABBADINI, I metodo degli umanisti, 


1920, 49 A. 1). 

2 Das Folgende nach J. DE GHELLINCK, Neotericus, neoterici (ALMA 15, 1940, 113—126). 

3 MGH Epistolae III 17 5, 21. 4 Zitiert bei E. Gıtson, Héloise et Abélard, 1938, 215 A. 1. 

5 K. Lxums, Die Pindarscholien, 1873, 167 Anm. — Über antiqui und verwandte Ausdrücke im 
juristischen Schrifttum vgl. Fr. Scuuxz, History of Roman Legal Science, 1946, 274, Anm. 9-12. 
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unserem, durch Epochenabschnitte bestimmten Sinne. Und was es etwa davon besaß, 
vermochte es mangels historischer Begriffsbildung nicht auszudrücken", Es ist so wie 
wenn wir statt der festumgrenzten Begriffe Altertum, Mittelalter, Neuzeit (mit ihren 
zahlreichen Unterabteilungen) nur das Wort «Vorzeit» zur Verfügung hätten. Auch 
die Wörter ágzatog und saAatóg, antiquus, vetus und priscus scheinen keine wesent- 
lichen Bedeutungsunterschiede zu haben?, Die Relativität des Begriffs antiqui wird von ` 
Cicero erörtert: die attischen Redner sind, von Rom aus gesehen, alt (senes), nach 
athenischer Zeitrechnung jung (Brutus 39). Er selbst zählt Aristoteles und Theophrast 
zu den antiqui (Orator 218). 

Die Proportion verschiebt sich nun natürlich von Jahrhundert zu Jahrhundert. Das | 


ı Fr. KLINGNER (Römische Geisteswelt, 1943, 67) sagt, die Römer seien «von Haus aus auf Ge- : 
schichte angelegt». Er bezieht sich auf den Bericht des Polybios VI 53 über die Bestattungs- 
zeremonien der großen Geschlechter, in denen sich die enge Bindung des Römers an seine 
Ahnen bekunde. «Die Vergangenheit erstreckt sich wirkend in die Gegenwart hinein». Das 
ist überzeugend. Aber dieses Haben der Vergangenheit als Gegenwart bedeutet eine Art von 
Zeitlosigkeit, steht jedenfalls im Gegensatz zu dem, was wir historisches Bewußtsein nennen; 
Wie steht es mit den römischen Historikern ? Livius gibt «weder ein Gesamtbild der römischen 
Geschichte ....noch Erkenntnis der Ursachen, noch überhaupt eine denkerische Arbeit» 
(KLINGNER 88), sondern «eine vornehme fromme Gebärde in Gegenwart hoher Dinge» (89). 
Auch bei Tacitus findet sich keine historische Idee (32 5). A. ArrOrpt (Die Kontorniaten, 1943, 
58) spricht von der Schrumpfung des historischen Bewußtseins im 4.]h. und zeigt, «wie die 
eigene Geschichte auch von den Trägern der klassischen Kultur nunmehr nur durch Dunst und 
Nebel erblickt wurde». In der Dea Roma der Geschenkmünzen findet er das republikanische 
Bewuftsein, das für das spáte Rom charakteristisch sei. Die Romidee lebt «in einer abstrakt- 
dogmatischen Gestalt», losgetrennt vom Kaisertum und von der politischen Aktualität, Die 
Geschichtschreibung des Symmachus «kennt keinen eigentlichen Fortschritt, Die einmal ge- 
wordene Größe Roms ist nun eine ewige, ruhende und unveránderliche. Der Geschichtsablauf 
ist nichts als ein Wechsel von Abfall und Rückwendung zu der alten Größe und den alten 
Werten» (W. HARTKE, Geschichte und Politik im spätantiken Rom, 1940, 141; zitiert bei ALFÖLDI 
59). Bezeichnend für den Geist der justinianischen Rechtskodifikation ist der Satz: tanta nobis 
antiquitatis habita est reverentia (Fritz Scmurz, History of Roman Legal Science, 1946, 283). Darf 
man in den schönen Strophen des Sulpicius Lupercus Servasius Junior über die Vergänglichkeit 
und in denen des Phocas an Clio spátrómisches Zeiterlebnis ausgesprochen finden ? Unterschei- 
det es sich von dem altrómischen ? Ist es seelisch mit der römischen pietas verknüpft ? Schließt 
nicht eben dies pietätvolle Aufbewahren der Vergangenheit ein geschichtliches Weltbild aus? 
Wie wirkt sich der Ahnenkult auf das Geschichtsbild aus (Römer, Ägypter, Chinesen) ? Ge- 
schichte gibt es bei den Juden. Die Patriarchenzeit, die Ära des Moses, der Könige, der Richter 
werden als unterschieden gefühlt, das Exil als Zäsur, der Messias als Verheißung. Sind für den 
Römer die Königszeit, die Republik, das Jahrhundert der Wirren, der Prinzipat in analogem 
Sinne epochebildend ? Oder hat erst Augustin das statische römische Geschichtsbild über- 
wunden ? — Die philosophische Seite des Problems hat Scheruing erhellt: «Wie wenige kennen 
eigentliche Vergangenheit! Ohne kräftige, durch Scheidung von sich selbst entstandene Ge- 
genwart gibt es keine. Der Mensch, der sich seiner Vergangenheit nicht entgegenzusetzen fähig 
ist, hat keine, oder vielmehr kommt er nie aus ihr heraus, lebt beständig in ihr» (Die Weltalter, 
Urfassungen, hg. von M. ScHRÓTER, 1946, 11). 

2 Vgl. Tacitus De oratoribus GUDEMAN2, 1914, 287. — priscus vetus antiquus nebeneinander 
verwandt bei Cicero De legibus II 7, 18. — priscus hat den Beiklang «verehrungswürdig ». 
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Publikum will nur «alte» Dichter lesen, klagt Horaz. Aber wer ist «alt»? Etwa wer 
seit hundert Jahren tot ist (Epi. II 1, 2o ff) ? Für Quintilian gehört Cicero zu den antiqui, 
Im Rednerdialog des Tacitus (capp. 16, 17, 25) wird die Frage der geschichtlichen 
Periodisierung durch den Begriff antiqui in verschiedenem Sinne beantwortet. Einig- 
keit herrscht indes darüber, daß Männer, die vor hundert oder hundertzwanzig Jahren 
lebten, nicht antiqui heißen dürfen; denn hundertzwanzig Jahre sind «ein Menschen- 
alter »'. Das Wort novi «die Neueren » scheint als Kontrastbegriff zu antiqui nicht ver- 
wendbar gewesen zu sein. Macrobius (um 400) nennt die «Alten» bibliothecae veteris 
autores (Sat. VI i, 3), hat aber keine Bezeichnung für die «Neueren ». Erst im 6. Jahr- 
hundert erscheint die glückliche Neubildung modernus (zu modo «soeben » wie hodiernus 
. zu hodie), und nun kann Cassiodor in rollendem Gleichklang einen Autor als antiquorum 
diligentissimus imitator, modernorum nobilissimus institutor feiern (Variae IV 51). Das Wort 
«modern» (das mit «Mode » nichts zu tun hat) ist eines der letzten Vermächtnisse spát- 
lateinischer Sprache an die neuere Welt. Die Zeitenwende Karls des Großen kann dann 
im 9. Jahrhundert seculum modernum heifen?. Aber wohlgemerkt: der Einschnitt zwi- 
schen Altertum und Neuzeit wird nun nicht etwa in den Beginn der christlichen Welt- 
ära zurückverlegt. Die Heilsurkunden der Kirche und die Kirchenväter gehören viel- 
mehr selbst dem Altertum an3. Den heutigen Leser mag diese Auffassung befremden. 


t Bei Tacitus Dialogus de oratoribus c. 16 legt Aper unter Berufung auf Ciceros verlorenen 
Hortensius der Zeitrechnung das platonische Weltenjahr (= 12954 Jahre) zugrunde und er- 
rechnet dann c. 17, seit dem Tode Ciceros seien 120 Jahre verflossen, also unius hominis aetas. — 
Arnobius Adv. nat, Il 71 widerlegt die These, das Heidentum sei durch sein höheres Alter dem 
Christentum überlegen. Nova res est quam gerimus, quandoque et ipsa vetus fiet : vetus quam vos agitis, 
sed temporibus quibus coepit nova fuit ac repentina, Bei der Berechnung der römischen Urgeschichte 
ergibt sich, daß von Picus bis Latinus drei Stufen (gradus) verflossen sind, ut indicat series, Vultis 
- Faunus, Latinus et Picus annis vixerint vicenis atque centenis? Ultra enim negatur posse hominis vita 
produci, Hángt Arnobius mit der Ansetzung eines Menschenalters — 120 Jahre von Tacitus ab 
oder folgen beide älterer Tradition? Zeitberechnung nach Menschenaltern ist bekanntlich 
schon homerisch (yeven, q9Aov). saeculum ist ursprünglich dasselbe wie yeverj, Nach Wissowa 
ist es die längste Dauer eines Menschenlebens in der Weise, daß das an einem bestimmten Tage 
beginnende saeculum an dem Todestage des letzten der am Ausgangstage lebenden Menschen 
éndet. Varro L.L. VI 11 legt das saeculum auf hundert Jahre fest. Als sakrale und staatliche 
Periode aber wurde das saeculum unter Augustus auf 110 Jahre bestimmt. Man nahm es damit 
aber nicht genau. Domitian feierte das Säkularfest 88 statt 94. Die römischen Säkularfeste 
kreuzen sich mit der Folge der Stadtgründungsfeiern, die für 47, 147, 248 (Verschiebung um 
ein Jahr) bezeugt sind. Zwei unvereinbare Säkularrechnungen gelten also gleichzeitig. — Völlige 
| Verwirrung herrscht bei Isidor Et. V 38 : saecula generationibus constant ; et inde saecula, quod se sequan- 
tur: abeuntibus enim aliis alia succedunt. Hunc (sic LINDsAY) quidam quinquagesimum annum dicunt, quem 
Hebraei iubileum vocant... Aetas plerumque dicitur et pro uno anno, ut in annalibus, et pro septem, ut ho- 
minis, et pro centum, et pro quovis tempore ... Aevum est aetas perpetua, cuius neque initium neque extre- 
mum noscitur, quod Graeci vocant «l&vag ; quod aliquando apud eos pro saeculo, aliquando pro aeterno 
ponitur. — Servius (zu Aen. 8, 508) berechnet das saeculum auf 3o Jahre. — Es herrscht also im 
heidnischen und christlichen Altertum ein nebelhaft verschwommenes Zeitgefühl. Daher keine 
feste Periodisierungsmöglichkeit. 2 Walahfrid in Poetae II 271, XI und 318, 453. 

3 In dem Dedikationsgedicht eines Bruno an einen Kaiser (Poetae V 378, 21 ff.), das STRECKER 
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Wenn wir von den «Alten» sprechen, meinen wir damit die heidnischen Autoren, 
Heidentum und Christentum sind für unsere Vorstellung zwei getrennte Bezirke, für 
die es keinen gemeinsamen Nenner gibt. Das Mittelalter denkt anders. Veteres heißen 
die christlichen wie die heidnischen Autoren der Vorzeit*. Den Gegensatz zwischen 
«moderner » Gegenwart und heidnisch-christlichem Altertum hat kein Jahrhundert 
so stark empfunden wie das zwölfte, Der Begriff der «Renaissance des r2. Jahrhun- 

. derts », der durch Haskıns eingebürgert worden ist, besteht zu Recht? Das wird aber 
erst dann deutlich, wenn man nach der geschichtlichen Selbstauffassung der Epoche 
fragt, was bisher nicht geschehen ist. 
Wir haben in früheren Kapiteln die wissenschaftliche Wandlung des 12. Jahrhun- 


dem 10./11. Jh. zuweist, liest man: Deciderat studium veterum / Et vigilancia pene patrum / Cecaque 
secula barbaries / Seva premebat et error iners, Veteres und patres sind m. E. die Kirchenväter, die 
Notker Balbulus um 890 antiqui patres nennt (E. DüMMLER, Das Formelbuch des Bischofs Salomo ..., 
1857, 64, 17). Ich kann keine «renaissancehaften Vorstellungen» (Srrecker) darin sehen, 
Cant, ERDMANN verwies brieflich auf das Boethiusgedicht des Gerbert (abgedruckt bei BEEsoN, 
A Primer of Medieval Latin, 1925, 347) und nahm Entstehung in dessen Kreise, demnach Anrede 
an Otto IIl., an. 
1 In einer Klage über die Sittenlosigkeit seiner Zeit sagt Walter von Chátillon (1929, 97, 2): 
Nescimus vestigia veterum moderni, 
Regni nos eternitas non trahit superni, 
Ardentis sed nitimur per viam inferni, 
D.h. : «Wir Modernen weichen von den Spuren der Altvorderen ab; wir folgen nicht mehr dem 
Zuge nach der himmlischen Ewigkeit, sondern streben der Höllenglut zu». Will derselbe Dich: 
ter aber sagen: «Warum soll ich's nicht machen wie die heidnischen Poeten und um Geld dich- 
ten ?»; so- braucht er wieder das Bild von den «Fußspuren der Alten» (1929, 83, 4): 
Cur sequi vestigia veterum refutem 
Adipisci rimulis corporis salutem, 
Impleri divitiis et curare cutem? 
Quod decuit magnos, cur mihi turpe putem? 
STRECKER vergleicht hierzu Persius Prolog 10: Magister artis ingenique largitor / Venter. — LAW- 
GOSCH irrt, wenn. er veteres in seiner Ausgabe von Hugo von Trimbergs Registrum als «antike 
Autoren» in unserem Sinne auffaßt. Daher ergibt sich ibm, daB Hugos Einteilung der auctores 
nicht stimmt, Hugo hat sein Werk in drei distincciones zu je zwei particule geteilt. Nach LAN- 
GOSCH S. 14. sollen: «in der ersten Partikel jeweils die antiken, in der zweiten die mittelalter- 
lichen stehen», doch muß er S. 245 zu Vers 643 zugeben, daß von 18 Autoren, die «antik» sein 
sollten, es «nur drei bis vier» sind; die Unstimmigkeit kommt auf Kosten des Interpreten, nicht 
des Autors. — Hugo von Trimberg lehrt: die wertvollen heidnischen Autoren sind den biblischen 
Schriftstellern (hagiographi ; Is.Et. VI 1, 7) gleichzuachten. Sie sind «ihrem Glauben» treu ge- 
blieben, haben sogar vieles «Theologische» geschrieben: Forsan dicet aliquis, quod multi gentiles / 
Multos libros scripserint claros et subtiles, / Qui propter incredulos auctores non damnantur, / Verum a 
Christicolis adhuc usitantur, / Satis probabiliter tales excusantur, / Ut cum agiographis quodammodo 
ponantur: / Si fidem catholicam hi non didicerunt, / Tamen fortes in sua fide perstiterunt / Tantisque 
virtutibus scribendo floruerunt, / Quod et theoloyce multociens scripserunt. / Si fidem catholicam plene 
cognovissent, / Credo quod finetenus huic adhesissent. 
? Gegen die Vervielfachung der Renaissancen (theodosianische, karolingische, ottonische 
usw.) gibt es freilich triftige Gründe. Hasxıns durfte sich aber eines geläufigen Begriffs bedienen, 
weil er etwas nie als Einheit Erschautes sichtbar zu machen hatte. 
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derts (Kap. 2, 8 6) und den Parallelismus der neuen Poetik, Jurisprudenz, Logik, Meta- 
physik, Ethik (Kap. 7, 8 3) behandelt. Diese beiden Phänomene können wir jetzt ver- 
knüpfen, Es sind zwei Aspekte desselben Kulturwandels. Jener Parallelismus war, so 
sahen wir, terminologisch angelehnt an den biblischen Gebrauch von «alt» und «neu», 
die wir durch die Geistesgeschichte verfolgten. Die «Renaissance» des 12. Jahrhun- 
derts konnte sich nicht mit diesem Ausdruck bezeichnen, der von den Spiegelungen 
der italienischen Blütezeit in der historischen Reflexion des r9. Jahrhunderts herge- 
nommen ist. Wir finden in ihr nichts von jenen philosophisch-religiósen Spekulatio- 


nen über eine vita nova, in denen Burpacu die Keimzelle der italienischen Renaissance 
sehen wollte. Wohl aber finden wir das hell durchleuchtete Bewußtsein einer Zeiten- 
wende. Noch genauer: des Anbruchs der neuen Zeit, mit der verglichen alles frühere 
«alt» ist: die horazische Poetik, die Digesten, die Philosophie — und zwar im selben 
Sinne alt wie das Alte Testament, Es ist das erste Mal, daß das nordische Abendland 
den Anbruch einer neuen Geistesära erlebt und ihn selbst aussagt. Er ist ein Durch- 
bruch ideeller Art, der von einem Durchbruch des Bios begleitet war (oben S, 121). 
So rundet und vertieft sich das Bild jener Epoche". 


$3. KANONBILDUNG IN DER KIRCHE 


Die Ausbildung eines Kanons? dient der Sicherung einer Tradition, Es gibt die literari- 
sche Tradition der Schule, die juristische des Staates, die religiöse der Kirche: das sind 
die drei mittelalterlichen Weltmächte studium, imperium, sacerdotium. Die «klassische » 


1 Aus dem Epochenbewußtsein des 12. Jhs, erklären sich die Äußerungen des Walter Map in 
seinem Werk De nugis curialium (verfaßt zwischen 1180 und 1192; Ausgabe von M. R. JAMES, 
Oxford 1914) über modernitas : nostra dico tempora modernitatem hanc, horum scilicet centam annorum 
curriculum, cuius adhuc nunc ultime partes extant, cuius tocius in his que notabilia sunt satis est recens et 
manifesta memoria, cum adhuc aliqui supersint. centennes, et infiniti filii qui ex patrum et avorum rela- 
cionibus certissime teneant que non viderunt. Centum annos qui effluxerunt dico nostram modernitatem, et . 
non qui veniunt, cum eiusdem tamen sint racionis secundum propinquitatem ; quoniam ad narracionem per- 
tinent preterita, ad divinacionem futura. Hoc tempore huius centennii primum invaluerunt ad summum 
robur Templarii... (p. 59, 17 ff.). Hier wird also der Begriff saeculum «Lebenszeit» (Tacitus, 
Arnobius) kombiniert mit der modernen Jahrhundertzählung. Das Jahrhundert heißt aber cen- 
tennium, nicht saeculum. Dazu bei demselben p. 158, 15 ff. die Reflexion, eine von ihm verfaßte 
Schrift werde erst nach seinem Tode geschätzt werden: scio quid fiet post me, Cum enim putuerim, 
tum primo sal accipiet, totusque sibi supplebitur decessu meo defectus, et in remotissima posteritate mihi 
faciet auctoritatem antiquitas, quod tunc ut nunc vetustum cuprum preferetur auro novello. Simiarum tem- 
pus erit, ut nunc, non hominum ; quod presencia sibi deridebunt, non habentes ad bonos pacienciam. Omni- 
bus seculis sua displicuit modernitas, et quevis etas a prima. preteritam sibi pretulit. Beachtenswert ist 
hier die Wertung des Altertums als Kupfer, der Neuzeit als Gold; also Umkehrung der Metall- 
skala, die Hesiod auf die Weltalter amwandte. Zu simiarum tempore vgl. unten Exkurs XIX. 

? Ich habe dieses Wort bisher vermieden, weil es in der Bedeutung «Schriftstellerverzeich- 
nis» zum ersten Mal im 4. Jh. n. Chr. vorkommt, und zwar mit Beziehung auf die christliche 
Literatur. Der große Philolog Davıp Runen (1723-98) aus Pommern, seit 1744 in Holland, 
hat den Begriff des Kanons in die Philologie eingeführt. Vgl. H. OPPEL, Kanon, 1937, Jof. 
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Periode der römischen Jurisprudenz umfaßt die Zeit von Augustus bis Diocletian. Ihr 
folgt die «bürokratische » Periode, die mit der Vollendung der justinianischen Kodifi- 
kation (534) endet. Der Kanon der Juristen, denen «Autorität» zukommt, ist seit 426 
ausgebildet". Die Kirche hat — nicht ohne Widerspruch aus den eigenen Reihen — die 
heiligen Schriften der Juden als «Altes Testament » in ihren Kanon aufgenommen. Der 
jüdische Kanon besteht aus dem «Gesetz ». (die fünf Bücher Mosis), den « Propheten» 
(zu denen auch die älteren Geschichtsbücher als «frühere » Propheten gezählt werden) 
und den «Schriften» (Ketubim), die Hieronymus im Prologus galeatus zur Vulgata nach. 
dem Vorgang der Septuaginta hagiographa («heilige Schriften ») nennt, Im Judentum 
und im alten Christentum gab es aber auch zahlreiche Bücher, die von der gottesdienst- 
lichen Lesung ausgeschlossen waren und deshalb die «verborgenen » (ànóxovgot) hie- 
Den. Auf dem Konzil von Trient wurde der alttestamentliche Kanon dogmatisch fest- 
gelegt, doch wurden drei apokryphe Bücher der Vulgata beigegeben, weil sie in Väter- 
schriften angeführt waren. Luther nennt die Apokryphen Bücher, «so der heiligen 
Schrift nicht gleich gehalten, und doch nützlich und gut zu lesen sind ». Der Begriff des 
Kanonischen mußte sich schon in der alten Kirche erheblich erweitern, weil sie eine 
: rechtliche Institution war. Alle Rechtsbestimmungen der kirchlichen Organe heißen 
canones im Gegensatz zu den weltlichen Gesetzen (leges). Im Lauf der Jahrhunderte war 
aus den canones ein widerspruchsvolles Durcheinander geworden. In Italien, wo der 
Geist des römischen Rechts nie versiegt war und wo Irnerius von Bologna (1 1130) es 
erneuerte, schuf Gratian um 1140 die Concordia discordantium canonum, die mit späteren 
kirchlichen Rechtsquellen die Grundlage des 1580 so genannten Corpus iuris canonici 
wurde”. Gratians Werk führt auch den Titel Decretum. Dekretalen (epistulae decretales) 
wird nach Gratian der allgemeine Name für Sammlungen des Kirchenrechtes, Die Ver- 
weltlichung der Kirche rügt Dante mit den Worten (Par. 9, 133 ff.): 


Per questo I’ Evangelio e i dottor magni 
Son derelitti ; e solo ai Decretali 


Si studia si che pare ai lor vivagni. 


Darum sind Schrift und Kirchenväter bar 
Der Leser. Nur den Decretalen fehlen 
Sie niemals ; deren Ränder zeigens klar. 


(BASSERMANN) 


Aber unter den Seligen des Sonnenhimmels erscheint auch Gratian (Par. to, 103ff.) 
neben Dominicus, Albert, Thomas, Salomo, Dionysius dem Areopagiten, Orosius, 
Boethius, Isidor, Beda, Richard von S. Victor, Siger von Brabant: 


Quell’ altro fiammeggiar esce dal riso 
Di Grazian che l'uno e l' altro foro 
Aiutó si che piacque in Paradiso. 
1 Frırz Scuurz, History of Roman Legal Science. | 
2 Die Weiterbildung des Kirchenrechts seit 1580 nótigte zu einer neuen Kodifikation, die 
1917 als Codex iuris canonici erschien. i 
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Das Loh’n dort kommt vom Lächeln des Gratian, 
Der beiderlei Gerichtsstand so bedachte, 
Daf es im Paradiese Lohn empfahn. 


Canon missae heißt der unveränderliche Teil der Messe seit Gregor dem Großen. Ka- 
noniker sind ursprünglich die nach den Kirchengesetzen eingesetzten, spáter die im 
Domkapitel zusammengeschlossenen Geistlichen mit gemeinsamem Chorgebet. Der 
Heiligsprechung geht ein kanonischer Prozeß voraus (der einzige Prozeß, der nicht ver- 
Joren werden kann"). Sie findet ihren Abschluß durch die Einreihung in das Verzeich- 
nis (den Kanon) der Heiligen (Kanonisation). Das Kirchenrecht legt auch kanonische 
Altersstufen für kirchliche Ämter fest. Nur bei Pfarrersköchinnen wird von einer Fi- 
xierung abgesehen. Hier genügt «vorgeschrittenes Alter», provectior aetas. Das ganze 
kirchliche Leben ist von juristischem Geist durchwirkt: ecclesia vivit lege romana?. Auch 
an der Ausbildung der Liturgie sind römische Juristen beteiligt gewesen?. 

Das Christentum ist Buchreligion geworden, aber es hat nicht — wie der Islam — als 
solche begonnen. Die Paulusbriefe sind älter als die Evangelien. Älter als diese Briefe 
sind die Einsetzungsworte des Abendmahls, die Paulus den Korinthern «übergibt », 
wie er sie selbst «empfangen » hat (1. Kor. 11, 23 ff.), und das Bekenntnis (1. Kor. 15, 
3ff.), das auf die Urgemeinde von Jerusalem zurückgeht. Eine sakramentale und 
eine Bekenntnisformel sind also die ältesten Urkunden der Offenbarung, die wir fas- 
sen können. Ungeschriebene Herrenworte (äygapa) wurden mündlich weitergege- 
ben, und der phrygische Bischof Papias hörte sich noch am Anfang des zweiten Jahr- 
hunderts bei den Presbytern nach Worten der Herrenschüler um, weil er von einer 
«lebenden Stimme» mehr Nutzen zu haben glaubte als von den Büchern. Die ka- 
nonischen Schriften des Neuen Testamentes waren umlagert von einer großen 
Menge apokrypher Evangelien, Apostelakten, Briefe und Apokalypsen. Eine solche 
ist auch der kurz vor 15o entstandene «Hirt» des Hermas, der sich großer Schät- 
zung erfreute*. Es folgen die heute so genannten «griechischen Apologeten» des 
2. Jahrhunderts, die Schriften der «Ketzer», der Gnostiker und ihrer Gegner und 
vieles andere, was der altchristlichen Literaturgeschichte angehórt. Im System der 
katholischen Theologie wird sie verwaltet von der theologischen Wissenschaft der 


1 Er kann allerdings unterbrochen werden, PhilippIV. strengte 1650 und 1655 für den Kar- 
dinal Jiménez einen Kanonisationsprozess an, der noch nicht zum Abschluß gelangt ist. 

2 Lex Ribuaria LVIII 1 über die kirchliche Freilassung: episcopus archidiacono iubeat, ut ei tabulas 
secundam legem Romanam, quam ecclesia vivit, scribere faciant. Für Rechtsangelegenheiten der Kirche 
— nicht des einzelnen Geistlichen — galt das römische Recht. Später wird das römische Recht 
auch für den einzelnen Geistlichen sein persönliches Recht (MG Leges IV p. 539: ut omnis ordo 
aecclesiarum secundum legem Romanam vivat). H. BRUNNER, Deutsche Rechtsgeschichte I5, 1906, 395.— 
Mos ron, Scriptores II b 1002 vom Jahre 1086: sicut in lege scriptum est, omnis ordo ecclesiarum 
secundum legem romanam vivant et faciant, ego ... sic facio. 

3 Mary GoNZzaGA HazssrY, Rhetoric in the Sunday Collects of the Roman Missal. Cleveland, Ohio, 
1938. 

4 Notker Balbulus rechnet ihn zu den passiones sanctorum — eine Verlegenheitsauskunft: 
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Patrologie', welche die altchristlichen Autoren auf ihren Wert als Glaubenszeugen 
prüft und heute in der Wandlung zu einer Geschichtswissenschaft begriffen ist. Ihr 
Hauptinteresse gilt den «Kirchenvätern ». Aber seit wann unterscheidet man solche ? 
Wir sahen, daß Columban sie noch nicht kennt, sondern die Evangelien, die Apostel- 
lehre (also die Briefe des Neuen Testaments) und die Lehre der modernen rechtgláu- 
bigen Schriftsteller gegeneinander abstuft. Sidonius unterscheidet im altchristlichen 
Schrifttum authentici? (d.h. die biblischen Schriftsteller) und disputatores (Verfasser 
von «Abhandlungen »), Cassiodor introductores (Einführer), expositores (Erklärer), ma- 
gistri, patres, Wir brauchen das hier nicht zu verfolgen?. Ich führe diese Zeugnisse nur 
an, um zu zeigen, wie die Kirche nach dem biblischen einen theologischen Kanon aus- 
bilden mußte und wie tastend auch hier die ersten Schritte gewesen sind. Der erste 
Autor einer Patrologia war der Protestant Johann Gerhard. Noch bis ins 19. Jahrhun- 
dert umfafte der Begriff Patrologie alle kirchlich-theologische Literatur bis um 1200, 
mitunter bis zur Reformation, 

Der Leser dieses Buches ist so oft der Abkürzung PL begegnet, daf) wir den nicht 
durch Forschung, aber durch Verbreitung der Väter verdientesten Patrologen des 
19. Jahrhunderts nicht übergehen dürfen. Es ist der Abbé Jacques Paur MIGNE (1800— 
1875), ein «Schriftsteller mittleren Geistes und Verleger von erstaunlicher Rührig- 
keit», wie ihn ein kirchliches Nachschlagewerk etwas sauersüß nennt. Warum? «Zu- 
folge unkanonischen (wieder der Kanon!) Gescháftsgebarens, womit er seinen durch 
Brand 1868 schwer geschádigten Unternehmungen wieder aufzuhelfen suchte, verfiel 
M. 1874 der Suspension durch den Erzbischof von Paris »5. Der Patrologiae cursus com- ` 
pletus umfaßt in seiner Series latina (unser PL) 221 Bände (1844-55), in seiner Series 
graeca (PG) 162 Bände (1857-66). Er ist dem Philologen so unentbehrlich wie dem 
Historiker, dem Philosophen wie dem Theologen. Das riesige Corpus, in dem kirch- 
liche Wissenschaft mit der Initiative eines kapitalistischen Privatunternehmers einen 
seltsamen Bund einging, verdient trotz mancher Gebrechen unsern größten Dank. 


Jede literarische Kanonbildung muf zu einer Auswahl von Klassikern schreiten. 
Die Kirchenváter sind die Klassiker unter den Kirchenschriftstellern. Sie sind zugleich 
antiqui. Aber unter ihnen fand noch eine engere Auswahl statt. Die Ostkirche schritt 


1 B, ALTANER, Patrologie, 1938. — Ders. Der Stand der patrologischen Wissenschaft und das Problem 
einer altchristlichen Literaturgeschichte (Miscellanea Giovanni Mercati, 1946, 1 483). 
2 Der Terminus («eigenhändig, verbürgt») ist der Jurisprudenz entlehnt, wird später wie 
sententiae («rechtskráftige Entscheidungen ») in die Scholastik übergehen. 
3 Näheres unten in Exkurs VI. i 
4 Gerhard (1582-1637) war «der Architheologus, Meister und Musterdogmatiker der lu- 
therischen Orthodoxie, unter den Heroen des orthodoxen Luthertums wohl der bedeutendste» 
(ADB 8, 767). — Hauptwerke: Loci theologici (1610—22); Doctrina catholica et evangelica (1633—37); 
worin die evangelische Kirche als die wahrhaft katholische dargestellt wird. Posthum erschien 
1653 die Patrologia. 
5 BUCHBERGERS Lexikon für Theologie und Kirche. — Meng hatte schon 1833 Schwierigkeiten 
mit den kirchlichen Behörden gehabt wegen einer Broschüre De la liberté, par un prêtre. Weiteres 
im Grand Dictionnaire Universel du 19? siècle von PIERRE Larousse, Band 11, 1874. 
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voran, indem sie Basilius den Großen (1379), Gregor von Nazianz (1389/99) und 
Johannes Chrysostomos (1407) als die drei «ökumenischen großen Lehrer» heraus- 
hob. Das Abendland hat ihnen noch Athanasius (7373) hinzugefügt. Als die vier großen 
lateinischen Kirchenlehrer gelten seit dem 8. Jahrhundert Ambrosius, Hieronymus, 
Augustin, Gregor der Große". Den Kolossalaufbau von Berninis Cathedra Petri in der 
Apsis der Peterskirche tragen in verzücktem Aufschwung Ambrosius und Augustin, 
Athanasius und Chrysostomus. Die vier größten Kirchenlehrer des Orients und des Ok- 
zidents sind hier vereinigt. Aber die Kirchenlehrer sind nun wieder eine Auslese unter 
den Kirchenvátern. Ja sie brauchen nicht einmal Kirchenváter zu sein. Zur Definition 
des Kirchenvaters gehört nämlich außer Rechtgläubigkeit, Heiligkeit, kirchlicher An- 
erkennung noch das Merkmal der antiquitas. Der Kanon der Väter ist abgeschlossen. 
Aber der Patristik trat im Mittelalter die Scholastik als theologische Blütezeit zur Seite. 
Mit dem Tridentinum beginnt dann eine neue Konsolidierung und Machtausdehnung 
der Kirche. Damit setzt ein Pairsschub ein, der die großen Neueren zu Kirchenlehrern 
macht: Thomas, Anselm, Bernhard von Clairvaux, Alfons von Liguori und Franz von 
Sales (beide unter Pius IX.), Jobann vom Kreuz, Bellarmin und Albert der Große unter 
Pius XI. Die doctores ecclesiae bilden eine heilige Korporation, in der antiqui und moderni 
friedlich vereint sind. Die Alten haben darin wahrscheinlich manches von den Moder- 
nen zu lernen. Der uns vertraute Isidor avancierte 1722 zum Kirchenlehrer. Die spa- 
nische Monarchie hatte bis dahin eines solchen entbehrt. 

Der biblische und der patristische Kanon erschópfen die christliche Schriftstellerei 
bei weitem nicht. Die Bibel war den Gläubigen so wenig zugänglich wie die liturgi- 
schen Bücher, die Väterschriften nur der geistigen Elite des Welt- und Ordensklerus. 
Aber das Leben der Kirche erzeugte neue Literaturgattungen. Aus dem Bedürfnis des 
Kultus ist — erst im 4. Jahrhundert — die Hymnendichtung entstanden. Die Christen- 
verfolgungen brachten Mártyrerakten und Passionen hervor. Ihnen folgten die Heili- 
genviten. Diese neuen Gattungen konnten in das Formensystem der heidnischen Lite- 
ratur übertragen werden. So entstehen Bibeldichtungen und Heiligenleben in der 
Form des lateinischen Epos. Wir beobachteten (oben S. 1 59) das Phänomen der mittel- 
alterlichen Stilkreuzung. Aber auch die Gattungen kreuzen sich, und das bedeutet zu- 
gleich: Kreuzung des heidnischen und des christlichen Kanons. 


84. MITTELALTERLICHER KANON 


Am Beginn unserer Untersuchung (oben S. 56f.) hatten wir einige Listen von Autoren 
vorgelegt, um dem Leser eine erste Anschauung von dem Schulbetrieb des Mittel- 
alters zu geben. Wir sind jetzt an einen Punkt gelangt, von dem aus ein tieferes Ver- 
stándnis möglich ist. Notker Balbulus weist um 890 die heidnischen Poeten ab und 
empfiehlt die christlichen Dichter Prudentius, Avitus, Juvencus, Sedulius. Dagegen 
las man hundert Jahre später auf der Domschule in Speyer «Homer», Martianus Ca- 


1 Die Vierzahl ist wohl den Evangelisten nachgebildet. 
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pella, Horaz, Persius, Juvenal, Statius, Terenz, Lucan; von Christen nur Boethius. Ge- 
hen wir ein Jahrhundert weiter, so treffen wir auf den Domschullehrer Winrich in 
Trier (um 1075). Zu seinem Leidwesen war er von der Schule zur Küche abkomman- 
diert worden. Er klagt darüber in einem Gedicht, das auch einen Autorenkatalog ent- 
hält, Von Heiden erscheinen Cato, Camillus (?), Tullius, Boethius, Lucan, Virgil, 
Statius, Sallust, Terenz. Dieser Neunzahl entspricht eine christliche: Augustin, Gre- 
gor, Hieronymus, Prosper, Arator, Prudentius, Sedulius, Juvencus, Eusebius. Hier 
sind also die in St. Gallen geschátzten, in Speyer übergangenen christlichen Dichter in 
den Kanon aufgenommen (éyxowópevot). Wir finden sie auch bei Konrad von Hirsau, 
aber vermehrt um die Ekloge Theoduls. Mustert man Konrads Autorenkatalog, so bilden 
die Nummern 1-4 eine Klasse für sich, die Anfängerlektüre. Nr. 5-10 sind die christ- 
lichen Dichter. Es folgen drei Prosaiker, darunter der Christ Boethius, dann die heidni- 
schen Dichter, nur daß Terenz durch Ovid ersetzt ist. Ziehen wir von den einundzwanzig 
Autoren die vier elementaren ab, so bleiben siebzehn übrig: sechs christliche und acht 
heidnische Dichter, ein. christlicher und zwei heidnische Prosaiker. Das Bestreben, 
Christen und. Heiden ins Gleichgewicht zu stellen, ist deutlich. Es ist ein überlegter 
Studienplan : aus dem Besten des heidnischen und des christlichen Kanons ist ein mittel- 
alterlicher Schulkanon gebildet. Er bleibt das Skelett für die sehr erweiterten Kataloge des 
13. Jahrhunderts: 

Die bemerkenswerteste Neuaufnahme des Konrad von Hirsau ist die geistliche. 
Ekloge des "Theodul*. Die Verwendung der virgilischen Eklogenform zur Erörterung 
christlicher Dinge findet sich schon im 4. Jahrhundert in dem Virgilcento eines sonst 
nicht bekannten Pomponius, der die virgilischen Hirten Tityrus und Meliboeus als 
Gesprächspartner einführt. Theodul hat nun die ausgezeichnete Idee gehabt, sie durch 
die allegorischen Figuren Pseustis («Lügner») und Alithia («Wahrheit») zu ersetzen, 
Diese vertritt das Christentum, jener das Heidentum. Als Richterin im poetischen 
Wettkampf wird Phronesis («Verstand ») eingesetzt — eine durch Martianus Capella 
eingeführte Personifikation, die noch im 12. Jahrhundert begegnet. Pseustis kommt 
von Athen und trägt Geschichten aus der Mythologie vor, Alithia stammt von David 
ab und erwidert mit Gegenbeispielen aus dem Alten Testament. Sie behält natürlich 
den Sieg. Ich vermute, daß das Werk von einem Schulmann für pädagogische Zwecke 
verfaßt ist. Es eignete sich vortrefflich zur Einprägung und zugleich zur Entgiftung der 
Mythologie. In dem mittelalterlichen Kanon standen die heidnischen und die christ- 
lichen Autoren einander unvermittelt gegenüber. Es fehlte die christliche Korrektur. 
Sie bot der Pseudonymus im Gewande anmutiger Fiktion. Man hätte einen solchen 
Schulautor erfinden müssen, wenn er sich nicht zur rechten Zeit eingefunden hätte. Er 
wurde darum ein Kernstück des mittelalterlichen Kanons und überlebte dessen Verfall?, 


: Der Name Theodul wurde früher als Übersetzung von Godescalc (805-866 oder 869) 
gedeutet. STRECKER hat das als irrig dargetan und das Werk ins 10. Jh. verlegt. 

2 Theodul in der altfrz, Literatur: GRÖBER, Grundriß I 755 und 1067. Die Abhandlung von 
G. L. Hamırron über Theodul im MA, (Modern Philology 7, 1909, 169) ist mir nicht zugänglich. 


MITTELALTERLICHER KANON 265 


Dieser Verfall ist die Kehrseite der wissenschaftlichen Glanzperiode, die das Zeit- 
alter der Universitäten heraufführte. Noch um 11 co ist die Dialektik die einzige Fein- 
din des Autorenstudiums. Aber schon vor 1200 treten ihr die Rechtswissenschaft, die 
Medizin, die Theologie zur Seite; seit 1250 der Aristotelismus in Philosophie und 
Naturwissenschaft. In der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts wirkt in Paris noch Jo- 
hannes von Garlandia, aber er scheint dort keine Nachfolge mehr gefunden zu haben. 
Es gibt noch Literaturlehrer — sie heißen jetzt Auktoristen —, aber sie sind sehr be- 
scheiden geworden. Als auctorista* bezeichnet sich der Bamberger Schulmeister Hugo 
von Trimberg in seinem Registrum multorum auctorum. Aber er rückt sein Fach an- 
spruchslos an die unterste Stelle: 

Qui perfectus fieri nequeat artista 

Vel propter penuriam rerum decretista, 
Saltem illud appetat ut sit auctorista | 
Sicque non inglorius erit latinista. 


Sibique grammatica sit nota regularis, 
In qua studens sedulo proficiat scolaris, 
Ut prodesse valeat pluribus ignaris; ` 
Tamen se non preferat doctoribus claris! 


Die Literatur bringt nichts mehr ein, sie gehört nicht zu den artes lucrativae wie Theo- 
- logie, Jurisprudenz, Medizin es sind. 

Dante, so sahen wir, hob aus der Zahl der Autoren die bella scuola der fünf gróften 
antiken Dichter heraus. Aber sie sind nur die Elite innerhalb einer Elite, wie die 
Kirchenlehrer unter den Kirchenvätern. Dante nennt unter den Bewohnern des 
nobile castello noch Aristoteles, Sokrates, Platon, Demokrit, Anaxagoras, Thales, Em- 
pedokles, Heraklit, Zenon, Dioscurides, Orpheus, Cicero, Linus, den jüngeren Se- 
neca, Euklid, Ptolemaeus, Hippokrates, Avicenna, Galen, Averroes. Philosophen, 
Naturforscher, Geometer, Ärzte sind hier mit den mythischen Dichtern vor Homer 
vereint (Inf. 4, 131f.). Später benutzt Dante die Begegnung des Statius mit Virgil 
(Purgatorio 22), um Juvenal, Terenz, Cácilius, Plautus, Varius, Persius, Euripides, 
Antiphon, Simonides, Agathon in die Zahl der approbierten Autoren aufzunehmen. 
Bei Dante finden wir neben den Lateinern Araber und Griechen. Er konnte diese na- 
türlich ebenso wenig lesen wie seine Zeitgenossen. Aber ihre Namen waren überliefert?, 


Als Theodolet erscheint Theodul bei Rabelais (Gargantua c. 14). Das Werk bildete einen Teil der 
Auctores octo morales, eines Schultextes, der noch bis in die Mitte des 16. Jhs. gebraucht wurde. 
Er stellt die Schwundstufe des mittelalterlichen Autorenkanons dar, — Die Verkleinerungsform 
(Theodolet) ist im Mittelalter bei Elementar-Autoren üblich, z. B. Catunculus für Cato. 

1 Über auctorista, theologus, decretista, logicus H. Drun s, Die Universitäten des Mittelalters, 1475, 
Anm, — Das folgende Zitat in LaNcoscus Ausgabe Vers 43 ff. Ebenda Vers 822 über die artes lu- 
crativae im Gegensatz zur Literatur. auctorista erscheint als autoristre bei Henri d' Andeli (13. Jh.). 

2 Isidor kennt Simonides und Euripides. — Zur Kenntnis des Arabischen: Uco MONNERET 
DE VILLARD, Lo studio dell'Islàm in Europa nel XII e nel XIII secolo, 1944 (= Studi e Testi 110). 
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Chaucer hat zwei Autorenkataloge. Im Haus der Fama stehen — echt mittelalter- 
lich — die berühmtesten Schriftsteller auf Pfeilern herum (Vers 1419 ff.). Dabei kreuzt 
der Dichter zwei oder drei Einteilungsprinzipien, ohne sie durchzuführen. Josephus 
steht als Vertreter des Judentums für sich allein. Eine sehr wunderlich gemischte 
Siebenzahl von Autoritäten für den Trojanischen Krieg umfaßt Statius (wegen der 
Achilleis), Homer, Dares, Dictys, Lollius (eine unentrátselte Crux), Guido delle Co- 
lonne, Galfrid von Monmouth. Sie alle stehen auf Pfeilern aus Eisen ( Mars) oder Ei- 
sen und Blei (Blei — Saturn). Virgil steht allein auf hellem verzinntem Eisen, Ovid auf 
Kupfer, Lucan auf Eisen, Claudian aber auf Schwefel (weil er von Pluto, Proserpina und 
der Hölle kündete). Also Einteilungsprinzip nach historischer Materie — das aber auf 
Virgil, Ovid, Claudian nicht angewandt wird; Einteilungsprinzip nach der Wertskala 
der Metalle — wobei aber Silber und Gold fehlen’; Zuordnung von Metallen zu Pla- 
neten und seelischen Typen — aber nur für Eisen und Blei. Der Dichter hat nicht sauber 
gearbeitet: es ist a ful confus matere (Vers 1517). Viel befriedigender ist der Schluf des 
Troilus, in dem der Dichter sein Werk verabschiedet (Buch V, Vers 1789ff.): 


But litel book, no making thou n’envye, 
But subgit be to alle poesye ; 

And kis the steppes, wher-as thou seest pace 
Virgile, Ovyde, Omer, Lucan and Stace. 


Chaucer hat sich hier an den Schluß der Thebais (XII 816£.) erinnert: 


Vive, precor ; nec tu divinam Aeneida tempta, 
Sed longe sequere et vestigia semper adora. 


Aus dem dämmrig-dumpfen Gewölbe der Fama ist Chaucer unter den sonnigen Him- 
mel Italiens hinausgetreten. Der Schullehrer Francis Meres nennt in seiner Palladis 
Tamia (1598), der wir die erste Liste von Shakespeares Werken verdanken, als größte 
Lateiner Virgil, Ovid, Horaz, Lucan, Lucrez, Ausonius, Claudian und - Silius Italicus?! 
Das war keine glückliche Neuerung. Aber die Elisabethaner scheinen etwas verworrene 
Ansichten über antike Dichtung gehabt zu haben. William Webbe berichtet 1586 (A 
Discourse of English Poetrie), Homer sei jünger als Pindar. In einer langen Autorenliste 
zeichnet er Silius und Lucan aus als Hystoricall Poets, no lesse profitable then delightsome to 
bee read, nennt aber auch Boethius, Lucretius, Statius, Valerius Flaccus, Manilius, 
Ausonius, Claudian, Joh. Baptista Mantuanus und andere Neulateiner. Das Mittelal- 
ter hat Silius kaum gekannt. Er wurde erst durch Poggio 1417 aufgefunden und ist 
dann durch den italienischen Humanismus in England eingeführt worden. Es wäre 
eine nützliche Aufgabe der Literaturwissenschaft, festzustellen, wie sich der Kanon der 
antiken Autoren von 150o bis zur Gegenwart gewandelt hat, d. h. eingeschrumpft : 


1 Zur Metallskala vgl. unten Exkurs VI. 
2 Macaurar hat in seinem Tagebuch mit Erleichterung den Tag verzeichnet, an dem er die 
Lektüre dieses öden Epikers beendet hatte. René Pıcnon nennt ihn un écrivain tout à fait 
classique dans le mauvais sens du mot (Histoire de la littérature latine, 1898). 


MODERNE KANONBILDUNG 267 


ist". Auf dem Höhepunkt der französischen Klassik wurden noch Autoren für lesens- 
wert gehalten, die heute nur noch dem Fachmann bekannt sind. Für den Unterricht 
des französischen Thronfolgers (in usum Delphini) ließ damals Pierre Daniel Huet eine 


Klassiker-Bibliothek herausgeben, von der 1674-1691 zweiundzwanzig Bände erschie- 
nen. Darunter sind Manilius, Florus, Aurelius Victor, Eutrop, Dictys und andere. Daf) 
auch eine Ausgabe des Martianus Capella durch Leibniz in Aussicht genommen war, 
haben wir schon bemerkt (oben S. 46, Anm. 1 ). Alle diese Autoren galten Huet als Ver- 
treter «reiner Latinität»*, Das ist nur ein anderer Ausdruck dafür, daß man noch um 
1680 -auf dem Höhepunkt der französischen Klassik — an einem Autorenkanon festhielt, 
der sich mit dem des Hugo von Trimberg (1280) im großen und ganzen deckte. Die 
Ausscheidung und Ächtung der «silbernen » Latinität scheint erst durch den deutschen 
Neuhumanismus um 1800 erfolgt zu sein?. Noch Friedrich der Große wünschte, daß 
auf den Schulen Quintilian gelesen werde. Seit wann hat man in Deutschland, Frank- 
reich, England aufgehört, Virgils Bucolica und Georgica, Persius, Lucan, Statius, Martial, 
Juvenal, Quintilian auf der Schule zu lesen ? 


§ 5. MODERNE KANONBILDUNG 


Von den modernen Literaturen hat zuerst die italienische einen Kanon ausgebildet. 
Das erklärt sich aus der Kulturlage Italiens um 1500. Das Studium der Alten und die 
neulateinische Dichtung standen dort so im Flor, daß sie eine ernstzunehmende Kon- 
kurrenz zur volkssprachlichen Poesie bildeten. Sollte diese gedeihen, so mußte sie sich 
durch Musterautoren legitimieren können, die als Maßstab italienischer Kunstübung 
dienen konnten wie Virgil für die lateinische. Die Lage war ferner dadurch kompli- 
ziert, daß es in Italien keine literarische Gemeinsprache gab. Dieses Problem hatte 
schon Dante beschäftigt (De vulgari eloquentia) . Es bildet (als sogenannte questione della 
lingua) eine Konstante der italienischen Geistesgeschichte bis auf Manzoni und über 
ihn hinaus. Keine andere der großen neueren Nationen kennt Vergleichbares. Eine 
differenzierende Charakteristik der modernen Literaturen würde das herauszuarbei- 
ten haben. Es war die Tat Pietro Bembos, daß er eine italienische Sprachtheorie auf- 
stellte, die als Norm für die volkssprachliche Dichtung gelten sollte. Die drei großen 
Toscaner des 14. Jahrhunderts (Dante allerdings nur mit starken Einschränkungen) 
wurden zu Sprachmustern erhoben. Die klassizistischen Tendenzen des Cinquecento 
‚liefen sich tot in langwierigen Diskussionen über die Poetik des Aristoteles. Niemand 
wird sagen wollen, sie hätten der italienischen Poesie Nutzen gebracht, Einen Wider- 


1 Für die Schätzung der Autoren um 1500 vergleiche man B. BoTrIELD, Praefationes et 
epistolae editionibus principibus auctorum veterum praepositae, Cambridge 1861. 

2 Memoirs of the Life of Peter Daniel Huet, written by himself and translated by John Aikin, M.D. 
Band 2, London 1810, S. 168. 

3 Doch findet man eine klassizistische Reaktion in Italien schon in der ersten Hälfte des 18.]hs., 
z.B, in den lateinischen Schulreden des Jacopo Facciolati (1682-1769). 
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hall fanden sie in Frankreich durch die Schule Ronsards, die Sainte-Beuve als notre pre- 
miére poésie classique avortée bezeichnet hat. 

Für das Gesamtbild der neueren europäischen Literatur sind die klassizistischen Ten- 
denzen des italienischen Cinquecento nur indirekt bedeutsam gewesen: durch ihre 
Ausstrahlung auf die französische Theorie des r6. und 17. Jahrhunderts. Es gibt kein 
geschlossenes, «klassisches » System der italienischen Literatur. Dante, Petrarca, Boc- 
caccio, Ariosto, Tasso sind große Autoren, für die es keinen gemeinsamen Nenner gibt. 
Das Verhältnis zur Antike ist bei jedem der fünf ein anderes. 

— Ein klassisches Literatursystem im prágnanten Sinn des Wortes hat nur Frankreich; 
Der Wille zu systematischer Regelung ist in der Tat ein Kennzeichen des franzósischen 
17. Jahrhunderts. Malherbe wird von Boileau hoch über Villon und Ronsard gestellt, 
weil er angeblich als erster korrekte Verse schrieb 


Et réduisit la Muse aux régles du devoir. 


Arme Muse! Boileau selbst, dieser beschränkte Banause‘, konnte sich zum Gesetz- 
geber des Parnaß aufwerfen. Als französischer Horaz lieferte er Satiren, Episteln, eine 
ars poetica — und Oden. Der gesunde Menschenverstand (tout doit tendre au bon sens! ) 
und die «Vernunft » wurden von ihm empfohlen, die Dichtung zu korrekter Reimerei 
degradiert, die Tragödie auf die vermeintlichen « Regeln » des italienischen Aristote- 
lismus festgelegt. Das System hätte sich nicht durchsetzen können, wenn es nicht 
den Tendenzen des französischen Geistes entsprochen hätte, der eben damals unter 
Ludwig XIV. zu kraftvollem Selbstausdruck gelangte, getragen von der Vorherrschaft 
der Nation über Europa. Die französische Klassik ist nicht künstliche Nachahmung anti- 
ker Vorbilder (auf die sie vielmehr nur, sich ihrer selbst versichernd, hinblickt), son- 
dern Ausprägung eigenen nationalen Gehaltes, in dem der rationale Grundzug des fran- 
zösischen Geistes vorherrscht. Daß Frankreich damals undnoch auf Generationen hinaus 
bestrebt war, die nationale Geistesform als universal verbindlich auszugeben, entspricht 
einem Charakterzug, den wir in der ganzen französischen Geschichte wiederfinden. 

Welche Sinngebungen der Begriff der Klassik in Frankreich seit zweihundert Jahren 
erfahren hat, kann hier nicht verfolgt werden. Einen Markstein bedeutet Fenelons 


Bestimmung in seiner Akademierede von 1693: on a enfin compris, Messieurs, qu’il faut 
écrire comme les Raphaël, les Carrache et les Poussin ont peint. Zum ersten Mal wird hier das. 
klassische Ideal als ein allen Künsten gemeinsames erfaßt, wird es durch Anknüpfung an 
die Malerei der Renaissance dem Gezänk der Gelehrten, der ästhetischen Theoretiker, 
der Parteigänger für oder wider die Alten entrückt. Es ist der «große» Stil der 
modernen Kunst, geboren im Rom Julius’ II. und Leos X. 


1 Die französische Literaturgeschichte und Kritik hält auch heute noch daran fest, daß Boileau 
ein großer Kritiker war. Ich verweise dem gegenüber auf GEORGE SAINTSBURY, der in seiner 
History of Criticism (Band II, 1902, 280 ff.) Boileaus Werk sorgfältig analysiert, um zum Schluß 
zu erklären S, 300): I am not conscious of any unfairness or omission ... in this survey ; and after it Ithink 
we may go back to the general question, may ask, Isthis a great or even a good critic? and may answer it in 


the negative. 
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Damit war der geschichtlichen Auffassung der Weg gewiesen. In seinem Siécle de 
Louis XIV (1751) behandelt Voltaire die klassische Literatur in dem Kapitel Des beaux 
arts, wo man liest: le siècle de Louis XIV. a donc en tout la destinée des siècles de Léon X, 
d' Auguste, d' Alexandre*. Die perikleische Klassik wird noch nicht gesehen. Die Bhite- 
perioden der Künste werden grofen Herrschern zugeordnet. Damit ist eine neue 
historische Begriffsbildung eingeführt, die vom Wort klassisch unabhängig ist. England 
stellt einem Augustus, einem Ludwig XIV. seine Kóniginnen gegenüber: Elisabeth, 
Anna, Victoria. Es hat den Begriff des Augustan Age geprägt — Goldsmith taufte so das 
Zeitalter der Königin Anna in seinem Essay The Augustan Age in England”. Man läßt es 
meist von r700 bis 1740 dauern. Aber der klassische Geschmack beherrscht mit 
Dr. Johnson (1784) und Gibbon (f 1794) noch die nächsten Jahrzehnte. Das 18. Jahr- 
hundert ist eine der Epochen, in denen die «lateinische » Substanz Englands (oben 
S;43) durchbricht. 

Die nationalstaatliche Verwurzelung der französischen Klassik hatte Goethe im 
Auge, als er 1795 seine bedeutsamen Äußerungen über das Wesen der Klassik tat, die 
er in Deutschland für unmöglich hielt?. Für die Kulturtradition Frankreichs bedeutet 
das klassische System noch heute die festeste Stütze. Daß es seit 1820 von der Roman- 
tik angegriffen wurde, war unter diesem Betracht von größtem Vorteil. Erst in diesen 
Debatten wurde das Wort classicisme gebräuchlich, das Stendhal noch 1823 (Racine et 
Shakespeare) als Neubildung empfindet^, Es ist seitdem das Palladium der französischen 
Geistigkeit wie Kulturpolitik geworden. In immer erneuten Wendungen wird das 
Wesen des Klassischen definiert, destilliert und modernisiert. Auch die Frankreich- 
Ideologie eines so subtilen Geistes wie Paul Valéry mündet zu guter Letzt in diesen 
Conformismus ein. Wie lange er auf andere Völker und Kulturen noch überzeugend 
wirkt, darf vielleicht gefragt werden. Frankreich hat seiner Klassik vieles zu verdan- 


1 Über Voltaires ‚Bewertung der französischen Klassik unterrichtet RAvwoND Naves, Le 
goût de Voltaire (Paris o. J.). — Man vergleiche dazu das Kapitel Les Idées et les Lettres in PauL 
HAZARD, La pensée européenne au XVIII® siècle, Band 1, 1946, 293 ff. 

2 Die englische Klassik wird von der französischen Kritik (so von Hazar in seinem angeführ- 
ten Buch über das 18. Jahrhundert) nicht für voll genommen. Amüsant ist es, demgegenüber 
festzustellen, daß Coleridge (Biographia literaria c. 1) die Schule Popes als that school of French 
poetry, condensed and invigorated by English understanding bezeichnet, 

3 In dem Aufsatz Literarischer Sansculottismus (Jubiläums-Ausgabe 36, 14of.). 

4 «Romantico! Den Italienern ein seltsames Wort, in Neapel und dem glücklichen Cam- 
panien noch unbekannt, in Rom unter deutschen Künstlern allenfalls üblich, macht in der 
Lombardie, besonders in Mailand, seit einiger Zeit großes Aufsehen, Das Publikum teilt sich 
in zwei Parteien: sie stehen schlagfertig gegeneinander, und wenn wir Deutschen uns ganz ge- 
ruhig des Adjektivum romantisch bei Gelegenheit bedienen, so werden dort durch die Ausdrücke 
Romantizismus und Kritizismus zwei unversöhnliche Sekten bezeichnet ... Bei uns Deutschen 
war die Wendung ins Romantische aus einer erst den Alten, dann den Franzosen abgewonnenen 
Bildung durch christlich-religiöse Gesinnungen eingeleitet, durch trübe nordische Heldensagen 
begünstigt und bestärkt». Goethe 1820 (Jubil.-Ausgabe 37, 118£.). — Stendhals Racine et Shake- 
speare knüpft an die italienischen Fehden an. 
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ken, aber es hat einen teuren Preis dafür bezahlt: Bindung an Bewußtseinsformen, die 
für den europáischen Geist zu eng geworden sind. Gide ist die sublime Ausnahme. 
Spanien weicht auch unter dem Gesichtspunkt der Kanonbildung und der Epochen- 


bezeichnung vom übrigen Europa ab. Die spanische Literaturgeschichte weist zunächst 
die Besonderheit auf, daß sie eine Romantik, aber keine Klassik verzeichnet”. Noch be- 
merkenswerter ist, daß die iberischen Autoren der Kaiserzeit zur Nationalliteratur 
gerechnet werden. Die beiden Seneca, Lucan, Martial, Quintilian, Pomponius Mela, 
Juvencus, Prudentius, Merobaudes, Orosius, Isidor und andere erscheinen in den ver- 
breitetsten modernen Lehrbüchern, die damit dem Gebrauch des Mittelalters und der 
Renaissance getreulich folgen. Der Marqués de Santillana (15. Jahrhundert) geht in 
seiner Poetik von Isidor und. Cassiodor aus, In seiner Leichenklage auf Enrique de Vil- 
lena (f 1433) gibt er einen Autorenkatalog, der folgende Namen umfaßt: Livius, Vir- 
gil, Macrobius, Valerius Flaccus, Sallust, Seneca, Tullius, Cassalianus (?), Alan, Boe- 
thius, Petrarca, Fulgentius, Dante, Galfrid von Vinsauf, Terenz, Juvenal, Statius, 
Quintilian. Was bedeutet das? Santillana repräsentiert die erste Welle des Italianismus 
in Spanien, aber er konserviert zugleich die mittelalterliche Auffassung der auctores; 
alle sind gleich gut, alle sind zeit- und geschichtslos. Ganz ebenso denkt aber noch 
Baltasar Gracián, wenn er am Eingang seines Criticön (16 51) mitteilt, er ahme in seinem 
Werk die Vorzüge folgender autores de buen genio nach: Homer (die Allegorien), Aesop 
(die Fiktionen), Seneca (Lehrhaftigkeit), Lucian (Urteilskraft), Apuleius (Beschreibun- 
gen), Plutarch (Moralisierung), Heliodor (Verwicklungen), Ariost (spannende Unter 
brechungen), Boccalini (Literaturkritik), Barclay? (bissige Polemik). Gracián schreibt, 
als die spanische Blütezeit zur Neige geht. Aber er betrachtet die Weltliteratur von 
Homer bis zur Gegenwart mit demselben zeitlosen Universalismus wie Calderón die 
Weltgeschichte von Semiramis bis zur Belagerung von Breda. Weder Humanismus 
noch Renaissance, weder Antike noch Mittelalter bedeuten Einschnitte der literari- 
schen Totaltradition für die Untertanen der letzten Habsburger. Spanien hat sein ei- 
genes Zeitgefühl, wie es ein eigenes Nationalbewußtsein hat. Westgotenkönige wie 
Wamba werden dort so gefeiert wie die Imperatoren hispanischer Herkunft: Trajan, — 
Hadrian, Theodosius. Alles, was sich je auf spanischem Boden abspielte, wird der 
spanischen Größe zugerechnet, neuerdings auch die islamische Kultur des Südens. 
Universale und nationale Perspektive decken sich. Für Gracián (El Discreto, c. 25) sind 
Latein und Spanisch «die beiden universalen Sprachen, die Schlüssel der Welt», wäh- 
rend Griechisch, Italienisch, Französisch, Englisch, Deutsch als «Sondersprachen » 
gleich rangieren. 

Spanien bezeichnet seine Literaturblüte nicht als Klassik, heftet sie auch nicht an den 
Namen eines Monarchen, sondern nennt sie «das goldene Zeitalter» (el siglo de oro). 


r Manche Literaturgeschichten setzen das 18., Jh. als «klassische» oder «neuklassische» 
Periode an. Diese Epoche ist aber eine solche des Niedergangs. Spanien hat keinen Addison, 
keinen Pope, keinen Dr. Johnson, keinen Gibbon gehabt. 

2 John Barclays (1 582—162 1) lateinischer Roman Argenis war einer der Bucherfolge des 17. Jhs. 
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Garcilaso de la Vega (T 1536) steht an seinem Beginn, Calderón (T 1681) an seinem 
Ende. Es umspannt alle Gegensátze: den Volkston des Romancero und den Hermetis- 
mus Góngoras; den átzenden Realismus der Schelmenromane und die Hóhen speku- 
lativer Mystik; das klassische Ebenmaß eines Luis de León und die Extravaganzen des 
_ Konzeptismus ; den größten, weisesten und heitersten Roman der modernen Litera- 
tur und ein Welttheater von tausend Spielen". Die Lyrik des siglo de oro ist mit den 
Worten Valery Larbauds la seule, de toute la Romania, qui nous rapproche un peu du paradis 
perdu de la lyrique latine. Nur die englische von 1590 bis 1650 kann ihr zur Seite treten. 
Die Fülle und Originalitát des siglo de oro würde historisch unbegreiflich sein, wenn 
man nicht bedächte, daß die Kräfte und Säfte des ganzen Mittelalters, auch des lateini- 
schen, auch des islamischen, in das Zeitalter der Conquistadoren und des transatlanti- 
schen Imperiums einströmten. Die Gegensätze innerhalb seiner «goldenen » Literatur 
pflegt man als solche spanischer Wesensart zu deuten. Aber diese psychologische Er- 

klärung reicht nicht aus. Das spanische Literatursystem bewahrt die Kreuzung der 
Stile, der Gattungen, der Traditionen, in der wir ein Merkmal des lateinischen Mittel- 
alters fanden. Italien hat kein Mittelalter im Sinne der nordischen Nationen gehabt?, 
Frankreich hat um 1550 mit seinem Mittelalter gebrochen. Spanien hat das seinige 
bewahrt und der nationalen Tradition einverleibt. Die Wellen von Italianismus, die im 
15. und 16, Jahrhundert nach Spanien hinüberfluteten, haben formale Anregungen ge- 
bracht, aber die spanische Substanz nie berührt. Die Literaturtheoretiker des italieni- 
schen Cinquecento haben an dem Fehlen einer «klassischen» spanischen Literatur 
Anstoß genommen}, aber den Lauf der Dinge glücklicherweise nicht zuändern vermocht. 
Die englische Kontinuität von Chaucer zu Spenser bietet am ehesten eine Analogie 
zum bruchlosen Verlauf der spanischen Literatur — allerdings mit der gewichtigen Ein- 
schränkung, daß beide Dichter vom Italianismus viel stärker beeinflußt sind als die Spa- 
nier zwischen 1400 und 1650. Mit «klassischen » (man möchte sagen: mit «europäi- 
schen») Maßstäben kann die spanische Literatur nicht gemessen werden. Ihre über- 
schwengliche Fülle und Mannigfaltigkeit ist einzigartigundnoch unausgeschöpft. Ihre Zu- 
kunft ruhtauf der Kulturentwicklungund Weltgeltung der spanisch redenden Nationen. 
«Goldenes Zeitalter» — eine lateinische Prägung; ein Begriff, in dem sich das au- 
gusteische Alter Roms spiegelt. In diesem Sinne hat Friedrich Schlegel ihn aufgefaßt: 
«Die Modernen sind den Römern darin gefolgt; was unter Augustus und Maecenas ge- 


t Von Lopes mehr als 2000 Stücken sind 468 erhalten; von den 400 des Tirso de Molina nur 
einige achtzig. Dieselben Zahlen gelten für Vélez de Guevara. Von Calderón haben wir zwei- 
hundert Stücke. 

2 Sein Anteil am «lateinischen Mittelalter» ist bis 1200 sehr bescheiden. 

3 J. F. Montesinos in seiner Ausgabe von Juan de Valdés, Didlogo de la lengua (Clásicos de 
«La Lectura», 1928), p. LXIV, A. 1 mit Verweis auf Croce, La Spagna nella vita italiana du- 
rante la Rinascenza?, 1922, 17of. — In dem Traktat von Valdés werden als lesenswerte Autoren 
genannt Juan de Mena, Jorge Manrique, Juan del Encina, Boethius und Erasmus, Catharina von 
Siena, Johannes Klimakos (ca. 579-ca. 649), Livius, Caesar, Valerius Maximus, Quintus Cur- 
tius und ... Ritterromane (Amadis, Palmerin, Primaleón). Dies ist nur eine Auswahl | 
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schah, war eine Vorbedeutung auf die Cinquecentisten! Italiens. Ludwig der Vierzehnte 
versuchte denselben Frühling des Geistes in Frankreich zu erzwingen, auch die Eng- 
länder kamen überein, den Geschmack unter der Königin Anna für den besten zu hal- 
ten, und keine Nation wollte fernerhin ohne ihr goldenes Zeitalter bleiben; jedes fol- 
gende war leerer und schlechter noch als das vorhergehende, und was sich die Deut- 
schen zuletzt als golden eingebildet haben, verbietet die Würde dieser Darstellung 
näher zu bezeichnen » (Gespräch über die Poesie, 1800). Was Schlegel in dem letzten Satz 
verschweigt, hat er 1812 in seinen Wiener Vorlesungen über Geschichte der alten und 
neuen Literatur ausgesprochen: «Wie relativ der Begriff eines goldenen Zeitalters, 
wenigstens in Rücksicht auf unsere Literatur, wie geneigt man sei, es nur immer 
rückwärts zu verlegen, das kann das Beispiel eines Schriftstellers bestätigen. Gottsched 
verlegt in einem seiner Gedichte diese glückliche goldne Zeit bis in die Epoche Fried- 
richs, des ersten Königs von Preußen. Die Schriftsteller, welche er als die klassischen 

in dieser Zeit preist ... sind vorzüglich Besser, Neukirch und Pietsch». Gottsched hatte 
das Frankreich Boileaus vor Augen wie Opitz dasjenige Ronsards, Voreilig eröffnete er 
eine deutsche Abteilung des Parnaß mit ungeeigneten Kandidaten. Er mußte es noch er- 
leben, daß seine Regelung unter den Angriffen der Zürcher und Lessings zusammen- 
brach. In Schlegels Äußerungen klingt das Echo dieser Kämpfe nach. Sie sind die Ant- 
wort der romantischen Kritik auf die plane Vernünftigkeit der deutschen Aufklärung. 

Klassik und Romantik! Der Streit um diese Worte und die ihnen unterlegten «We- 
senheiten » ist eine der jüngsten Formen des Gegensatzes zwischen den «Alten» und 
den «Neueren». Will man ihn zutreffend würdigen, so darf man sich nur auf folgende 
schlichte Tatsachen besinnen. ; 

Die franzósische Literatur hat eine klar definierte und kodifizierte Klassik und eine 
ebensolche Romantik. Die französische Romantik ist von allen anderen dadurch unter 
schieden, daß sie eine bewußte Antiklassik ist. Romantik und Klassik stehen sich in 
Frankreich gegenüber wie Revolution und Ancien Régime. Spanien und England haben 
eine Romantik; aber keine Klassik. Deutschland hat beides, aber mit einer scht be: 
deutsamen Abwandlung: Romantik und Klassik leben in derselben Zeit und zum Teil 
am selben Ort. Die Jenaer Romantik von 1798 ist Spiegelung, Bewußtmachung, zum 
Teil auch Kritik der Weimarer Klassik von 1795. Im späten Goethe andererseits ist 
manche romantische Essenz zu spüren. Es gibt aber auch große Autoren unserer klassi- 
schen Epoche - Jean Paul, Hölderlin, Kleist - dieweder zum einennoch zum andern Lager 
gerechnet werden können. Die deutsche Blütezeit von 1750 bis 1832 ist durch den Di- 
visor Klassik-Romantik nicht teilbar. Wie steht es mit Italien? Ist es heute noch sinn- 
voll, den «klassischen» Leopardi dem «romantischen» Manzoni gegenüberzustellen*? 


x Aus dem Zeitalter Leos X. ist hier das Cinquecento geworden. Die italienische Periodi- 
sierung nach Jahrhunderten geht wohl auf die Kunstgeschichtschreibung zurück. Sie ist auf die 
Literatur übertragen worden. Die moderne Literatur heißt Novecento. Die Periodisierung hat 
große Vorzüge, z.B. den, daß sie automatisch fortschreitet und daß sie wertfrei ist. 

2 Vgl. dazu die treffenden Bemerkungen von Gumo Mazzoni, L'Ottocento3, 1934, 1566. 
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Schulgegensätze, die um 183o etwas bedeuteten, sind nach einem Jahrhundert 
zu leerem Schall geworden. Die einzige moderne Literatur und Literaturgeschichte, 
in der sie noch heute starr konserviert werden, als handle es sich um metaphysische 
Wesenheiten, ist die französische. Das ist psychologisch verständlich aus der Verstei- 
fung und Versteinerung des klassischen Systems in Frankreich, an der Generationen 
doktrinärer Kritiker — von La Harpe über Nisard bis Brunetiére — gearbeitet haben. 
Sie wurde verstärkt durch Verquickung mit politischen Ideologien (z. B. in der Action 
française). Bei dieser Konstellation mußte die Romantik die Form einer Revolte an- 
nehmen, welche der bestehenden Ordnung «Schlachten» lieferte (la bataille d' Her- 
nani) wie Napoleon dem reaktionären Europa. 
Dieses Schwarzweiß-Gemälde wurde durch die neuere französische Kritik insofern 
nuanciert, als man in den großen Autoren des 18. Jahrhunderts (Rousseau, Diderot u.a.) 
Vorzeichen der romantischen Revolution entdeckte. Das machte eine leichte Ánde- 
rung der literarhistorischen Periodisierung nótig: zwischen Klassik und Romantik 
wurde die Epoche der «Vorromantik » (preromantisme) eingeschoben‘. Aus ähnlichen 
Erwägungen hat die italienische Kritik neuerdings einen «Vorhumanismus» (preuma- 
nesimo) des ı3. Jahrhunderts eingeführt. Der Erkenntniswert solcher retouchierter 
Periodenbezeichnungen ist sehr gering. Sie mögen als Hilfskonstruktionen gelegentlich 
praktische Dienste leisten. Aber sie wirken schädlich und irreführend, wenn sie als 
Begriffshypostasen mißbraucht werden. Eine grobe Verzerrung des Geschichtsbildes ent- 
steht vollends, wenn die Entwicklung sämtlicher europäischen Literaturen seit 1500 
. in ein so dürftiges Schema gepreßt wird, das nur von dem Gang der französischen Li- 
teratur abstrahiert ist. Diesen Fehler hat leider die franzósische Literaturvergleichung 
zur offiziellen Doktrin erhoben. 
PAUL van TIEGHEM, der sich durch seine Forschungen über die Vorromantik des 
18. Jahrhunderts so große Verdienste erworben hat, baut seine Histoire littéraire de I’ Europe 
et de I’ Amérique de la Renaissance à nos jours (1941) auf folgendem Grundriß auf: Renais- 
sance, Klassik, Romantik, Realismus, Gegenwart. Die Vorromantik wird dabei zur 
- Klassik gerechnet. Das führt zu allerhand Unzutráglichkeiten. Da das spanische Theater 
unklassisch ist, gehórt es zur Renaissance. Sie dauert also in Spanien bis 1681, dem To- 
desjahr Calderóns. Zur Klassik gehóren unter andern Brockes, das brasilianische Epos 
Caramurü (1781) von Santa Rita Durao, Hölderlin und der Abbe Delille (11813). 
Goethe und Schiller sind «Vorromantiker » wie Bilderdijk, Csokonai Vitez und Niem- 
cewicz. Etwa 1400 Autoren, verteilt auf 35 Sprachen und 37 Nationen, werden so 
untergebracht. Viele von diesen Nationen entstanden freilich erst nach 1800 (Brasilien 
und die anderen südamerikanischen Staaten) oder gar erst 1919. Diese Literaturwissen- 
schaft macht den naiven Versuch, das für Frankreich, aber nur für dieses, zutreffende 
_ Ablaufschema (17. Jahrhundert = Klassik, 18. Jahrhundert = Klassik und Vorromantik, 
19. Jahrhundert = Romantik usw.) der europäischen Literatur aufzuoktroyieren und 
1 D, MonNzr, Le Romantisme en France au 18e siècle, 1912. — P. VAN TIEGHEM, Le Preromantisme, 
Etudes d'histoire littéraire européenne. Zwei Bände (1924 und 1930). 
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kombiniert es mit der politischen Landkarte der Friedensverträge nach dem ersten 
Weltkrieg. Sie ist demokratisch insofern, als alle Literaturen gleichberechtigt sind. Im 
Genfer Völkerbund waren sie es nicht. Es wird sich aber kaum umgehen lassen, unter 
den 35 oder 37 Literaturen große und kleine zu unterscheiden. 

Das französische Literatursystem wurde durch die Entdeckung Englands (Voltaire 
1734), Deutschlands (Frau von Staël 1813) und Asiens (Burnouf, Renan) durchbrochen, 
1850 erklärte Sainte-Beuve, der Tempel des Geschmacks müsse umgebaut werden zum 
Pantheon de tous les nobles humains. Er nahm Valmiki und Vyasa auf (was nicht viel ko- 
stete), et pourquoi pas Confucius lui-même ? Shakespeare wurde zugelassen (&yxowópevog). 
als Ie plus grand des classiques sans le savoir, Goethe nicht. Das geschah erst 1858, als Sainte- 
Beuve erklärte: Goethe agrandit le Parnasse, il l'étage, il le peuple à chaque station, à chaque 
sommet (der Parnaf hat zwei Gipfel), à chaque angle de rocher ; il le fait pareil, trop pareil 
peut-étre, au Mont-Serrat de Catalogne (ce mont plus dentelé qu’arrondi) ; il ne le détruit pas, 
In seinen posthum veróffentlichten Aufzeichnungen sagt Sainte-Beuve allerdings: Je ne 
me figure pas qu'on dise : les classiques allemands. 

Der Begriff der Weltliteratur mußte den französischen Kanon sprengen. Sainte- 
Beuve hat das Dilemma empfunden. Er wurde nicht damit fertig. Von ihm bis zu Van 
TIEGHEM erweist sich die französische Bindung an die Klassik des 17. Jahrhunderts als 
eine zäh festgehaltene Kampfstellung gegen den Europäismus. Aber sie wirkt heute nur 
noch anachronistisch. Sie ist durchbrochen worden durch französische Schriftsteller 
der letzten Jahrzehnte, denen die Weite und Vielfalt europäischen (und amerikani- 
schen) Geistes zum Erlebnis geworden ist. Keiner von ihnen hat dem literarischen 
Kosmopolitismus so feine und sachkundige Betrachtungen gewidmet wie VALERY LAR 
BAUD, dessen Bedeutung erst die kommenden Generationen voll würdigen werden”, 
Er verwirft die Übertragung politischer Begriffe auf die Literatur (die wir noch bei 
Van TIEGHEM fanden): Il y a une grande difference entre la carte politique et la carte intellec- 
tuelle du monde. La premiére change d' aspect tous les cinquante ans ; elle est couverte de divisions 
arbitraires et incertaines, et ses centres prépondérants sont trés mobiles. Au contraire, la carte in- 
tellectuelle se modifie trés lentement et ses divisions présentent une grande stabilité, car ce sont les 
mémes qui figurent sur la carte que connaissent les philologues et oà il n'est question ni de na- 
tions ni de puissances, mais seulement de domaines linguistiques ... Il existe un triple domaine 
central : frangais-allemand-italien, et une ceinture de domaines extérieurs, de «marches» : scan- 
dinaves, slaves, roumain, grec, espagnol, catalan, portugais et anglais, dont les plus importants, 
par leur antiquité et à cause de leurs immenses rallonges d'outre- Atlantique, sont les domaines es- 
pagnols et anglais”. Larbaud gelangt von dieser Sicht zum Programm einer Geistespoli- 
tik, die mit allen Hegemonieansprüchen aufráumt? und nur um die Erleichterung und 
Beschleunigung des geistigen Güteraustausches bemüht ist. 


1 In meinem Buch Französischer Geist im Neuen Europa (1925) habe ich ihm eine Studie ge- 
widmet, 2 VALERY LARBAUD, Ce vice impuni, la Lecture .., 1925, 46f, 
3 une politique qui, avec la fin de la domination du «goüt frangais», a dépassé la phase des accapare- 
ments, de l'impérialisme. 
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§ r. Klassik und Manierismus, $.27 5 — 82. Rhetorik und Manierismus, S. 276 
8 3. Formale Manierismen, S. 284 — 8 4. Rekapitulation, S. 292 
8 5. Epigramm und Pointenstil, S. 293 — § 6. Baltasar Gracián, S. 295 


$1. KLASSIK UND MANIERISMUS 


bene Natur. Freilich bleibt jeder Versuch, das Wesen groBer Kunst begriff- 
lich zu umschreiben, ein Notbehelf. Aber dieselbe Formel würde doch wohl 
auch das treffen, was uns an Sophokles, an Virgil, an Racine und Goethe als «klassisch » 
berührt. Klassische Kunst in diesem höchsten Sinne gedeiht nur in kurzen Blütezeiten. 
Schon in der Spätperiode Rafaels findet die Kunstgeschichte die Keime dessen, was 
sie Manierismus nennt und als Entartungsform der Klassik deutet. Eine künstliche 


D IE Klassik des Rafael wie des Phidias empfinden wir als die zur Idealität erho- 


` «Manier», die sich in verschiedensten Formen äußern kann, überwuchert die klas- 
sische Norm, Es bleibt dem Geschmack des Einzelnen überlassen, wie er solchen 
Wandel werten will. Wer den Tintoretto dem Rafael vorzicht, kann gute Gründe an- 
führen. Es steht hier nichtzur Erórterung, ob das Wort Manierismus als kunstgeschicht- 
liche Epochenbezeichnung gut gewählt und wie weit es berechtigt ist. Wir dürfen es 
entlehnen, weil es geeignet ist, eine Lücke der literaturwissenschaftlichen Terminolo- 
gie auszufüllen. Zu diesem Zweck müssen wir das Wort freilich aller kunstgeschicht- 
lichen Gehalte entleeren und seine Bedeutung so erweitern, daß es nur noch den Ge- 
neralnenner für alle literarischen Tendenzen bezeichnet, die der Klassik entgegengesetzt 
sind, mögen sie vorklassisch oder nachklassisch oder mit irgendeiner Klassik gleich- 
zeitig sein. In diesem Sinne verstanden ist der Manierismus eine Konstante der 
europäischen Literatur. Er ist die Komplementär-Erscheinung zur Klassik aller Epo- 
chen. Wir hatten gefunden, daß das Begriffspaar Klassik-Romantik von sehr bedingter 
Tragweite ist. Die Polarität von Klassik und Manierismus ist als begriffliches Instru- 
ment weit brauchbarer und kann Zusammenhänge erhellen, die leicht übersehen 
werden. Vieles von dem, was wir als Manierismus bezeichnen werden, wird heute 
als «Barock » gebucht. Mit diesem Wort ist aber soviel Verwirrung angerichtet worden, 
daß man es besser ausschaltet. Das Wort Manierismus verdient. auch deshalb. den 
Vorzug, weil es, verglichen mit «Barock», nur ein Minimum von geschichtlichen 
Assoziationen enthält. Geisteswissenschaftliche Begriffe sollten so gebildet werden, 
daß sie dem Mißbrauch möglichst geringe Handhabe bieten. 
Wir müssen auch innerhalb des Begriffes «Klassik» noch eine Scheidung einfüh- 
ren. Was wir als klassische Blütezeiten bezeichneten, sind einzelne Gipfel, die wir — 
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nur zum Zweck praktischer Verständigung — als «Idealklassik» zusammenfassen kön- 
nen. Sie erheben sich aus der ausgedehnten Hochfläche der «Normalklassik? ». Damit 
bezeichne ich alle Autoren und Epochen, die korrekt, klar, kunstgemäß schreiben, 
ohne menschliche und künstlerische Hóchstwerte zu repräsentieren. Beispielshalber : 
Xenophon, Cicero, Quintilian, Boileau, Pope, Wieland. Die Normalklassik ist nach- 
ahmbar und lehrbar. Es ist für die Ökonomie einer Literatur vorteilhaft, wenn solche Be- 
stände reichlich vorhanden sind. Aber es ist bedenklich, wenn der Höhenunterschied 
(der zugleich ein Wesensunterschied ist) nicht im Bewußtsein dieser Literatur festge- 
halten wird: was die Aufgabe der Kritik sein sollte. Die französische Klassik hat diese 
Gefahr nicht gemieden, hat sie vielleicht nicht gesehen, Das gilt auch von dem großen 
Sainte-Beuve. In seinem Temple du goüt reserviert er nach Shakespeare einen Platz für 


den tout dernier des classiques en diminutif*. Dieser heißt Andrieux. 

Der Normalklassiker sagt das, was er zu sagen hat, in natürlicher dem Gegenstand 
angemessener Form. Freilich wird er auch nach bewährter rhetorischer Tradition seine 
Rede «schmücken», das heißt mit ornatus ausstatten. Eine Gefahr des Systems liegt 
darin, daß in manieristischen Epochen der ornatus wahl- und sinnlos gehäuft wird. In 
der Rhetorik selbst liegt also ein Keim des Manierismus verborgen. Er wuchert in 
Spätantike und Mittelalter. 
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Ich hoffe, das Gemeinte an einem Minimum von Beispielen verdeutlichen zu können. 


tè Hyperbaton (transgressio, transcensio) heißt eine freiere Wortstellung, bei der das 
grammatisch Zusammengehórige durch eingeschaltete Wörter getrennt ist. Ein milder 
Fall: animadverti omnem accusatoris orationem in duas divisam esse partes (Cicero) statt in 
duas partes divisas esse. Das ist ein kurzes und normales Hyperbaton: nur zwei Wörter 
sind eingeschoben. Sobald man aber anfängt, mit dieser Figur zu spielen, liegt es nahe, 
sie lang und länger zu machen. Schon der jüngere Plinius fragt kokett: num potui lon- 
gius hyperbaton facere (ep. VIII 7)? Zwar warnte noch Isidor (Et. II 20, 2) vor überlangen 
Hyperbata, weil sie das Verständnis einer Periode erschweren. Aber Beda (HALM 614, 
29f.) wußte das Hyperbaton ex omni parte confusum einer Psalmenstelle (68, 14) zu loben. 
Als stilistischer Latinismus erscheint das Hyperbaton bei dem Klassizisten Garcilaso 
(Sonett 16, 8): 


t Jean Paul: «Das Höchste der Form, oder Darstellung, als einer klassischen, kann auf zweier- | 
lei Weise falsch genommen werden. Das gemeine (Schreib- und Lese-)Volk, unempfänglich für 
die poetische Vollkommenheit und Darstellung, will gern die grammatische — durch den Sprung 
von Werken in toten Sprachen, wo jedes Wort entscheidet und befiehlt, auf Werke in leben- | 
digen — zum Ordenssterne des Klassischen machen. Dann wäre aber niemand klassisch, als einige 
Sprach- und Schulmeister, kein einziger Genius; die meisten Franzosen sind dann klassisch, we- 
nige Männer, wie Rousseau und Montaigne, ausgenommen, und jeder könnte klassisch werden 
lernen» (Vorschule der Ästhetik, Dritte Abteilung, Miserikordias- Vorlesung für Stylistiker, 4. Kapitel 
Sämtliche Werke2, 1841, 19, 28f.). 2 Causeries du Lundi M o, 
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Por manos de Vulcano artificiosas. 
Es wird bei Göngora, wie man weiß, zur Manier. 


2. Die Umschreibung (Periphrase) ist eine seit dem Altertum geläufige Figur. Goethe 
umschreibt Venedig mit den Worten: 


Jene neptunische Stadt, allwo man geflügelte Löwen 
Göttlich verehrt ... 


Die ältesten Beispiele finden sich bei Hesiod, in der Orakelsprache, dann bei Pindar. 
Dieser sagt «der Bienen gebohrte Arbeit» für «Honig». Auch die feierliche Kunst- 
sprache der attischen Tragödie greift zu seltenen Bildungen, zu verhüllender und um- 
schreibender Ausdrucksweise. In all diesen ältesten Formen sind vielleicht Anklänge 
an die Sprache des Kultus zu erblicken. Die später so abgebrauchte Periphrase hat 
wohl sakralen Ursprung. Quintilian VII 6, 59 unterscheidet zwei Anwendungen der 
Umschreibung (circuitus eloquendi) : die euphemistische (zur Wahrung des Anstandes) 
und die dekorative, Er fügt hinzu, daß diese Verzierung leicht zum Fehler entarten 
könne. Virgil braucht gerne periphrastische Zeitbestimmungen. Für «es wird Nacht 
werden» sagt er Aen. Í 374: 


Ante diem clauso componet Vesper Olympo. 
«Der nächste Tag brach an » (IV 6f.): 


Postera Phoebea lustrabat lampade terras 
Umentemque Aurora polo dimoverat umbram. 


«Bei Tagesanbruch » (IV 118£.): 


^. ubi primos crastinus ortus 
Extulerit Titan" radiisque retexerit orbem. 


Solche Umschreibungen bleiben innerhalb der Grenzen des guten Geschmacks. Bei 
Zeitbestimmungen werden sie sogar gefordert. Quintilian I 4, 4 bemerkt, astronomi- 
sche Kenntnisse seien zum Verständnis der Dichter nötig, da diese totiens ortu occasuque 
signorum in declarandis temporibus utantur. Seneca verspottet diese Manier (ep. 122, ııff.) 
und parodiert sie in Form der «doppelten Zeitbestimmung », eines literarischen Wit- 
zes, der seit dem Altertum auDerordentlich beliebt war?. Die astronomische Peri- 
. phrase war auch in der mittellateinischen Dichtung üblich (Gesta Friderici metrice 1797f.) 
und wird in der Poetik des Gervasius von Melkley (um 1210; Stud. med. 9, 1936, 64) 
eingeschárft : perfecto versificatori non hyemet, non estuet, non noctescat, non diescat sine astro- 
nomia, Dante macht reichlichen Gebrauch davon?. Shakespeare parodiert sie in der 
Schauspiel-Einlage des Hamlet: 


1 Die Lautfolge rit ti ist ein Verstoß gegen den Wohllaut. 

2 Orro WEINREICH, Phöbus, Aurora, Kalender und Uhr, 1937. Hier wird die Sache von 54.n. 
Chr. (Seneca) bis 1931 (Robert Musil) verfolgt. 

3 Periphrasen verwendet er für die Zeit des Trojanischen Krieges (Inf. 21,108); «im Kindes- 
alter» (Purg. 11, 105); «vor Ablauf von etwa fünfzehn Jahren » (Purg. 23, 110£.); «vor Ablauf von 
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Full thirty times hath Phoebus’ cart gone round 
Neptune’s salt wash and Tellus’ orbed ground, 
And thirty dozen moons with borrow’d sheen 

About the world have times twelve thirties been. 


s 


à 
Der Mißbrauch der Periphrase beginnt mit Statius. Soll jemand eine Leiter bestei- 
gen, so wird gesagt (Thebais I 841f.): 
Innumerosque gradus, gemina latus arbore clusos, 
Aerium sibi portat iter? ... 


Selbstgefällig sagt Ausonius (Epist. XVI 2, 7ff. ; SCHENKL p. 175): 


Possem absolute dicere, 
Sed dulcius circumloquar 
Diuque fando perfruar?. 
Claudian (c. min. XXX 147 ff.) umschreibt «Lektüre Homers und Virgils» mit: 


... quos Smyrna dedit, quos Mantua libros 
Percurrens? ... 


Sidonius (c. II ı84ff.) bildet das nach und fügt Cicero und Demosthenes hinzu: 


Mantua quas acies pelagique pericula lusit 
Zmyrnaeas imitata tubas, quacumque loquendi 
Arpinas dat consul opem, sine fine secutus 
Fabro progenitum® ... 


Die mittellateinischen Poetiken ordnen die Periphrase derTheorie der amplificatio(kunst- 
vollen Aufschwellung der Diktion) unter. Galfried von Vinsauf (FARAL 204, 229ff.): 


Longius ut sit opus, ne ponas nomina rerum. 
Pone notas alias : nec plane detege, sed rem 


Innue per notulas, nec sermo perambulet in re, 


fünfzig Monaten» (Inf. 1o, 79£.) ; «vor Ablauf eines sehr fernen Zeitpunktes» (Par. 27, 142£.); 
«am letzten Vollmond» (Purg.23, ı19f.); «im Winter» (Inf. 15, 9); «im Sommer» (Inf. 26, 
26f. und 32, 32f.); «zu Jahresanfang» (Inf. 24, ı ff.) ; «Übergang von der Morgenröte zum Son- 
nenaufgang » (Purg. 2, 7ff.); «die kälteste Stunde der Nacht» (Purg. 19, 1ff.); «vor Sonnenauf- 
gang» (Purg. 27, 94f.); «am frühen Morgen» (ug, 9, 13ff.); «elf Uhr morgens» (Purg. 22, 
118); «zwölf Uhr mittags» (Purg. 12, 8o£.); «ein Uhr nachmittags» (Par. 26, ı41f.); «zwei 
Uhr nachmittags » (Purg. 2 5, 2£.); «drei Uhr nachmittags» (Purg. 1 5, ıff.); «Sonnenuntergang» 
(Purg. 27, 1 1f.) ; «beim Dunkelwerden » (Inf. 26, 28). 

= «zahllose, durch beiderseitige Bäume eingeschlossene Stufen, einen Luftweg ». 

2 «ich könnte direkt sprechen, aber ziehe gefällige Umschreibung vor und genieße es, die 
Rede in die Länge zu ziehen ». 

3 «beim Lesen der Bücher, die Smyrna und Mantua uns schenkten ». 

4 «Mantuas Poesie umspielte Schlachtordnung und Meeresgefahr nach dem Vorbild smyr- 
näischer Tuben; der aus Arpinum gebürtige Konsul bietet dem Redner Hilfe - er, der Folger des 
vom Schmiede Gezeugten » (der Vater des Demosthenes besaß eine Waffenfabrik). 
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Sed rem circuiens longis ambagibus ambi 
Quod breviter dicturus eras!... 


Dante hat die Stilvorschrift bewußt übernommen. In dem Brief an Can Grande $ 66 
erläutert er den Vers Par. 1, 4. 


Nel ciel che più della sua luce prende 


mit den Worten prosequitur ... circumloquens paradisum. Man findet in der Divina Com- 
media über hundertfünfzig Periphrasen?. Besonders beliebt sind geographische? und 
astronomische* Periphrasen. Die Periphrase erschien Dante als obligater Schmuck der 
dichterischen Rede. Sie steigert sich bisweilen zu krassem Manierismus. Um den Ge- 
danken auszudrücken: «Wenn dein eitles Wähnen deinen Geist nicht verhärtet und 
verdunkelt hätte», sagt Dante (Purg. 33, 67£.): 


....se stati non fossero acqua d' Elsa 
Li pensier tuoi intorno alla tua mente, 
E’1 piacer loro un Piramo a la gelsa ... 


Für die Übersetzer eine Tortur! BAssSERMANN sagt: 


z «Um das Werk zu verlängern, mußt du vermeiden, die Dinge beim Namen zu nennen. 
Bringe andere Bezeichnungen: enthülle ein Ding nicht ganz, sondern deute es durch Anspielung 
(innue, vgl. englisch innuendo) an. Die Rede darf nicht im Sachlichen umherspazieren, vielmehr 
muß sie in langen Umschweifen die Sache umgehen anstatt sie kurz auszusagen ». 

2 Antike Persönlichkeiten: Apollo (Par.1, 31£.); Apollo und Diana als Sonne und Mond 
(Purg. 20, 132); Aurora (Purg. 9, 11); Circe (Par. 28, 137£.); Lachesis (Purg. 21, 25); die Ken- 
tauren (Purg. 24, 121ff.); Iris (Purg. 21, roi: Minotaurus (Inf. 12, 12); Prokne (Purg. 17, 19f.); 
Daedalus (Par. 8, 12 5f.) ; die Sieben gegen Theben (Purg. 22, 55f.); Hypsipyle (Purg. 22, 112); 
Amphiaraus (Inf. 20, 311.) ; Pha&thon (Par. 17, 3) ; Aeneas (Inf. 1, 73 £. und 2, 13; Par. 6, 3); Dido 
- (Inf. 5, 61 und Par. 9, 97); Homer (Purg. 22, ro1f.) ; Aristoteles (Inf. 4, 131 und Par. 26, 38£.); 
Virgil (Par. 1 5, 26; Inf. 8, 7 ; Purg. 18, 82f. und 22, 57); Trajan (Purg. 1o, 73 ff.). — Bibel: Gabriel 
(Purg. 10, 34£.); Rafael (Par. 4, 48); Lucifer (Inf. 34, 18; Purg. 12, 25£.); Adam (Par. 7, 26; 13, 
3711. ; 32, 136); Eva (Purg. 11, 63 und 32, 32; Par. 32, 4f.) ; Potiphars Weib (Inf. 30, 9); David 
(Purg. 10, 65); Elisa (Inf. 26, 34); Maria (Purg. 20, 97f.); Paulus (Inf. 2, 28 und Par. 21, 127£.). — 
Moderne Persönlichkeiten: Bertran de Born (Inf. 29, 29); Giraut de Bornelh (Purg. 26, 120); 
Coelestin V. (Inf. 3, 59£.); Heinrich VI. (Par. 3, 125); Philipp der Schöne (Purg. 7, 109 und 2o, 
91; Par. 19, 120); Prinz Heinrich (Inf. 12, 120). — Nomina sacra. Gott: Purg. 25, Jo; Par. 1, 1; 
Inf. 2, 16 und 7, 73; Purg. 3, 36 und 120; Purg. 8, 68; 10, 94; 13, 1085; 15, 675 28, 915 31, 23f. 
Christus: Inf. 12, 38£.; Purg. 32, 73£.; Par. 2, 411.5 22, 41£.; 25, 113; 27, 36. Der Himmel: 
Inf.3, 95f. ; 5, 23£.; Purg. 8, 72; 32, 102. 

3 Inf. 34, 45; Purg. 31, 72; Par. 8, 58 und ert: Purg. 7, 98; 16, 1155 Par. 19, 131£.; Burg, a, 
21f, und 14, 32; Inf. 33, 3o und 28, 74f.; Purg. 5, 97 und 14, 17; Inf. 13, 9 und 13, 143; 
Purg. 12, 102; 13, 1 51£.; 15, 97£.; Par. 31, 31. 

4 Inf. 3, 17; Par. 10, 28; Purg. 15, 2£.; Par. x, 38; Par. 22, 142; Purg. 29, 78; Inf. 20, 126; 
Purg. 8, 865 Par. 8, ııf,; 10, 145 Purg. 32, 53£.; Purg. 9, 5f. ; Inf. 2, 78; Par. 21, 25ff. Purg. 11, 
108; 28, 104; 33, 90; Par. 23, 112f,; 1, 4; 2, 112; Purg. 8, 114; 30, 52; 24, 15. — Ich füge 
Periphrasen für den menschlichen Leib und einzelne Körperteile an: Purg. 9, 11; 11, 44; 16, 
37; Inf. 31, 66; 32, 34 und 139; 25, 85 und 110; Purg. 7, 13; 25, 43£. ; Inf. 28, 24. 
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Und wäre nicht gleich wie der Elsa Fluß 
Um deinen Geist her deines Denkens Seichte 
Und seine Lust der Maulbeer Pyramus . 


BORCHARDT: Und wärn dir nicht gewest als Elsenwässer ; 
Die eitel trachtungen, so in dir laufen, 


Noch ihr gelust, was Maulbeern Pirams messer. 


Um das zu verstehen, muß man wissen: 1. daß die mineralischen Bestandteile des Flus- 
ses Elsa in der Toscana eingetauchte Gegenstände mit einer Kruste überziehen; 2. daß 
die Maulbeere durch das Blut des Pyramus dunkel gefärbt wurde". Die Umschreibung 
geht hier wie in vielen Fällen (wie auch in der altgriechischen Dichtung oder in den 
altnordischen kenningar) in die Rätselrede (ygtpog) über. Manchmal hat Dante das Ge- 
fühl, sie sei zu schwer verständlich (Par. 11, 73): 


Ma perch’io non proceda troppo chiuso?, 


3. Unter annominatio (magnynoıs oder sagovouaota oder ragovvula) versteht die 
antike Rhetorik die Häufung verschiedener Flexionsformen desselben Wortes und sei- 
ner Ableitungen, aber auch gleichklingender und anklingender Wörter. Die Herennius- 
Rhetorik (IV c. 21, §§ 29 ff.) gibt folgende Beispiele: 1. ävium dulcedo ducit ad avium; 
die beiden avium sind bis auf die Quantitát des a homonym. 2. hic sibi posset temperare, 


nisi amori mallet obtemperare: Verwendung von Simplex und Compositum im gleichen 
Satz. 3. dilegere oportet quem velis diligere. Die Herennius-Rhetorik empfiehlt sparsame 
Verwendung der annominatio, Virgil hat sich den Spaß erlaubt, das erste Beispiel poe- 
tisch zu verwenden (Georgica III 328): | 


Avia tum resonant avibus virgulta canoris. 


Aus der Aeneis führe ich an: 
a) Discolor unde auri per ramos aura refulsit (VI 204). 
b) Nunc etiam manis — haec intemptata manebat 


Sors rerum — movet ... (X 39). 
c) Murmura venturos nautis prodentia ventos (X 99). 


d) Nec Turnum segnis retinet mora, sed rapit acer 
Totam aciem in Teucros ... (X 308f.). 


Der spätantike und mittellateinische Manierismus liebt gehäufte annominatio: | 


a) Sidonius Carmina II 3f. : 
Annum pande novum consul vetus, ac sine fastu 
Scribere bis fastis; quamquam diademate crinem 
Fastigatus eas ... 
1 Das absichtliche Spiel mit schwierigem Reim kommt hinzu. 
2 Anspielung auf das provenzalische trobar clus, — Eine besonders kunstvolle Periphrase für 


Marseille wird dem Troubadour Folquet in den Mund gelegt (Par. 9, 82-93). 
3 Getadelt von Quintilian IX 3, 66. 
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b) Alan (SP I 278 und 279): 


More suo Seneca mores ratione monetat, 
Optimus exsculptor morum ... 
Militis excedit legem, plus milite miles 


Aiax, militiaeque modus decurrit in iram. 


c) Walter von Chátillon: 


Tanto viro locuturi 
Studeamus esse puri, 
Set et loqui sobrie, 
Carum care venerari, 
Et ut simus caro cari, 


Careamus carie ... 


In den mittellateinischen Poetiken wird die annominatio empfohlen. Marbod bringt 
als Beispiel (PL 171, 1687 B): 


Cur illum curas qui multum dat tibi curas? 


‘Matthaeus von Vendôme (FARAL 169, § 9): 


Fama famem pretii parit amentis nec amantis ; 


Est pretium vitae depretiare decus. 


In diesem Distichon sind zwei anklingende Wortpaare und eine dreifache Abwand- 
lung desselben Wortstammes virtuos untergebracht. Galfrid von Vinsauf (FARAL 
323) führt als Beispiel auch forma deformis auf; also eine auf zwei Glieder beschränkte 
Form. Die annominatio dringt früh in die volkssprachliche Dichtung ein. Man findet sie 
u.a. bei Chrétien von Troyes, bei Rutebeuf, bei den späteren Troubadours'. Dante 
verwendet sie in seinen Rime, vor allem aber in der Commedia. Gleich zu Anfang 
(Inf. 1, 5 und 36) findet sich der moderne Leser befremdet durch selva selvaggia und 
più volte volto. Prunkvolle (vielgliedrige) annominatio verwendet Dante an rhetorischen 
Höhepunkten, z.B. in der Begegnung mit den antiken Dichtern (Inf. 4, 72—80) : orrevol 
— onori — onranza — onrata — onorate. Oder als Huldigung für die Latinität des Pier della 
Vigna (Inf. 13, 67 f£): infiammó — infiammati — infiammar. Überaus häufig ist die zwei- 
gliedrige annominatio. Ich habe im Inferno sechsundfünfzig, im Purgatorio fünfundsechzig, 
im Paradiso achtundsiebzig Fälle gezählt: also rund zweihundert in den hundert Gesän- 
gen*, Die Verwendung steigertsich von einer cantica zur anderen. Vergleicht man Dantes 
Gebrauchmit dem der mittellateinischen, altfranzósischen und provenzalischen Dichter, 
so ergibt sich: Dante braucht das Kunstmittel so diskret, daß es den Kommentatoren 
nur an wenigen Stellen aufgefallen ist. Aber keiner von ihnen hat es als annominatio er- 
kannt. Man begnügt sich mit Falschem («Alliteration») oder Ungenauem (artifizi, 
bisticci). Der stilgeschichtliche Zusammenhang Dantes mit dem Mittelalter wird in- 


1 Nachweise in RF 60, 1947, 275. . 2 Ebenda $.277 ff. 
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folgedessen verkannt. Die annominatio kommt natürlich auch im spanischen Manieris- 
mus massenweise vor. Calderón (Ke IV 202 b); 


Granjas tengo en Balafor ; 
Cajas fueron de placer, 


Ya son casas de dolor *. 


Graciäns Prosa ist mit solchen Klangfiguren übersát. In Hofmannsthals Turm finden 
wir eine glückliche Nachbildung. Anton zu Julian: «Das bedeutet doch nicht mehr 
und nicht weniger, als daß man Sie zurückholt an den Hof, daß man Ihnen aufdrángt 
die Ehren, soll heißen die Beschweren, die Würden, soll heißen die Bürden, die Ver- 
trauensstellen, die Sinekuren und Sekkaturen ... ». 


4. Manierierte Metaphorik. Ich beschränke mich auf zwei Metaphern von extremem 
Seltenheitswert. 

Das Wort hydrops («Wassersucht») und die Ableitung hydropicus wird in der Latini- 
tät des 4. und 5. Jahrhunderts im Sinne von «geistiger Geschwollenheit» verwendet. 
Der Thesaurus Linguae Latinae vexzeichnet Beispiele aus Augustin, Petrus Chrysologus 
(den wir als Stilmuster bei Gracián wiederfinden werden) und Sidonius. Das wird im 
12. Jahrhundert wieder Mode; hydrops heißt jetzt «krankhafter Durst»: 

a) Abaelard, Ad Astralabium filium p. 168, 21: 
Hydropico similis nemo est ut dives avarus, 
Ex lucro lucri multiplicando sitim. 
b) Alanus (S? II 491): 
Dum stomachum mentis hydropicat ardor habendi, 
Mens potando sitit ... 
c) Walter von Chätillon, 1929, 67, 18: 
Nam sicut ydropicus, qui semper arescit, 


Crescit amor nummi, quantum ipsa pecunia crescit, 


Der spanischen Poesie (Göngora, Calderón) und Prosa (Gracián) des 17. Jahrhunderts 
ist die Metapher geläufig?. 
Góngora (Soledad I 108f.): No en ti la ambición mora 
Hidröpica de viento. 
Calderón (La vida es sueño Akt I, vierte Szene, KEIL I2): 
Con cada vez que te veo 
Nueva admiración me das, 
Y cuando te miro más, 
Aun más mirarte deseo : 
Ojos hidrópicos creo 
Que mis ojos deben ser ... 


X Die Gehäuse (cajas) der Lust wurden Häuser € casas) des Schmerzes, 
2 Vgl. Gracián, El Criticón ed. RomERA-NAVARRO I 136, A. 36. 
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Hydroptic ist auch ein Lieblingswort von Donne, der cs aus mittellateinischer und spani- 
scher Quelle beziehen konnte. 

Ein Manierismus des r2. Jahrhunderts ist auch die Metapher «Zitherspiel» für 
«Vogelsang». 

a) Alan (SP II 276): die Vögel sind cytharistae veris. 

b) derselbe (SP II 438) : der Schwan singt sein Sterbelied «mit der Orgel honigsüßen 
Zitherspiels » (mellitae citharizationis organo). 

c) ebenso bei Walter Map (Poems 238, 39): cignus citharizat. 

d) Petrus Riga (fálschlich Hildebert zugeschrieben, PL 171, 1236 B und 1289 C): 


Rivus garrit, olor citharizat, pavo superbit 


und: —Vernat humus, garrit fons, eitharizat avis. 


e) Johannes de Garlandia (RF 13, 1902, 894): 


Cum citharizat avis ... 


Wir finden das wieder bei Góngora (Soledad I 556): 


Pintadas aves, cítaras de pluma?. 


Aus Calderón mag ein Beispiel für viele stehen (EI Mágico prodigioso Il, Szene 19): 
El ave, que liberal 


Vestir matices presuma, 
Veloz cítara de pluma... 


<; Wenn die Spanier des 17. Jahrhunderts zwei so erklügelte und gesuchte Metaphern 
wie «Wassersucht» und «Vogelzither» verwenden und wenn die lateinischen Dichter 
des 12. Jahrhunderts das auch tun, so genügt diese Tatsache allein, um die Abkunft des 
spanischen «Barock» aus der mittellateinischen Theorie und Praxis zu erweisen. Ich 
habe diese These 1941 aufgestellt? Sie wird sich durch die folgenden Untersuchungen 
bestätigen. Ein befriedigendes historisches und stilistisches Verständnis des spanischen 
Kultismus und Konzeptismus wird erreicht sein, wenn man alle Kunstgriffe und Meta- 
phern der lateinischen Dichtung von 1100 bis 1230 inventarisiert und dann ein ent- 
sprechendes Inventar für die spanische Dichtung von 1580 bis 1680 anlegt. Der Ver- 
gleich beider Inventare wird ergeben, wie der spanische Manierismus den mittellatei- 
nischen verwertet und worin er ihn überbietet. In dieser Überbietung wird man dann 
das Eigene des spanischen «Barock» sehen dürfen. Entsprechende Untersuchungen 
hätten die Metaphorik der metaphysical Poets mit der konzeptistischen der Spanier zu 
vergleichen. Hier bieten sich der Philologie Aufgaben, deren Lösung literarhistorische 
Konsequenzen haben würde. 


x Und es auf Browning vererbt hat. Vgl. H. Hruzr in Englische Studien 72, 1938, 227-244. 

2 Variationen ` aladas musas, que de pluma leve / engañada su oculta lira corva ... ; aquel violín que 
vuela usw. Vgl. EUNICE JOINER Garzs, The Metaphors of Luis de Góngora, Philadelphia 1933, 9 5f. — 
Sonett 337 (Obras ed. MiLL& Y GIMENEZ p. 521). 

8 Modern Philology 38, 1941, 333. 
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83. FORMALE MANIERISMEN 


Der Manierist will die Dinge nicht normal, sondern anormal sagen. Er bevorzugt das 
Künstliche und Verkünstelte vor dem Natürlichen. Er will überraschen, in Erstaunen 


setzen, blenden. Während es nur eine Weise gibt, die Dinge natürlich zu sagen, gibt es 
tausend Weisen der Unnatur. Darum ist es aussichtslos und nutzlos, den Manierismus 
in ein System zu bringen, wie man es immer wieder getan hat. Der Erfolg ist dann nur 
der, daß konkurrierende und widersprechende Systeme entstehen, die in fruchtlosem 
Streit miteinander liegen. Durch solchen Streit wird die Erkenntnis der Tatbestánde 
mehr verwirrt als gefórdert. Bei der heutigen, so wenig disziplinierten und metho- 
disch gefestigten Lage der Literaturwissenschaft scheint es mir zweckmäßig, jene Sy- 
stemversuche auf sich beruhen zu lassen und statt dessen neues konkretes Material zur 
Geschichte des Manierismus beizubringen. Das empfiehlt sich auch deshalb, weil die 
Zerstückelung der europáischen Literatur in nationalsprachliche Bereiche und in allzu 
viele und zu kleine Periodenstücke auch auf diesem Gebiet unheilvoll gewirkt hat. 

Der Manierismus kann bei der sprachlichen Form oder beim gedanklichen Gehalt 
ansetzen. In seinen Blütezeiten verknüpft er beides. Wir verfolgen zunächst einige 
formale Manierismen. 


1. Die älteste mir bekannte systematische Künstelei wird von dem Dichter und Mu: 
siker Lasos (Mitte des e Jahrhunderts) berichtet, der der Lehrer Pindars war, Er ver- 
fafite Gedichte, in denen kein o vorkam. Der geschichtliche Hintergrund dieser Spie- 
lerei ist uns ungreifbar. Sie wurde aber in der Spátantike erneuert. Nestor von Laranda 
in Lykien (3. Jahrhundert) dichtete eine Ilias, in deren einzelnen Büchern je ein Buch- 
stabe nicht vorkam. Der Ägypter Tryphiodor (g. Jahrhundert) fügte eine ebenso ge- 
baute Odyssee hinzu. Für die Folgezeit wurde es wichtig, daß Fabius Planciades Fulgen- 
tius (e, Jahrhundert) die «lipogrammatische» (Asimoyoduuaros) Spielerei in seinem Ab- 
riß der Weltgeschichte anwandte'. Damit war sie in die Tradition des lateinischen 
Westens eingeführt, wo sie — in einem Geschichtsüberblick wie bei Fulgentius — bei 
Petrus Riga (um 1200), dann wieder im 17. Jahrhundert in Spanien auftaucht”. Hier 
wird sie natürlich als Symptom des Barockstils aufgefaßt. Sollen wir ihn schon im ar- 
chaischen Griechenland des 6. Jahrhunderts beginnen lassen ? Das wäre so absurd wie 
die lipogrammatische Spielerei selbst. Es handelt sich vielmehr um einen manieristi- 
schen Kunstgriff, dessen Genealogie wir über mehr als zweitausend Jahre verfolgen 
können. Er ließe sich noch häufiger belegen, wenn er nicht gar so schwierig wäre. 


1 De aetatibus mundi et hominis, Vgl. die weitschweifige Erklärungin Fulgentius ed. HzrM p. 130, 2off. 

2 Petrus Riga: GRÖBER, Grundrif II 1, 394. — F. J.E. Rasy, A History of Christian-Latin Poe- 
rn 1927, 303. — Ders., A History of Secular Latin Poetry ... , 1934, 1 36. — Spanien: eine Ro- 
manze ohne o beschließt den anonymen Schelmenroman Estebanillo Gonzalez. Andere Beispiele 
aus derselben Zeit: PranDL, Geschichte der spanischen Nationalliteratur in ihrer Blütezeit, 1929, 363.— 
Zum Ganzen vgl. J.-F, BorssoNADE (1774-1857), Critique littéraire sous le premier Empire, 1863, 
I 370ff, und 388. 
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2. Das Gegenstück dazu ist die «pangrammatische» Künstelei, die darin besteht, daß 
möglichst viele aufeinanderfolgende Wörter mit demselben Buchstaben beginnen. Sie 


ist leichter und darum verbreiteter. Berühmt und von den Grammatikern und Rheto- 
rikern noch im Mittelalter immer wieder angeführt ist das Kunststück des Ennius: 


O Tite, tute, Tati, tibi tanta, tyranne, tulisti. 


Es handelt sich hier nicht um Alliteration in dem Sinne, den wir im Germanischen 
kennen, sondern um eine barbarisch-naive Schmuckform, die in ciceronischer Zeit 
verpónt wurde. In der Spátantike fand man an der Sache wieder Gefallen. Geta, der 
Bruder Caracallas, veranstaltete Gastmähler, bei denen alle Gerichte mit denselben 
Buchstaben anfingen (nach Aelius Spartianus). Die spátrómischen Grammatiker er- 
fanden für die pangrammatische Schreibweise den Namen saoóuotov?. Im Mittel- 
alter wird die Sache ein äußerst beliebtes Virtuosenstück?. Den Vogel schoß Hucbald 
- mit seiner an Karl den Kahlen gerichteten Ekloge über die Kahlkópfigkeit ab3. Sie be- 
steht aus hundertsechsundvierzig Versen, in denen jedes Wort — zu Ehren des Königs - 
mit c anfängt. Die Spielerei ging früh in die Volkssprachen über, so in das Provenzali- 
sche. Sie wurde im 1 €. Jahrhundert von den Grands Rhétoriqueurs gepflegt und von die- 
sen den Dichtern des 16. Jahrhunderts vererbt*. In Spanien hält sie sich noch im r7. 
Jahrhundert. 


3. Die manieristische Virtuositát feiert ihre hóchsten Triumphe, wenn sie gramma- 
tische mit metrischen Spielereien verbindet. Auf ein respektables Alter kónnen die 
sogenannten Figurengedichte (tezvoralyvıa) zurückblicken, das sind Gedichte, deren 
Schrift- oder Druckbild die Figur eines Gegenstandes nachahmt: Flügel, Ei, Beil, Al- 
tar, Schalmei. Sie sind im Corpus der griechischen Bukoliker und in der Griechischen 
Anthologie überliefert. Porfyrius Optatianus hat diese Spielerei unter Constantin auf 


: Näheres bei Epuarn WÖLFFLIN, Ausgewählte Schriften, 1933, 239. — W.HErarus, Kleine 
Schriften, 1937, 251. 
2 Aldhelm EnwarD 488, 4. — Poetae Il 644, 977; IV 610 und 787, 12. 
3 Poetae IV 267 f. Das Wort sragópotov ist von Hucbald zu paranomocon verunstaltet, — Ich halte 
es nicht für meine Aufgabe, möglichst viele mittellateinische Belege für die Sache beizubrin- 
gen, verweise aber noch auf Carm. Cant. p. 78, Nr. 3o. STRECKER (wie MantrIus I 590 u.ö.) 
spricht hier von «Alliteration »; Damit wird die Nachwirkung des spätantiken(Donatus, Charisius) 
grammatischen Terminus saoópotov verdeckt. Er war für das Mittelalter auch durch die Autori- 
tät Isidors (Et. I 36, 14) geschützt. — Ich verweise noch auf WirMART, Rev. ben. 49, 1937, 342 A. 
4 Provenzalisch: Bartsch, Chrestomathie 192, 31f. — H. Guy, Histoire de la poésie francaise au 
16° siècle, I, L'École des rhétoriqueurs, 1910, 92. — Im Französischen heißen pangrammatische 
Verse vers lettrisés, 
Marot: Triste, transi, tout terni, tout tremblant, 

Sombre, songeant, sans sûre soutenance. .. 


Baifgegen Du Bellay: Beau Belier bien beslant, bellieur, voir bellime 

Des beliers les belieurs qui beslent en la France... 

5 Vgl. Gracián, El Criticón, ed. RowERA-NavARRO I 322, Anm. 28 und 30, 

6 Näheres bei Crmrist-SchmiD6l 1, 124. ~ KLUGE im Münchener Museum 4, 1924, 323 ff. 


‚ verlängern, zusammenzuziehen oder zu trennen. Er hatte VIII 6, 66 als klassisches Beispiel den 
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lateinisch erneuert. Ihm folgten Alcuin und Hrabanus Maurus'. Der Hellenismus des 
16. Jahrhunderts brachte die Künstelei wieder zu Ehren. Mellin de Saint-Gelais (1481 
bis 1558) hat ein Gedicht in Form eines Flügelpaares gemacht”. In der persischen Li- 
teratur gibt es Figurengedichte, die Bäume mit Stamm und Ästen aus Verszeilen oder 
Sonnenschirme mit Stützhölzern nachbilden?, Hellenistisches Erbe ? 


4. Eine Fundgrube spätlateinischer Wortkünstelei ist Ausonius. Er benennt sie mit 
einem Terminus, den Platon einmal im Vorübergehen für die manierierte sophistische 
Rhetorik geprägt hatte: logodaedalia (Ausonius ScHENKL p. 139, 1 und p. 173, 26), 
Der Begriff ging in den Sprachschatz der mittellateinischen Rhetorik Ober? Eine Abtei- 
lung der Werke des Ausonius ist Technopaegnion betitelt. Sie vereinigt Gedichte, in denen 
verschiedene sinnreiche Arten, einsilbige Wórter im Vers zu verwenden, vorexerziert 


werden, Ein Stück ist so gebaut, daß jeder Vers mit einem Monosyllabon anfängt und 
endet, wobei das Schlußwort jedes Verses als Anfangswort des nächsten wiederkehrt, 
Ein anderes zählt einsilbige Körperteile auf, ein drittes einsilbige Gottheiten, ein vier- 
tes einsilbige Speisen. Ein fünftes resümiert mythologische Geschichten in Versen, die 
einsilbig enden. In einem sechsten stellt jeder Vers eine Frage, die mit einem einsilbi- 
gen Schlußwort beantwortet wird. In dem letzten Stück (Grammaticomastix) macht Au- 
sonius Anleihen bei Ennius und Virgil (Catalepton 2, 4). Die Beispiele, die er ihnen ent- 
nimmt (gau für gaudium, tau für taurus, min für minium u.ä.) sind aber nicht von Hause 
aus einsilbig, sondera künstlich abgehackte 6 erste Silben mehrsilbiger Wörter (wie im 
heutigen Zeitungsdeutsch Lok für Lokomotive). Wir finden das wieder in den sogenann- 
ten versos de cabo roto («abgekneipte Verse»: die nur dadurch Reime gewinnen, daß 
man ihnen die letzte Silbe jeder Zeile abschneidet). Eine Probe davon bietet das der 


ı Epert H 32 und 142f. verfolgt den Zusammenhang, 

2 TH. HEINERMANN, Lesebuch der französischen Literatur des 16. Jhs., 1942, 11. 

3 PauL. HORN, Geschichte der persischen Literatur, 1901, 54. 

4 In Poetae IV 369, 246 ist doctiloquus durch dedalogus glossiert. 

5 Auch das ist im. Mittelalter nachgeahmt worden, z.B. von Reginald von Canterbury (um 
1100), vgl. Manrrtus III 843. — Ein anderes Beispiel bei WERNER Nr. 216. 

6 Eine andere Art der Wortspaltung sei hier angeschlossen. Quintilian X ı, 29 hatte be- 
merkt, der metrische Zwang nötige die Dichter bisweilen, gewisse Wörter zu verändern, zu 


Virgilvers Hyperboreo septem subiecta trioni (Georg. III 381) gebracht. Der mittelalterliche Manieris- 
mus gefiel sich aber darin, das zu überbieten. Eugenius von Toledo (MG Scr. ant. 14, 262, Nr. 70) 
schreibt zehn Verse, die alle Tmesis haben und beruft sich dafür auf Lucilius, Beginn: 
O JO — versiculos nexos quia despicis — ANNES, 
Excipe DI — sollers si nosti iungere — VISIS ; 
Cerne CA — pascentes dumoso in litore — MELOS. 
Der Schlußvers lautet: Instar Lucili cogor disrumpere versus. 
Weiteres bei STRECKER, Einführung? 29. Man kann hier — wie oben bei der Berufung des Au- 
sonius auf Ennius — sehen, wie spätlateinische und mittellateinische Manierismen sich durch An- 
knüpfung ans Altlateinische zu legitimieren suchen. Die Vermittlerrolle dürfte die Gramma- 
tik gespielt haben. 
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Zauberin Urganda zugeschriebene Gedicht, das Cervantes dem Vorwort des Don Qui- 
jote folgen ließ". 


5. Eine andere manieristische Entartung des Verses besteht darin, daß möglichst vie- 
le Wörter in ihn hineingestopft werden. Man muß zu diesem Zweck entbehrliches 
«und» fortlassen. Diese Worthäufung ist daher auch als versefüllendes Asyndeton bezeich- 
net worden”. Beispiele aus Lucrez (I 685 und 744): 


Concursus motus ordo positura figurae. 
Aéra solem ignem terras animalia | fruges. 


Horaz braucht solches Asyndeton, wenn er eine ganze Klasse von Gegenständen ver- 
ächtlich abtun will, etwa Reichtümer (Epi. II 2, 18of): 


Gemmas, marmor, ebur, Tyrrhena sigilla, tabellas, 
Argentum, vestis Gaetulo murice tinctas ... 


oder Formen des Aberglaubens (Epi. II 2, 208f.): 


Somnia, terrores magicos, miracula, sagas, 
Nocturnos lemures portentaque Thessala ... 


Der Gebrauch verallgemeinert sich bei Statius und wird bei Dracontius zu einem Ex- 
zeß3. Er ist im Mittelalter ein wohlbekanntes Stilmittel, das die Rhetoriker empfeh- 
len®. Ich gebe nur ein mittellateinisches Beispiel aus Alan (SP H 473): 


Furta doli metus ira furor, fraus impetus error 
Tristities hujus hospita regna tenent. 


In der deutschen Dichtung des 17. Jahrhunderts ist das Kunstmittel beliebt, besonders 
bei Gryphius. Es findet sich noch bei Brockes: 


Blitz, Donner, Krachen, Prasseln, Knallen, 
Erschüttern, stoßweis abwerts fallen, 
Gepreßt, betdubt von Schlag zu Strahl, 
Kam, ward, war alles auf einmal 


Gesehn, gehórt, gefühlt, geschehn. 


Ich entnehme dieses Beispiel einer Dissertation über «Die Worthäufung im Barock». 
Der Verfasser bemerkt dazu: «Eine derartige Ausschlachtung aller Háufungsmóglich- 
keiten in einem Satze eignet nur dem Barock?». So wird gemeinet, doch ich bin auf 
andrer Spur ... i 


x Näheres über solche «Stutzverse» bei Orro JÖRDER, Die Formen des Sonetts bei Lope de Vega, 
1936, 136f. — In seinem glänzenden Buch über Cervantes (Oxford 1940, S. 36 und 45) möchte 
W. J. ENTWISTLE die Sache auf die Sevillaner Gaunersprache zurückführen. Ob mit Recht ? 

2 CARL WEYMAN, Beiträge zur Geschichte der christlich-lateinischen Poesie, 1926, 126; ebendort 
sıf. und 154 A. 1. 

3 Statius Thebais I 341; VI 116; X 768. — Dracontius De laudibus dei I gff. ; I 13ff. usw. 

4 Beda bei Kzir Grammatici latini VII 244. — Albericus Casinensis, Flores rhetorici, edd. INGUA- 
NEZ et WILLARD 1938, p. 44, $ 4. 

5 Hans PLIESTER, Die Worthäufung im Barock, Bonn 1930, 3. 
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6. Die Verse von Brockes weisen nicht nur Wortháufung, Sondern auch ein metri- 
sches Schema auf, welches der Interpret des deutschen Barock nicht bemerkt hat. Es 
sind versus rapportati, um den mittellateinischen Kunstausdruck anzuwenden. Ein spät- 
lateinisches Musterstück ist das sogenannte Epitaph auf Virgil (Anthologia latina Ber? 


Nr.800): Pastor arator eques pavi colui superavi 


Capras rus hostes fronde ligone manu', 


Die Abfolge Bucolica, Georgica, Aeneis wird hier in symmetrischer, grammatischer Ver- 
schränkung gekennzeichnet. Der normale Satzbau wäre: pastor pavi capras fronde, arator 
colui rus ligone, eques superavi hostes manu. Drei viergliedrige, grammatisch gleichgebaute 
Sátze sind also aufgelóst und neu zusammengesetzt. 

Diese sinnreiche Erfindung dürfte auf die griechische Spätantike zurückgehn. Ein 
aösoreorov der Anthologie (IX 48) setzt die Verwandlungen des Zeus zu seinen eroti- 
schen Abenteuern in Beziehung. Er wurde Schwan, Stier, Satyr, Gold wegen Leda, Eu- 
ropa, Antiope, Danae: 

Zeug núxvoç, vatpoc, advugoc, zovaóg ôt’ Éoota 
Adónc, Eópodnusc, "Avión, Aavdgg?. 


1 Wörtlich: «Als Hirt, Pflüger, Reiter, weidete, bebaute, überwand ich Ziegen, Land, Feinde 
mit Laub, Karst, Hand ». 

2 Dieses Stück hat Paur Dimorr unter Chéniers Werken abgedruckt, anscheinend ohne die 
Herkunft zu bemerken (Oeuvres complètes de André Chénier, publiées d’après les manuscrits, vol, 1, Bu- 
coliques, 1931, 35). — Nach demselben Schema ist das hübsche Epigramm des Agathias (A.P. 
VI 59) gebaut. — Im Mittellateinischen sind die versus rapportati (auch applicati oder singula siñ- 
gulis genannt) außerordentlich häufig: FARAL 123, 39ff.; 125, treff: 127, 89ff.; 361, 699ff.; 
Marbod in PL 171, 1689 D usw. Vgl. Schumann, Kommentar I S. 8. — Die Sache geht aus dem 
Mittellateinischen in die französische Renaissance über: Brumo BERGER, Vers rapportés, Diss, 
Freiburg i. Br. 1930. — 

Shakespeare hat (Lucrece 615f.) : 

For princes are the glass, the school, the book 

Where subjects! eyes do learn, do read, do look 
und (Hamlet 3, 1, 159): 

The courtier’s, soldiers, scholar's eye, tongue, sword. 
Milton (Paradise Lost VII 5o2f): 

... Aire, Water, Earth 

By Fowl, Fish, Beast, was flown, was swum, was walkt. 


Ein spanisches Beispiel (Lope de Vega bei MENÉNDEZ y PELAYO, Las cien mejores poesias p.106): 


Cuando a las manos vengo 

Con el muchacho ciego, 

Haciendo rostro embisto, 

Venzo, triunfo y resisto 

La flecha, el arco, la ponzoña, el fuego ... 
Auch im deutschen «Barock» begegnet die Sache, siehe oben das Beispiel aus Brockes, — Nach 
Jon. Borre kommen versus rapportati auch im alten Indien vor (Herrigs Archiv 112, 1904, 2651f. 
und 159, 1931, ııff.). 
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Aus dem lateinischen Mittelalter geht das Schema in die französische, spanische, engli- 
sche, deutsche Dichtung des 16. und 17. Jahrhunderts über, wie aus den in Anmer- 
kung gegebenen Belegen ersichtlich ist. 


7. Jedem Calderönleser ist der prunkvolle Monolog zu Beginn von La vida es sueño in 
Erinnerung, in dem Segismundo über seine Gefangenschaft klagt. In sieben kunstvoll 
gereimten zehnzeiligen Strophen (decimas) baut sich das Stück auf, Der Gedankengang 
ist folgender: r) Was für ein Verbrechen habe ich durch meine Geburt begangen ? 
2) Warum werden die übrigen Geschópfe für das Verbrechen der Geburt nicht be- 
straft ? 3) Der Vogel wird geboren und genießt die Freiheit. 4) Das Raubtier desglei- 
chen. 5) Der Fisch desgleichen. 6) Der Bach desgleichen. 7) Welches Recht beraubt 
den Menschen der Gabe, die Gott diesen Geschópfen — Bach, Fisch, Raubtier, Vogel — 
verlieh: der Freiheit? Ich gebe den Text in dex meisterhaften Übersetzung von Max 


KOMMERELL: 
Da ihr Himmel so verführt 


Gegen mich, so sinn ich nach, 
Was es ist, das ich verbrach 
Gegen euch schon durch Geburt. 
Ja, ich ward. So seh ich ein: 
Mir ist nichts als recht geschehen. 
Denn ihr hattet Grund, zu zeihn 
Und auf Strenge zu bestehen. 
Grüfites menschliches Vergehen 


Ist ja das Geborensein. 


Aber meinen Grübelein 

Bleibt noch unerklárt dies Letzte 

( Wenn die Schuld beiseit ich setzte, 
Die da heißt: Geborensein) : 
Womit ich euch mehr verletzte, 
Daß ihr mehr mir gabt an Pein? 
Kamen denn zur Welt nicht alle? 
Wenn zur Welt sie kamen — wie 
Galt ein Vorrecht dann für sie 

Und gilt nicht in meinem Falle? 


Es entsteht der Vogel. Nett 
Sitzt ihm sein getupftes Mieder, 
Wenn er, Blume aus Gefieder, 
Ein geflügeltes Bukett, 

Gleich den Äther furcht, als sei 
Dies ihm längt gewohnt und habe 
Nie im Nest die kleine Gabe 
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Er erwartet mit Geschrei. 
Ich, der ich mehr Seele habe, 
Ich bin dennoch minder frei ? 


Es entsteht das Tier. Und viele 
Bunte Flecken zeichnen grell, 
Einem Sternbild gleich, sein Fell 
Dank des Pinsels feinem Stile. 

Da befiehlt Natur ihm : sei 
Räuberisch — und schon beginnt es, 
Untier seines Labyrinthes, 

Mit Gewalt und Räuberei. 

Und ich freundlicher gesinntes 
Wesen wäre minder frei ? 


Es entsteht der Fisch, der ohne 

Odem lebt. Ihn ziehen groß 

Schlamm und Tang. Beschupptes Flop, 
Wohnt er kaum in seiner Zone, 

Da durchstreift er kreuz und quer 
Ungeheures Einerlei 

Kalten Zentrums. Keinerlei 

Halt gebietet ihm das Meer. 

Und ich bin, obwohl ich mehr 

Willen habe, minder frei ? 


Es entsteht der Bach. Kaum legt 
Er als Silberserpentine 

Sich um Blumen, deren Miene 
Ihn zu kurzer Rast bewegt, 

Als er die ihm angediehne 
Großmut preist auf der Schalmei, 
Denn es ward ihm die Vogtei 
Über alles, was da eben. 

Und ich habe mehr an Leben 
Und bin dennoch minder frei ? 


Komm ich auf dies Leid zu sprechen, 
Möcht ich gerne (denn es schuf 

Mir den Busen zum Vesuv) 

Mir das Herz in Stücke brechen. 
Welches Urteil widerrief 

Für den Menschen nur dies all- 
Ausgedehnteste Versprechen, 
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Diesen süßen Freiheitsbrief, 
Da der Herr zu ihr berief 
Tier, Fisch, Vogel und Kristall? 


Im Original lauten die letzten Zeilen: 


¿ Qué ley, justicia ô razón 
Negar á los hombres sabe 
Privilegio tan suave, 
Excepción tan principal, 
Que Dios le ha dado á un cristal, 
Á un pez, á un bruto y â un ave? 


Diese Verse stellen eine kurze Rekapitulation dar, die aus dem Beispiel-Parallelismus 
der vorhergehenden Strophen — Vogel, Raubtier, Fisch, Bach — die Summe zieht. Das 
Kompositionsschema ist bei Calderón überaus häufig. Ich bezeichne es als Summations- 
schema. Es ist Gemeingut der spanischen Blütezeit”. Auch im italienischen Cinquecento 
findet es sich, z.B. bei Panfilo Sasso (t 1527): 


Col tempo el villanel al giogo mena 

El tör sí fiero e sí crudo animale ; 

Col tempo el falcon si usa a menar lale 
E ritornar a te chiamato a pena. 


Col tempo si domestica in catena 

El bizzarro orso, e'l feroce cinghiale ; 
Col tempo l' acqua, che à sí molle e frale, 
Rompe el dur sasso, come el fosse arena. 


Col tempo ogni robusto arbor cade ; 
Col tempo ogni alto monte si fa basso, 
Ed io col tempo non posso a pietade 


Mover un cor d'ogni dolcezza casso ; 
Onde avanza di orgoglio e crudeltade 
Orso, toro, leon, falcone e sasso. 


Dieses Sonett hat Lope nachgebildet^. Das Summationsschema steht der Technik der 
Beispielreibung (Priamel) nahe?, bleibt aber von ihr geschieden, weil jener die ab- 


1 Vgl. z.B. noch Antonio Mira de Amescua in MENÉNDEZ y PELAYO, Las cien mejores poesias 
ipo. 

2 ERNST BROCKHAUS in Herrigs Archiv 171, 1937, 200. Ebendort 197ff. findet man andere 
Priamelgedichte über denselben topos, der auf Ovid zurückgeht, Zu vergleichen ist Maximian I 
269 ff. 

3 WALTER KRÖHLING, Die Priamel ( Beispielreihung ) als Stilmittel in der griechisch-römischen Dich- 
tung. Greifswald 1935. 
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schließende Addition fehlt. Untersucht man die Herkunft des See so 
trifft man auf das Gedicht des Tiberianus, das uns in anderem Zusammenhang beschäf- 
tigt hat (oben S. 201 f.). Die Übereinstimmung der Struktur ist schlagend. Aber die 
klassische Philologie gibt uns leider keine Auskunft. Ist das Summationsschema in den 
zwölfhundert Jahren zwischen Tiberianus und Panfilo Sasso bekannt gewesen ? Ich kann 
nur ein einziges Beispiel dafür bieten. Walahfrid Strabo führt in seinem Gedicht De 
carnis petulantia (Poetae II 360) als Beispiel für den Hang zur Sünde an: 


1. Strophe: eine Kugel auf schiefer Ebene. 
2. Strophe: eine Feder im Winde. 

3. Strophe: ein Schiff auf den Wellen. 

4. Strophe: ein Feuer auf dem Felde. 

5. Strophe: ein wildes Tier, einen Vogel. 
6. Strophe: ein Füllen. 

7. Strophe: einen reißenden Strom. 


Die achte Strophe summiert dann : 


Haec carnem, stolidissime, 
Nostram respiciunt, homo, 
Consuetam male vivere : 
Puppis, pluma, focus, sphera, 
Pullus, flumen, avis, fera, 
Haec attende sagaciter. 


Wir haben Walahfrid Strabo schon als gelehrigen Nachbildner virgilischer Adynata 
kennen gelernt (oben S. 103). Es ist undenkbar, daß er das Summationsschema selbst 
erfunden hätte, weil unvereinbar mit dem Imitationsstil des karolingischen Humanis- 
mus. Er hat also spätantike Vorbilder gehabt. Außer Tiberianus gab es wohl andere. 
Vielleicht sind sie verloren. Hat er mittellateinische Nachfolger gehabt ? Gibt es Zwi- 
schenglieder zwischen Walahfrid und Panfilo Sasso ? Beim heutigen Stande unserer 
Kenntnisse läßt sich darüber nichts entscheiden. 


84. REKAPITULATION 


Wie sind wir verfahren ? Welche Ergebnisse können wir buchen ? 

Wir haben sieben Hauptarten des formalen Manierismus verfolgt, und zwar am Leit- 
faden der Chronologie: die lipogrammatische Manier wies in das 6. Jahrhundert v. Chr. 
zurück, die pangrammatische in das dritte v. Chr. Derselben Zeit (Anfang der alexan- 
drinischen Periode) scheinen die ersten Figurengedichte anzugehóren. Mit der logodae- 
dalia des Ausonius kommen wir in das 4. Jahrhundert der Kaiserzeit. Es folgt zu Beginn 
des 5. Jahrhunderts unter der Vandalenherrschaft in Afrika die systematische Verwen- 


x Vgl. den Artikel Tiberianus von Fn. Lenz in RE, 2. Reihe, Halbband XI, 1936, 7661f. 
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dung der «versefüllenden Asyndetons» dutch Dracontius. In die späte Kaiserzeit ge- 
hóren die versus rapportati, deren erstes Auftreten nicht genau datierbar ist (Agathias 
gehórt dem 6. Jahrhundert an). Tiberianus, der spätantike Vertreter des Summations- 
schemas, war Zeitgenosse Constantins, 


Das vereinzelte Experiment des Lasos verdient Beachtung als Symptom eines vor- 
klassischen, archaischen Manierismus. Sehen wir von ihm ab, so gruppieren sich die 
anderen Erscheinungen in zwei Epochen: die alexandrinische und die der spáten Kai- 
sexzeit. Zwischen beiden liegt die rómische Klassik. Alle besprochenen Erscheinungen 
setzen sich fort im lateinischen Mittelalter. Es gibt einen mittellateinischen Manieris- 
mus. KARL STRECKER sagt darüber: «Die schulmäßige Aneignung der Sprache führte 
von selbst dazu, daß das Formelle besonders stark betont wurde. Diese Vorliebe für die 
Form, oft kann man sagen für das Spielerische, ist charakteristisch und muß studiert 
werden, will man das Mittelalter verstehen lernen *». Der mittellateinische Manieris- 
mus findet dann Eingang in die volkssprachlichen Literaturen und läßt sich dort durch 
alle Jahrhunderte verfolgen, ungestórt durch Renaissance und Klassik. Er sprüht zu- 
letzt auf im 17. Jahrhundert. Er wurzelt am festesten im spanischen Boden, was sich 
aus der oben (S. 270) gegebenen Charakteristik des siglo de oro erklärt. Den Manierismus 
des 17. Jahrhunderts von seiner zweitausendjährigen Vorgeschichte abzutrennen und 
entgegen allen historischen Zeugnissen als spontanes Produkt des (spanischen oder 
deutschen) Barock auszugeben, ist nur möglich durch Unwissenheit und pseudokunst- 
geschichtlichen Systemzwang. Beides pflegt sich gegenseitig zu verstärken. 

Ich habe mich in der Charakteristik der manieristischen Formelemente möglichst 
kurz gefaßt: teils aus Absicht, teils aus Not. Aus Absicht: um ein Übermaß von Klein- 
kram zu vermeiden und eine überschaubare Gesamtansicht zu geben. Aus Not: weil 
Vorarbeiten und Monographien nicht vorhanden oder unbrauchbar sind. Der Litera- 
turwissenschaft fehlt eben bisher — zeitlich wie räumlich — die europäische Perspek- 
tive, Es wurden darum absichtlich Phänomene so konkreter Natur und so evidenter 
Genealogie ausgewählt, daß sie allem geistesgeschichtlichen Deuteln widerstehen. Sie 
bilden einen einheitlichen Strang, der bei unsern weiteren Betrachtungen immer deut- 
_ licher hervortreten wird. 


$;. EPIGRAMM UND POINTENSTIL 


Der Manierismus der Form pflegt verschwistert zu sein mit dem des Gedankens, dem 
wir uns jetzt zuwenden. Keine poetische Form begünstigt das Spiel mit zugespitzten, 
überraschenden Gedanken so wie das Epigramm, das deshalb im deutschen 17. und 
18. Jahrhundert Sinngedicht hieß. Diese Entwicklung des Epigramms ergab sich mit 
Notwendigkeit, seitdem sich die Gattung von ihrer ursprünglichen Bestimmung 
(Inschrift für Tote, für Opfergaben usw.) gelöst hatte. Das Epigramm wurde zum Gefäß 
eines sinnigen oder sinnreichen Gedankens. Das ist an sich mit echtem poetischen Ge- 


1 Einführung? 27. 
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halt wohl verträglich. Ein sehr anmutiges Beispiel bietet das ded Platon zugeschrie- 
bene Epigramm (A.P. V 78) an Agathon: 
Ti oxi, "Ayddova qiAGv, rl zelAsow Eoxov. 
"Hie yàg d) vuv de óufqaouévn. 
Als ich den Agathon küßte, da hatt ich die Seel auf den Lippen; 
Siehe, die arme, sie war fertig, hinüberzugehn. (THUDICHUM) 


Ein englischer Humanist unserer Zeit, SIR STEPHEN GASELEE?, langjähriger Bibliothe- 
kar des Foreign Office, hat die Nachwirkung und Nachahmung dieses Gedankens in der 
Weltliteratur verfolgt?. Er fand ihn in Bions Adonisklage (Vers 45f.), bei Meleagros 
(A.P. V 171), bei Favorinus von Arles (erste Hälfte des 2. Jahrhunderts n. Chr.), im 
erotischen Roman des Achilleus Tatios (4. Jahrhundert n. Chr.), bei Aristainetos. Von 
Römern nennt er Petronius (c. 79 und c. 132) und Gellius (XIX 1 1). Es folgen in Italien 
Polizian und Pontano mit lateinischen Versen, in England Marlowe (Dr. Faustus, 
14.Szene), Herrick (das Epigramm Love Palpable) und Donne (ed. GRIERSON, 1912, 
I 180, 1). 

Das anmutige und durch die Tradition — mit Recht oder Unrecht — auf Platon zu- 
rückgeführte Sinnspiel stehe hier als Beispiel eines geistreichen Gedankens, der vom 
Manierismus noch ganz unberührt ist, Es ist für uns unwesentlich zu verfolgen, wann 
und wie das epigrammatische Sinnspiel zur manieristischen Pointensucht entartet ist, 
Ein besonders krasses Beispiel mag das Endstadium verdeutlichen. Ich wähle es mit Be- 
dacht, weil es in der manieristischen Theorie des 17. Jahrhunderts eine Rolle gespielt 
hat. 

In der Anthologia latina (Riese? Nr. 709) liest man unter der Überschrift De puero 


glacie perempto: Thrax puer adstricto glacie cum luderet Hebro, 


Frigore frenatas pondere rupit aquas, 
Cumque imae partes fundo raperentur ab imo, 
Abscidit a iugulo lubrica testa caput. 

Quod mox inventum mater dum conderet igni, 
«Hoc peperi flammis, cetera » dixit «aquis. 
Me miseram! plus amnis habet solumque reliquit, 

Quo nati mater nosceret interitum». 


: «Als ein thrakischer Knabe auf dem vereisten Hebrus spielte, durchbrach er mit sei- 


nem Gewicht das durch Kälte erstarrte Wasser, und als seine unteren Gliedmassen auf 
den Grund gerissen wurden, schnitt eine glatte Eisscholle den Kopf vom Genick ab. 
Bald fand die Mutter den Kopf, bestattete ihn durch Feuer und rief aus: Dies habe ich 
für die Flammen geboren, das andere für das Wasser. Ich Unglückliche! Der Fluß be- 


1 1 1943. Nekrolog in Hanorp NicorsoN, Am Rande vermerkt, Gesammelte Aufsätze 1941-1944. 
Bonn, 1947, 245ff. — Man verdankt GAsELEE zwei mittellateinische Anthologien: An Anthology of 
Medieval Latin, London 1925, und The Oxford Book of Medieval Latin Verse, Oxford 1928. 

2 The Soul in the Kiss in The Criterion II 349 ff. (April 1924). 
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sitzt das Meiste und hat mir nur dies gelassen, damit ich den Untergang meines Sohnes 
erführe !» Eine wahrhaft lamentable Geschichte und eine unnatürlich witzige Mutter! 
Das Epigramm wird in den Handschriften Julius Cásar oder auch Kaiser Augustus oder 
dem Germanicus zugeschrieben. Es ist aber karolingisch und findet sich bei Paulus 
Diaconus (Poetae I 50) am Schluß eines Gedichtes, in dem er mitteilt, er habe sein Grie- 
chisch vergessen und erinnere sich nur noch dieses einen Stückchens, das er als Schul- 
bub erlernt habe. Das griechische Original ist uns in zwei Fassungen erhalten (A. P. 
VII 542 und IX 56). Es gemahnt in seiner Unnatur an die fiktiven Rechtsfälle der kai- 
serzeitlichen Rednerschulen. Wir kommen auf das seltsame Produkt zurück. 


86.BALTASAR GRACIÁN 


Wir haben den Manierismus als Pointenstil bezeichnet und uns damit dem Sprachge- 
brauch Boileaus (Art poétique II 1o5ff.) angeschlossen : 


Jadis de nos auteurs les pointes ignorées 
Furent de I Italie en nos vers attirées. 

Le vulgaire, ébloui de leur faux agrément, 

À ce nouvel appas courut avidement. 

La faveur du public excitant leur audace, 
Leur nombre impétueux inonda le Parnasse. 
Le madrigal d' abord en fut enveloppé ; 

Le sonnet orgueilleux lui-méme en fut frappé ; 
La tragédie en fit ses plus chéres délices ; 

L élégie en orna ses douloureux caprices ; 

Un héros sur la scéne eut soin de s'en parer, 
Et sans pointe un amant n'osa plus soupirer ... 
La prose la regut aussi bien que les vers; 

L avocat au Palais en hérissa son style, 

Et le docteur en chaire en sema 1 ’Evangile. 


Das Wort pointe («Spitze») ist das französische Äquivalent für die «zugespitzte» Dik- 
tion oder Gedankenführung, die bei den Römern durch acutus und acumen bezeichnet 
wird", Weder das Lateinische noch das Französische konnten von acutus ein Abstrac- 
tum ableiten, wohl aber das Italienische und das Spanische. 1639 erschien in Genua 
Matteo Peregrinis Delle acutezze, che altrimenti spiriti, vivezze, e concetti volgarmente si 
appellano ... trattato; 1642 in Huesca Baltasar Graciáns Arte de Ingenio, tratado de la 
Agudeza?. Die zweite Auflage von 1649 ist betitelt: Agudeza y Arte de Ingenio en que se 


1 Cicero (Brutus 27, 104): orationes nondum satis splendidas verbis, sed acutas, prudentiaeque plenis- 
simas, — acumen und prudentia werden bei Cicero öfter als nächstverwandte Begriffe gebraucht. 
Beide gehören in das Gebiet der inventio (Brutus 62, 221). 

2 Die bisweilen vermutete Abhängigkeit Graciäns von Peregrini widerlegt bündig E. SAR- 
MIENTO (Hispanic Review 3, 1935, 23ff.). 
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explican todos los modos y diferencias de Conceptos, Bei Matteo Peregrini wie bei Graciän 
sehen wir die «scharfsinnige » oder «spitzfindige » Ausdrucksweise durch den Termi- 
nus concetto (spanisch concepto und conceto, englisch conceit) erläutert‘. Wir haben also 
drei verwandte Begriffe (agudeza, ingenio, concepto) aufzuhellen. Die Sache wird noch 
verwickelter dadurch, daß in Spanien neben dem Konzeptismus die als Kultismus be: 
zeichnete, durch Góngora vertretene Stilrichtung blüht*. Man hat oft versucht, Kul- 
tismus und Konzeptismus zu scheiden, aber diese Versuche lassen sich nicht durch- 
führen3. Der gepflegte Ausdruck ist Vorbedingung für die Durchschlagskraft sinnrei- 
cher Einfälle. In diesem Sinn hat Gracián (Agudeza, Vorrede an den Leser) die Geistes- 
schärfe als Mittel empfohlen para exprimir cultamente sus conceptos°. 

Über Konzeptismus, Kultismus und Verwandtes gibt es wertvolle gelehrte Unter- 
suchungen. Sie sind aber alle insofern unbefriedigend, als sie es unterlassen, die Be- 
ziehungen des spanischen Manierismus zur lateinischen Tradition zu untersuchen. Man 
pflegt seine verschiedenen Formen als Produkte der Renaissance oder des Italianismus 
oder des Barock zu erklären, das heißt man holt sie aus Schachteln heraus, in denen 
man sie vorher versteckt hat. Damit ist nichts erklärt. Wer die Dinge vom französi- 
schen Standpunkt aus betrachtet, sieht in Kultismus und Konzeptismus zwei «gefähr- 


1 L.-P.Tuomas, Le lyrisme et la préciosité cultistes en Espagne, 1909, 32 scheint Camillo Pere- 
grinos Schrift Del Concetto Poetico (verfaßt 1598, gedruckt 1898) als ersten konzeptistischen Trak- 
tat Italiens anzusehen, Aber schon 1562 erschienen in Venedig in neuer, verbesserter Ausgabe 
die Concetti divinissimi di Girolamo Garimberto, In der Vorrede wird concetto als l'acutezza d'un bel 
detto bestimmt. Die Sammlung enthält nur Prosa. 

2 Man scheint bisher übersehen zu haben, daß culto ein Latinismus ist. Quintilian VIII 3, er 
sagt vom ornatus (Redeschmuck) : eius primi gradus sunt in eo quod velis concipiendo et exprimendo, 
tertius, qui haec nitidiora faciat, quod proprie dixeris cultum. Das Wort bedeutet «elegant ausge- 
drückt». Ovid (Ars III 34.1) nennt seine Gedichte culta carmina, Zweimal (Am. I 1 5, 28 und II 9, 
66) nennt er Tibull cultus. Martial I 25, 1f. redet einem Autor zu, er möge seine Erzeugnisse nun 
endlich herausgeben et cultum docto pectore profer opus usw. Die «neuere» Philologie kann ihren 
Aufgaben nicht gerecht werden, wenn sie diejenige Literatur glaubt ignorieren zu dürfen, deren 
Kenntnis den modernen Autoren bis ans Ende des 18. Jhs. selbstverstándlich war. Das gilt noch 
für Montesquieu und Diderot, siehe unten Exkurs XXIV und XXV. 

3 Der Versuch, Kultismus und Konzeptismus als Gegensätze hinzustellen und diese Perspek- 
tive dem Gracián zu unterstellen, geht auf Men ÉnDez y PELayo zurück (Historia de las Ideas estéti- 
cas en Espana? III 526). — MÉRIMEE-MORLEY, A History of Spanish Literature, N.Y. 1930, erklärt 
S. 233: Conceptism is to thought what cultism is to word. But one of these defects does not necessarily exclude 
the other. On the contrary, they are mutually attractive and are often found together. Ebenda wird aner- 
kannt, «daB schon Góngora Konzeptist war». : 

4 Ich zitiere Gracián — mit Ausnahme des Criticón, das ich in der kritischen, kommentierten 
Ausgabe von H, Romero-Navarro (Philadelphia und London 1938£.) benutze — nach der einzi- 
gen vollständigen modernen Ausgabe: Baltasar Gracidn, Obras completas. Introducción, recopilación 
y notas de E. Correa Calderón. Madrid, Aguilar, 1944. In dem 1942 erschienenen Neudruck der 
Agudeza der Colección Austral (Espasa-Calpe) fehlt die Vorrede Al lector. In beiden Ausgaben sind 
leider die lateinischen Zitate sehr oft entstellt. 

5 agudeza und cultura sind für Graciän zwei Seiten des stilistischen Optimums (Agudeza Disc. 61, 
Obras p. 282a). 
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liche» Krankheiten des spanischen Geistes und erklärt sie daraus, daß Spanien zu sei- 
nem Unheil nie «so strenge Schulmeister hatte wie Malherbe, Vaugelas und die Akade- 
mie*». Es liegt auf der Hand, daß solche schulmeisterlichen Zensuren vor der Aufgabe 
geschichtlicher Erkenntnis wie vor der ästhetischer Würdigung versagen. Wir be- 
obachten hier wieder, daß der Systemzwang der französischen Normalklassik noch 


dreihundert Jahre nach Vaugelas (seine Remarques sur la langue française erschienen 1647) 
wissenschaftliches Unheil anrichtet. Auch die Wertung Graciáns leidet bis heute dar- 
unter?, Gibt es keinen Führer durch die spanische Literatur, dessen Kennerschaft eben- 
so unbestritten wáre wie seine Spanienliebe und der durch franzósische Scheuklappen 
nicht behindert wäre ? Doch! Es gibt Lupwia PrANDL?. Er beweist sympathisches Ver- 
ständnis für das spanische «Barockempfinden », aber auch er hilft dem geschichtlichen 
Verständnis nicht weiter, denn er erklärt das «spanische Barock» ... aus dem Wesen 
des spanischen Barock®. 

Gracians Terminus arte de ingenio bietet die Handhabe zum geschichtlichen Ver- 
ständnis. Wir müssen auf die klassische Rhetorik zurückgehn. Quintilian (X 1, 88) 
tadelt Ovids rhetorischen Manierismus mit den Worten: nimium amator ingenii sui, lau- 
dandus tamen in partibus. Als wertvollste Gaben eines Redners, die zudem nicht nach- 
ahmbar seien, nennt Quintilian Begabung, Erfindung, Kraft, Leichtigkeit: ingenium, 
inventio, vis, facilitas (X 2, 12). Das ingenium gehört also in das Gebiet der inventio. Die 
Gabe geistreicher Erfindung artet aber zum Fehler aus, wenn sie nicht mit Urteilskraft 
gepaart ist. Das ingenium und das iudicium können also in Gegensatz treten. 

Quintilian hat den Versuch gemacht, die Maßstäbe der ciceronischen Normalklassik 
in der Zeit der Flavier zu systematisieren und zu empfehlen — also in einer Epoche, die 
schon die manieristische Poesie eines Lucan, eines Statius, eines Martial, aber auch so 
unklassische Prosa wie die des Petron, des Seneca, des Tacitus hervorgebracht hatte. 
ı MÉRIMÉE-MORLEY 232. Der Konzeptismus ist the deep constitutional vice of Spain, 233. — 
Pranpt freilich tadelt Gracián, weil bei ihm die «eklektische Kombinierung » von cultismo und 
conceptismo «an Stelle reinlicher Unterscheidung im Sinne der modernen literarhistorischen For- 
schung» (552) trete. Leider — fügen wir hinzu — konnten deren «reinliche » Ergebnisse Góngora 
nicht bekannt sein, 

2 Vgl.SanurENTOS Kritik an Croce und Cosrer in dem oben S. 295, Anm. 2 angeführten 
Aufsatz, 

3 Oben S, 284, Anm. 2. 

4 Der spanische Barock «ist die Zeit, in der die spanische Psyche in eine gewisse Übersteige- 
rung der ihr eigenen Gegensätze gerät, weil ...» (S. 215). Woher kennt Prannı die spanische 
Psyche und ihre Gegensätze ? Aus der Literatur ... Die Wesensdeutung einer Nationalliteratur 
aus einer hypostasierten Nationalpsychologie ist zwar in Frankreich, Deutschland, Spanien 
sehr beliebt, aber sie hat minimalen wissenschaftlichen Wert. — Für Prannt ist die «Symbolisie- 
. rungsidee » (?) der «eigentliche Nährboden des cultismo» (231). Der conceptismo entspricht der 
«barocken Überhöhung des Individuums » (240) usw. 

5 VII 5, 56: xaxd6mAov, id est mala adfectatio, per omne dicendi genus peccat. Nam et tumida et 
pusilla et praedulcia et abundantia et arcessita (das Weithergeholte) et exsultantia (das Extravagante) 
sub idem nomen cadunt. Denique xaxóGmAov vocatur, quidquid est ultra virtutem, quotiens ingenium 
ludicio caret et specie boni fallitur, omnium in eloquentia vitiorum pessimum. 
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Quintilians auf das musterhafte und pädagogisch Vorbildliche ausgerichteter Ge. 
schmack war den literarischen Triebkräften seiner Zeit entfremdet. Er konnte die 
Produktion so wenig beeinflussen, wie das die Poetik des Horaz getan hat. Der lateini- 
sche Manierismus der Spätantike und des Mittelalters mußte seine Wirkung noch mehr 
abschwächen, vor allem in einem Lande wie Spanien, das die mittelalterliche Tradi- 
tion in ungebrochener Stärke bewahrt hatte‘. Man halte sich auch hier wieder vor 
Augen, daß neben Quintilian auch Martianus Capella der Lehrer des lateinischen 
Abendlandes gewesen ist. Er bietet seine höchsten Töne an der Stelle auf, wo er die 
Matrone Rhetorica in die Götterversammlung einführt und die Wirkung ihrer Rede 
beschreibt: hac vero loquente qui vultus vocisve sonus quantaque excellentia celsitudoque ser- 
monis! audire operae pretium etiam superis fuit tantae inventionis ingenium, tam facundae uber. 
tatis eloquium, tam capacis memoriae recordationisque thesaurum. Qualis disponendi ordo, quam 
pronuntiandi congruens modulatio, qui gestus in motu, quae profunditas in conceptu (Dick 212, 
8 ff.) ! In diesen Sätzen suchte der Autor die glanzvollsten Aspekte der Rhetorik zu ver- 
einigen, und wir dürfen sicher sein, daß die Nachwelt sie so verstanden hat?. Das We- 
sen der inventio wird hier im ingenium gesehen. Von iudicium hóren wir nichts mehr, 
Statt dessen tritt abschließend und krónend der Begriff der «tiefen gedanklichen Kon- 
zeption» ein, der in der Systematik des Quintilian keine Funktion hat. Er scheint nur 
eine andere Wendung für inventionis ingenium zu sein, und so hätten wir hier gleich 
zwei Grundbegriffe des spanischen Manierismus aufgefunden?. Das Wort conceptus ist 
in dieser Bedeutung der klassischen Latinität fremd (sie braucht dafür conceptio), aber 
es wurde in der mittelalterlichen Philosophie in der Bedeutung «Begriff» eingebürgert. 
Wie ist das Verhältnis von ingenium und iudicium zu bestimmen ? Diese Frage wird 
von spanischen Theoretikern im 16. Jahrhundert erörtert. Juan de Valdés lehrt, die 
Urteilskraft habe aus den Funden des ingenium das Beste auszuwählen und an die ge- 
hórige Stelle zu bringen. «Findung» und «Anordnung» ( disposición, ordenación) seien 
die zwei Hauptteile der Redekunst. Jener entspreche das ingenio, dieser das juicio. Das 
ist der Sprachgebrauch, von dem auch Gracián ausgeht. Verwunderlich, daß man es 
bisher übersehen hat! Denn die Vorrede an den Leser der Agudeza beginnt: «Ich habe 
einige meiner Arbeiten, und vor kurzem noch die Arte de Prudencia5, für die Urteils- 


1 Auch Góngora knüpfte an die volkssprachliche Dichtung des spanischen Mittelalters an, vgl. 


Dámaso ALonso, La lengua poética de Góngora Y, 1935, 69ff. 


2 den Ausdruck profundidad de concepto braucht Gracián in seiner Agudeza, Discurso 45, ‚ Obras | 
228 b. C 
3 Vgl. Dante VE II 1, 8: optime conceptiones non possunt esse nisi ubi scientia et ingenium est. — con- | 
ceptus: VEY2, 3. D 

4 Juan de Valdés, Diálogo de la lengua, ed, MONTESINOS p. 165. C 

5 Untertitel des Oráculo manual, — Zu den Arbeiten über die Urteilskraft gehört auch EI distre- 
to. «An dem Wort discreto ist viel herumgedeutelt worden », sagt Drang, 549, der es richtig mit 
«gescheit» (von «scheiden» wie discretus von discernere) übersetzt. Der Begriff des vir dccretus ist 
mittellateinisch. Eine metrische Charakteristik des vir prudens und des vir discretus findet man bei 
WERNER Nr, 235 und 236. 
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kraft bestimmt; diese hier widme ich dem Ingenium». Für jeden Kenner der rómi- 
schen Rhetorik war dieser Satz durchsichtig". Für die heutigen Hispanisten scheint er 
es nicht zu sein?, 

Die Originalität Graciáns besteht nun aber gerade darin, daß er als erster und einzi- 
ger das System der antiken Rhetorik für ungenügend erklärt und es durch eine neue 
Disziplin ergänzt hat, für die er systematische Geltung in Anspruch nimmt?, Zu Be- 
ginn der Agudeza (Disc. 1, Obras p. 60) führt er aus: die Alten haben zwar die Regeln 
des Syllogismus aufgestellt und die Redefiguren kunstgerecht bestimmt. Für die «Gei- 
stesschärfe » (agudeza) dagegen haben sie Entsprechendes nicht getan. Sie überlieBen 
sie der Kraft des Ingeniums und begnügten sich damit, sie zu bewundern. Ein hervor- 
ragendes Zeugnis dafür besitzen wir in dem «imperialen Epigramm des Fürsten aller 
Heroen, Julius Cásars, der alle Formen des Ruhmes? verdienen wollte». Und nun 
folgt das mittellateinische Epigramm, das oben S. 294. besprochen wurde. Wenn ein 
Syllogismus nach Regeln gebaut wird, muß es auch möglich sein, das «Sinnspiel» 
(concepto) solchen zu unterwerfen 6, Die rhetorischen Figuren sind nur Materie und 
Fundament für das System der agudeza (Disc. 2o, Obras 133b). Die Alten haben den 
Modernen also eine wesentliche Aufgabe der Literaturtheorie übrig gelassen. «Das ge- 
lehrte Wissen von modernen Dingen pflegt pikanter zu sein und mehr Gehör zu finden 
als das alte. Die Aussprüche und Taten der Alten sind sehr abgenutzt; die modernen 
schmeicheln sich durch ihre Neuheit ein ; ihre Leuchtkraft verdoppelt sich durch ihre 
Kuriosität» (Disc. 58, Obras 269). «Es ist ein großes Glück, die ersten Autoren jeder 
Klasse zu kennen, und besonders die Modernen, die noch nicht durch die Zeit gerei- 
nigt sind und nicht die richterliche Zensur eines beurteilenden (juicioso) Quintilian 


1 Den Unterschied zwischen beiden Begriffen bestimmt Gracián an anderer Stelle so: No se 
contenta el ingenio con sola la verdad, como el juicio, sino que aspira a la hermosura (Agudeza, Discurso 2; 
Obras 63 b). — Die Proportion von ingenium und iudicium bestimmt Graciäns Werturteile. Cicero: 
tiene también eminente lugar entre los ingeniosos y agudos, aunque como orador se templaba y como filosofo 
ejercitaba más el juicio que el ingenio (ib. Disc. 61, Obras 281 a). — Lukian: varón de sublime ingenio, 
pero acre, y con demasia juicioso (ib. Disc. 23, Obras 1468). — Traiano Boccalini (1556-1613) wußte 
lo juicioso y lo ingenioso zu vereinigen (Disc, 16, Obras 1218). 

2 PraNDL 236f.: «Im Altertum ist der Weise das Kollektivideal, im Mittelalter der Heilige, 
in der Frührenaissance der Gelehrte, in der Spätrenaissance der vollendete Hofmann, von Spa- 
nien aber geht das Barockideal des Ingeniums aus ... Sammelbegriff für diese Eigenart des spa- 
nischen Barockmenschen ist das Wort ingenio, und zwar bezeichnet es nicht nur einen geistigen 
Zustand, sondern auch eine bestimmte Gattung von Individuen ...». Auch das ist nichts weiter 
als ein Latinismus! Seneca spricht von Romana ingenia. Sueton rühmt Augustus nach: ingenia 
saeculi sui omnibus modis fovit. Der jüngere Plinius: sum ex iis, qui mirer antiquos : non tamen, ut qui- 
dam, temporum nostrorum ingenia despicio, Usw. 

3 Es ist daher unbegreiflich und irreführend, wenn gesagt wird, die agudeza sei «nichts ande- 
res als eine bis in die feinsten Verästelungen ausgesponnene Tropen- und Figurenlehre » (Pranpz 
551). 

4 Hallaron los antiguos método al silogismo, arte al tropo. Syllogismen und tropi parallelisiert auch 
Cassiodor (oben S. 49). 

5 Die des Héroe, des Discreto und der Agudeza. 6 Disc. 1, Obras 61a. 
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durchlaufen haben. Verschont er doch noch nicht einmal einen Seneca, der noch dazu 
sein Landsmann war fa, Die geschichtliche und ästhetische Situation Graciáns gegenüber 
den Alten und den Modernen hat mit der französischen Querelle des Anciens et des Mo: 
dernes keinerlei Verwandtschaft. Es gibt zu ihr nur eine einzige treffende Analogie: die 


der «Modernen » von 1170. Damals entstand die poetria nova. Auch Gracián schafft aus 
dem Stilempfinden seiner Zeit eine neue Theorie. Aber es ist keine Poetik, wie mit- 
unter gelehrt wird?. Das Sinnspiel (concepto) «ist ein Akt des Verstandes, der die Ent- 
sprechung zwischen zwei Gegenständen ausdrückt» (Disc. 2, Obras 64). Es gilt für die 
Poesie und für die Prosa, und ist in allen Gattungen und Stilarten beider Kunstformen 
anwendbar. «Was für ein Epigramm paßt, ziemt sich nicht für eine Predigt». Die 
Historie fordert andere Gedanken als die Poesie, der Brief andere als die Rede (Disc. 60, 
Obras 27 5£.). Aber jede literarische Form und jedes Sachgebiet kann den Schmuck des 
Sinnspieles tragen. «Der Prediger wird das gehaltvolle Sinnspiel des Ambrosius schät- | 
zen; der Humanist das bissige des Martial. Hier wird der Philosoph die kluge Rede- 
weise Senecas finden; der Historiker die boshafte des Tacitus; der Redner die subtile 
des Plinius und der Dichter die brillante des Ausonius ... Ich nahm die Beispiele in der 
Sprache, in der ich sie fand; denn wenn die lateinische den vortrefflichen Florus rühmt, 
so preist die italienische den ausgezeichneten Tasso ; die spanische den gepflegten Gón- 
gora und die portugiesische den zärtlichen Camöens ... Wenn ich Spanier bevorzuge, 
so deshalb, weil die Geistesschürfe bei ihnen überwiegt, wie die Gelehrsamkeit bei den 
Franzosen, die Beredsamkeit bei den Italienern und die Erfindung bei den Griechen» 
(Vorrede an den Leser, Obras sof.). 

Wer einen neuen Zentralbegriff in die ästhetische Theorie einführt, muß ihn an ty- 
pischen Beispielen verdeutlichen. Gracian kreist um einen idealen Kanon der Meister 
des concepto. Er gibt davon verschiedene Versionen. Die der Vorrede (Ambrosius, Mar- 
tial, Seneca, Tacitus, Plinius, Ausonius, Florus, Tasso, Góngora, Camöens) haben wir 
als wohl überlegte Auswahl anzusehen. Eine andere Zusammenstellung: Augustin, 
Ambrosius, Martial, Horaz (Disc. 1, Obras 62a). Diese beiden Gruppen sind an den An- 
fang des Werkes gestellt, gleichsam als zwei erste Hinweise. Ihnen entspricht ein Ré- 
sumé am Schluß des Werkes: Tacitus, Velleius Paterculus, Florus, Valerius Maximus, 
Plinius, Apuleius, Martial (Disc. 60, Obras 274b). Im Kanon (sonst wäre er keiner) 
überwiegen, wie man sieht, durchaus die antiken Autoren. Fragt man sich aber, auf 
Grund welcher literarischen «Erlebnisse» und Vorlieben dieser Kanon zustande ge- 
kommen ist, so liegt die Antwort klar zu Tage: Martial und Göngora. Martial war 
nicht nur Spanier, sondern Aragonese, also ein engerer Landsmann Graciäns. Er ist der 
am meisten angeführte Autor, der « Erstgeborene der agudeza» (Disc. 5, Obras 78 b). 


1 Disc. 63, Obras 290a, Der Satz ist hier durch Druckfehler entstellt. Es ist zu lesen Quintiliano 
en el ... — Quintilian X 1, 125; über Seneca, 

2 PFANDL Cer, 

3 Esta urgencia de lo conceptuoso es igual a la prosa y al verso (Disc. 1, Obras 62a). 

4 Sein Panegyricus auf Trajan hat Ewigkeitswert (se mide con la eternidad ; Disc. 1, Obras 61b). 
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Göngora aber heißt «der Schwan, der Adler, der Phönix an Klangschónheit, Geistes- 
schärfe und äußerster Steigerung» (Disc. 3, Obras 67a). Er bezeichnet den Gipfel des 
Zierstils, «vor allem im Polifemo und den Soledades» (Disc. 62, Obras 287b). Der 
«Góngora Italiens» ist Marino (Disc. 16, Obras 120a). 

Der Manierismus der spätlateinischen Poesie wird natürlich einbezogen‘, wobei 
auch Mittellateinisches mitunterläuft wie das Epigramm über den thrakischen Knaben 
oder ein noch gekünstelteres «berühmtes antikes Epigramm», das erst Lupwıc 
TnAusxz dem Matthaeus von Vendôme restituiert hat? (Disc. 39, Obras 212 a). Daß die 
«silberne» Latinität der späteren Kaiserzeit mit dem Manierismus des lateinischen 
Mittelalters rangiert, befremdet nicht mehr, wenn man das siglo de oro in seiner Kon- 
tinuität mit dem Mittelalter, d.h. mit der «Rezeption der Gesamtantike », verstan- 
den hat. Von dieser Grundlage aus begreift sich auch ein anderes charakteristisches 
Element der agudeza, das ich nirgends erwähnt finde, obwohl es in die Augen fallen 
müßte: die profane und die sakrale Literatur werden auf denselben Nenner des Kon- 
zeptismus gebracht. Wir sahen schon, daß Ambrosius und Augustin zum konzeptisti- 
schen Kanon gehören, Neben sie tritt Petrus Chrysologus (Disc. 31, Obras 182b). 
Aber auch griechische Kirchenväter wie Clemens Alexandrinus®, Basilius (Disc. 10, 
Obras 98 a), Gregor von Nazianz (ib.) werden herangezogen. Das mag moderne Leser 
verwundern, aber es geschieht mit vollem Recht. Wir sahen an anderer Stelle, daß Au- 
gustin den Manierismus der lateinischen Spätantike eingesogen hat und daß die grie- 
chischen Väter die Neusophistik fortsetzen5. Ein wichtiges Glied der manieristischen 
Tradition, welche von der lateinischen Spätantike und der Patristik zu Gracian führt, 
ist die Bibelrhetorik, die wir von Augustin und Cassiodor zu Beda verfolgten. Wenn 
dieser im Alten Testament die Figur des doreioudg wiederfindet, wenn Alan die 
paulinische Milchmetaphorik als «elegant» rühmt$, so ist damit die Linie vorgezeich- 
net, die Gracián zu Ende führt. Er darf so weit gehen, das Wort Christi an Petrus: tu 
es Petrus, et super hanc petram aedificabo ecclesiam meam als eine «heilige Feinheit» (delica- 
deza sacra ; Disc. 31, Obras 183 b) zu registrieren, 

Dies geschieht in dem Kapitel, das dem «sinnreichen Spiel mit Eigennamen » (agu- 
deza nominal) gewidmet ist — dem einzigen Wort- und Sinnspiel, das sich bis auf Ho- 
mer zurückverfolgen läßt?. Gracián steuert dazu Eigenes bei; so wenn er Augustins 
Stellung als «Kónig der Ingenios» in dem Anklang an Augustus vorgedeutet findet 
(Disc. 3, Obras 67 b) oder wenn er ein «apollinisches» und ein «martialisches» Ele- 
ment in Martial scheidet (Disc. 26, Obras 1 56 a). Dieser Form der agudeza ist aber auch 

1 Pentadius (Disc. 2, Obras 63a), Claudian (Disc. 8, Obras 892). 

2 LupwicG TRAUBE, O Roma nobilis, 1891, 319. — Der Text bei Rızse Anthol. lat.2 Nr. 786. 

3 Von Ambrosius schätzt Gracián besonders den hochrhetorischen Panegyricus auf die hl. 
Agnes (in De virginibus; PL 16, 200ff.). Von Augustin wird eine Pointe zitiert, deren Fundstelle 
ich nicht angeben kann: Maria wurde einem Zimmermann verlobt, um dann den Baumeister des 
Himmels zu ehelichen (Disc. 4., Obras 69 b). 


4 Disc. 6, Obras 81a; Disc. 52, Obras 248a; Disc. po, Obras 271a (Christus als Orpheus). 
5 Oben S. 75. 6 Oben S. r44. 7 Exkurs XIV. 
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das: Heiligste nicht: verschlossen : «der heilige und angebetete Name Gottes ( Dios) 
sagt, geteilt: DI OS (ich gab euch); ich gab euch die Erde, den Himmel, das Sein ; ich 
gab euch meine Gnade, gab euch mich selbst, gab euch alles: so daB der Herr seinen 
allerheiligsten und erlauchtesten Namen Gott in unserer spanischen Sprache vom Ge- 
ben genommen hat» (Disc. 32, Obras 189b). 

Auch die akustischen Spielereien, also die Wortspiele im engeren Sinne («Klangfi- 
guren»), besonders die im ganzen Mittelalter und noch bei Dante überaus beliebte 
annominatio oder Paronomasie*, sind ja intellektuelle Produkte und können daher der 
konzeptistischen Theorie eingegliedert werden. 

Ist die agudeza auf epigrammatisch zugespitzte Pointen beschränkt oder vermag sie 
ein ganzes Kunstwerk zu tragen? Verdient die «freie» oder die an ein diskursives 
Schema gebundene Geistesschärfe den Vorzug ? Ist ein Sinngebilde als Großform (un 
todo artificioso mental) denkbar ? Diese Fragen wirft Gracián zu Beginn des zweiten Tei- 
les seiner Schrift auf (Disc. gr, Obras 242 a). «Unser Bilbilis [Martials Geburtsort] ent: 
richtete der großen Kaiserin der Welt nicht Monstra als Tribut, wie Afrika, es sei 
denn das des ingenium. Martial betrat Rom, bestimmt zur Redekunst, aber seine höchst- 
gesteigerte geistige Beweglichkeit duldete die Fußschellen einer angeketteten Bered- 
samkeit nicht, sondern schwang sich in jeder Gattung und Art der Geistesschärfe frei 
empor, die seine Epigramme verewigen. Dieser Geschmack blieb gebunden an diese 


sinnreiche Provinz, das schöne Antlitz der Welt, und war niemals kraftvoller als in 
diesem fruchtbaren Jahrhundert, in dem die Geister mit der erweiterten Monarchie 
geblüht haben, wobei alle die freie Form pflegten, im Sakralen wie im Profanen » 
(Disc. 51, Obras 243 a). Gracián bevorzugt also die ungebundenen Formen der agudeza, 
die wie Raketen eines Feuerwerkes aufsteigen. Aber er weiß doch auch in Epos und 
Roman (Homer, Virgil, Heliodor, Mateo Alemán; Disc. 56, Obras 258f.) und in den 
Verwicklungen dramatischer Intrige (Lope de Vega, Calderón; Disc.45, Obras 228) 
Anwendungen der Geistesschärfe zu finden. Gracians Konzeptismus ist nicht doktri- 
när. Er vermag entgegengesetzte Vorzüge und Stilformen anzuerkennen: den Asianis- 
mus und den «Lakonismus?» (Disc.61, Obras 278 a); den «natürlichen» und den 
«verzierten» Stil (Disc. 62, Obras 2821f.). 

Man beobachtet seit zwei Jahrzehnten Anzeichen einer Neuwertung Góngoras und 
Graciáns. Der Agudeza (die MENÉNDEZ v PELAYO sein schlechtestes Buch nannte) ist sie 
noch kaum zugute gekommen. Und doch ist dieses Werk einzig in seiner Art. Es war 
ein fruchtbarer und zeitgemäßer Gedanke, die weitverzweigte Tradition des Manieris 
mus einer systematischen Betrachtung zu unterziehen, ihren einheitlichen Quellpunkt ` 
gedanklich zu erfassen, ihre Formen zu sondern und dabei die Würde des Geistes zu 
wahren. Graciäns Werk ist eine intellektuelle Leistung hohen Ranges. Der Intellek- 
tualismus des siglo de oro, der auch Calderóns Theater durchwaltet, darf dem Rationalis- 
mus eines Boileau ohne Scheu entgegentreten. Er steht dem Empfinden des 20. Jahr- 
hunderts jedenfalls näher. Was ist das Lebenswerk eines James Joyce anderes als ein 


ı Disc. 32, Obras 186b. 2 den Atticismus scheint er nicht zu kennen; 
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riesiges manieristisches Experiment ? Das Wortspiel (pun) ist einer seiner tragenden 
Pfeiler. Wieviel Manierismus ist in Mallarmé, und wie nahe berührt er sich mit dem 
Hermetismus heutiger Poesie! 


Graciän bat eine «Summe » der agudeza gegeben. Es war eine nationale Tat. Die spa- 
nische Tradition von Martial bis Göngora wurde in einen universalen Zusammenhang 
gerückt. So entstand, um eine treffende Prägung aus Graciáns Discreto (Kap. 25, Obras 
3502) zu brauchen, un capacisimo teatro de la antigüedad presente, Wer die überschäu- 
mende Originalitát Spaniens liebt, wird sie auch in Gracián bewundern", 


1 Der Manierismus der metaphysical Poets, Marinos und der Marinisten, der zweiten schlesi- 
schen Schule wäre auf dem Hintergrund des spanischen neu zu untersuchen. Die französischen 
Varianten (Preziosität usw.) sind weniger interessant. 


KAPITEL 16 


DAS BUCH ALS SYMBOL 


§ 1. Goethe über Tropik, S. 304 — 8 2. Griechenland, S. 306 — 8 3. Rom, S. 311 
8 4. Die Bibel, S. 312 — $ 5. Frühes Mittelalter, S. 314 — 8 6. Hochmittelalter, S. 317 
8 7. Das Buch der Natur, S. 321 — 8 8. Dante, S. 327 — § 9. Shakespeare, S. 334 
8 1o. West-Ostliches, S. 347 


NSER Weg hat uns in spiraligen Windungen auf eine Höhe geführt, die Rück- 
| | blick und neuen Ausblick verstattet. Von hier aus kehren wir noch einmal 


zur Metaphorik zurück, um eines ihrer aufschlußreichsten (von der Literatur- 
wissenschaft kaum beachteten) Gebiete zu betrachten: Schrift- und Buchwesen. : 


81. GOETHE ÜBER TROPIK 


Der Gegenstand ist, soweit ich sehe, bisher allein von Goethe berührt worden. In sei- - 
nem universalen Denken nimmt ja die Reflexion über Literatur eine bedeutsame Stelle 
ein. Mit Recht durfte ihn Sainte-Beuve «den größten aller Kritiker» nennen. Goethe 
als Kritiker — welch wunderbares Thema! Aber es hat bisher keinen Bearbeiter gefun- 
den. Es gibt eine große Literatur über Goethes Naturforschung. Seine Schriften zur 
Literatur aber werden mit Schweigen übergangen. Lessing, Goethe, die Schlegels, 
Adam Müller hatten die literarische Kritik in Deutschland zu höchster Blüte gebracht. 
Aber sie vermochten nicht, ihr einen bleibenden Rang im geistigen Leben der Nation 
zu sichern. So ist es bis heute geblieben. 

Einer der Gegenstánde, die das Denken des alten Goethe immer wieder umkreist, 
ist der bildliche Ausdruck. In der rhetorischen Schulsprache, die Goethe noch geläufig 
war, wird solche Redeweise als Tropus (griechisch voózoc : « Wendung») bezeichnet. 
Dieses Wort hatauch Goethe benutzt. Mitunter sagt er dafür «der Trope». Auf die Eigen- 
art der poetischen «Gleichnisrede » fand sich Goethe beim Studium der orientalischen 
Poesie eindringlich hingewiesen. In den «Noten und Abhandlungen » zum Divan lesen 
wir unter der Rubrik «Orientalischer Poesie Urelemente»: «In der arabischen 
Sprache wird man wenig Stamm- und Wurzelworte finden, die, wo nicht unmittelbar, 
doch mittels geringer An- und Umbildung sich nicht auf Kamel, Pferd und Schaf be- 
zógen. Diesen allerersten Natur- und Lebensausdruck dürfen wir nicht einmal tro- 
pisch nennen. Alles, was der Mensch natürlich frei ausspricht, sind Lebensbezüge; nun 
ist der Araber mit Kamel und Pferd so innig verwandt, als Leib mit Seele; ihm kann 
nichts begegnen, was nicht auch diese Geschöpfe zugleich ergriffe und ihr Wesen und 
Wirken mit dem seinigen lebendig verbände. Denkt man zu den obgenannten noch 
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andere Haus- und wilde Tiere hinzu, die dem frei umherziehenden Beduinen oft genug 
vors Auge kommen, so wird man auch diese in allen Lebensbeziehungen antreffen. 
Schreitet man nun so fort und beachtet alles übrige Sichtbare: Berg und Wüste, Felsen 
und Ebene, Bäume, Kräuter, Blumen, Fluß und Meer und das vielgestirnte Firmament, 
so findet man, daß dem Orientalen bei allem alles einfällt, so daß er, übers Kreuz das 
Fernste zu verknüpfen gewohnt, durch die geringste Buchstaben- und Silbenbiegung 
Widersprechendes auseinander herzuleiten kein Bedenken trägt. Hier sieht man, daß 
die Sprache schon an und für sich produktiv ist, und zwar, insofern sie dem Gedanken 
entgegenkommt, rednerisch, insofern sie der Einbildungskraft zusagt, poetisch. Wer 
nun also, von den ersten notwendigen Ur-Tropen ausgehend, die freieren und küh- 
neren bezeichnete, bis er endlich zu den gewagtesten, willkürlichsten, ja zuletzt unge- 
schickten, konventionellen und abgeschmackten gelangte, der hätte sich von den 
Hauptmomenten der orientalischen Dichtkunst eine freie Übersicht verschafft». Hier 
entwirft Goethe also das Programm einer Erforschung der poetischen Bildersprache. 


Sie hätte sich auf alle Literaturen zu erstrecken, ihr Eigentümliches zu ermitteln 
und die Tatsachen geordnet vorzuführen. Sie müßte also allgemein und vergleichend 
sein. 
Die moderne Literaturwissenschaft hat das von Goethe entworfene Programm einer 
historischen «Tropik» oder Metaphorik der Weltliteratur nicht aufgegriffen. Sie ist 
auch an einer Beobachtung vorübergegangen, die in den Maximen und Reflexionen 
verborgen ist: «Shakespeare ist reich an wundersamen Tropen, die aus personifizier- 
ten Begriffen entstehen und uns gar nicht kleiden würden, bei ihm aber völlig am 
Platze sind, weil zu seiner Zeit alle Kunst von der Allegorie beherrscht wurde. Auch 
findet derselbe Gleichnisse, wo wir sie nicht hernehmen würden, z. B. vom Buche. 
Die Druckerkunst war schon über hundert Jahre erfunden: dessen ungeachtet erschien 
ein Buch noch als ein Heiliges, wie wir aus dem damaligen Einbande schen, und so war 
* es dem edlen Dichter lieb und ehrenwert; wir aber broschieren jetzt alles und haben 
nicht leicht vor dem Einbande noch seinem Inhalte Respekt». 
Die Verwendung des Schrift- und Buchwesens in bildlicher Rede findet sich in allen 
Epochen der Weltliteratur, aber mit charakteristischen Unterschieden, die durch den 
Gang der allgemeinen Kultur bedingt sind. Nicht jeder Sachbereich nämlich läßt sich 
_ für die bildliche Rede verwenden, sondern nur ein solcher, der wertbetont ist: der, 
. wie Goethe es ausdrückt, einen «Lebensbezug » hat oder «das Wechselleben der Welt- 
gegenstände» durchscheinen läßt. Darum betont Goethe, daß Shakespeare das Buch 
«noch als ein Heiliges» erschien. Es ist daher zu fragen: wo und wann bat das Buch 
als ein Heiliges gegolten? Wir müßten zurückgehen über die heiligen Bücher des 
Christentums, des Islam, des Judentums auf den alten Orient — Vorderasien und 
Ägypten. Hier hat das Schrift- und Buchwesen schon Jahrtausende vor unserer Zeit- 
rechnung sakralen Charakter, liegt in den Händen einer Priesterkaste und wird zum 
Träger religiöser Vorstellungen. «Himmlische», «heilige», «kultische » Bücher tre- 
ten uns hier entgegen. Das Schreiben selbst wird als Mysterium empfunden und dem 


20 
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Schreiber eine besondere Würde zuerkannt”, Einen Schreiber- und Schriftgott besaß 
Ägypten in Thot, der von den späten Griechen mit Hermes zusammengestellt wurde, 


Den Babyloniern hießen die Sterne «die Schrift des Himmels ». 


$2. GRIECHENLAND 


Die Griechen sahen in dem Phóniker Kadmos den Bringer der Schrift. In der Tat ha- 
ben sie die Schrift und die Namen der Buchstaben aus dem alten Orient übernommen; 
Alpha, beta, gamma, delta sind semitische Worte (vgl. hebräisch aleph, beth, gimel, 
daleth). Im alten Hellas fehlt aber fast jede Vorstellung von der Heiligkeit des Buches, 
ebenso wie ein bevorrechteter schreibender Priesterstand fehlt. Die bildliche Ver. 
wendung des Schrift- und Buchwesens liegt daher der griechischen Dichtung von 
Haus aus fern. Weder Homer noch Hesiod kennen sie. Erst Pindar und die Tragiker 
fassen das Gedächtnis als eine Schrift auf?, 

Echt griechisch ist die Geringschätzung des Schreibens und der Bücher am Schluß 
von Platons Phaidros (2740 — 276a). Sokrates erzählt, der ägyptische Gott Teuth 
(d. i. Thot), der Erfinder der Schrift, habe dem König Thamus seine Erfindung emp- 
fohlen : sie werde die Ägypter weiser und erinnerungsfähiger machen. Der König aber 
habe ihn abgewiesen: «Denn Vergessenheit wird dieses in den Seelen derer, die es 
kennenlernen, herbeiführen durch Vernachlässigung des Erinnerns ... Von der Weis- 
heit aber bietest du den Schülern nur Schein; nicht Wahrheit dax». Schriftliche Auf. 
zeichnungen sind nach Sokrates nie mehr als eine Gedächtnishilfe für den, der schon 
weiß, wovon das Geschriebene handelt. Nie können sie Weisheit vermitteln. Das 
kann nur die mündliche Rede, «die mit Wissenschaft in die Seele des Lernenden ge- 
schrieben wird». Schrift wird hier also Metapher für mündliche philosophische Un 
terweisung. Aus diesem Bilde erwachsen gleich wieder andere. Die Weisheitslehre ist 
ein Same, den der verständige Landwirt nicht «durch die Rohrfeder aussäen » und 


«in schwarzes Wasser schreiben » wird. Höchstens wird er «zur Spielerei das Garten- 
land der Schrift besäen und beschreiben, für sich selbst Erinnerungen aufspeichernd | 
auf die Zeit, da er das vergeßliche Greisenalter erreichen wird» (276 cd). Etwas «ins | 
Wasser schreiben » als Bild für Unbeständigkeit und Vergänglichkeit ist sprichwörtlich 
gewesen?. Den Schriftmetaphern steht nahe Platons Vergleich der Seele mit einer 
Wachstafel, auf der die Dinge sich wie mit einem Siegelring einprágen (Theätet 191 c). 


1 Franz DORNSEIFF, Das Alphabet in Mystik und Magie, 1925, 1f. 

2 Pindar Ol. ro, 1. — Aischylos Hiketiden 179, Prometheus 789, Choephoren 450. — Sophokles 
Trach, 683, Philoktet 1325. — Die Taten der Menschen verzeichnet Hades (Aischylos Eumeniden 
275), sittliche Gebote das Gesetzbuch der Dike (Hiketiden 707). — Euripides vergleicht das Men- 
schenherz mit einer Buchrolle, die aufgerollt wird (Troerinnen 662). 

3 A. Orro, Die Sprichwörter der Römer (1890), S. 31 unter 5) gibt Belege aus Sophokles (fr. 742 
Nauck), Catull (7o, 3), Augustin civ. dei 19, 23, 1. — Shakespeare: Men's evil manners live in 
brass; their virtues We write in water (King Henry the Eighth IV 2. — Die selbstgewühlte Inschrift auf 
dem Grabe von Keats bei der Cestiuspyramide lautet: Here les one whose name was writ in water. 
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Aristoteles (De anima IMI 4, 430 a 1) sagt dann, es verhalte sich mit dem Geist, bevor er 
sich einem Erkenntnisgegenstand zuwende, «wie mit einer Schreibtafel, auf der noch 
nichts wirklich Geschriebenes vorhanden ist». Der Kommentator Alexander: von 
Aphrodisias umschreibt diese Stelle durch die Worte: «die Vernunft, einerunbeschrie- 
benen Tafel gleichend ». Albert der Große und Thomas von in setzen dafür tabula 
rasa. 

Die geistige Kultur des Griechentums nimmt im Zeitalter des Hellenismus eine 
neue Form an, Ihr bezeichnender Zug ist weltbürgerliche Bildung. Die hellenistische 
Dichtung ist Luxusimport, über fremde Volkstümer gelagert. Völkisch und staatlich 
entwurzelt, sucht sie sich ihres eigenen Erbes unter der Gunst der Diadochenherr- 
- scher mit Sammlerfleiß zu versichern. Sie lebt an Höfen, in Bibliotheken und Schulen. 
Auf mannigfache Weise schließt sie sich an die Wissenschaften (Philologie, Natur- 
kunde, Astronomie usw.) an. Der «gelehrte Dichter» (doctus poeta bei den Römern) 
ist. der Idealtyp. Die Kultur wird buchmäßig. Sie lebt in und von der Überlieferung. 
Darum gewinnt im Hellenismus das Buch eine neue, gesteigerte Wertung. Das bleibt 
so in der Kaiserzeit und in der byzantinischen Periode. Auch in Rom hatte die Befrie- 
dung des Reiches durch Augustus solcher Entwicklung den Weg gebahnt. «Die Waffen 
ruhten — schreibt EpuARD NonDEN — und des Krieges Stürme schwiegen. Hermes und 
die Musen konnten, vom Kaiser und seinen Großen gehegt, ihren Einzug in die Stadt 
halten. Und nicht mehr aus Resignation, im Gefühl, etwas Besseres dafür zu opfern, 
pflegte man die Wissenschaft: sie wurde jetzt Selbstzweck, was sie in den Freistaaten, 
sowohl den griechischen als den rómischen, nie gewesen war, Dem Cicero hatten es 
einst sogar seine Gönner zum Vorwurf gemacht, daß er, ein Mann von solchen Ver- 
diensten um den Staat, seine Kraft mit der Unterweisung junger Leute zur Rhetorik 
yergeude : fortan wurden solche Vorwürfe nicht mehr laut, im Gegenteil, die literari- 
sche Bescháftigung adelte und gab — wenigstens in der spáteren Kaiserzeit — Anrecht 
auf Beförderung im Staatsdienst. Die Verhältnisse hatten sich also gerade umgekehrt ... 
Wie sehr das die Empfindung der Gesamtheit war, zeigt uns folgende Tatsache. Im 
Jahre 269 hatte Dexippos mit groDem persónlichem Mut und strategischem Genie 
seine Vaterstadt Athen vor den germanischen Horden gerettet; diesem Manne setzten 
seine Kinder eine uns erhaltene metrische Ehreninschrift, in der er nur als rhetor und 
syngrapheus gepriesen wird, während seiner Heldentat, von der er sich selbst ‚ewigen 
Ruhm‘ versprach ...., mit keinem Worte gedacht wird». Das ist gleichsam die Um- 
kehrung des Grabepigramms, das Aischylos für sich verfaßte: er hat darin nur seine 
Teilnahme an der Schlacht bei Marathon, nicht sein Dichtertum verewigen wollen. 
Die neue Wertung des Buches möchte ich an jener Sammlung lyrischer Kleinkunst 
verdeutlichen, die als «Griechische Anthologie» bekannt ist und die in der Haupt- 
sache dichterisches Gut von den Zeiten der ersten Ptolemäer bis in das sechste nach- 
christliche Jahrhundert darbietet. Das Dichten selbst ist jetzt zu einer mühsamen 
nächtlichen Schreibtischarbeit geworden, die Dichter «Verfasser von Seiten »; das 
Werk eines kümmerlichen Dichters ist ein «Fetzen», der vom Buch eines größeren 
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«abgerissen ist» (13, 21). Epigramme für Bibliotheken und ihre Schätze werden poeti- 
sche Aufgaben. Das schónste Bibliotheksepigramm ist uns indes nicht in einem Buch, 
sondern auf einem Stein aufbewahrt worden — die Inschrift einer Herme aus Hercu- 
laneum (CIG 6186), 1878 in Rom gefunden. Die Musen reden die Herme an: 
" AAdog uàv Mo?aatg tegoòv Aéys vov àvaxstodat 
vàg B(BAovg óst&ag vàg nagà vatg nAovávotg. 
*Huüg 68 poovostv nim yvíjotog évOdO' gaovi)g 
Sin, v oo votvov àvacvégouev. 
Künde, daß dieser Hain uns Musen geweiht ist, und deute 
Dort auf die Bücher hin bei dem Platanengehölz. 
Wir bewachen sie hier ; doch wer wahrhaftig uns liebet, 
Trete uns nah : von uns wird er mit Efeu bekränzt. 


Wahrscheinlich war das Epigramm für eine Bibliothek bestimmt, die an einem mit 
Platanen bepflanzten und mit Musenstatuen geschmückten Platz stand. Für Bibliothe- 
ken gedacht sind wohl auch Epigramme auf einzelne Klassiker. So haben wir Sprüche 
auf die Werke des Aristophanes, des Menander, des Platon («die größte Stimme im 
ganzen Blatt! der griechischen Literatur», Ilaveilıpav osAls), deren Reiz in der 
Feinheit literarischer Charakteristik bestehen kann (A.P. 9, 186—188) — oder auch in 
der Ausmalung der geschichtlichen oder genrehaften Situation, mag es sich nun um 
‚ein Lehrbuch der Taktik oder um die homerischen Epen handeln (9, 210 und 192), 
Auch die zum Schreiben benötigten Stoffe und Werkzeuge werden nun des Dichters 
würdig. Wir haben Epigramme auf die Schreibtafel (14, 60); auf das Wachs, mit dem 
sie bestrichen ist (14, 4.5) ; auf die Feder (9, 162); auch eine Bedrohung des «den Mu- 
sen feindlichen» Bohrkäfers (9, 251). Ein Dichter dankt für ein Geschenk feiner Pa- 
pyzusblätter und Federn, wobei nur die Tinte fehlte (9, 350); ein anderer lobt die 
Natur, welche die Schreibwerkzeuge erfand, um getrennte Freunde zu verbinden 
(9, 4o1). Berufsmäßige Abschreiber erbitten freundliche Aufnahme ihrer Arbeit und 
stöhnen am Abschluß, weil Augen und Glieder schmerzen. Aber auch der gelehrte 
Philolog, der eine verbesserte Homerausgabe besorgt hat, stellt sich vor (15, 36-38). 
Eine besondere Gattung des Epigramms ist die Aufschrift für ein Weihgeschenk. Man 
bringt einer Gottheit Geschenke dar nach einer Krankheit, nach Errettung aus 
Gefahr, aber auch beim Abschied von der Lebensarbeit. Der Handwerker weiht | 
dann seine Werkzeuge. Dieser Einkleidung bedienen sich die Dichter gern. Ein ganzes 
Buch der Anthologie ist mit Weih-Epigrammen gefüllt. Darunter werden einige auch 
Schreibern in den Mund gelegt. Ein alter Schreiber weiht etwa dem Hermes Bleistift, 
Lineal, Tintenfaß, Rohrfedern, Federmesser (6, 63-68 und 295). Dieses Motiv wird 


t.oeAlg bezeichnet das beschriebene Blatt eines Buches, später das Buch selbst; so heißen Hias 
und Odyssee bei Ps. Plutarch Vita Homeri ôtooal oeAlösg; schließlich wird das Wort für die 
Gesamtheit einer Literatur gebraucht. Auch das lateinische pagina weist entsprechende Bedeu- 
tungsentwicklung auf. Bei Hieronymus (ep. 22, 17) und später häufig heißt pagina sancta «Heilige 
Schrift». Näheres DE GHELLINcK in Mélanges A. Pelzer, Louvain 1947, 23 ff. 
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besonders gern abgewandelt. Das erklärt sich vielleicht daraus, daß die Kunst der 
Kalligraphie in Byzanz seit dem 5. Jahrhundert besonders geschätzt und gepflegt wurde. 
Ein Kaiser wie Theodosius II. (f 450) zeichnete sich in ihr aus. Außerdem ließ der Ge- 
genstand die Virtuositát des Dichters glánzen: die Schreibwerkzeuge (meistens wer- 
den fünf bis sechs aufgezählt) in «dichterischer» Form zu bezeichnen, erforderte 
kein geringes Geschick. Bezeugen die angeführten Beispiele einen neuen «Lebensbe- 
zug» zum Buch, so treten in der spätgriechischen Dichtung natürlich auch die alten 
Schriftmetaphern für «Gedächtnis» wieder auf. Ein Dahingeschiedener bleibt auf dem 
«Denkstein» der Menschenherzen verzeichnet (8, 147). Schließlich wird das Leben 
selbst mit einem Buch verglichen, das sich abrollt, bis der gewundene Schluß-Schnör- 
kel, die Koronis, unter den Text gesetzt wird (11, 41). Dieses Bild hat auch Melea- 
gros von Gadara (12, 257) in dem Epigramm verwandt, mit dem er seinen «Kranz» 
abschloß: eine aus eigenen und fremden Epigrammen bestehende Sammlung, die er 
seinem Geliebten Diokles widmete. Ich gebe das Gedicht in der Verdeutschung 
Aucust Önıers?: 


Daß nun erreicht der Rolle letzte Wende, 
Dies vielverschlungene Zeichen kündet’s dir ; 
Und also steh ich an des Buches Ende, 
Beschriebne Blätter treu bewachend hier. 


Ich nenn ihn dir, der dieses Werk vollendet, 
Das nun vereinigt aller Dichter Müh 

In diesem Buch, dem Diokles gespendet 

Als Musenkranz, der ewiglich erblüh’ : 


Den Meleagros. — Schlangengleich gewunden, 
Gekrümmt, so viel es möglich war, gewann 
Ich diesen Ort mir : also wert befunden 
Geweihter Grenze in der Schönheit Bann. 


In der profanen Poesie bewahrte auch das christliche Griechentum Ostroms die 
Formen- und Bildersprache der alten heidnischen Welt. Der Osten besitzt noch im 
5. Jahrhundert so vorzügliche Dichter wie Synesios und Nonnos, die sowohl heid- 
nische wie christliche Werke verfaßt haben. Zwar ist das im lateinischen Westen 
nicht ganz ohne Analogie, nur daß die Autoren, die allenfalls verglichen werden kön- 
nen — wie etwa Apollinaris Sidonius — auf viel tieferem Niveau stehen. Da die Dichter 
der Anthologie sich ausschließlich in dem engen Bezirk lyrischer Kleinkunst oder 
poetischen Kunstgewerbes bewegen, erschópft sich ihr «Lebensbezug» zum Buch in 
dem Gebiet des Philologischen und Bibliothekarischen, der Kalligraphie, der Biblio- 
philie und Bibliomanie. Aber daneben steht die philosophische Spekulation eines 
Plotinos. Die Schrift dient ihm zu Vergleichen, die der Erkenntnis, nicht der literari- 


1 Der Kranz des Meleagros von Gadara, 1920, 343. 
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schen Wirkung dienen sollen. So sind ihm die Sterne «gleichsam Buchstaben, die im- 
mer auf den Himmel geschrieben werden, oder auch Buchstaben, die ein für alle Mal 
geschrieben sind und sich bewegen» (II 3, 7; Mürrer 193, 8). Die Bewegung der Ge- 
stirne dient der Erhaltung der Welt, gewährt aber noch einen andern Nutzen: «Wenn 


man sie wie Buchstaben (yodunara) betrachtet, liest der, der ein solches Alphabet 
(roauparını) kennt, die Zukunft nach den Gestalten, die sie bilden». Vom Seher 
sagt Plotin, seine Kunst sei «ein Lesen der Schriftzeichen der Natur, welche Ordnung 
und Regel offenbaren» (III 1, 6; Müen, 1167, 30; I3, 6; MÜLLER I 199, 12). Das 
sind Vorstellungen, die wir in dem Umkreis «Buch der Natur» wiederfinden werden. 

Das heidnische Altertum hat in seiner religiösen Schlußphase auch die Vorstellung 
von der Heilsbedeutung und Heiligkeit des Buches besessen. Damals waren die ho- 
merischen Gedichte «die heiligen Bücher des Heidentums» geworden. Homerverse 
werden von Neuplatonikern als Stütze für ihre Spekulationen angeführt wie Bibelverse 
von den Kirchenvätern".: Proklos ruft die Musen an, welche die ins Irdische verstrick- 
ten Seelen mit reinen Weihen «aus geisterweckenden Büchern» läutern (Hymnus III 
2ff.). In einem an alle Götter gerichteten Hymnus (IV 5 ff.) erfleht er von den «mäch- 
tigen Erlösern » Erleuchtung aus den «hochheiligen Büchern ». Bei Nonnos ist die ge- 
wöhnliche Schriftmetaphorik häufig. Z. B. die Sterne «beschreiben die Luft mit Feuer- 
brand» (Dion. 2, 192). In dem epischen Riesenwerk der Dionysiaka fand aber auch 
die Einführung der Schrift durch Kadmos Raum (4, 259ff.). Ich gebe die Stelle in der 


Übersetzung von TH. v. SCHEFFER: 
.. Kadmos 


Brachte dem ganzen Hellas Geschenke voll Sinn und voll Sprache. 

Werkzeuge schuf er, die mit dem Laut der Zunge in Einklang. 

Denn vermischend Mitlaut und Selbstlaut in reihender Fügung, 
Rundete er beredten Schweigens? geschriebenen Umrifl. 

Wohl in der herrlichen Kunst, der Heimat Gelieimnis bewandert, 

Bracht’ er die Weisheit Ägyptens zur Zeit, da Agenor, 

Memphis’ Bewohner, das hunderttorige Theben gegründet. 

Yon der geheimen Milch? hochheiliger Bücher gesättigt 

Ritzte mit gleitender Hand er schräge Rillen und schrieb so 

Kreisgebogene Bilder. 


Nonnos kennt aber auch eine Variation des «Schicksalbuches»: der Ur-Geist (doye- 

yovog por) hat mit roter Schrift die kommende Weltgeschichte auf Tafeln verzeich- 

net (12, 29-113, besonders 67f.). So zeigen uns die letzten Jahrhunderte griechische 

Dichtung eine zunehmende Bindung des Geistes an Buch und Bücherwelt. 
1 Cumonrt, Recherches sur le symbolisme funéraire des Romains, S. 8. 


2 Dieses Oxymoron ist bei Calderón sehr häufig (retórico silencio J. 
3 Vgl. Donwsxrrr, Alphabet ... ı8f. 
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Die rómische Literatur hat in ihrer Blütezeit von der Buchmetaphorik kaum Gebrauch 
gemacht. Zunächst brachte freilich der neue Aufschwung der sullanischen Zeit eine 
Befruchtung durch die alexandrinisch-hellenistische Literatur und Bildung. Mit der 
Freude an gepflegter Form erwacht auch die am schónen Buch. Bezeichnend ist das 
berühmte Gedicht, in dem Catull die Sammlung seiner Verse seinem Freunde und 
Landsmann Cornelius Nepos widmete und das beginnt: 


Quoi dono lepidum novum libellum 


Arida modo pumice expolitum ? 


Nepos hatte eine Weltchronik verfaßt: 


... ausus es unus Italorum 
Omne aevum tribus explicare cartis* 


Doctis, Jupiter, et laboriosis. 


Alexandrinisch ist in diesem Gedicht sowohl die Bindung der Dichtungsauffassung an 
Schrift- und Buchkunst wie die zur Schau getragene Bewunderung gelehrter Arbeit. 
Aber durch Cicero, Virgil, Horaz wurde das römische Bildungsstreben zurückgelenkt 
auf die altgriechische Blütezeit. Es entstand ein klassizistisches Kunstideal. Damit tritt 
die Buchmetaphorik zurück. Im Bilderbereich der augusteischen Dichtung ist sie 
kaum vertreten. So meint zum Beispiel die horazische Metapher mors ultima linea rerum 
est (Epi. 1, 16, 79) nicht die Schreiblinie, sondern die Startlinie im Stadion, an welcher 
der Wettlauf begann und wieder endete. Erst bei Martial spielt das Schrift- und Buch- 
wesen wieder eine Rolle. Das vierzehnte und letzte Buch seiner Epigramme trägt den 
Titel Apophoreta: das sind Geschenke, welche die Gäste bei der Tafel bekommen, um 
sie mitzunehmen?, Für jedes Geschenk wendet Martial ein Distichon auf. In der Liste 
erscheinen Bücher (183—196), aber auch Schreibtäfelchen in einfacher und luxurióser 
Ausführung, Schreibpapier, Griffelkästen u. à. Im 12. Jahrhundert, das Martial sehr 
gerne las, werden wir diese Themen wiederfinden. Im 2. und 3. Jahrhundert versiegt 
die rómische Dichtung so gut wie ganz. Die Nachblüte des 4. Jahrhunderts bringt dann 
noch die zwei sehr verschiedenen Dichterpersönlichkeiten des Ausonius und des 
Claudianus hervor. Ausonius ist trotz seiner hübschen Mosella und trotz seiner mühsam 
gedrechselten und geziert eingeleiteten Verschen auf das Schwabenmádchen Bissula 
ein lederner Schulmeister. Wir atmen bei ihm verstaubte Bibliotheksluft. Er tut sich 
viel darauf zugute, daß er die Buchstaben «schwarze Tóchterchen des Kadmus » nennt 
(Ep. 14, 74 und Ep. 15, 52). In einem Gedicht (XIX 1) in chartam wendet er sich an 
sein Schreibblatt. Dagegen Claudian! Ein Dichter mit genialer Sprachbegabung, spät- 


3 Carta « bezeichnet den zum Beschreiben hergerichteten Papyros und daher die Rolle, die 
in der Regel ein Buch umfaßt» (W. Knorr). — Das Wort wird später auch für Pergament 
(membrana) gebraucht, so bei Ausonius. 

2 Bekanntlich das Vorbild für die «Xenien» von Schiller und Goethe. 
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griechische und ügyptische Substanz in den machtvollen Strom seiner politischen Zeit- 
gedichte mischend, deren großartigste dem Preise des Deutschrómers Stilicho gelten; 
Hier dient die Buchmetaphorik nicht ódem Grammatikerjux wie bei Ausonius, son- 
dern der panegyrischen Huldigung: die Sterne schreiben Stilichos Namen aus Anlaß 
seines Consulates in die Annalen des Himmels (scribunt aetheriis Stilichonem sidera fastis; 
De cons. Stilichonis Yl 476). Solche claudianische Redeweise ist dann in späteren Zeiten, 
besonders im 16. und 17. Jahrhundert, gern wieder aufgenommen und aufgebläht 
worden. In der spátrómischen Prosa finden wir als neue Buchmetapher album. Das 
ist ursprünglich die weife Tafel für amtliche Bekanntmachungen, dann das Verzeich- 
nis von Amtsträgern (z. B. Senatoren). Bei Apuleius (Metamorphoses ed. HELM p. 145, 25) 
eröffnet Jupiter eine Gótterversammlung! mit den Worten: dei conscripti Musarum albo. 

Antike Wurzeln dürfte auch die Vorstellung vom «Buch der Geschichte » haben, in 
das sich jemand — mitunter «mit goldenen Lettern » — einträgt. Bisher konnte ich die 
Herkunft dieser Metapher nicht völlig aufklären. Eine antike Vorstufe bietet der Be- 
richt des Herodot (1, 82) von dem Spartaner Othryades, der bei Thyrea im Kampf der 
dreihundert Spartaner gegen die dreihundert Argiver den Sieg davontrug, sich dann 
aber das Leben nahm, weil er sich schämte, nach Sparta zurückzukehren, da seine Ge- 
nossen gefallen waren. Erst die Spätantike fügt hinzu, Othryades habe seinen Sieg 
mit dem eigenen Blut auf die Spolien geschrieben (A.P. 7, 526 und öfter: Lukian 
JAconrrz I 222). Othryades war ein beliebtes Thema auch der rhetorischen Deklama- 
tionen geworden?, Die Victoria von Brescia schreibt die Geschichte eines siegreichen 
Krieges auf einen Schild3. Eine Ausweitung dieses Gedankens in die Dimension des 
Monumentalischen ist die Trajanssäule. Von der basilica Ulpia sagt CArcorıno ... elle 


était subordonnée de trois degrés aux bibliothèques voisines; et la colonne historiée qui s’inter- 
posait entre elles ... à qui personne n'a pu, jusqu'ici, découvrir de modèle, doit sans doute être 
comprise ...comme la réalisation originale, par l'architecte Apollodore de Damas, d'une con- 
ception propre à l'empereur : en 'érigeant au milieu de la cité des livres, Trajan aurait voulu dé- 
rouler, dans les spirales qui la revêtent les deux volumina qui retragaient sur le marbre ses 
exploits guerriers et exaltaient vers le ciel sa force et sa prudence. 


84. DIE BIBEL 


Seine höchste Weihe wurde dem Buch durch das Christentum zuteil. Es war eine Re- 
ligion des heiligen Buches. Christus ist der einzige Gott, den uns die antike Kunst mit 
einer Buchrolle darstellt*. Schon in seiner Entstehung, dann aber in seiner ganzen 


* Zu diesem Motiv vgl. O. WEINREICH, Senecas Apocolocyntosis, 1928, 84.ff. 

2 F.J. BRECHT, Motiv- und Typengeschichte des griechischen Spottepigramms, 1930, 16. 

3 Dieses Motiv ist auch als Münzbild geläufig, s. M. BERNHARD, Handbuch zur Münzkunde der rö- 
mischen Kaiserzeit I 102, II 2 u. 6. 

4 Tu, BIRT, Die Buchrolle in der Kunst (1907) und Ti, MıcHkts in Oriens christianus, 1932, 138. 
— Schreibende Gottheiten finden sich in der etruskischen Kunst, siehe F. Mzsserscumipr in dr- 
chiv für Religionswissenschaft, 1931, 6off. 
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Frühzeit, brachte das Christentum immer neue sakrale Schriften hervor — Urkun- 
den des Glaubens wie Evangelien, Apostelbriefe, Apokalypsen; Märtyrerakten; 
Heiligenleben; liturgische Bücher. Eine Fülle von Buchmetaphorik birgt schon das 
Alte Testament. Die Tafeln des Gesetzes sind «mit dem Finger Gottes geschrieben » 
(Exodus 31, 18). In einer eschatologischen Vision «rollt sich der Himmel zusammen 
wie eine Buchrolle» (complicabuntur sicut liber caeli; Jes. 34, 4). Danach geformt ist 


| Apoc. 6, 14. caelum recessit sicut liber involutus. Der Psalmist beginnt ein festliches Lied mit 
den Worten: lingua mea calamus scribae velociter scribentis (44, 2 = Luther 45, 2): «Meine 
Zunge ist der Griffel eines guten Schreibers.» Das Alte Testament kennt auch das von 
Gott geschriebene «Buch des Lebens» (Exodus 32, 22; Ps. 68, 29; 138, 16; danach 
Apoc. 3, 5 usw.). Der Prophet empfángt góttliche Weisung: scribe hoc ob monimentum in 
libro ( Exodus 17, 14) oder: Sume tibi librum grandem, et scribe in eo stylo hominis ( Jes. 8, 1). 
Hiob móchte seine Unschuld schriftlich und inschriftlich auf ewige Zeiten beteuern: 
Quis mihi tribuat ut scribantur sermones mei? Quis mihi det ut exarentur in libro stylo ferreo et 
plumbi lamina" vel celte? sculpantur in silice (19, 23f.) ? Die Sünde Judas «ist geschrieben 
mit eisernen Griffeln und spitzigen Demanten » (Luther), stylo ferreo in ungue adaman- 
tino, exaratum super latitudinem cordis eorum ( Jer. 17, 1). Rómische und jüdische Staats- 
urkunden auf Bronzetafeln finden sich in 1. Makk. 8, 22 ; 14, 18; 14, 26; 14, 48. — Im 
Neuen Testament zeigt uns Lukas den zwölfjährigen Jesus unter den Schriftgelehrten 
im Tempel und den Auferstandenen, der den Jüngern von Emmaus «die Schriften aus- 
legt». Johannes (8, 6) läßt Jesus mit dem Finger auf die Erde schreiben. Paulus ver- 
gleicht die Gemeinde mit einem Brief: epistola estis Christi ... scripta non atramento, sed 
spiritu Dei vivi ; non in tabulis lapideis, sed in tabulis cordis carnalibus (2. Cor. 3, 3). Bücher 
entscheiden schließlich über das Schicksal der Seele im Jenseits? (Apoc. 20, 12f.). 
Diese ausgewählten Stellen zeigen, wie großartig die religiöse Buchmetaphorik sein 
kann im Gegensatz zur rein literarischen, die wir bisher kennenlernten (auf der Grenze 
beider Gebiete steht der Prediger Salomo 12, 9—12). Für das abendländische Mittelalter 
ist nun charakteristisch, daß die beiden, so verschiedenen Welten sich nicht nur be- 
rühren, sondern überkreuzen und durchdringen — wie Kirche und Schule, Frómmig- 
keit und Gelahrtheit, Symbolik und Grammatik. 
z Aus dieser Stelle bezog das Mittelalter die beliebte Bleitafel-Metapher. In einem 996 verfaB- 
ten satirischen Rhythmus sagt Adalbero von Laon ironisch: 


Plumbi scribatur lamina, 

Ne transeat memoria. 

Vgl. dazu Pri, A. BECKER, Vom Kurzlied zum Epos, 1940, soff. In der Apocalypsis Goliae (Strophe 9) 
lesen wir: : Vidi quorumlibet inscripta nomina 

Tanquam in silice vel plumbi lamina. 

Bleitafeln wurden neben Bronzetafeln auch in Rom benutzt, s, Dessau, Römische Epigraphik. Kon- 
zeptistisches Spiel mit Blei- und Bronzetafeln bietet Calderón ed. Ke IT 23 b. 

2 celtis — Steinmeißel. Der deutsche Humanist Konrad Celtis hieß eigentlich Pickel. 

3 Die Vorstellung von einem Buch Gottes im Himmel, in das unsere Sünden aufgezeichnet 
werden, war schon den Griechen des 5.]hs. bekannt (A. DigreRICH, Nekyia, 1893, 126 A.). 
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$5. FRÜHES MITTELALTER 


An der Schwelle der Übergangsjahrhunderte steht der spanische Dichter Prudentius 
(um 400). In seinen Märtyrerliedern (Peristephanon) finden wir manches Bild aus dem 
Buchwesen und ständigen «Lebensbezug» darauf. Die heilige Eulalia vergleicht die 
Wunden, welche die Folterknechte ihr beibringen, mit einer Purpurschrift! zum 
Preise Christi (III 136 ff.). Die Passion des Märtyrers Romanus wird von einem Engel 
mit- und aufgeschrieben, der jede einzelne Wunde ausmißt (X 1121 ff.). Der Märtyrer 
selbst ist eine inscripta Christo pagina (ib. 1119). Der Märtyrer Vincentius, Diakon von 
Saragossa, verweigert die Herausgabe der «geheimen Bücher seiner Sekte» dem Rich- 
ter mit den Worten: «Du selbst wirst von dem Feuer verbrannt werden, das du den 
heiligen Schriften (mystieis litteris) androhst? (V 186)». Nicht metaphorisch, sondern 
höchst real wirkt das Schreibwesen beim Martyrium des heiligen Schulmeisters Cas- 
sianus mit. Er wird seinen Schülern ausgeliefert, sie zerbrechen die Schreibtafeln an 
seinem Kopf und durchbohren ihn mit Griffeln. Er ist das Opfer seines Berufes ge- 
worden (IX). Auch in seinen übrigen Werken pflegt Prudentius alles, was mit den sa- 
kralen Büchern und Bücherschätzen (Perist. XIII 7 ; Apoth. 376 und 594.£.) zusammen- 
hängt, zu betonen. 

Die christliche Antike ist zugleich die Kirche der Märtyrer. Das Peristephanon des 
Prudentius bedeutet den Abschluß dieser Ära in der Form der Literarisierung. So ge- 
sehen, erhält die Buchmetaphorik des Prudentius ihren tieferen Sinn. Auf die antike 
Märtyrerkirche folgt die Mónchskirche. Das Mönchtum, seit 3 şo im Abendlande Wur- 
ze} fassend, nach 500 durch den heiligen Benedikt für Jahrtausende geformt und ge- 
normt, bezeichnet die Wendung von christlicher Antike zu christlichem Mittelalter, 
Eine der Aufgaben, die es übernahm, war die Überlieferung: die der Glaubenswahr- 


heiten, die der christlichen Geschichte, aber auch die des profanen wie des sakralen 
Wissens. Es wurde ein Hauptträger — und seit dem 8. Jahrhundert der einzige Träger — 
von Schrift- und Buchwesen. Im 6. und 7. Jahrhundert war die antike Laienbildung in 
den Reichen der Westgoten und der Merowinger noch lebendig. Erst recht gilt das 
vom Ostgotenreiche. In der Sammlung von Staatsbriefen und Erlassen, die Cassiodor 
für die ostgotischen Kónige anfertigte, findet sich ein Brief an einen Schreiber (Variae 
12, 21; MOMMSEN p. 377f.), der die Würde dieses Berufes und seine Bedeutung für 
Staat, Verwaltung, Justiz eindrucksvoll darlegt. 
Das orientalische Mónchtum dringt seit dem 4. Jahrhundert in Gallien ein. Vom hei 
ligen Martin berichten seine Biographen (Sulpicius Severus 13, 3-9 und danach Pauli- 
1 Purpurtinte, sacrum incaustum, war in Byzanz dem Kaiser vorbehalten und hatte einen eigenen 
Kammerherrn zum Hüter. Sie ist zu unterscheiden von der roten Farbe, die in der mittelalterli- 
chen Buchschrift und Buchmalerei gebraucht wurde (minium): Wartensach, Das Schrifiwesen im 
Mittelalter, 1896, 248. | 
2 Der Diakon hatte die zum Kultus gebrauchten Bücher zu verwahren, So dürfte sich nach 


TH. Krauser euch der Evangelienschrank auf dem Laurentiusmosaik in der Grabkapelle:der 
Galla Placidia in Ravenna erklären. 
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nus von Périgueux II 119ff.), er habe seinen Mönchen als einzige Kunst das Schreiben 
erlaubt, weil es zugleich Geist, Auge und Hand beschäftige und somit der Konzentra- 


tion diene. Aber die Wirren des merowingischen Frankreich sind kein günstiger Boden 
für die Pflege der Geistesbildung. Sie gedeiht besser in den atlantischen Randländern 
des Abendlandes — Spanien, Irland, Britannien. Das erste Buch von Isidors Etymologiae 
behandelt die erste der sieben Künste: die Grammatik. Da erfahren wir (Kap. 3) auch 
alles Wichtige über die Buchstaben. Sie sind «Zeichen» der Dinge und «haben solche 
Kraft, daß sie uns die Rede der Abwesenden ohne Stimme zu Gehör bringen ». Einige 
von ihnen haben mystische Bedeutung”. So übernimmt und überliefert Isidor eine ma- 
gisch-mystische Auffassung schon der Elemente der Schrift. Das wurde für die ganze 
Folgezeit wichtig. Ebenso die Darlegungen über Schrift- und Buchwesen, denen Isi- 
dor das sechste Buch seines Werkes widmet. Es beginnt mit einer Belehrung über 
die Bibel, ihre Bücher, deren Verfasser, und behandelt sodann Bibliothekswesen bei 
Juden, Griechen, Römern, Christen; Vielschreiber?^; Literaturgattungen ` Beschreib- 
stoffe; Bücherwesen; Schreibwerkzeuge. Den Abschluß bilden einige Kapitel liturgi- 
schen, chronologischen und kirchengeschichtlichen Inhaltes. Isidor nennt als Schreib- 
werkzeuge das Schreibrohr (calamus) und die Feder (pinna, Nebenform von penna, wo- 
her Pennal = Federbüchse, Federkasten). Durch den Einschnitt an der Spitze stellt die 
Feder eine in Zweiheit auslaufende Einheit dar: Symbol3 für das göttliche Wort, den 
Logos, der sich in der Zweiheit des Alten und des Neuen Testamentes bezeugt und 
dessen Sakrament im Blute der Passion ausstrómt (Et. VI 14, 3). Isidor teilt ferner mit, 
die Römer hätten sich zuerst eines eisernen, später eines knöchernen Griffels zum 
Schreiben auf Wachstafeln bedient. Als Beleg führt er einen Vers aus einem verlorenen 
Lustspiel des uns nur dem Namen nach bekannten Dichters Atta an (Et. VI 9,2): 


... Vertamus vomerem 


In cera mucroneque aremus Osseo. 


Das heißt: «Wenden wir die Pflugschar im Wachs und pflügen wir mit knöcherner 
Spitze ». Isidor weiß auch, daß die «Alten» die Zeilen führten wie der Pflüger die Fur- 
che (Et. VI 14, 71), daß sie also «furchenwendig»* schrieben. Die Metapher «Pflug- 
schar » für «Griffel» (vomer für stilus) ist, soviel ich sehe, in der römischen Literatur 
sonst nirgends belegt, findet sich aber bei mittelalterlichen Dichtern. Sie muß also, 
wo wir sie antreffen, aus Isidor stammen. Der zugrundeliegende Vergleich ist natürlich 
älter. Schon bei Platon fanden wir den Vergleich der Feldbestellung mit dem Schreiben. 


1 Eine andere Art der Buchstabenmystik vertrat in Südfrankreich der abstruse, von der Kab- 
bala beeinflußte Grammatiker Virgilius Maro. Vgl. seine Epitomae ed. TARDI p. 41. 

2 VI 6: Qui multa scripserunt. Die Bewunderung des Vielschreibens ist typisch spanisch. Poligrafo 
ist in Spanien noch heute Ehrenname und bedeutet etwa « Universalgelehrter » ; polygraphe ist da- 
gegen in Frankreich ein Ausdruck der Geringschátzung. 

3 Nach Cassiodor (PL 70, 1145 A) ist die Tatsache, daB man mit drei Fingern schreibt, ein Hin- 
weis auf die Trinität. 

4 Griechisch ff'ovovgogqnóóv. 
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Die Römer gebrauchten arare nur sehr selten als Metapher für schreiben. Die Zusam: 


mensetzung exarare («aufpflügen ») ist viel häufiger, scheint aber nicht mehr als bildli. 
cher Ausdruck empfunden worden zu sein, sondern bedeutet einfach «aufzeichnen», 
«abfassen ». Die Bezeichnung der Schriftzeile als «Furche » finde ich nicht vor Pruden: 
tius (Perist, IX 52 und IV 119; Apoth. 596). Die angeführten beiden Stellen aus Isidor 
dürften dafür bestimmend gewesen sein, daß der Vergleich ins Bewußtsein der mittel- 
alterlichen Schreiber übergegangen und festes Gebrauchsgut geworden ist. Das Perga- 
ment ist der Acker, der Schreiber versteht die Kunst, «die Buchfelder aufzuspalten » 
(bibliales ... proscindere campos ; Poetae 1 93, 5). Er weiß, daß Kaiser Karl keine «Dorn: 
stráucher», das heißt keine Schreibfehler duldet, wie uns die Beischrift eines Codex 
aus dem 8. Jahrhundert belehrt (Poetae I 89f.). Die Metapher «pflügen» für «schrei- 
ben» ging aus der mittelalterlichen Literatur in die der Volkssprachen über. In einer 
dem 8. oder 9. Jahrhundert angehörigen, in Verona aufbewahrten Handschrift (einem 
mozarabischen Gebetbuch) entdeckte man 1924 folgende Eintragung: se pareva boves 
alba pratalia araba et albo versorio teneba et negro semen seminaba?. Das soll heißen: «Er 
trieb die Ochsen an, pflügte weiße Felder, hielt einen weißen Pflug und sáte schwarzen 
Samen», Durch Veränderung der Wortformen und der Wortfolge suchte man daraus 
einen altitalienischen reimenden Vierzeiler zu gewinnen, den man als kostbares Zeug- 
nis volkstümlicher Hirtendichtung ausgab. In Wirklichkeit handelt es sich um einen 
Schreiberspruch gelehrten Ursprungs. Die weißen Blätter sind die Seiten, der weiße 
Pflug die Feder, der schwarze Samen die Tinte. Unsere Beispiele aus Platon, Isidor, 
Prudentius und karolingischer Dichtung klären den Bilderkreis jenes Schreiberspruches 
auf. Wieder einmal hatte der Schemen der «Volksdichtung» die Forscher irregeführt, 
Auch der Ackermann aus Böhmen, jenes einsame Meisterwerk des zu Ende gehenden 
deutschen Mittelalters, um das KowRAp BunpacH sich jahrzehntelang bemüht hat, 
verwendet das Bild vom Schreiben als einem Pflügen. Kapitel 3 der Schrift beginnt: 
Ich bins genannt ein ackerman, von vogelwat ist mein pflug. vogelwat, «Vogelkleid», ist von 
Burvach als «rätselnde Beschreibung der Schreibfeder» erkannt worden. Aber Buz- 
DACH wollte in dem Wort ackerman einen Hinweis auf Pflügermystik schen und ver- 
suchte das durch ausgebreitete Gelehrsamkeit zu erweisen. Das Richtige traf ARTHUR 
Hüsner (Kleine Schriften zur deutschen Philologie, 1940, 205f.): «Die Feder ist mein 
Pflug — das ist ein altbekannter Schreiberspruch ». Er geht, wie ich hinzufügen möchte, 
auf das lateinische Mittelalter zurück. 

Die karolingische Dichtung bietet viele Zeugnisse für die erneute Pflege des Schrift- 
wesens. Von Alcuin besitzen wir metrische Inschriften für Klosterräume. Der mön- 
chischen Schreiberwerkstatt ist ein Gedicht gewidmet (Poetae I 320), in welchem dem 
Schreiber würdiger Ernst in Rede und Haltung zur Pflicht gemacht wird. Das fordert 
die Heiligkeit der abzuschreibenden Bücher, aber auch die genaue Wiedergabe der Vor- - 
lage nach Wortlaut und Interpunktion. Schreiben ist nicht nur vornehmere Arbeit als 
Landbau, sondern dient dem Seelenheil. Wir haben hier in nuce die Wesensbestimmung 


1 G. LAZZERI, Antologia dei primi secoli della letteratura italiana, 1942, 1 ff. 
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des mittelalterlichen clericus. Zum Schreiben gehört auch das Diktieren. Diese Tätig- 
keit wird jetzt ebenfalls für bildliche Rede verwertet. Gott ist der dictator, dem heilige 
Männer nachschrieben (Alcuin in Poetae I 285, LXVI 4 und 288, 15). Im Anschluß an 
alttestamentliche Vorstellung erklärt Hrabanus Maurus (Poetae II 186, XXI, 11) die 
Schrift schon darum für heilig, weil Gott selbst sich ihrer bediente, als er die Gesetzes- . 
tafeln schrieb. In einem Gedicht an den Abt Hatto von Fulda begründet Hrabanus den 
philosophischen und moralischen Vorrang des Schreibens vor der Malkunst. Eine Ver- 
bindung beider Künste bot Hraban in seinem Liber de laudibus sanctae crucis. Es besteht 
aus achtundzwanzig Figurengedichten (technopaignia), das heißt metrischen Komposi- 
tionen, die durch Anordnung und verschiedene Fárbung der Schrift Bilder für das Auge 
ergeben, zum Beispiel ein Kreuz. Außerdem war das Werk mit Illustrationen ge- 


schmückt : zwei Dedikationsszenen, einem Bild Ludwigs des Prommen und einer Dar- 
stellung des Verfassers unter dem aus der Buchstabenkonstellation hervortretenden 
Kreuze'. Hrabans Vorbild waren die Figurengedichte des Optatianus Porfyrius (unter 
Constantin), die ihrerseits an technopaignia der alexandrinischen Dichtung anknüpfen. 
So verharrt die karolingische Kunstübung im Bannkreise der Spätantike. In Aachen, 
Fulda, Ingelheim ist der Lebensbezug zum Schreibwesen derselbe wie in Byzanz. Wir 
finden daher auch im Frankenreich poetisches Lob von Kalligraphie und Kalligraphen 
(Poetae I 92 f, und 589, ££.) ; Rätsel, deren Lösung «Feder», «Tinte», «Buchstaben», 
«Papier» heißt (Poetae I 22, IX und 23, XII; IV 746; vgl. dazu Aldhelm ed. Enwarp 
124, LIX, 3 ff,) — also poetische Kleinkunst, die ihre Gegenstände aus dem Schreib- 
wesen nimmt. Auch Verse von Schreibern finden sich (zum Beispiel Poetae IV 4o2f. 
und IV 1056-1072). Als Metapher ist die Schreiblinie zu nennen, die gerade innege- 
halten sein will: linea vitae sacrae (Poetae 1 42, Str. 15; nach der Regel des heiligen 
Benedikt) ; linea karitatis (Poetae I 8o, 10). So bietet uns die Karolingerzeit Vieles, aber 
kaum Neues. Es ist eine Epoche reiner Rezeption, mit geringer geistiger Selbstándig- 
keit — die strengen, klósterlichen Schuljahre des abendländischen Geistes. 


Se DAS HOCHMITTELALTER 


Der Humanismus des 12. Jahrhunderts, wie jeder wahre Humanismus, ist weltfreudig | 
und buchfreudig zugleich. Der Reichtum von Welt und Leben spiegelt sich ihm wider, 
in den Schátzen und Kraftquellen der literarischen Überlieferung, ihrer Aneignung, l 
Weiterbildung und Umgestaltung. Das ist die eine Quelle neuer Buchmetaphorik. Die! | 
Buch- und Schriftmetaphern werden jetzt mannigfaltiger und kühner. j 
Ich gebe einige Proben aus der lateinischen Dichtung des 12. und 13. EN 
dann aus der theologischen und philosophischen Literatur. 

Wir sahen, daß Prudentius die Wunden der Märtyrer mit einer purpurnen Schrift 
verglich. Dieser Vergleich kehrt nun in manieristischer Zuspitzung wieder. In den 


1 Abbildungen bei J. PRocuno, Das Schreiber- und das Dedikationsbild in der deutschen Buchmalerei, 
1929, 1 1£f, 


. hieß rubrica (unser «Rubrik »), die rote Farbe war Mennige (minium ). In der Regel war 
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handgeschriebenen Büchern des Mittelalters wurde vielfach rote Farbe verwendet, teils 
zur Verzierung, teils um den Text übersichtlicher zu machen. Meist wurden der Buch- 
titel und die Überschriften größerer Abschnitte rot ausgeführt. Das rot Geschriebene 


ein besonderer Schreiber (rubricator, miniator) mit der Herstellung der Rotschrift be- 
auftragt*. Seine Tätigkeit — rubricare — dient nun als Metapher für das von Mártyrern 
vergossene Blut. So apostrophiert Petrus Venerabilis den Kirchenlehrer und Märtyrer 
Cyprian von Karthago (f258) mit den Worten (PL 189, 1009 D): 


Jungeris his verbo, praecellis sanguine sacro, 
Quo melius solito Punica terra rubet, 

Quam tua multorum rubricavit lingua cruore, 
Quos monuit vitam perdere morte pia. 


Wir werden dieselbe Metapher bei Calderón wiederfinden. Wie manche andere, wurde 
sie dem siglo de oro durch den Manierismus der mittellateinischen Literatur vermittelt, 

Sehr reich ist die Schriftmetaphorik bei Alanus ausgebildet. Natura trägt die Theorie | 
der Geschlechtsliebe vor (cupidinariae artis theorica) und fügt hinzu: «aus dem Buch 
der Erfahrung (per librum experientiae) kannst du die Praxis erlernen »*, 

Den schon bei Alanus begegnenden Vergleich des Menschenantlitzes mit einem 
Buch, aus dem die Gedanken des Menschen abzulesen sind, hat Heinrich von Settimello 
in seine vielgelesene Elegie (ed. MARI v. 73 ff.) aufgenommen: 


Nam facies habitum mentis studiumque fatetur, 
Mensque quod intus agit, nuntiat illa foris ; 
Internique status liber est et pagina vultus, 


qute Meme en ga 


schiifivesgleithe braucht derselbe Dichter, um sein Leid zu klagen (Manr 23;f. Ir 


Pagina sit caelum, sint frondes scriba, sit unda 


Incaustrum : mala non nostra referre queant?, 


1 «Aus den roten oder durch rote Striche ausgezeichneten Buchstaben hat sich ein ganzer rei- 
cher Kunstzweig entwickelt, den man deshalb miniare nannte ... Häufig wird minium für verzierte 
Initialen gebraucht .., An die rote Farbe ist dabei nicht mehr gedacht». WATTENBACH, Das Schrift- 
wesen im Mittelalter, 346. — Der Buchmalerei entnimmt Joinville einen schönen Vergleich in sei- 
nem Leben Ludwigs des Heiligen: et ainsi comme l'écrivain qui a fait son livre, qui l'enlumine d E et 
d'azur, enlumina ledit roy son royaume, 

2 SP II 474. — Natura schreibt auf das Papier von Alans Geist: chartulae tuae mentis (ib. 481), — | 
Zeugung als scriptura (ib. 47 5). - Das Gewand der Rhetorik ist ein Buch (hic velut in libro legitur ; ib. 
315). — Ebenso das menschliche Antlitz (ib. 319). — Das wird zur Manier bei Johannes von Han- 
ville. Ein schönes Mädchen hat Lippen, die Natura mit Mennige malte (SP 3 55) und Waden, die 
an eine glatte Buchseite erinnern (ib. 2 59). Das überträgt Gervasius von Melkley auf das Antlitz 
(FARAL 332, 35ff.). Er biegt die Buchmetaphorik ins Obszöne um (Studi med. 9, 1936, 106). Vgl. 
dazu litteras discere = voluptate frui (PLaurus Truc, IV 2, 26) und Tausendundeine Nacht übs. von E. 
LrrrMANN VI 488. 

3 Über die Formel Und wenn der Himmel wär Papier vgl. REINHOLD KOnrzn, Kleinere Schriften 
ed. Borre Ill, 1900, 296. 
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- Eine Grabschrift (von Petrus Riga verfaßt ?) derselben Epoche beginnt (PL 171, 1394.C): 


Quem studio morum Naturae pinxerat unguis, 
Incausto tinguit Mors inimica suo. 


Das heißt: die Natur hat einen trefflichen Menschen geschaffen und mit sittlichen Vor- 
. zügen bemalt — doch der Tod färbt ihn mit seiner Tinte. Daß Menschen oder personi- 
_ fizierte Wesenheiten sich beschriftet zeigen, war dem Mittelalter geläufig. Dem 
. Boethius war ja die Philosophie als Trösterin im Kerker erschienen mit einem grie- 
chischen II (= Praxis) und einem © (= Theoria) auf dem Gewande. Alanus vergleicht, 
wie wir sahen, das Gewand der Rhetorica einem Buch. Ein zum Buch gewordener 
Mensch ist endlich Pythagoras als Vertreter der gesamten Schulweisheit, wie er einem 
unbekannten Dichter in einer Vision entgegentritt (Apocalypsis Goliae). Auf seiner 
Stirn strahlt die Astrologie, Grammatik regiert seine Zähne, auf seiner Zunge prangt 
Rhetorik, von seinen Lippen sprudelt die Logik usw. Die mechanischen Künste trägt 
er auf dem Rücken verzeichnet, auf seiner rechten Hand steht geschrieben: Dux ego 
| previus, et tu me sequere. 

In demselben 12. Jahrhundert finden wir einen liebenswürdigen Dichter, dem die 
Schreibkunst ans Herz gewachsen ist: Baudri von Bourgueil. Hatte Ausonius sein 
Schreibblatt angedichtet, so überbietet ibn Baudri, indem er mehrere Gedichte seinen 
Schreibtäfelchen (tabulae), sagen wir genauer: seinen Wachstafelnotizbüchlein, wid- 
met. Er besitzt deren mehrere. Ein besonders schönes Exemplar beschreibt er in Nr.47. 
Es umfaßt acht Holztifelchen, bietet also vierzehn Seiten zum Beschreiben, da die Au- 
Benseiten der äußeren Täfelchen nicht beschrieben werden. Sie haben ein besonders 
kleines, aber sehr praktisches Format. Der Breite nach beschrieben, faßt jede Seite 
sechs Hexameter, Sie sind — zur Schonung der Augen — mit grünem Wachs bestrichen. 
Der Handwerker (tabularius), der sie anfertigte, war ein Künstler. Möchte doch eine 
Textilkünstlerin einen Beutel zum Aufbewahren des Holzbüchleins anfertigen! In 
einem anderen Gedicht (Nr. 234) verkündet Baudri seinen tabulae, er werde sie mit 
neuem Wachsüberzug und neuen Riemen versehen. Oder er bedankt sich für ge- 
schenkte tabulae (Nr. 206), verschenkt selbst welche (Nr. 210), beklagt in Versen den 
Bruch eines Griffels (Nr. 154). In Gedichten an seine Schreiber gibt er Anweisung zur 
farbigen Ausführung von Initialen (Nr. 146) oder bittet um schnelleres Tempo bei der 
Abschrift (Nr. 44). Er wendet sich an sein Buch und bespricht .dessen Ausstattung 
(Nr. 36, 95ff.). Aus dem «Lebensbezug» zur Kalligraphie” erwächst ihm endlich eine 
neue Metapher. Er kleidet in einer Freundschaftsepistel die im Mittelalter so häufige 
Korrekturbitte in die Form (Nr. 2, 47): 

Tu quoque sis titulus, tu littera sis capitalis, 
Tu castigator codicis esto mei. 


Die Themengemeinschaft mit der griechischen Anthologie und mit Martial ist 
augenfällig. Es ist Poesie eines Bücherstuben-Humanismus; zum Lesen, nicht zum 


1 Als Gegenbeispiel vgl. Properz III 23. — Zum Buchschmuck vgl. auch Sidonius, Ep. 5, 8, 5. 
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Singen. bestimmt. Neben ihr lebt die gereimte und gesungene «Vagantenlyrik». Sa- 
tire, Spott und Rüge, aber auch Begehren, Schwelgen, Schmachten sind die Vorwürfe 

1 dieser Dichtung, von der uns der Sammelband der Carmina Burana die reichste An- 
| schauung bietet. In diesem Bereich treten die gelehrten Buchmetaphern zurück, wenn- 
/ gleich sie nicht völlig fehlen*. Die Lieder stammen ja zum großen Teil von Studenten, 
| also von Zöglingen der Minerva, die dann auch der Venus huldigen. Schuf die Liebe 
* ihnen Unglück, so war das für sie eine Lesung («eine Lektion») im Buch der Trauer; 


| Si de more 

/ Cum honore 

j Lete viverem, 
Nec meroris 


Nec doloris 
` Librum legerem. 


`. Die weltliche lateinische Dichtung hat um 1220 ihren Höhepunkt überschritten, aber 
| die geistliche Dichtung entfaltet im 13. Jahrhundert einige ihrer wundervollsten Blüten, 
| Dazu gehört das Dies irae des Thomas von Celano. In diesem Hymnus tritt uns noch 

einmal das Buch entgegen, und zwar in der schreckensvollen Ausmalung des Welt- 


| gerichtes: Liber scriptus proferetur, 
| In quo totum continetur, 
| Unde mundus iudicetur. 
j 


/ Das ist das Gerichtsbuch der Apokalypse. Dahinter steht aber wohl auch Maleachi 3, 
16: attendit Dominus, et audivit, et scriptus liber monumenti coram eo timentibus Dominum ... : 
Diese Vorstellungen beherrschen das kirchliche Mittelalter und verkörpern sich auch 
in der bildenden Kunst. Oft schreibt ein Engel die guten, ein Teufel die bösen Taten 
eines Menschen auf, «So zeigen sich beide», schrieb vor bald hundert Jahren Wir- 
HELM WACKERNAGEL, «in Steinschildern rechts und links an dem romanischen Portale 
des Bonner Münsters, sitzend und jeder in ein Blatt schreibend, das er auf den Knien 
hált?»., 

Wir sind bei einer romanischen Kirche angelangt. Was bekam man dort in der 
Sonntagspredigt zu hóren? Darüber unterrichten uns die zahlreichen artes praedicandi 
und Predigtsammlungen. In seiner kleinen Schrift über den Aufbau einer Predigt rát 
Guibert von Nogent (f 1121), man möge als Stoffquelle nächst der Bibel die eigene 
psychologisch-moralische Erfahrung benutzen. Das werde jeder verstehen, da er ja 
das Entsprechende in seinem eigenen Innern wie in einem Buche lesen könne: intra se 
ipsum quasi in libro scriptum attendat?. Drittens finde man aber in allen Naturdingen Hin- 
weise auf die Wahrheiten der Religion. Der Prediger fand solche aber auch im Buch- 
wesen. Eine dem Hildebert von Lavardin zugeschriebene Predigt behandelt den Text: 


1 Vgl. SCHMELLERS Ausgabe S. 76, Nr. CXCVII, Str. 4 und S. 251 oben, 
2 ZfdA 6, 149 ff. — P. CLEMEN, Die Kunstdenkmäler der Stadt und des Landkreises Bonn, 1905, 78. 
3 PL 156, 36 C. 
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Audi, Israel, praecepta vitae, et scribe ea in corde tuo (Deut. 4, 1). Der Prediger erklárt nun 
seinen Hórern, wie ein Buch angefertigt wird (PL 171, 185ff.): «Zunächst säubert der 
Schreiber das Pergament mit dem Radiermesser von Fett und gröberem Schmutz. 


Dann entfernt er mit einem Bimsstein die Haare und Fasern. Täte er das nicht, so 
würde der aufgeschriebene Buchstabe nichts taugen und nicht haltbar sein. Dann li- 
niiert er das Pergament, damit die Schrift ordentlich wird. All das müßt auch ihr mit 
eurem Herzen tun ...» Hildebert — oder der Verfassser der ihm zugeschriebenen 
Predigten — bevorzugt diese Metaphorik. Man beobachtet, wie sich die Buchverglei- 
che der Bibel unter seinen Händen gleichsam entfalten und vervielfältigen. Das Wort 
Hiobs (31, 35) librum scribat erläutert Hildebert (PL 171, 349 ff.) dahin, die Bibel ent- 
halte vier Bücher (liber praedestinationis, liber doctrinae, liber scripturae corporalis, liber 
conscientiae ) ; anschließend bespricht er verschiedene andere «Buchstellen» aus dem 
Alten Testament. 

Hildeberts Vergleich des Herzens mit einem Buch war vorgebildet in dem paulini- 
schen Ausdruck tabulae carnales cordis, der schon in der frühchristlichen Dichtung auf- 
genommen wird (Paulinus Nolanus HarreL 1266). Er wird spáter verkürzt zum «Buch 
des Herzens». So in einem späten Florilegium (RF 3, 1886, 297, Nr. 164): 


In libro cordis lege quicquid habes ibi sordis ; 


Non legis hoc alibi tam bene sicut ibi. 


Die mittelalterliche Predigt knüpft bisweilen auch an den Schreibunterricht an. 
Spátestens seit dem 12. Jabrhundert war es in den Schulen üblich, das Alphabet nach 
einem großen Pergamentblatt zu lehren, «das über eine Holztafel gespannt und viel- 
leicht auch direkt an der Wand befestigt war». Dieser Brauch liegt einem Vergleich 
zugrunde, den wir bei dem Zisterzienser Odo von Cheriton (f 1247) finden: sicut enim 
carta, in qua scribitur doctrina parvulorum, quatuor clavis affigitur in postem, sic caro Christi 
extensa est in cruce ... cuius quinque vulnera quasi quinque vocales pro nobis ad Patrem per se 
sonant (B. BiscHof in Classical and Mediaeval Studies in Honor of E. K. RAND, 1938, 9f.). 
Auch die Christusmystik eines Franz von Assisi verschmäht es nicht, in der Schrift 
den Bezug zum Sakralen zu sehen. Thomas von Celano berichtet, der Heilige habe 
jedes beschriebene Stück Pergament von der Erde aufgelesen, auch wenn es aus heid- 
nischen Schriften stammte. Von einem Jünger deswegen befragt, antwortete Franz: 


Fili mi, litterae sunt ex quibus componitur gloriosissimum Dei nomen. 
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Es ist ein beliebtes Klischee der populáren Geschichtsauffassung, die Renaissance habe 
den Staub vergilbter Pergamente abgeschüttelt, um im Buch der Natur oder der Welt 
zu lesen. Allein auch diese Metapher entstammt dem lateinischen Mittelalter. Wir 
sahen, daß Alan vom «Buch der Erfahrung» spricht. Jede Kreatur ist für ihn ein Buch 

(PL 210, 579 A): 


21 
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Omnis mundi creatura 
Quasi liber et pictura 
Nobis est et speculum. 


Bei spáteren Autoren, besonders Homiletikern, erscheinen gleichbedeutend scientia 
creaturarum und liber naturae. Das Buch der Natur sollte für den Prediger dem Bibel- 
buch als Stoffquelle zur Seite treten. Das setzt sich fort noch bei Raimund de Sabunda 
(+ 1436), der aber über das Ziel hinausschoß (und deshalb auf dem Tridentiner Konzil 
verurteilt wurde), als er schrieb: scripturas sacras facile quis impia interpretatione subruere 
potest, sed nemo est tam execrandi dogmatis hereticus, qui naturae librum falsificare possit 
Das «Buch der Kreatur» blieb auch in der rechtgläubigen Aszetik und Mystik beliebt, 


So in der Imitatio Christi (I 4) : si rectum cor tuum esset, tunc omnis creatura speculum vitae 


et liber sanctae doctrinae esset. Dann in Spanien bei dem Prediger und Mystiker Luis de 
Granada (1504-1588). Er braucht in seinem Simbolo de la fé den Ausdruck filosofar en 
este gran libro de las criaturas und variiert ihn: qué seran luego todas las criaturas deste 
mundo, tan hermosas y tan acabadas, sino unas como letras quebradas y iluminadas que de- 
claran bien el primor y la sabiduría de su autor? ... Asi nosotros ... habiéndonos puesto vos 
delante este tan maravilloso libro de todo el universo, para que por las criaturas del, como por 
unas letras vivas, leyesemos la excelencia del Criador ... 

Auch die Philosophie greift seit dem 12. Jahrhundert zu Buchvergleichen. Hugo von 
St. Victor verwendet Buch und Schrift in systematischer Funktion. Er teilt die Welt- 
geschichte in die drei Epochen der lex naturalis, der lex scripta und des tempus gratiae 
(P1176, 32 B; ib. 343, 347, 371). Die Schöpfung, aber auch der Gottmensch, sind «Bü- 
cher» Gottes (ib. 644 Dff.). Der früher oft mit dem Victoriner verwechselte Hugo de 
Folieto macht aus der Buchmetapher ein kleines theologisches System. Es gibt nach ibm 
vier Bücher des Lebens. Das erste wurde im Paradies geschrieben, das zweite in der Wü 
ste, das dritte im Tempel, das vierte von aller Ewigkeit her. Das erste schrieb Gott ins 
Menschenherz, das zweite Moses auf Tafeln, das dritte Christus auf Erden, das vierte 
die göttliche Voraussicht. Das wird dann weiter ausgeführt, wobei auch das Stichwort 
«Buch der Vernunft» fállt*. Auch in ganz anders gerichteten philosophischen Schulen 
der Zeit finden sich Buchvergleiche. Die hermetisch-neuplatonische Spekulation des 
Bernhard Silvestris lehrt, in dem als weibliche Potenz gedachten Geist (Noys) der 
Gottheit sei der ganze Geschichtsverlauf (wie in unserem Beispiel aus Nonnos) ver- 
zeichnet: illic exarata supremi digito dispunctoris textus temporis, fatalis series, dispositio | 
seculorum (De universitate mundi, p. 13, 160). Der Himmel ist aufgeschlagen wie ein 
Buch, das ganz mit Bildern bedeckt ist (ib. 33 f.). Alles Irdische ist also gleichsam in | 
einem transzendenten Buch vorgebildet. Aber auch der erkennende Geist des Menschen ` 
wird mit einem Buch verglichen. So bei Johannes von Salisbury (Policraticus ed. WEBB 1, 
173). Im Buche unserer Vernunft sind die Bilder der Dinge, aber auch die góttlichen 


1 Cum aliquis cogitat quid agere debeat, et hoc rationaliter disponit, quasi in libro rationis legit (PL 176, 
1170 C). | 
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Ideen eingeschrieben. Im 13. Jahrhundert verwendet Bonaventura, aber in vor- 
sichtiger Fassung, den Vergleich zur Veranschaulichung seines «Exemplarismus »: 
creatura mundi est quasi quidam liber in quo relucet ... Trinitas fabricatrix (Breviloquium II, 
c. 12). Bonaventura kennt aber neben dem Buch der Kreatur auch den liber scripturae : 
durch beide Bücher will Gott erkannt werden (ib. II, c. 5). An anderer Stelle er- 
scheint das Buch der Welt selbst wieder als ein doppeltes : duplex est liber, unus scilicet 
scriptus intus, qui est Dei aeterna ars et sapientia, et alius scriptus foris, scilicet mundus sen- 
sibilis (ib. II, c. 1x). Bonaventura spielt hier auf das Bibelwort (Ez. 2, 9 und Apoc. 5, 1) 
liber scriptus intus et foris an. Der Buchvergleich hat keine logisch eindeutige Funktion, 
sondern dient der Veranschaulichung sehr verschiedener Tatbestände. So wird Evas 
Fall daraus erklärt, daß sie sich nicht an das «innere Buch» der Vernunft, sondern an 
das äußere der Begierde gehalten habe (ib, III 3). 

Die Vorstellung von der Welt als einem Buch wird im 14. Jahrhundert in Deutsch- 
land laizisiert durch Konrad von Megenberg (1309-1374), der 1350 die Enzyklopädie 
des Dominikaners Thomas von Cantimpré De naturis rerum (verfaßt zwischen 1228 und 


1244) ins Deutsche übersetzte, und zwar unter dem Titel «Buch der Natur». Nico- 
laus von Cues hat die Metaphorik der mittelalterlichen Philosophie übernommen. 
Er merkt gelegentlich an, es gebe Heilige, welche die Welt als geschriebenes Buch auf- 
fafiten?. Ihm selbst ist die Schöpfung die «Darstellung des inneren Wortes» (interni 
verbi ostensio) 3. So sollen denn auch die Sinnendinge als «Bücher» betrachtet werden, 
durch die Gott als Lehrer der Wahrheit zu uns spricht^. In einer Disputation erweist 
sich der Laie dem Gelehrten überlegen, da er sein Wissen nicht aus den Büchern der 
Schulen hat, sondern «aus Gottes Büchern», die er «mit eigenem Finger geschrieben 
hat». Sie sind «überall zu finden», also «auch auf diesem Marktplatz»5. Auch der 
menschliche Geist wird als Buch bezeichnet: mens vero est ut liber intellectualis, in se 
ipso et omnibus intentionem scribentis videns 5 

Fassen wir zusammen, so ergibt sich, daß die Vorstellung von der Welt oder der 
Natur als einem «Buch» in der Kanzelberedsamkeit aufgekommen ist, dann in die 
mystisch-philosophische Spekulation des Mittelalters übernommen wurde und endlich 
in den allgemeinen Sprachgebrauch überging. Das «Buch der Welt» ist im Verlauf 
dieser Entwicklung manchmal laizisiert, das heißt seiner theologischen Herkunft ent- 
fremdet worden, aber bei weitem nicht immer. Das möchte ich noch an einigen Bei- 
` Spielen zeigen. 

Im Denken des Paracelsus haben Buchvergleiche eine tragende Funktion. Den ge- 
schriebenen Büchern — codices scribentium — stellt er das Buch gegenüber, «das Gott 


1 Herausgegeben von FRANZ PFEIFFER, Stuttgart 1861, — Vgl. H.IpAca, Leben und Schriften des 
Konrad von Megenberg, Diss. Berlin 1938. — Konrads «Buch der Natur» wurde bis 1499 sechsmal 
gedruckt. 

2 Basler Ausgabe, 1565, 133 unten, 3 Ebd. 244. (Compendium c. VII). 

4 Drei Schriften vom verborgenen Gott, deutsch von E, BOHNENSTÄDT, 1942, 84. — Vgl. Römer 1, 20. 
5 Der Laie über die Weisheit, deutsch von E. BOHNENSTÄDT, 1936, 43. 

6 De apice theoriae, Merksatz 6 (Basler Ausgabe, 1565, S. 336). 
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selbst gegeben, geschrieben, diktiert und gesetzt hat». Das Buch des Arztes sollen die 
Kranken sein. Die Natur wird wohl auch gedacht als eine Summe von Büchern, die 
ganz und vollkommen sind, «denn Gott hat sie selbst geschrieben, gemacht, einge- 
bunden und an die Ketten seiner Bücherei gehängt». «Aus dem Licht der Natur muß 
die Erleuchtung kommen, daß der Text libri naturae verstanden werde, ohne welche 
Erleuchtung kein Philosoph und Naturkundiger sein mag». Das Firmament ist ein 
«anderes Buch der Arznei», aus dem man eine «firmamentische Sentenz » zusammen- 
buchstabieren soll. Endlich ist die ganze Erde ein Buch oder eine Liberei (Bücherei), 
«in der die Blätter mit den Füßen umgekehrt werden», die man «peregrinisch » be- 


handeln muß". 

Die Buchmetaphern werden von den Denkern der Renaissance übernommen. Inbe- 
griff der in Geschichte und Leben anschaubaren Wirklichkeit ist das Buch der Welt 
für Montaigne: ce grand monde ... c'est le miroir où il nous faut regarder pour nous connaítre 
de bon biais. Somme, je veux que ce soit le livre de mon écolier (Essais I 36). Noch bedeutsamer 
bei Descartes (gegen Ende des ersten Teils des Discours de la Methode): sitôt que Pâge 
me permit de sortir de la sujétion de mes précepteurs, je quittai entiérement l'étude des lettres; 
et me résolvant de ne chercher: plus d'autre science que celle qui se pourrait trouver en moi- 
méme, ou bien dans le grand livre du monde, j 'employai le reste de ma jeunesse à voyager, à voir | 
des cours et des armées ... Die theologische Vorstellung wird von Fr. Bacon beibehalten: 
Nam salvator noster inquit: Erratis, nescientes scripturas et potentiam Dei (Matth. 22, 29), 
ubi duos libros, ne in errores incidamus, proponit nobis evolvendos (De augmentis scientiarum, 
Buch I: Opera, Frankfurt 1655, 26.) Die «beiden Bücher» kennt auch Campanella: 
den codex scriptus der Bibel und den codex vivus der Natur. Buchmetaphern dienen bei 
ihm dem Protest gegen die Scholastik?. 

Eine elegante Umkehrung des topos «Buch der Welt» gab der berühmte Seier 
matiker John Owen (1563 ?-1622). Er nannte (I 3) sein Buch eine Welt: : 


Hic liber est mundus ; bomines sunt, Hoskine, versus : 


Invenies paucos hic, ut in orbe, bonos. 


Das Buch der Natur hat viele Seiten. Eine der kuriosesten handelt von den Insekten, 
In den Sprüchen Salomonis 6, 6 liest man: Vade ad formicam, o piger, et considera vias ejus, 
et disce sapientiam, Ebenda 3o, 24ff. in Luthers Übersetzung: «Vier sind klein auf 
Erden und klüger denn die Weisen: die Ameisen, ein schwach Volk; dennoch schaf- 
fen sie im Sommer ihre Speise. Kaninchen, ein schwach Volk; dennoch legt's sein 
Haus in den Felsen. Heuschrecken haben keinen Kónig; dennoch ziehen sie auf ganz 
mit Haufen. Die Spinne wirkt mit ihren Händen und ist in des Königs Schlössern». 
Die Weisheit Gottes zeigt sich also besonders in den kleinsten Tierchen (der umge- 


1 Die Belege bei Paracelsus, Die Geheimnisse. Ein Lesebuch aus seinen Schriften von W. E. PEUCKERT, 
1941, 172-78. — Paracelsisch läßt Eichendorff (in seinem Taugenichts Kap. 9) einen Studenten 
reden: «Laßt die andern nur ihre Kompendien repetieren, wir studieren unterdes in dem 
großen Bilderbuche, das der liebe Gott uns draußen aufgeschlagen hat». 

2 Belege gibt F. ScHALK in RF 57, 1943, 139. 
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kehrte Gedanke wird bekanntlich im Buch Hiob gebraucht bei der Erórterung der 
beiden Tiere Behemoth" und Leviathan). Der eigenartige englische Denker Sir Tho- 
mas Browne knüpft an diese Bibelstellen in seiner Religio Medici (1643, Teil I, Kap.ı5) 
an: «Welche Vernunft kónnte nicht bei der Weisheit der Bienen, Ameisen und Spin- 
nen in die Lehre gehen? Welche weise Hand lehrt sie das zu tun, was Vernunft uns 
nicht lehren kann? Ein gróberer Verstand staunt über die Wunder der Natur: Wal- 
fisch, Elefant, Dromedar und Kamel. Diese sind, das gebe ich zu, gleichsam der Ko- 
loß und die majestätischen Werke ihrer Hand. Aber in jenen kleinen Maschinen 
steckt eine viel seltenere Mathematik, und die Zivilisation? jener kleinen Bürger stellt 
die Weisheit ibres Schópfers reiner dar?... Ich konnte meine Kontemplation nie mit 
jenen allgemeineren Wundern zufriedenstellen, als da sind: Ebbe und Flut, das An- 
schwellen des Nils, die Wendung der Magnetnadel nach Norden; und habe mich be- 
müht, Entsprechendes in den näherliegenden und gewöhnlich vernachlässigten Wer- 
ken der Natur aufzufinden, was ich ohne weitere Reisen in meiner eigenen Kosmogra- 
phie tun kann. Wir tragen mit uns die Wunder herum, die wir außer uns suchen; in 
` uns ist Afrika mit all seinen Prodigien ; wir selbst sind jenes kühne und abenteuerliche 
Werk der Natur, das der weise Betrachter in diesem Kompendium ebenso findet wie 
andere in getrennten Teilen und in einem endlosen Bande. So gibt es denn zwei Bücher, 
aus denen ich meine Theologie nehme; neben dem von Gott geschriebenen ein an- 
deres seiner Dienerin Natura, jenes allgemeine und óffentliche Manuskript, das unter 
aller Augen ausgebreitet liegt; wer ihn nie in dem einen sah, hat ihn in dem anderen 
entdeckt. Das war die heilige Schrift und Theologie der Heiden ... Gewiß wußten die 
Heiden diese mystischen Buchstaben besser zu verbinden und zu lesen als wir Christen. 
Wir streifen diese gewöhnlichen Hieroglyphen mit sorglosem Blick und verschmähen 
es, die Gottesgelehrtheit aus den Blüten der Natur zu saugen». 

Ein Zeitgenosse von Sir Thomas Browne, Francis Quarles (1592-1644), bietet in sei- 
nen frommen Emblems (163 5) die Verse: 


The world's a book in folio, printed all 
With God's great works in letters capital : 
Each creature is a page ; and each effect 
A fair character, void of all defect. 


Auch bei Donne*, Milton (Paradise Lost 3, 47 opd 8, 67), Vaughan, Herbert, Crashaw 
findet sich die Metapher. Sie ist Gemeingut der Dichtung geworden. Der Begründer 


1 Der Name bedeutet a Groftier ». 

2 Bei civility ist an die Staatenbildung der Bienen und Ameisen gedacht, aber in dem umfassenden 
Sinne, in dem Goethe von einer «civischen» Epoche geselliger Bildung sprach (Jub.-Ausgabe 38, 
232). 

3 Bei Pascal ist die Entsprechung des unendlich Kleinen und des unendlich Grofen ein Denkmotiv. 
4 Er verwendet Buchgleichnisse für den Ausdruck der Liebe, für Panegyrik usw. (Vgl. GRIER- 
SONS Ausgabe I 3o, 19f.; I 238, 227; 1235, 147). 
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der exakten Naturwissenschaft gibt der Buchmetapher eine vielsagende neue Wendung. 
Galilei spricht von dem großen Buch des Universums, das uns ständig vor Augen liegt, 
das man aber nicht lesen kann, wenn man die Schrift nicht erlernt hat, in der es ge- 
schrieben ist. «Es ist in mathematischer Sprache geschrieben, und die Schriftzeichen 
sind Dreiecke, Kreise und andere geometrische Figuren»'. Das Buch der Natur nicht 
mehr lesbar? — eine Umwälzung hatte sich vollzogen, die den wenigsten zum Bewußt- 
sein kam. Auch die Welt der Lebewesen wurde jetzt mit den Hilfsmitteln der opti- 
schen Technik neu erforscht. Jan Swammerdam (1637-1680) untersuchte mit dem 
Mikroskop die Anatomie der Insekten. Der berühmte Boerhave veröffentlichte diese 
Arbeiten 1737 unter dem erbaulichen Titel Biblia Naturae. Dabei hat er an die oben 
angeführten Verse aus den Sprüchen Salomos gedacht, die auch Sir Thomas Browne an- 
regten. Demgegenüber lebt der Sprachgebrauch Montaignes wieder auf bei Diderot, 
unter dessen Aphorismen folgendes Fragment steht: Les grandes connaissances, les vrai- 
ment importantes, nous ne savons où nous les avons prises, Ce n'est pas dans le livre imprimé chez 
Marc-Michel Rey ou ailleurs, c'est dans le livre du monde. Nous lisons ce livre sans cesse, sans des- 
sein, sans application, sans nous en douter. Les choses que nous y lisons, pour la plupart ne peuvent 
s écrire, tant elles sont fines, subtiles, compliquées; du moins, celles qui donnent à un homme le 
caractère de pénétration singulière qui le distingue des autres ... Oh! les ineptes, les plates créa: 
tures que nous serions, si nous ne savions que ce que nous avons lu. Les pauvres choses que tous 
ces principes écrits méme dans les ouvrages les plus profonds, en comparaison des besoins et des 
circonstances de la vie. Ecoutez un blasphéme : La Bruyére, La Rochefoucauld sont des livres bien 
communs, bien plats, en comparaison de ce qui se pratique de ruses, de finesses, de politique, de 
raisonnements profonds, un jour de marché à la halle. 

In der Maske der orientalischen Weisen erklárt ungefáhr gleichzeitig Voltaire: Rien 
n'est plus heureux qu'un philosophe qui lit dans ce grand livre que Dieu a mis sous nos yeux ii. 
(Zadig Kap. 3). Rousseau gibt dem Gemeinplatz — denn ein solcher war das Bild nun 
doch geworden — die für sein weltverbesserndes Pathos bezeichnende Wendung, in- 
dem er Lord Eduard schreiben läßt: Vous recevrez aussi quelques livres pour l'augmentation 
de votre bibliothèque ; mais que trouverez-vous de nouveau dans les livres? O Wolmar! il ne vous 
manque que d' apprendre à lire dans celui de la nature pour être le plus sage des mortels (La Nou- 
velle Héloise VI, Brief 3). 

Die leicht eingängige Rede von der Natur als einem Buch, das allen Büchern über- 
legen ist, drang nun in der Rousseauzeit auch in die Dichtungstheorie ein. Die eng- 
lische Vorromantik, von der Herder und Goethe so starke Antriebe empfingen, hat 
diese folgenschwere Wendung vollzogen. Edward Young (1683-1765) gab 1759 seine 
Conjectures on original Composition heraus ; er erklärt darin, Shakespeare sei nicht gelehrt, 
aber «das Buch der Natur und das des Menschen » seien ihm vertraut gewesen. Durch 
Robert Wood wurde Homer zum Originalgenie erklárt (Essay on the original Genius and 
Writings of Homer, 1769). Das Buch von Wood erschien deutsch 1773 in Frankfurt und 


1 Opere, ed. nazionale, VI 232. — Weitere Stellen über das Buch der Natur findet man bei A. 
FavaRo, Galileo Galilei. Pensieri, motti e sentenze, Firenze, Barbéra, 1935, S. 27 ff. 
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hat dem jungen Goethe starken Eindruck gemacht. Man liest bei Wood: «Nur das große 
Buch der Natur konnte Homer studieren». Die neue Poetik der englischen Vorroman- 
tik und des Sturm und Drang operiert also mit derselben Buchmetapher, die wir schon 
in so vielen anderen geistesgeschichtlichen Situationen wirksam fanden. Das «Buch der 
Natur» erscheint in Goethes Sendschreiben (1774): 


Sieh, so ist Natur ein Buch lebendig, 
Unverstanden, doch nicht unverständlich ; 
Denn dein Herz hat viel und groß Begehr, 
Was wohl in der Welt für Freude wür, 
Allen Sonnenschein und alle Bäume, 

Alles Meergestad und alle Träume 


In dein Herz zu sammeln miteinander ... 


Von der Sturm- und Drangpoetik ging der Begriff Naturpoesie in die romantische Li- 
teraturtheorie Jacob Grimms über: «Man kann die Naturpoesie das Leben in der rei- 
nen Handlung selbst nennen, ein lebendiges Buch, wahrer Geschichte voll, das man auf 
jedem Blatt mag anfangen zu lesen und zu verstehen, nimmer aber noch ausliest noch 
durchversteht. Die Kunstpoesie ist eine Arbeit des Lebens und schon im ersten Keim 
philosophischer Art»*, Das biblische «Buch des Lebens», das «lebendige Buch» der 
victorinischen Mystik, ist bei Grimm säkularisiert und mit der Dichtungstheorie der 
englischen Vorromantik vermischt, Auf diesen brüchigen Grundlagen hat die germa- 
nistische Auffassung von mittelalterlicher Dichtung im 19. Jahrhundert geruht. Die 
-. Wissenschaft vom Mittelalter ist in Deutschland auf dem Boden der Romantik er- 
wachsen. Aber sie sog aus ihm nur die Substanz gefühlvollen Schwärmens, nicht die 
Sublimierung des geschichtlichen Verstehens, nicht die Erhellung des Bewußtseins, 
die das Wertvollste und das Unverlierbare der deutschen Romantik bedeutet. Nova- 
lis, die Schlegels, Schleiermacher und Adam Müller, so verschiedene Wege sie gin- 


gen, waren durch eine neue Geistigkeit, damit auch durch ein neues Geschichtsbild 
verbunden. An beidem hatten die Grimms, die Uhland und ihre Genossen keinen 
Anteil. Aus der abgenutzen Buchmetaphorik, die bei Jacob Grimm zu einer Ent- 
wertung des Buches führte, erhebt man sich in eine höhere Dimension, wenn man 
bei Novalis den Satz findet: «Bücher sind eine moderne Gattung historischer Wesen, 
aber eine höchst bedeutende. Sie sind vielleicht an die Stelle der Traditionen getreten». 
Doch nun müssen wir unsere Schritte noch einmal zum Mittelalter zurücklenken. 


88.DANTE 


Schon in Dantes Jugendlyrik finden wir das Buch des Gedächtnisses (E’ m’incresce da me, 
Vers 59). Es begegnet auch in der ersten Zeile der Vita Nuova. Man hat den Ausdruck 
aus einem Satz des Pier della Vigna ableiten wollen: in tenaci memoriae libro perlegi- 


1 Zitiert bei A. E. SCHÖNBACH, Gesammelte Aufsätze zur neueren Literatur, 1900, 100. 
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mus*, Eine solche Entlehnung annehmen, heißt aber die historische Situation verkennen, 
in der Dantes Kunststil entstand. Wirsind den Vorstellungen vom Buch des Herzens, des 
Geistes, des Gedächtnisses, der Vernunft, der Erfahrung bei lateinischen Autoren des 
Mittelalters schon begegnet. Und es steht so, daf die gesamte Buchmetaphorik des Mit- 
telalters in Dantes Dichtung gesammelt, erhóht, erweitert und durch kühnste Phantasie 
erneuert ist — vom ersten Paragraphen der Vita Nuova bis zum letzten Gesang der Góttli- 
chen Komödie. Neu gegenüber dem 12. Jahrhundert sind dabei die zahlreichen Verglei- 
che aus dem inzwischen in Bologna, Paris, Neapel und anderwárts aufblühenden Hoch- 
schulwesen. Für das Mittelalter ist alle Wahrheitsfindung zunächst Rezeption überliefer- 
ter Autoritäten, spáter — im 13. Jahrhundert — rationaler Ausgleich zwischen autoritati- 


ven Texten. Weltverständnis wird nicht als schöpferische Funktion aufgefaßt, sondern 
als ein Aufnehmen und Nachbilden vorgegebener Sachverhalte, dessen symbolhafter 
Ausdruck das Lesen ist. Ziel und Tat des Denkers ist: Verknüpfung all dieser Sachver- 
halte in Form der «Summa». Eine solche Summe ist auch Dantes Weltgedicht. Das 
ist wenigstens einer seiner Aspekte. Der «Held» der Divina Commedia ist ein Lernender. 
Seine Lehrer sind Virgil und Beatrice: Vernunft und Gnade, Wissen und Liebe, kai- 
serliches und christliches Rom. Die höchsten Funktionen und Erfahrungen des Geistes 
sind für Dante an das Lernen, an das Lesen, an das buchmäßige Aufnehmen einer prä- 
existenten Wahrheit geknüpft. Darum können Schrift- und Buchwesen für ihn Aus- 
drucksträger der höchsten dichterischen und menschlichen Augenblicke werden. Die 
Commedia wird vom Dichter ausdrücklich zum Lesen und Lernen empfohlen. Sie soll 
als lezione (Inferno 20, 20), als Lehrtext, vom Leser «auf seiner Bank» (Par. 1o, 22) 
studiert werden, soll ihm geistige Frucht (Inf. 20, 19) und Speise (Par. xo, 25) ge- 
währen. Oft wendet sich Dante an den Leser, und zwar immer an den einzelnen Leser 
(Inf. 22, 118; Inf. 34, 23; Purg. 33, 136; Par. 5, 109; Par. 10, 7; Par. 22, 26), der zu 
persénlichem Mitdenken aufgefordert wird (or pensa per te stesso, Inf. 20, 20). Zugang 
zur Komódie kann man — konnte und sollte man nach dem Willen des Dichters — nur 
durch das Studium gewinnen. Für Dante und für das Mittelalter ist überhaupt das 
Grundschema eines jeden geistigen Bildungsprozesses das Bücherstudium, das lungo 
studio (Inf. 1, 83) — im Unterschied zum ótaAéyeoda, der Griechen, zum «gespro- 
chenen Wort» des von Goethe erschauten Ostens. Ein solcher Lern- und Liebeseifer 
hatte Dante zu Virgils Aeneis geführt (m'han fatto cercar Io tuo volume, Inf. x, 84); hatte 
ihn diese «hohe Tragödie» so genau kennengelehrt, daß er sie ganz und gar (tutta - 
quanta, Inf. 20, 114) und d. h. auswendig (Par. 5, 41f.) kannte; daß er ihren Dichter 
als lo mio maestro e il mio autore (Inf. 1, 85) anreden konnte. Die Lebensverhältnisse des 
Lehrenden und des Lernenden dienen Dante als Gleichnisse, in denen er seine geistige 
Botschaft veranschaulicht. Seinem großen Lehrer Brunetto Latini bringt er — in der 
Hölle — die schönste Huldigung dar, die jemals Dankbarkeit einem Schüler eingab - 
(Inf. x 5, 85). Brunetto sagt sodann Dante voraus, daß der Haß seiner Vaterstadt sich 


1 N. ZINGARELLI in Bullettino della Società Dantesca N. S. 1 (1894), 99. Ihm folgen alle späteren 
Kommentatoren, auch wenn sie ihn nicht nennen, 
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gegen ihn kehren werde, und Dante gelobt, dies (in seinem Gedächtnis) niederzu- 
schreiben und es so zu bewahren (Inf. 15, 89£.): 


E serbolo a chiosar con altro testo 
A donna che °l saprà, s' a lei arrivo. 


Beatrice, das weiß er, wird ihm den zukünftigen Lauf seines Lebens noch näher deu- 
ten, ihren Spruch und den Brunettos will er nebeneinander halten, den einen Text 
durch den andern erläutern und «glossieren ». Glossen sind erklärende Anmerkungen, 
wie sie schon im Altertum, dann im Mittelalter zum Lehrbetrieb gehórten. Dante hat 
diesen der Spháre des Buchwesens entstammenden Begriff als erster metaphorisch 
verwandt. Auf einen Text (alcun testo) der Aeneis — es ist der Vers: desine fata deum 
flecti sperare precando (VI 376) — bezieht sich Dante im Vorpurgatorium, als die Wirk- 
samkeit des Gebetes zur Erörterung steht (Purg. 6, 28ff.), und Virgil beseitigt den 
Zweifel des Schülers: la mia scrittura à piana ... Rechtzeitige Erinnerung an die Poly- 
dorus-Episode der Aeneis (III 22 ff.) hätte Dante davor bewahrt, die in einen Baum ge- 
bannte Seele des Pier della Vigna zu verletzen. Aber Dante hatte wohl diesem Passus 
der alta tragedia keinen Glauben geschenkt. So wenigstens erklärt Virgil (Inf. 13, 46ff.): 


S' egli avesse potuto creder prima, 
— Rispose il savio mio — anima lesa, 
Ciò cho veduto pur con la mia rima, 
Non averebbe in te la man distesa. 


Textunkenntnis und schlechtes Lesen können also Ursachen arger Taten werden. Die 
Gebeine des Hohenstaufen Manfred wären nach der Schlacht von Benevent (1266) 
nicht auf ungeweihter Erde zerstreut worden, wenn der Bischof von Cosenza jene 
Seite des Johannesevangeliums richtig gelesen hätte - avesse in Dio ben letto questa 
faccia (Purg. 3, 126) — auf der es heißt : et eum, qui venit ad me, non eiiciam foras (Joh. 6, 37). 
Freilich führen Hochmut des Verstandes und eitles Streben nach Neuheit viele zu 
philosophischer Eigenbrótelei. Aber das duldet der Himmel noch mit minderem Un- 
mut, als wenn Gottes Wort verachtet oder verdreht wird (Par. 29, 85ff.): 


Voi non andate già per un sentiero 
Filosofando, tanto vi trasporta 
L'amor dell' apparenza e il suo pensiero. 
Ed ancor questo quassü si comporta 
Con men disdegno che quando è posposta 
La divina scrittura o quando é torta. 


Beiseitegeschoben (posposta) wird die Schrift von den entarteten, geldgierigen Kleri- 
kern, die nur noch die Dekretalen lesen, so daß deren Ränder abgenutzt sind (Par. 9, 
133 ff.). Verdreht (torta ) wirdsie von den Kirchenlehrern, die sie eigenwillig ausdeuten. 
Der Bedeutung des Lesens als der Form der Rezeption und des Studiums entspricht 
nun die des Schreibens als Form der Produktion und der Gestaltung. Beide Komplexe 
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fordern sich gegenseitig. Sie bilden in der geistigen Welt des Mittelalters gleichsam 
die beiden Hemispháren einer Kugel. Die Einheit dieser Welt ist gesprengt worden 
durch die Erfindung der Buchdruckerkunst. Die ungeheure, durch sie bewirkte Um- 
wälzung läßt sich in den Satz zusammenfassen, daß vorher jedes Buch ein Manu- 
skript war. Schon rein stofflich, aber auch künstlerisch besaß das geschriebene Buch 
darum einen Wert, den wir nicht mehr nachfühlen können. In jedem durch Abschrift 
hergestellten Buch war Fleiß und handwerkliche Geschicklichkeit, war lang durchge- 
haltene Aufmerksamkeit des Geistes, war liebevolle und sorgsame Arbeit enthalten, 
Jedes solche Buch war eine persönliche Leistung, wie das zum Ausdruck kommt in den 
Schlußbemerkungen des Schreibers, in denen er oft seinen Namen mitteilt, oft sein 
Herz entlastet: sicut aegrotus desiderat sanitatem, item desiderat scriptor finem libri. 

«Sag mir den Mann, o Muse», «Singe den Groll, o Göttin», «ich singe die Waf- 
fen und den Mann» — heben die Epen des Altertums an. Bei Dante werden wohl auch 
die Musen angerufen, aber nach ihnen der Geist des Dichters selbst, und an Stelle des 
Singens und Sagens ist das Schreiben getreten (Inf. 2, 7ff.): 


O Muse, o alto ingegno, or m’aiutate. 
O mente che scrivesti ció ch'io vidi, 
Qui si parrá la tua nobilitate, 


Mit alto ingegno ist die Geisteskraft des Dichters gemeint (wie Inf. 10, 59 mit altezza 
d'ingegno): mit mente, wie häufig, sein Gedächtnis. Dichten ist also Abschrift jener 
Urschrift, die im Buch des Gedächtnisses verzeichnet ist (libro della mia memoria der 
Vita Nuova und dazu: il libro che il preterito rassegna, Par. 23, 54). Der Dichter ist Schrei- 
ber und Abschreiber zugleich (quella materia ond'io son fatto scriba, Par. 10, 27). Er 
«notiert», was Amor ihm «diktiert» (Purg. 24, 52-59). 
Als Gerüst der Commedia diente die Zahlenkomposition'. Für jede cantica war der 
gleiche Umfang vorgesehen, also auch die gleiche Menge von Beschreibstoff. Danach 
bestimmt sich der Umfang dessen, was gesagt werden kann (Purg. 33, 139): 
Ma perché piene son tutte le carte 

Ordite a questa cantica seconda 

Non mi lascia più ir Io fren dell'arte. 
Im Paradiso berührt Dante manches, was wesensmäßig unaussagbar ist (Par. 1, 70). Er : 
muß deshalb manches «überspringen» (Par. 23, 61): 

E cosi figurando il Paradiso 

Convien saltar lo sacrato poema. 
Dieses «Überspringen » ist ursprünglich von der Handhabung der Feder genommen 
(Par. 24, 228f.): E tre fiate intorno di Beatrice 

Si volse con un canto tanto divo 

Che la mia fantasia nol mi ridice. 


Però salta la penna, e non lo scrivo. 
1 Vgl. Exkurs XV. 
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E quel che mi convien ritrar testeso 


Non portó voce mai, né scrisse inchiostro. 


Wenn dem mittelalterlichen Schreiber die Gänsefeder stumpf geworden war, wurde 
sie mit dem Messer frisch zugeschnitten (pennam temperare). Dante benutzt das meta- 
phorisch am Anfang von Inf. 24. Der Vorfrühling wird geschildert. Die Erde ist mit 
Reif bedeckt. Er sucht das Bild seiner weißen Schwester, des Schnees, vorzutäuschen, 
aber bald taut er hinweg und seine Feder verliert die Schärfe (Inf. 24, 4ff.): 


Quando la brina in su la terra assempra 
L'imagine di sua sorella bianca, 


Ma poco dura alla sua penna tempra. 


Als Beschreibstoff kommt in der Komódie einmal Papier (papiro) vor, und zwar in 
einem Vergleich. Es handelt sich um eine merkwürdige und grausige Verwandlung: 
ein Mensch und ein sechsfüßiger Drache umkrallen sich und verschmelzen zu einem 
Wesen. Dabei vermischen sich beider Farben in eine einzige, in der doch beide noch 
durchschimmern: ähnlich jener braunen Farbe, die brennendes Papier annimmt, ehe 
es schwarz wird (Inf. 25, 64ff.): 


Come procede innanzi dall ardore 
Per lo papiro suso un color bruno 
Che non è nero ancora, e’] bianco muore. 


Der gewöhnliche Ausdruck für den Beschreibstoff und für das zu beschreibende 
oder beschriebene Blatt ist carta”. Das Beschreiben eines solchen Blattes heißt vergare 
(eigentlich mit Streifen, Zeilen versehen). Auf dem siebenten Sims des Läuterungs- 
berges befragt Dante die Seelen der Wollüstigen (Purg. 26, 64£.): 


Ditemi, acció ch' ancor carte ne verghi 
Chi siete voi ... 


Die Kostbarkeit der Beschreibstoffe wird bildlich verwendet in der Erzáhlung des 
heiligen Benedikt vom Niedergang seines Ordens. Die Ordensregel wird immer noch 
abgeschrieben, aber nutzlos, da sie nicht mehr befolgt wird. So wird sie Anlaß zur 
Pergamentverschwendung (Par. 22, 74f.): 

... e la regola mia 
Rimasa à giü per danno delle carte. 


An das Umwenden der Blätter in einem Buch ist gedacht an der Stelle, wo Virgil den 
Dante auf das zweite Buch der aristotelischen Naturlehre verweist (Inf. 11, 1011f.): 


E se tu ben la tua Fisica note, 


Tu troverai, non dopo molte carte, 


1 carte bedeutet «Buch» in Purg. 29, 104. 
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Che l'arte vostra quella, quanto puote, 
Segue, come °] maestro fa il discente ; 
Si che vostr’ arte a Dio quasi è nipote. 


Als Geschwindigkeitsmesser dient die Zeit, die genügt, um ein O oder ein I zu schrei- 


ben (Inf. 24, 100ff.): — N2O si tosto mai, né I si scrisse 
Com’ ei s' accese, e arse, e cener tutto 


Convenne che cascando divenisse. 


Nicht eigene Erfindung Dantes, sondern Anspielung auf einen auch sonst belegten Ge- 
danken" des Mittelalters ist es dagegen, wenn aus den Zügen des Menschenantlitzes die 
Buchstaben omo (homo) herausgelesen werden (Purg. 23, 311f.): 


Parean P occhiaie anella senza gemme ; 
Chi nel viso degli uomini legge OMO, 


Bene avria quivi consciuto l emme. 


Mit dieser Stelle berühren wir das Gebiet der Buchstabensymbolik. In der Commedia 
gehört dahin noch das soteriologische Zahlen- und Buchstabenrätsel DVX in Purg. 33, 
43 und der 18. Gesang des Paradiso wo der Seelenreigen der gerechten Richter in 
leuchtender Schrift den Satz Diligite justitiam, qui judicatis terram und sodann aus dessen 
letztem Buchstaben M das Bild des Kaiseradlers formt. 

Aus den beschriebenen Blättern (carta) wird ein Buch erst, wenn sie in Hefte (Bo- 
gen, Lagen, quaderni)? geordnet und in einen Band (volume) gebunden werden. Auch 
aus diesem handwerklichen Bereich nimmt Dante bildliche Ausdrücke. Im Convivio 
hatte er die Mondflecken auf Dichtigkeitsunterschiede der Mondscheibe zurückgeführt, 
Als er auf seiner Himmelsreise selbst die Mondsphäre durchwandert, widerlegt Bea- 
trice seine frühere Theorie, Wäre sie richtig, sagte sie, so müßte man annehmen, daß 
hinter den dünnen Schichten des Mondes wieder dichtere liegen, «wie Fett und 
Fleisch im tierischen Körper, oder wie die Blätter eines Buches miteinander abwech- 


seln» (Par. 2, 761): ... si come si diparte 


Lo grasso e il magro un corpo, cosi questo 
Nel suo volume cangerebbe carte. 


Entsprechend der Klage des heiligen Benedikt rügt Bonaventura den Verfall des Fran- 
ziskanerordens mit einem Gleichnis aus dem Buchwesen. Er nennt den Orden einen 
Band, dessen Blätter die Brüder sind. Beim Durchblättern würde man hier und da 
noch auf einer Seite die unversehrte Tradition finden (Par. 12, 121ff.): 
Ben dico, chi cercasse a foglio a foglio 
Nostro volume, ancor troveria carta 
U' leggerebbe : «lo mi son quel ch'io soglio». 
! R.KÖHLER, Jahrbuch der deutschen Dante-Gesellschaft H 237 weist ihn bei Berthold von Re- 


gensburg nach. 
2 lat. quaterni, quaterniones = vier Doppelblätter oder sechzehn Seiten. 
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Je hóher Dante durch die Spháren aufsteigt, um so mehr weitet sich sein Blick. Vom 
Fixsternhimmel aus überschaut er die Planeten und zu unterst die Erde. Alles Telluri- 
sche und Sublunare schrumpft ein zu einem unbedeutenden Teil des Alls, zu einem 
.. Heft im Buch des Kosmos. Nur in diesem Heft des Erdenstoffs gilt der Zufall; so be- 
lehrt Cacciaguida den Dichter (Par. 17, 37 f): 


La contingenza che fuor del quaderno 
Della vostra materia non si stende, 
Tutta é dipinta nel cospetto eterno. 


Die einzelnen Himmelssphären, verglichen mit diesem «Heft», heißen «Bände». 
Der neunte — das Primum Mobile — umfaßt sie alle wie ein Königsmantel (Par. 23, 112£): 


Lo real manto di tutti i volumi 
Del mondo ... 


Die Kommentatoren verweisen hier mit Recht auf die Apokalypse 6, 14; et caelum re- 
cessit sicut liber involutus. Freilich ist das Bild für den mittelalterlichen Menschen nicht 
mehr anschaulich, da sein geheftetes und gebundenes Buch nicht mehr die Schriftrolle 
(volumen) der Antike war. Aber Dante hält an dem Bilde fest (Par. 28, 13£): 


E com’io me rivolsi, e furon tocchi 
Li miei da ciò che pare in quel volume ... 


Was für Goethe das Erscheinen der Mater gloriosa, die dunkel rätselnde Huldigung 
vor dem Ewigweiblichen ist — Gipfel und Abschluß des Weltgedichts —, das ist für 
Dante die unaussprechliche Erfahrung der Gottesschau, von der alle mystische Theo- 
logie des Christentums sagt. Eine Stufenfolge von Geistesblicken — Lichtfluß, Lichtsee, 
Himmelsrose, Jungfrau Maria — leitet empor zum Anschauen des Ewigen Lichtes. Hier 
vollendet sich Dantes mystische Vision. Sie zeigt ihm einen geistigen Kosmos, zu- 
sammengehalten durch das Band der Liebe. Das Geschaute ist ein einfaches Licht und 
ist zugleich die gesamte Fülle aller Ideen, Gestalten, Wesenheiten. Wie es andeuten? 
Noch einmal, zum letztenmal, in der hóchsten und heiligsten Verzückung, bedient 
sich Dante des Buchsymbols. Alles, was verstreut ist über das ganze Weltall, geschie- 
den, getrennt wie lose quaderni, ist jetzt in «einen Band gebunden» — durch die Liebe 


Par. 82ff.): 
(Par. 33, ) O abbondante grazia ond’io presunsi 


Ficcar lo viso per la Luce Eterna, 

Tanto che la veduta vi consunsi. 
Nel suo profondo vidi che d interna, 

Legato con amore in un volume, 

Ciö che per P universo si squaderna ; 
Sustanzia ed accidente, e lor costume, 

Quasi conflati insieme per tal modo 


Che ciò ch'io dico à un semplice lume. 
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Das Buch - in quo totum continetur — ist die Gottheit. Das Buch ist Symbol des höchsten 
Heiles und Wertes. 

Die Buchmetaphorik ist bei Dante nicht mehr sinnreiches Spiel ; sie kann zentrale gei- 
stige Funktion annehmen. 


89. SHAKESPEARE 


Die verschwenderische Pracht von Shakespeares Wort- und Sinnspielen ist vorbereitet 
durch die Rhetorik, die sich im Zeitalter der Elisabeth über Lyrik und Drama ergoß. 
Aber diese Rhetorisierung der englischen Dichtung hat Vorstufen in der ersten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts und führt ins Mittelalter zurück. Das läßt sich an der Buchmeta- 
phorik veranschaulichen, Schon die lateinischen Dichter des 12. Jahrhunderts hatten 
sie benutzt, um die Schönheit eines Frauenantlitzes auszumalen (oben S. 318, Anm. 2), 
Das findet sich wieder bei John Heywood (1497—1580). Der jugendlichen Mary Tudor 
(geboren 1516; Königin 1553-58) huldigt er mit den Zeilen: 
The virtue of her lively looks 
Excels the precious stone ; 
Iwish to have non other books 
To read or look upon. 


Sir Philip Sidney (1554-86) will sich nicht mit den zeitgenössischen Dichtern mes- 
sen, die mit neumodischem Redeschmuck prunken (new-found tropes; strange similes; 
you that do dictionary’s method bring into your rhymes) ; ihm genügt es, im Gesicht seiner 
Stella zu lesen, was Liebe und Schönheit ist: er braucht also nur abzuschreiben, «wäs 
Natur in ihr schreibt». Samuel Daniel (1563-1619) öffnet in seinen Sonetten an Delia 
1 592) das Rechnungsbuch seiner Seele, in dem er alle seine Sorgen und Seufzer einge- 
tragen hat. 

Shakespeare zieht dann alle Register. Von Shakespeare reden, heißt freilich ein 
Gebiet berühren, das von ungelösten Rätseln starrt. Eine maßgebende Richtung der 
heutigen Shakespeare-Kritik will, bei Shakespeare sei alles auf die dramatische Hand- 
lung und die Charakterisierung gestellt; man müsse ihn als Stückeschreiber, nicht als 
Dichter beurteilen. Wie paßt das zu dem rhetorischen Prunk seiner Poesie ? Die Kon- 
trastierung ist künstlich und versagt vor Shakespeare ebenso wie vor Calderón. Ha- 
ben Buchmetaphorik und Schriftwesen bei Shakespeare irgendwo dramatische Funk 
tion? Ja, aber nur in zwei Stücken, Das erste ist Titus Andronicus (nach den einen 
1589/90, den andern 1593/4 verfaßt) — wenn diese Moritat von Shakespeare ist*, Der 
unglückliche Titelheld macht vom Schriftwesen in den verschiedensten Formen Ge- 
brauch. Er wirft sich vor den Richtern seiner Sóhne zu Boden und «schreibt» so sei- 
nen Herzenskummer «in den Staub» (II, x). Seine Tochter Lavinia wird von zwei | 

1 Die Echtheit wurde von J. M. Rogertson (Did Sh. write T. A.? 1905) mit schlagenden Grün- 
den bestritten, die aber auf die Forschung keinen Eindruck gemacht haben (siehe W, Karen in 


Shakespeare -Jahrbuch 74, 1938, 137 f£.). — T. S. Error nennt das Stück one of the stupidest and most 
uninspired plays ever written (Selected Essays p. 82). 
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Unholden vergewaltigt. Um nicht verraten zu werden, schneiden sie ihr Zunge und 
Hände ab. Mag sie nun das Verbrechen enthüllen! Sie kann ja mit ihren Stummeln den 
Schreiber spielen (II, 4). Also eine — nicht dramatische, sondern — melodramatische 
* Situation. Aber Lavinia ist eine Literaturkennerin. Sie pflegte mit ihrem jungen Nef- 
fen Lucius «süße Poesie und Ciceros Orator» zu lesen. Mit ihren Stummeln stöbert sie 
in seinen Büchern und blättert Ovids Metamorphosen um, bis sie auf die Geschichte von 
Tereus (VI 424ff.) trifft. Tereus hatte seine Schwägerin Philomela vergewaltigt und 
ihr die Zunge abgeschnitten. Aber er ließ ihr die Hände. So konnte sie ihre Geschichte 
in ein Gewebe sticken und es ihrer Schwester Prokne, der Gattin des Tereus, schicken. 
Prokne sinnt Rache, ersticht ihren Sohn, kocht sein Fleisch und gibt es dem Vater zu 
essen. Andronicus vermutet zutreffend, daß Lavinia mit dem Hinweis auf diese Ovid- 
stelle etwas andeuten möchte. Er zeigt ihr, wie man ohne Hände schreiben kann: man 
- nimmt einen Stab in den Mund, packt das untere Ende mit den Füßen und führt sie 
über den Boden. Lavinia macht ihm das nach und enthüllt die so grause Tat (IV, 1). 
Die Unholde werden auf diese Weise «entziffert». Andronicus läßt ihnen Waffen 
überbringen, eingewickelt in eine Rolle, auf der er einen horazischen Sittenspruch 
angebracht bat (IV, 2). Er wendet diese Methode gleich noch ein zweites und ein 
drittes Mal an: er läßt Pfeile abschießen, an denen Briefe für Zeus, Apollo und andere 
Götter befestigt sind, dann seinemWidersacher Saturninus eine Bittschrift überreichen, 
die um ein Messer gewickelt ist (IV, 3). Auch der Hauptbósewicht des Stückes, der 
Mohr Aaron, drückt sich gerne schriftlich aus. Oft holt er Tote aus ihren Grábern, 
schneidet ihnen provozierende Worte in den Rücken «wie auf Baumrinden» und 
stellt sie an den Haustüren ihrer Freunde auf (V, 1). Andronicus rächt sich an den 
Übeltätern, die Lavinia entehrten, indem er ihnen die Köpfe abhaut, sie in Pasteten- 
teig bäckt (Prokne als Vorbild!) und, als Koch gekleidet, der Mutter vorsetzt. Dann 
ersticht er sie und Lavinia, wird selbst von Saturninus umgebracht, wie dieser von 
Lucius. Aarón wird bis zur Brust in Erde eingegraben und dem Hungertode überlassen. 
Dann kann eine lichte Zukunft in geordnetem Staatswesen beginnen. Wenn das Stück, 
wie ich glaube, nicht von Shakespeare ist, hat es den Wert, uns zu zeigen, was die 
poetische Verwendung von Schrift und Buch in den Händen eines elisabethanischen 
Schauerdramatikers werden konnte, 

Zur Shakespearewelt gehört auch die Universität: Wittenberg in Hamlet. In Der 
Widerspenstigen Zähmung lernen wir Lucentio zu Beginn seines ersten Semesters in Pa- 
dua kennen. «Hier laß uns atmen», sagt er zu seinem Diener Tranio (I, 1): 


Here let us breathe and haply institute 
A course of learning and ingenious studies ... 


Laf uns hier ruhen und mit Glück beginnen 
Die Bahn des Lernens und geistreichen Wissens T 


1 Ich gebe die Übersetzung nach SchLegeL-Tieck und nach Gumporr, Wieviel vom Original 
auch die besten Übersetzungen opfern müssen, wird deutlich. 


336 16, DAS BUCH ALS SYMBOL 


Lucentio will natürlich Philosophie studieren (Padua ist im 16. Jahrhundert eine Hoch- 
burg des Aristotelismus). Aber — meint der lebenskluge Tranio — auch die auctores 
dürfen nicht zu kurz kommen: 


Only, good master, while we do admire 

This virtue and this moral discipline, 

Let's be no stoics nor no stocks, I pray ; 

Or so devote to Aristotle! s ethics, 

As Orid be an outcast quite abjured : 

Balk? logic with acquaintance which you have, 
And practise rhetoric in your common talk; 


Music and poesy to quicken you ... 


Nur, guter Herr, indem wir so bewundern 

Die Tugend und die Strenge der Moral, 

Laßt uns nicht Stoiker, nicht Stöcke werden. 
Horcht nicht so fromm auf Aristoteles’ Schelten, 
Daß ihr Ovid als sündlich ganz verschwört. 
Sprecht Logik mit den Freunden, die ihr seht, 

Und übt Rhetorik in dem Tischgesprüch. 

Treibt Dichtkunst und Musik, euch zu erheitern ... 


Wie im 12. Jahrhundert ist Ovid der König der Rhetorik. Ihrer mächtig sein auch für 
Konversationszwecke, ist Erfordernis der Bildung. Zum Studium gehóren Bücher. Lu- 
centio hat welche eingekauft und trágt sie unter dem Arm, worauf Gremio (I, 2): 


O, very well ; I have perused the note. 
Hark you, sir ; Ill have them very fairly bound : 
All books of love, see that at any hand ; 


And see you read no other lectures to her. 


O recht sehr gut! Ich las die Liste durch. 

Nun, sag ich, laßt sie mir sehr kostbar binden, 
Und lauter Liebesbücher, merkt das ja, 

Ihr müßt durchaus kein andres mit ihr lesen, 


Dazu nehme man aus Viel Lärm um Nichts (I, 2): I can tell you strange news ... — Are they 
good? — As the event stamps them; but they have a good cover; they show well outward, — Ich 
kann dir seltsame Neuigkeiten erzählen ... — Sind sie gut? — Nachdem der Erfolg sie stempeln 


wird: indes der Deckel ist gut; von außen sehen sie hübsch aus. 
Die beiden Stellen zeigen Shakespeare als Liebhaber schöner Einbánde : Hinweis auf 
einen «Lebensbezug», der auch in anderen «Buchstellen» durchzufühlen ist. Der 


ı Balk der Folio wurde von Rowe (1674-1718) ohne Grund durch talk ersetzt, was der 
deutsche Text befolgt. 
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Einband war uns bisher nur einmal in metaphorischer Funktion begegnet: bei Dante. 
Da war er Gleichnis für die Zusammenfassung aller Weltinhalte in Gott; Symbol der 
Zusammenschau. Ganz anders bei Shakespeare: der Einband (manchmal mit goldenen 
Schließen versehen) ist ästhetischer Genuß für den Bücherfreund. Das verleiht auch 
dem Vergleich eines schónen Gesichts mit einem Buch neuen Anschauungsgehalt. 

So in Romeo und Julia (I, 3): 


Read o’er the volume of young Paris’ face 

And find delight writ there with beauty's pen ... 
And what obscured in this fair volume lies, 

Find written in the margent* of his eyes. 

This precious book of love, this unbound lover, 
To beautify him, only lacks a cover : 

The fish lives in the sea, and "tis much pride 

For fair without the fair within to hide : 

That book in many's eyes doth share the glory, 
That in gold clasps locks in the golden story ?. 


... lest im Buche seines Angesichts, 

In das der Schónheit Feder Wonne schrieb ... 

Wenn euch im schönen Buch was dunkles trifft, 

Lest es am Rand in seiner Augen Schrift. 

Dies holde Buch der Lieb in losem Stand 

Braucht zur Verschünerung nur einen Band. 

Der Fisch gehört zum Meer, und es ist fein, 

Daß schönes Drum verhüllt das schöne Drein. 

Ein Teil des Ruhms wird auf den Einband fallen, 
Der goldne Mär umschließt mit goldnen Schnallen3. 


Aus dem Sommernachtstraum (II, 2): 


Reason becomes the marshal to my will 
And leads me to your eyes ; where I o’erlook 
Love’s stories, written in love’s richest book. 


Vernunft nehm ich zu Wunsches Führerin. 
In euren Augen zeigt sie mir geschrieben 
Ins reichste Liebesbuch die Mär vom Lieben. 


xı Wo der Text des Buches dunkel ist, geben die erklärenden Anmerkungen, die am Rande ge- 
druckt sind, das Verständnis. margent im gleichen Sinn: Lucrece Str. 15. 

2 Gerard Manley Hopkins schrieb 1887 an Coventry Patmore: is there any thing in *Endymion' 
worse than the passage in ‘Romeo and Juliet’ about Count Paris as a book of love that must be bound and 
I can't tell what? It has some kind of fantastic beauty, like an arabesque, but in the main it is nonsense 
(G.F, Langg, Gerard Manley Hopkins, 1930, 73). 

3 Schließen. 


22 
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Aus König Johann (II, 1): 
If that the Dauphin there, thy princely son, 
Can in this book of beauty read ‘I love’ 
Her dowry shall weigh equal with a queen. 


3 


Kann dein erlauchter Sohn, der Dauphin dort, 
«Ich lieb » in diesem Buch der Schönheit lesen, 
So wägt ihr Brautschatz Königinnen auf. 


Aus Verlorne Liebesmüh (IV, 3): 
From women's eyes this doctrine I derive : 
They sparkle still the right Promethean fire ; 
They are the books, the arts, the academes, 


That show, contain and nourish all the world. 


Aus Frauenaugen zieh ich diese Lehre : 
Sie sind der Grund, das Buch, die hohe Schule, 
Aus der Prometheus’ echtes Feuer glüht*. 


Aus Othello (IV, 2): Was this fair paper, this most goodly book, 


Made to write ‘whore’ upon? 
P 


Entstand dies reine Blatt, dies hübsche Buch, 
Um «Hure» drauf zu schreiben? 


Kummer und Sünde entstellen das Buch des Menschenantlitzes. 
Aus der Komódie der Irrungen (V, 1): 
O, grief hath changed me since you saw me last, 
And careful hours with time' s deformed hand 
Have written strange defeatures inmy face?. 


Oh, Gram hat mich gewelkt, seit ihr mich saht, 

Und Sorg und die entstellende Hand der Zeit 

Schrieb fremde Furchen in mein Angesicht. 
Aus Richard II. (IV, 1): 

... PII read enough 

When I do see the very book indeed 

Where all my sins are writ, and that's myself. 

Give me the glass, and therein will I read. 

... Lesen will ich 

Genug, wenn ich das rechte Buch erst sehe, 

Wo meine Sünden stehn, und das — bin ich. 

Gib mir den Spiegel, darin will ich lesen. 


1 Der Übersetzer hat hier vier Verse des Originals in drei zusammengezogen. 


2 When forty winters shall besiege thy brow / And dig deep trenches in thy beauty's field ... (Sonnet 1). 
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In dieser Szene wird ein Spiegel auf die Bühne gebracht, damit der Kónig das Buch sei- 
nes Gesichtes lesen kann. Der Spiegel ist eine sehr beliebte Metapher des lateinischen 
Mittelalters, oft als Buchtitel gebraucht. Sie ist antiker Herkunft!. Wie in Macbeth 
sind Buch und Spiegel kombiniert in der Klage der Lady Percy um ihren Gatten (Heinrich 
IV., Zweiter Teil, Yl, 3): 


«+. he was, indeed, the glass 

Wherein the noble youth did dress themselves. 

He had no legs that practised not his gait ; 

And speaking thick, which nature made his blemish, 
Became the accents of the valiant ; 

For those that could speak low, and tardily, 


Would turn their own perfection to abuse, 
To seem like him : so that in speech, in gait, 
In diet, in affections of delight, 

In military rules, humours of blood, 

He was the mark and glass, copy and book 
That fashion’d others?. 


... Ja, er war der Spiegel 
Wovor die edle Jugend sich geschmückt. 
Wer seinen Gang nicht annahm, war gelühmt, 
Und seine schwere Zunge, von Natur 
Sein Fehler, gab den Ton an für die Tapfern. 
Denn sie, die leis und ruhig sprechen konnten, 
Verkehrten ihren Vorzug in Gebrechen, 
* Platon vergleicht die Tätigkeit eines Künstlers einem Abspiegeln der Dinge (Resp. 596 de) 
und will damit die Kunst entwerten, Der Sophist Alkidamas hatte das Bild positiv gewandt und 


die Odyssee «einen schónen Spiegel des Menschenlebens» genannt. Aristoteles (Rhet. III 3, 4) 
tadelt diese Metapher als «kalt». Aber sie hat später großen Erfolg gehabt. Terenz (Adelphoe 


415f.) hat: Inspicere tamquam in speculum in vitas omnium 
Jubeo atque ex aliis sumere exemplum sibi. 


Cicero nannte die Komödie imitatio vitae, speculum consuetudinis, imago veritatis (Donatus ed. Wzss- 

NER 1, 22). Der Spiegel ist aber auch biblisch, Die Weisheit ist speculum sine macula Dei majestatis, 
||| et imago bonitatis illius. Dazu trat 1. Cor. 13, 12 videmus nunc per speculum in aenigmate, Der mensch- 
liche Geist wird mit einem Spiegel verglichen (speculum mentis) bei Cassiodor (PL69, 502 C). 
Notker Balbulus (E. DümMmLer, Das Formelbuch des Bischofs Salomo 71) meint, Gregors Regula pasto- 
ralis würde besser speculum heißen, weil jeder Priester sich darin «abgemalt » finden werde, Im 
12, und 13.Jh. wird speculum als Büchertitel bekanntlich sehr beliebt, Seinem Speculum stultorum 
schickt Nigellus Wireker die Bemerkung voraus: qui (liber) ideo sic appellatus est, ut insipientes alie- 
na inspecta stultitia tamquam speculum eam habeant, quo inspecto propriam corrigant ... Der Spiegel dient 
hier der Besserung, später der Belehrung. So in der größten mittelalterlichen Enzyklopädie, dem 
Speculum naturale, historiale, doctrinale des Vincenz von Beauvais (um 12 5o). Vgl. die Reimvorrede 
des Sachsenspiegels Vers 97 und 17 5-82. 

2 copy ist hier die Schreibvorlage. — Vgl. in Lucrece : For princes are the glass, the school, the book / 
Where subjects! eyes do learn, do read, do look. 
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Ihm gleich zu sein : so daf in Sprach, in Gang, 
In Lebensart, in Neigungen der Lust, 

In Kriegskunst und in Launen des Geblüts 

Er Ziel und Spiegel, Buch und Vorschrift war, 
Der andre formte. 


Wie die Metapher «Gesicht als Buch» auf das Mittelalter zurückweist, so die vom 
«Buch der Natur». Auch sie war im 16. Jahrhundert überall zu finden. Nur wird bei 
Shakespeare das Begriffsspiel mit blühender Anschauung erfüllt. 

Im Ardennerwald (Wie es euch gefällt YI, 1) findet der verbannte Herzog die Stimmen 


der Natur: And this our life exempt from public haunt, 
Finds tongues in trees, books in the running brooks, 
Sermons in stones, and good in every thing. 
Dies unser Leben, vom Getümmel frei, 
Gibt Bäumen Zungen, findet Buch im Bach, 
In Steinen Lehre, Gutes überall". 


In diesem Märchenwald können Liebende Rindenschrift üben — diese Nachrichtenüber- 
mittlung, der Ariost (19, 36 und 23, 103 ff.) so gefällige Wirkungen abgewonnen hatte 
und die schon Kallimachos? und Properz bekannt war (III, 2): 


O Rosalind, these trees shall be my books, 
And in their barks my thoughts P I character, 
That every eye which in this forest looks, 
Shall see thy virtue witness' d everywhere. 


O Rosalinde! sei der Wald mir Schrift, 
Ich grabe mein Gemüt in allen Rinden, 
Daß jedes Aug, das diese Bäume trifft, 
Ringsum bezeugt mag Deine Tugend finden. 


Auch Freunde sind einander Bücher. So in Richard III. (III, 5): 


So dear 1 loved the man, that I must weep. 

I took him for the plainest harmless creature 
That breathed upon the earth a Christian ; 
Made him my book, wherein my soul recorded 
The history of all her secret thoughts. 


1 Es ist verfehlt, diese Verse auf einzelne «Stellen » zurückzuführen. Man hat als «Quelle» den 
Satz aus Sidneys Arcadia angegeben: Thus both trees and each thing else be the bookes of a fancy. Oder 
auch einen Satz aus Bernhard von Clairvaux: aliquid amplius invenies in silvis quam in libris (Shake- 
speare-Jahrbuch 69, 1933, 189). Gegen solche Annahmen ist dasselbe einzuwenden wie gegen die 
Herleitung von Dantes «Buch des Gedáchtnisses » aus Pier della Vigna, — Sokrates wollte nicht 
von Bäumen, sondern von Menschen lernen (Platon Phaidros 230d). Der mittelalterliche Vagant 
sagt: schola sit umbra nemoris, liber puellae facies (P. Le ANN, Parodistische Texte, 1923, 49). 

2 Kydippe fr. 9 g PFEIFFER. 
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Ich war so gut ihm, daß ich weinen mu. 
Ich hielt ihn für das redlichste Geschöpf, 
Das lebt auf Erden unter Christenseelen, 
Macht ihn zum Buch, in welches meine Seele 


Die heimlichsten Gedanken niederschrieb. 
Aus den Beiden Veronesern (ll, 7): 

Counsel, Lucetta ; gentle girl, assist me; 

And, even in kind love, I do conjure thee, 

Who art the table wherein all my thoughts 

Are visibly character! d and engrav’d, 


To lesson me ... 


Rat mir, Lucetta ... hilf mir, liebes Kind! 
Und bei der Liebe selbst beschwör ich dich. 
Du bist das Blatt, dem alle meine Wünsche 
In klaren Zügen eingeschrieben sind : 

Nun steh mir bei ... 


Aus Was ihr wollt (1, 4): 


«+. I have unclasped 
To thee the book even of my secret soul. 


-.. Die geheimsten Blätter 
Schlug ich dir auf im Buche meines Herzens. 


Zur Schildwache, die ihn nicht zu Coriolan einlassen will, sagt Menenius (Cor. V2, 


1311): ... Itellthee, fellow, 
Thy general is my lover ; I have been 
The book of his good acts, whence men have read 
His fame unparallel’d, haply amplified. 
... Ich sag dir, Bursch, 
Dein Feldherr ist mein Freund. Ich war das Buch 
Von seinen tapfren Taten, drin sein Ruhm 
Sich unvergleichlich las, sogar erweitert. 


In den Sonetten ist das Herz des Dichters eine Tafel, auf welche sein Auge die Schön- 
heit des Freundes abmalt (Nr. 24). Er schreibt mit my pupil pen (Nr. 16), die Zeit mit 
antique pen (Nr. 19). 
Es gibt Stücke, in denen Buchmetaphern sich drängen. So Macbeth und Troilus. 
Aus Macbeth (1, 5): 


Your face, my thane, is as a book where men 


May read strange matters. 


Eur Antlitz ist, mein Than, ein Buch, 
Worin fremdartige Dinge stehn. 
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Macbeth zu seiner Gattin (III, 2): 


... Come, seeling night, 

Scarf up the tender eye of pitiful day, 
And with thy bloody invisible hand 
Cancel and tear to pieces that great bond 
Which keeps me palel 


... Komm, Schließerin Nacht, 

Verhüll das zarte Aug des milden Tags, 

Und mit der blutigen unsichtbaren Hand 

Streich aus und reiß entzwei das große Schriftstück, 
Das mich bleich macht! 


Macbeth hat Mörder für Banquo gedungen. Er forscht, ob sie zur Tat bereit sind. Ant- 
wort (III, 1) : «Wir sind Männer!» Darauf Macbeth: 


Ay, in the catalogue ye go for men ; 

As hounds and greyhounds, mongrels, spaniels, curs, 
Sloughs, water-rugs and demi-wolves, are clept 

All by the name of dogs : the valued file 
Distinguishes the swift, the slow, the subtle, 

The housekeeper, the hunter, every one 

According to the gift which bounteous nature 

Hath in him closed, whereby he does receive 
Particular ambition, from the bill 

That writes them all alike : and so of'men*, 


Ja, in der Liste führt man euch als Mánner, 
Wie Bracke, Dogge, Windspiel, Köter, Mops, 
Spitz, Pudel, Halbwolf — diese alle tragen 
Den Namen Hund. Das Wertregister sondert 
Den flinken, den bedächtigen, den klugen, 
Den Wächter und den Jäger, jeglichen 
Gemäß der Gabe, die der Schöpfung Gunst 
In ihn gelegt ... davon empfängt er erst 
Was ihm besonders Rang gibt im Verzeichnis, 
Das alle gleich notiert : so auch die Menschen. 


Hier steht das Buch im Sinne von Inventarverzeichnis (catalogue, file, bill). Die Me- 
tapher ist ins Ökonomisch-Administrative gewendet, 

In Troilus und Cressida (Il, 3) nennt Nestor den Zweikampf zwischen Hektor und 
Achill ein Inhaltsverzeichnis, das dem Bande der kommenden Ereignisse vorgedruckt 


1 Die Shakespeare-Wissenschaft will ermittelt haben, daß Shakespeare «die Haushunde ab- 
lehnt, vielleicht wegen ihrer Unsauberkeit » (Shakespeare-Jahrbuch 72, 1936, 141)! 
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sei. Hektor redet Nestor als good old chronicle an (IV, 5, 202) und meint, Achilles wolle 
ihn wie ein Scherzbuch durchblättern (IV, 5, 239). Troilus will seine Liebesleiden- 
schaft der Welt in roten Lettern verkünden: in characters as red as Mars his heart, in- 
famed with Venus (V , 2). 

Shakespeare kennt natürlich auch das Buch des Gedächtnisses (reich ausgeführt in 
Hamlets Worten an den Geist seines Vaters; I, 5), das auch als «Jupiters Buch » (Buch 
des Himmels; Coriolan III, 1) erscheint. 

Schreibmetaphern können tiefsten Kummer ausdrücken. So in Richard II. (II, 2): 


... of comfort no man speak: 

Let's talk of graves, of worms, of epitaphs; 
Make dust our paper, and with rainy eyes 
Write sorrow on the bosom of the earth. 


... Vom Troste rede niemand. 

Von Gräbern sprecht, von Würmern, Leichensteinen. 
Macht zum Papier den Staub und auf den Busen 

Der Erde schreib ein regnicht Auge Jammer. 


Aber sie können auch dem Humor dienen. So in der Komödie der Irrungen (III, 1): 


Say what you will, sir, but I know what I know ; 

That you beat me at the mart, I have your hand to show : 

If the skin were parchment, and the blows you gave were ink, 
Your own handwriting would tell what I think. 


Sagt, Herr, was euch gefällt. Ich weiß doch was ich weif : 
Von eurer Marktbegrüßung trag ich noch den Beweis. 
Wär Pergament mein Rücken und Tinte jeder Schlag, 

So hätt ich eure Handschrift, so gut mans wünschen mag. 


Galgenhumor im wörtlichsten Sinne spricht aus den Worten des Kerkermeisters in 
Cymbeline (V, 4), der das Leben als Schuldbuch sieht: O the charity of a penny cord! it sums 
up thousands in a trice : you have no true debitor and creditor but it; but of what's past, is and 
to come, the discharge. Your neck, sir, is pen, book and counters. — «O über die Menschenliebe eines 
Pfennigstricks! Tausende macht er mit einmal richtig : es gibt kein besseres Debet und Kredit als 
ihn ... er quittiert alles Vergangene, Gegenwärtige und Zukünftige. Euer Hals ist Feder, Buch und 
Rechenpfennig». 

Was für Buchsorten kommen bei Shakespeare vor? Wir fanden Liebesbücher, 
Scherzbücher, Inventarverzeichnisse, Chroniken, Kontobücher. Aber es gibt auch 
Zauberbücher. Sie stammen aus dem Märchen, aber sie waren durch Ariost in die 
hohe Literatur eingeführt worden (15, ı3ff. und 22, ı6ff.). In Shakespeares späte- 
stem und herrlichstem Werk, dem Sturm, spielt das Zauberbuch eine dramatisch wich- 
tige Rolle. Prospero war Herzog von Mailand, überließ aber die Regierungsgeschäfte 
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seinem Bruder", weil er selbst ganz in die Wissenschaft vertieft war, ein Meister der 
«freien Künste» und «geheimen Studien». Seine Bibliothek «genügte ihm als Her- 
zogtum ». Sein falscher Bruder sucht ihn zu vernichten, er muf) zu Schiff in die Fremde 
ziehn, erhált aber von dem edlen Gonzalo noch einige Bücher (I, 2). So die Exposition, 
Im Verlauf der Handlung spricht Prospero aber immer nur von einem Buch: PI to my 


book (II, x); er will es versenken (V, 1), um seiner ganzen Zauberkunst zu entsagen, 
Hier — und nur hier in Shakespeares Werk — ist das Buch dichterisches Symbol ge- 
worden. Und damit auch die Parodie nicht fehle, heißt der betrunkene Seemann Ste- 
phano die Flasche «das Buch » (II, 2). 

Shakespeares Buchmetaphorik — von der nur besonders charakteristische Beispiele 
angeführt wurden — ist Ausfluf einer verschwenderischen Vitalität, die das Hirn ebenso 
befruchtet wie das Herz. Seine Beziehung zur Welt des Buches ist eine ganz andere 
als die des Mittelalters, auch als die Dantes. Das Schreib- und Bücherwesen ist ihm als 
Lebensinhalt, als Atmosphäre, als symbolischer Träger des Wissens und der Weisheit 
fern. Er nimmt die Buchmetaphorik aus dem rhetorischen Dichtungsstil der Epoche 
auf und steigert sie zu hundertfältigem Sinnspiel, mit dem er die Zeitgenossen fun- 
kelnd überstrahlt. Sein Lebensbezug zum Buch ist der des ästhetischen Genusses?, 
Kostbar gebundene Bücher sind ihm Augenweide?. Aber über alles ist ihm ein Buch 
wert: die Verse an den Freund (Sonett 23): 


O, let my books be then the eloquence 

And dumb presagers of my speaking breast; 

Who plead for love, and look for recompense, 

More than that tongue that more hath more express' d. 


O sei mein Buch drum meine Redekunst 

Und stummer Künder meiner Brust die fragt! 
Es fleht um Liebe und schaut aus nach Gunst 
Mehr als der Mund der mehr schon mehr gesagt. (STEFAN GEORGE) 


Dem modernen, romantisch erzogenen Geschmack mögen Shakespeares Buchme- 
taphern wie eingelegte Zierstücke erscheinen. Wenn das aber ein Einwand ist, muß 
er auch gegen das lateinische Mittelalter und gegen die orientalische Poesie erhoben 


* Der freiwillige oder unfreiwillige Thronverzicht ist ein Lieblingsmotiv Shakespeares — viel- 
leicht eine psychologische Chiffre, die wir nicht auflösen können. 

? Die beiden neuesten Arbeiten über Shakespeares Bildersprache (siehe Shakespeare -Jahrbuch 
72, 1936, ı4ıf.) umfassen zusammen rund 750 Seiten, Die Buchmetaphorik kommt daria nicht 
vor, 

3 Ein Kritiker schrieb 1917, man würde im Verfasser der Shakespeareschen Dramen einen Adli- 
gen vermuten, né pour l'opulence et une haute position sociale ..., un amoureux de l équitation et des 
sports de chasse, un ami plus ardent encore des livres (nach Aert. Leen Aug, Sous le masque de William 
Shakespeare, 1919, I 24). Was man über das Leben des Schauspielers Shakespeare und besonders 
über seine letzten Jahre weiß, enthüllt peinliche und kleinliche Züge und widerspricht diesem 
Bilde durchaus, Auch hier sind Rátsel. : 
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werden. Doch die Poesie ist gestaltenreich wie die Natur, und wir fühlen uns nicht 
berechtigt noch geneigt zu entscheiden, was Poesie, was Nichtpoesie ist. Freuen wir 
uns an allen Blumen und Früchten der Hesperidengärten — auch der «hängenden 
Gärten» des Ostens. 
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Denn auch auf die orientalische Poesie müssen wir nun einen Blick werfen. Man weiß 
von ihrer ausschweifenden, fremdartigen Bilderfülle. Goethes Noten und Abhandlungen 
zum Divan, an die wir anknüpften, haben diesen Bezirk dem Bereich deutscher Bildung 
eingefügt. Aber schon tausend Jahre früher hatte die Geschichte Fäden zwischen is- 
lamischem Orient und christlichem Okzident gesponnen. Der islamischen Dichtung 
geht eine sehr ausgebreitete und noch wenig erforschte Literatur über Rhetorik, 
Stilistik, Poetik parallel. Beides — Poesie und Poetik der Araber und Perser — ist 
sicher von hellenistischen Vorbildern beeinflußt, besonders in der Figurenlehre, der 
Panegyrik, endlich im Gebrauch der Sinnspiele*. Diese orientalische Poesie wurde 
dann nach Andalusien verpflanzt. Dort blüht sie vom 10. bis 13. Jahrhundert. Orienta- 
lisches und spanisches Empfinden fließt in ihr zusammen?. Die Schätze dieser Kunst sind 
zum größten Teil noch ungehoben. Einige köstliche Proben verdanken wir aber der 
Gelehrsamkeit und dem Kunstsinn von Emızto Garcfa GöMEZ3. Diese zarte Poesie, 
die an die maurischen Gärten des Generalife erinnert, ist einer der Kanäle, durch den 
islamischer Kunstgeist in die spanische Dichtung der Blütezeit einströmen konnte. 
Der Kritiker, der sich die größten Verdienste um die Würdigung Göngoras erwor- 
ben hat — Dámaso Aronso — sagt: «Als wir die Übersetzungen von GanciA GÓMEZ 
lasen, entdeckten wir eine neue, unberührte Welt: es ergab sich, daß all das, 
was der Genius Göngoras für die Technik der Metapher geleistet hatte ... schon von 
Dichtern aus dem spanischen Süden vom ro, bis zum 13. Jahrhundert geschaffen 
war». 

Dem fesselnden historischen Problem dieser Zusammenhänge können wir hier nicht 
nachgehen. Schränken wir unseren Blick wieder auf die Buchmetaphorik ein. Man weiß, 
daß im islamischen Kulturkreis Schrift und Kalligraphie besonders gepflegt werden. 
Die arabische Schrift vermag dem Kenner ästhetische Genüsse zu gewähren, denen 
nichts in unserer Schriftkultur gleichkommt. So pflegte der deutsche Orientalist 
Junus EuriNG (1839-1913) von einem schön geschwungenen Elif zu sagen, es könne 
ihn mehr als eine rafaelische Madonna entzücken. Freilich müsse man oft versuchend 
Vorbilder berühmter Meister nachgemalt haben, um den Formenadel arabischer 


1 Hermur Rırter, Über die Bildersprache Nizamis, 1927, 19f. — H. H, SCHAEDER, Goethes Erlebnis 
des Ostens, 1938, 112. 

2 C. BROCKELMANN, Geschichte der islamischen Völker und Staaten, 1939, 173 und 18of. 

3 Seine Poemas arábigoandaluces erschienen 1930 in Madrid, Editorial Plutarco. Nach dieser 
Ausgabe zitiere ich. Neue vermehrte Ausgabe 1940. Vgl. dazu DAmaso AroNso in der Zeit- 
schrift Escorial Nr. 3 (Madrid, Januar 1941, 139 ff.). 
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Schrift zu empfinden, Ein Blick in Tausendundeine Nacht? genügt, um das Verhältnis 
des Islam zur Schrift zu veranschaulichen3. Da erzählt ein Kónigssohn: «Ich las den 
Koran nach sieben Traditionen... ich studierte die Sternenkunde und die Werke der 
Dichter ... Die Schönheit meiner Schrift übertraf die aller Schreiber, und mein Ruhm 
verbreitete sich in allen Ländern» (1, 138). Ein gelehrter Affe (nach LITTMANN eine 
Reminiszenz an den altágyptischen Schriftgott Thot, der oft als Affe dargestellt wird) 
schreibt hintereinander je einen Vierzeiler in Kursivschrift, Schlankschrift, Steil. 
schrift, runder Monumentalschrift, großer Dokumentenschrift und großer Zierschrift 
(1, 157£.). Dieser Schätzung der Schrift entsprechen zahlreiche Metaphern, von denen 
ich nur wenige Proben gebe. Etwas einschärfen heißt: mit Grabsticheln in das Innere der 
Augenwinkel sticheln. Ausdruck des Staunens: Der Tod dieses Buckligen sollte mit Lettern aus 
‚füssigem Golde verzeichnet werden (1, 436). Das Schicksalsbuch: Das Rohr trug ein ins 
Buch der Zeit, was Allah bestimmt hat seit Ewigkeit (1, 528). Schönheit als Kalligraphie 


(5, 107): Es schrieb sein Wangenflaum in Perlenschrift mit Ambra 
Zwei Zeilen mit Gagat gemalt auf Apfel fein. 


Aus Nizami (1141-1202) bringt H. Buren folgende Beispiele: Der Schreiber der Ge- 
setzesoffenbarung, die Rose, hat mit Lebenswasser für die Anemonen das Bluturteil geschrieben, 
das heißt: wenn die Rose zu blühen beginnt, ist die Zeit der roten Anemone vorbei. 
Oder: wenn Schirin ihre schönen Hände regt, unterzeichnet sie gleichsam fortwährend Todes- 
urteile für ihre unglücklichen Liebhaber. Um den Befehl zu unterzeichnen, der die Menschen 
töten wird, hat sie an den Händen zehn Schreibrohre, das heißt zehn Finger. Nizamis 
Iskender-Näme ( «Alexanderbuch») beginnt mit einer Anrufung Gottes. Darin der Vers 
(in der Übersetzung Platens) : 


Dein Kiel ist die Weisheit, dein Schreibbuch die Welt. 


Im gleichen Jahrhundert feiert Abenhayun in Sevilla die Schönheit seiner Geliebten 
mit Schriftmetaphern: Bedeutet all dies Weiße all deine Gunstbeweise, und diese schwarzen 
Punkte* Zeichen. deiner Sprödigkeit? — Sie antwortete mir : Mein Vater ist Schreiber der Könige, 
und als ich mich ihm nahte, um ihm meine kindliche Liebe zu bezeigen, fürchtete er, ich könnte das 
Geheimnis des Geschriebenen entdecken, schüttelte seine Feder, und die Tinte bestäubte mein Gesicht 
(Poemas arábigoandaluces 47f.). Oder die blonden Haare einer Schönen zeichneten ein] 


1 GEORG JACOB, Der Einfluß des Morgenlandes auf das Abendland, 1924, 13. — Vgl. Ernst KünneL, 
Islamische Schriftkunst, 1942, und die Besprechung von Enno LrrrmanN, Deutsche Literaturzeitung 
1943, 127. 

2 Benutzt in der Übersetzung von Enno Lirrmann (Inselverlag). 

3 Die Hochschätzung der Schrift im Islam hängt damit zusammen, daß er ein «heiliges Buch» 
hat. Doch wird die Heiligkeit des Koran viel «wörtlicher » genommen als bei uns die Bibel. Sie 
strahlt auf das ganze Schriftwesen aus. Es gibt im Islam eine «philosophische » Deutung des Alpha- 
bets (Louis MassiGNON, Essai sur les Origines du lexique technique de la mystique musulmane, 1922, 80). 
Die sufische Schriftmystik lehrt l'extinction de la totalité des lettres dans l'identité du point (Scheich 
A. ALLAWI, Nouvelle Revue Française, Mai 1939, S. 897). 

4 Schönheitsmale. 
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auf die weiße Seite ihrer Wange, wie Gold über Silber strömt (S. 64). Die Kalligraphie 
dient aber auch dem Preis der Kämpfer: Die Lanzen setzten die Punkte in die Schrift der 
Schwerter ; der Staub des Kampfes war der Streusand, der das Geschriebene trocknete, und das Blut 
parfümierte es (S. 92). Diese Bilder und Vergleiche sind nicht als Produkte spontaner 
Phantasie anzusehen. Die arabische Poetik und Rhetorik hatte sie genau festgelegt und 
eingeteilt. Auch der des Arabischen Unkundige kann sich etwa in A. F. MEHRENS 
Rhetorik der Araber (Kopenhagen 1853) darüber unterrichten. Man erfáhrt da zum 
Beispiel, daß das Gleichnis «entweder leicht faßlich und naheliegend oder befremdend 
und fernliegend» ist, und daß jenes «als unschön betrachtet wird» (S. 28£.). Oder 
man lernt, daß «die Gedankenschónheit in der Begründung» (S. 117) eine rhetorische 
Figur ist. Sie besteht darin, «daß man eine Aussage zu begründen sucht, indem man 
nicht einen wirklichen, sondern nur einen scheinbaren Grund angibt, der einen schö- 
nen oder witzigen Gedanken enthält». Sollte nicht die Begründung, welche die schöne 
Schreiberstochter aus Sevilla für ihre Schónheitsmale gibt, diesem Rezept entspre- 
chen? Solche gesuchten Feinheiten sind ja nun auch für die spanische Dichtung be- 
zeichnend. Ein Zusammenhang ist schon von Goethe gefühlt worden. Dem Calderón- 
Übersetzer Gries schrieb er 1816, «daß mein Aufenthalt im Orient mir den trefflichen 
Calderon, der seine arabische Bildung nicht verleugnet, nur noch werter macht». 
Der Gedanke ist in den West-óstlichen Divan übergegangen: 


Herrlich ist der Orient 

Übers Mittelmeer gedrungen ; 
Nur wer Hafis liebt und kennt, 
Weiß, was Calderon gesungen. 


In der Geschichte der modernen Literaturen steht das spanische siglo de oro durch die 
Fülle und Preziosität seiner Metaphorik — auch der von Schrift und Buch genommenen 
— einzig da, Sucht man sich diese Tatsache zu erkláren, so bieten sich, wie mir scheint, 
zwei Gründe: erstens die Nachwirkung der mittellateinischen Dichtung (in Spanien 
weit stärker als irgendwo sonst), zweitens die Jahrhunderte umfassende Kulturge- 
meinschaft zwischen christlichem und maurischem Spanien?. Mittellateinischer und 
orientalischer Zierstil konnten sich nur in Spanien zusammenfinden und vermischen. 
Sie haben jenen spielerischen Manierismus Spaniens mitgeformt, den man Gongoris- 
mus und Konzeptismus nennt. Aus Góngora nur wenige Beispiele. Die Kraniche bil- 
den bei ihm geflügelte Schriftzeichen? auf dem durchscheinenden Papier des Himmels 

1 Es darf daran erinnert werden, daß in Spanien die Kalligraphie auch lange nach der Erfin- 
dung des Buchdrucks noch in Blüte stand, Pedro de Madariaga schrieb 1565 seine Honra de Escri- 
banos, Calderön verfaßte ein Sonett über die Schreibkunst für seinen Freund, den Kalligraphen 
José de Casanova (gedruckt bei E. CorarzLo v Mont, Ensayo sobre la vida ... de D. Pedro Calderón 
P. 59 A.). Es scheint nicht bemerkt zu sein, daß Calderón die oben S. 31 5 angeführten Sätze Isi- 
dors über die Buchstaben paraphrasiert — wieder ein Beleg für das Fortleben des lateinischen 
Mittelalters im siglo de oro. 


2 Göngora hat hier einen antiken concepto erneuert: Kraniche bilden im Fluge das griechische 
A (lambda), Zuletzt hatte das Claudian De bello Gildonico 1 (= XV) 477 versichert. Das Mittelalter 
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(Soledades 1, 609£.). Die Schwalbe schreibt die Schandtat ihres Schwagers Tereus auf 
die Blätter eines Baumes; aus einem Pfeil Amors wird eine Feder ausgerupft, mit der 
Preislieder auf die Geliebte geschrieben werden. Der Verfasser einer Papstgeschichte 
verewigt mit seiner Feder himmlische Schlüsselmeister auf den Bronzetafeln der 
Geschichte. Nicht vergängliche Bronze, sondern zwei Meere sind die Tafeln, die der 
Nachwelt die Siege eines Seehelden künden usw." 

Der vielfach für «volkstümlich» geltende Lope wimmelt geradezu von Schriftme- 
taphern, und zwar von den allerpreziösesten. Da schreibt die ganze Schöpfung. Das 
Meer schreibt Briefe mit Schaum, die Morgendämmerung schreibt mit Tau auf die 
Blätter der Blumen. Der Pflüger zieht mit dem Pflug Linien, «die April schaut und 
Mai liest». Handschuhe sind dem Liebenden, der sie empfängt, eine Schrift. Die Nacht 
ist «die Sekretärin von Amors Geheimschrift», und ein in seiner Ehre gekränkter 
Kavalier «antwortet mit nur einem Blatt auf ein ganzes Buch von Beleidigungen». Lope 
spielt hier mit dem Doppelsinn von hoja (lat. folia, frz. feuille): «Blatt» und Klinge». 
Dasselbe Wort benutzt Baltasar Gracian zu einem andern Wort- und Sinnspiel. Er 
läßt die Reisenden seines allegorischen Romans vom Sommer der Jugend zum Herbst 
des «münnlichen Alters» beschwerlich aufsteigen. Sie klimmen schwitzend einen 
Steilhang empor. Blumen gibt es da nicht mehr, wohl aber Früchte. Die Báume tragen 
mehr Früchte als Blátter, «auch die der Bücher mitgerechnet»?. Es sind die Früchte 
der Erfahrung, welche den «Blättern» der Bücher überlegen sind. Hier ist auch das 
«Buch der Natur» entwertet, weil es doch nur «Blätter» enthält. Gracian hat einen 
abgenutzten topos überboten. 

Calderóns Bildersprache verwendet etwa vierzig Begriffe aus dem Schrift- und 
Buchwesen3. Auch hier schreibt alles: die Sonne auf den Weltenraum, das Schiff auf 
die Wellen, die Vógel auf die Tafeln des Windes, ein Schiffbrüchiger abwechselnd auf 
das blaue Papier des Himmels und auf den Sand des Meeres. Der Regenbogen ist ein 
Federzug, der Schlaf ein schriftlicher Entwurf, der Tod die Unterschrift unter das 
Leben. Die Märtyrer bringen sie mit ihrem Blut in Rotschrift an (wie im lateinischen 
Mittelalter)*. Heldentaten werden mit Goldschrift auf die diamantenen Tafeln des 
Ruhmes geschrieben, oder auch mit dem «Stichel der Zeit» eingegraben. Dem Ur- 


kundenwesen entnimmt Calderön Ausdrücke wie «beglaubigte Abschrift» oder « Über- 
setzung» und «Register». Sie können auch auf Menschen angewandt werden. Das 
Buch schließlich ist das Symbol der Weisheit, und in diesem Sinne darf Christus 


ließ sich das nicht entgehen: Arnulf, Delicie cleri (RF 2, 242, 780f.). Aber Claudian hatte nur 
Buchstaben: Góngora steuert das Papier bei. Vgl. auch Garzs, The Metaphors of Góngora, 1933,47: 
ı Man findet diese und andere Beispiele unter dem Stichwort «Schriftwesen» bei Ernst 
Bnocknaus, Góngoras Sonettendichtung (Diss. Bonn 1935), S. 212. 
2 EI Criticón, ed. ROMERA-NAVARRO, II 19 (1939). 
3 IRMHILD SCHULTE, Buch- und Schriftwesen in Calderóns weltlichem Theater, Diss. Bonn 1938. 
4 Die Blutschrift ist aus dem spanischen Manierismus in die franzósische Klassik eingedrun- 
gen. In Corneilles Cid sagt Chiméne: Son sang sur la poussiére écrivait mon devoir nach der Vor- 
lage des Guillén de Castro: Escribió en este papel con sangre mi obligación. 
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... el libro soberano 
De la ciencia de la ciencias 


genannt werden, was dann ausgelegt wird*. Als Buch erscheint bei Calderón auch der 
Kosmos. Der Himmel ist ein eingebundenes Buch mit elf Saphirbláttern (den Spháren). 
Diese Beispiele kónnen Calderóns dichterischen Stil veranschaulichen. Goethe hat ihn 
charakterisiert: «Der Dichter steht an der Schwelle der Überkultur, er gibt eine 
Quintessenz der Menschheit. Shakespeare reicht uns im Gegenteil die volle, reife 
Traube vom Stock; wir mögen sie nun beliebig Beere für Beere genießen, sie aus- 


pressen, keltern, als Most, als gegorenen Wein kosten oder schlürfen, auf jede Weise 
sind wir erquickt. Bei Calderon dagegen ist dem Zuschauer, dessen Wahl und Wollen 
nichts überlassen; wir empfangen abgezogenen, höchst rektifizierten Weingeist, mit 
manchen Spezereien geschärft, mit Süßigkeiten gemildert; wir müssen den Trunk ein- 
nehmen, wie er ist, als schmackhaft kóstliches Reizmittel, oder ihn abweisen». Dazu 
nehme man Goethes bedeutsame Feststellung, der Erforscher der poetischen Bilder- 
rede des Orients «würde sich leicht überzeugen, daß von dem, was wir Geschmack 
nennen, von der Sonderung námlich des Schicklichen vom Unschicklichen, in jener 
Literatur gar nicht die Rede sein kónne. Ihre Tugenden lassen sich nicht von ihren 
Fehlern trennen, beide beziehen sich aufeinander, entspringen auseinander, und man 
muß sie gelten lassen ohne Mäkeln und Markten. Nichts ist unerträglicher, als wenn 
Reiske und Michaelis jene Dichter bald in den Himmel heben, bald wieder wie ein- 
fältige Schulknaben behandeln». Nun, genau dasselbe gilt auch von dem Manierismus 
Góngoras, Lopes, Calderóns — möchten die Mäkler unserer Zeit das bedenken. Nur 
im antiken Athen und im London der Kónigin Elisabeth hat es ein Theater gegeben, 
das so national und so volkhaft war wie das der spanischen Blütezeit. Der manierierte 
Zierstil eines Calderón wurde von dem schaulustigen Publikum Madrids verstanden und 
genossen. Seine entlegenen Bilder und Vergleiche waren getragen vom Strom einer 
rauschenden Rhetorik, die auch dem gemeinen Mann einen Ohrenschmaus bereitete. 
Auch für die Begriffs- und Wortspielereien der conceptos war dieser empfänglich. Die 
Schrift- und Buchmetaphorik war meistens — wir sahen es — ein Reservat gebildeter, wo 
nicht gelehrter Stände gewesen. Calderón macht sie noch einmal volkstümlich ; er be- 
zeichnet zugleich ihren letzten Höhepunkt innerhalb der abendländischen Dichtung. 
Der islamisch-spanischen Kultur verdanken wir noch eine Schriftmetapher, die 
hier angeschlossen sei: die Chiffre. Das ist das arabische Wort Sifr. Es bedeutet «leer» 
und bezeichnet im arabischen Zahlensystem die Null?. Seit der Mitte des 12. Jahrhun- 
derts erscheint es als cifra und cifrus im Lateinischen, dann in den romanischen Sprachen. 
Nun weiß man aus der deutschen Geistesgeschichte, daß von Hamann und Winckelmann 
bis zu Novalis und dem jungen Ranke? die Metapher von der «Chiffreschrift» der 


1 Christus als Buch fanden wir schon oben bei Hugo von S. Victor. 

2 Belege bei Du Cance und bei Leo Jonpaw, Archiv für Kulturgeschichte 3, 1 58, wo auch die 
Bedeutungsentwicklung in den romanischen Sprachen bis x 500 behandelt wird. 

3 Zur eigenen Lebensgeschichte 89f. 
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Natur, der Welt, der Geschichte, der Menschengestalt usw. sehr gerne gebraucht wird ; 
gleichbedeutend damit «Hieroglyphenschrift». EDUARD SPRANGER, FRANZ SCHULTZ, 
Oskar WarzzL haben darüber gehandelt”. Über die Herkunft der beiden Metaphern 
verbreitet sich nur SPRANGER. Er leitet sie aus Shaftesbury ab, kann sie aber dort nicht 


belegen?. Es scheint diesen Forschern ganz entgangen zu sein, daß beide Metaphern 
aus der italienischen und spanischen Renaissancekultur stammen. Darüber in aller 
Kürze nur folgendes. Im «Herbst des Mittelalters» liebte man in Frankreich Wahl- 
sprüche (Devisen), die man oft durch «Sinnbilder» erläuterte3. Durch die Feldzüge 
Karls VIII. und Ludwigs XII. griff die Mode nach Italien über, das für die weitere Ent- 
wicklung bestimmend wurde. Italienische Humanisten beschäftigten sich schon seit 
dem Anfang des ı5. Jahrhunderts mit den ägyptischen Hieroglyphen und mit der Er- 
findung neuer Hieroglyphen: Bilder ohne Worte (Hauptbeispiel die Hypnerotomachia 
Poliphili). Devisenmode und Hieroglyphik flossen in Italien zusammen und wucherten 
üppig als Emblematik und Impresenwesen. Unter den bedeutenden Männern, die der 
Hieroglyphik und der Emblematik ihr Interesse zuwandten, finden wir L. B. Alberti, 
Mantegna, Poliziano, Marsilio Ficino, Erasmus, Reuchlin, Pirkheimer, Dürer, Tasso, 
Rabelais, Fischart. Das Emblem ist ein «Sinnbild», meist mit Text. Klassisch wurden 
die Emblemata des Juristen Andrea Alciati (1531), in über rgo Ausgaben verbreitet. 
Die impresa (das, was was man «unternehmen» will, die persónliche Lebensmaxime) 
besteht ebenfalls aus Bild und Wahlspruch. Emblem und Impresa lassen sich also nicht 
scheiden. Wichtigste Schrift: Paolo Giovio, Dialogo delle Imprese militari e amorose 
(1555). Die Emblematik wurde auch in Spanien eifrig aufgegriffen*, vor allem im 
17. Jahrhundert. Und nun ist für uns wichtig, daß in Spanien der figürliche Teil der 
Impresen und Embleme als cifra, der erklärende Spruch als mote oder letra bezeichnet 
wird. Für emblema sagt man in Spanien auch jeroglifico. Das Nebeneinander von « Chiffre- 
schrift» und «Hieroglyphik» ist bei Calderón Dutzende von Malen zu belegen, aber 
auch der theologischen Literatur geläufig. Es kann nur aus dem spanischen Barock 
nach Deutschland gelangt sein. 


1 SPRANGER, W. v. Humboldt und die Humanitätsidee, 1909, 153-182; Schutz, Klassik und Ro- 
mantik der Deutschen, 1, 1935, 43-45; WALZEL, Poesie und Nichtpoesie, 1937, 7of. - 
? Sprangens Beleg ist Shaftesburys Äußerung, daB wir in der Welt die Gottheit gleichsam 
«in Charakteren» lesen. Aber characters bedeutet im Englischen «Buchstaben». Also nur eine 
Variante des «Buches der Welt». - 
3 Literatur: KARL Gren oa, Die Hieroglyphenkunde des Humanismus in der Allegorie der Renai 
sance (Jb. d. Kunsthist. S1gen. d. Allerh. Kaiserh. 32, 1915). — Lupwıe VoLkMmann, Bilderschriften 
der Renaissance, 1923. — Mario Pnaz, Studi sul Concettismo, 1934. — Dasselbe 1937 englisch u. 
d. T, Studies in 17th century Imagery. — Von Praz auch die Artikel emblema und impresa in der En- 
ciclopedia Italiana (Treccani). — HurziNaA, Der Herbst des Mittelalters 320f. 
4 Spanien kommt in den Darstellungen von VorkMANN und Praz nicht zu seinem Recht. Al- 
ciatos Emblemata sind dort seit 1549 in Übersetzungen verbreitet. Weiteres bei V. GARCIA "DE 
Dixco in der Einleitung zu Saavedra Fajardo, Idea de un principe... en cien empresas, Madrid, La 
Lectura, 1927 (Bd. x, S. 23). — Bei Gracián (El Criticón, ed. ROMERA-NAvARRo I 143) erforscht 
der Weise in dem Buch der Welt die góttliche Vollkommenheit en cifras de criaturas. 
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Kehren wir aus dem Osten noch einmal zu Goethe zurück. In den Denkwürdigkeiten 
von Asien (1811-15) des Heinrich Friedrich von Diez fand er folgendes mystische Ge- 
dicht von Nischani, einem hohen Beamten am Hofe jenes Soliman, der 1529 Wien 
belagerte: «Die Kunst der Liebe anlangend, las ich mit vieler Aufmerksamkeit in 
vielen Kapiteln ein mit Texten der Leiden und mit Abschnitten der Trennung ange- 
fülltes Buch. Es hatte ins Kurze gezogen die Kapitel der Vereinigung, aber vom Kum- 
mer hatte es die Erklärungen verändert ohne Ende und Maß. © Nischani! am Ende 
hat dich auf den rechten Weg geführt der Meister der Liebe. Auf unauflösliche Fragen 
kommt nur dem Geliebten die Antwort zu». ERNsr Brot sn bemerkt‘, es handle sich 
hier um das typische Erlebnis, von dem alle Mystiker berichten: die Beglückung der 
Gottesfülle und die Klage um die Gottesleere. «Nischani — Goethe verwechselt den 
Namen mit dem persischen Dichter Nisami — legt in frommer Ergebung die Errettung 
aus dieser Seelennot Gott selber («Meister der Liebe», «Geliebter») in die Hand». 
Goethe selbst aber bog das mystische Gedicht zur irdischen Liebe zurück und machte 
es zum Gefäß seiner Gefühle für Marianne von Willemer («Lesebuch » im «Buch der 
Liebe» des Divans). Mit orientalischen «Chiffern» hat auch Goethe im Divan sinn- 
und klangreich gespielt. Goethes Verhältnis zum Schreiben, zur Schrift, zur Kalligra- 


phie, zum Bücherwesen überhaupt — dieses Thema wáre einer eigenen Behandlung 
wert. Wir brechen unsere Wanderung mit der Goethezeit ab. Zwar würde man auch 
in dem seither verflossenen Jahrhundert noch manche Beispiele für Schriftmetaphorik 
finden. Aber ein einheitlicher, empfundener und bewußter «Lebensbezug» kommt 
ihr nicht mehr zu, kann ihr nicht mehr zukommen, seitdem die Aufklärung die Autori- 
tät des Buches erschüttert und die technische Zivilisation alle Lebensverhältnisse um- 
gestaltet hat. Zeitlos gültig bleibt indes der Spruch von Gottfried Keller: 

Es ist ein weißes Pergament 

Die Zeit, und jeder schreibt 

Mit seinem roten Blut darauf, 

Bis ihn der Strom vertreibt. 


I Goethes Westöstlicher Divan herausgegeben und erklärt, 1943, 421. 
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81. DANTE ALS KLASSIKER 


IR pflegen in Dante, Shakespeare, Goethe die drei Gipfel der neueren 
Dichtung zu sehen. Diese Wertung hat sich aber erst in dem Jahrhundert 
nach Goethes Tode durchgesetzt. In Deutschland ist sie kanonisch ge- 
worden durch George und seine Schule. Für England erklärt T. S. Eliot: We feel that if 
the classic is really a worthy ideal, it must be capable of exhibiting an amplitude, a catholicity 
^^. Which are fully present in the medieval mind of Dante. For in the Divine Comedy, if any- 
where, we find the classic in a modern European language‘. Goethes Verhältnis zu Dante 
war zwiespältig. In Rom mißfiel ihm im Juli 1787 der leere Wortstreit darüber, ob 
Ariost oder Tasso größer sei. «Viel schlimmer aber war es, wenn Dante zur Sprache | 
kam. Ein junger Mann von Stande und Geist und wirklichem Anteil an jenem außer- 
ordentlichen Manne nahm meinen Beifall und meine Billigung nicht zum Besten auf, 
indem er-ganz unbewunden versicherte, jeder Ausländer müsse Verzicht tun auf das 
Verständnis eines so außerordentlichen Geistes, dem ja selbst die Italiener nicht in al- 
lem folgen könnten. Nach einigem Hin- und Widerreden verdroß es mich denn doch 
zuletzt, und ich sagte, ich müsse bekennen, daß ich geneigt sei, seinen Äußerungen 
Beifall zu geben; denn ich habe nie begreifen können, wie man sich mit diesen Ge- 
dichten beschäftigen möge. Mir komme die Hölle ganz abscheulich vor, das Fegefeuer | 
zweideutig und das Paradies langweilig». Ein «unbewunden» anerkennendes Urteil 
findet man nur 1805: «Die wenigen Terzinen, in welche Dante den Hungertod Ugo- 
linos und seiner Kinder einschließt, gehören mit zu dem Höchsten, was die Dichtkunst 
hervorgebracht hat?». In den zwanziger Jahren überwiegt die Ablehnung: 
Modergrün aus Dantes Hölle 
Bannet fern von eurem Kreis, 
Ladet zu der klaren Quelle 
Glücklich Naturell und Fleiß! 


«Dantes widerwärtige, oft abscheuliche Großheit3» wird getadelt. Ein Aufsatz über 
Dante (1826; Jubiläums-Ausgabe 38, 6of.) erkennt «die großen Geistes- und Ge- 


1 T.S. Erot, What is a Classic? An Address delivered before the Virgil Society on the 16th of October 
1944. London 1945, 18. 2 Jubiläumsausgabe 36, 267. 3 ib. 3o, 360. 
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mütseigenschaften » des Dichters an, vergleicht ihn mit Giotto, schränkt aber das Lob 
durch die Sátze wieder ein: «Die ganze Anlage des Danteschen Hóllenlokals hat etwas 
Mikromegisches und deshalb Sinneverwirrendes. Von oben herein bis in den tiefsten 
Abgrund soll man sich Kreis in Kreisen imaginieren ; dieses gibt aber gleich den Be- 


griff eines Amphitheaters, das, ungeheuer wie es sein möchte, uns immer als etwas 
künstlerisch Beschránktes vor die Einbildungskraft sich hinstellt, indem man ja von 
oben herein alles bis in die Arena und diese selbst überblickt... Die Erfindung ist mehr 
rhetorisch als poetisch; die Einbildungskraft ist aufgeregt, aber nicht befriedigt». In 
den Maximen und Reflexionen findet man die Bemerkung: «Metamorphose im höhern 
Sinne durch Nehmen und Geben, Gewinnen und Verlieren hat schon Dante trefflich 
geschildert». Das Wort sagt mehr über Goethes Begriff der Metamorphose als über 
Dante", Die Weimarer Klassik konnte Dante nicht unbefangen würdigen. Das war der 
Romantik vorbehalten. 
In Frankreich waren die Widerstände noch stärker. Rivarols Übersetzung des Inferno 
(1784) und seine Würdigung Dantes waren der Vorstoß eines genialen Geistes?. Die 
Geschichte des französischen Dante-Verständnisses kann man bei Sainte-Beuve verfol- 
gen. 1854 widmete er eine seiner Causeries du Lundi (XI 198 ff.) der Dante-Übersetzung 
eines Herrn Mesnard, premier vice-président du Senat et president à la Cour de Cassation. 
Hohe Justizbeamte pflegten im alten Frankreich wohl Horaz zu übersetzen — aber 
Dante ? Das war ungewöhnlich. Ma premiere pensée, gesteht Sainte-Beuve, en recevant le 
. livre de M. Mesnard et en voyant un magistrat éminent et un homme politique aussi distingué pro- 
. fiter de quelques moments de loisir pour traduire Dante ... a été de me dire qu'il avait dá se pas- 
ser en France toute une révolution littéraire... Aber Sainte-Beuve istebensowenig wie Goethe 
geneigt, die klassizistische Position aufzugeben: s'il nous est donné aujourd'hui, grâce à 
. tant de travaux dont il a été l'objet, de le mieux comprendre dans son esprit, et de le reverer in- 
violablement dans son ensemble, nous ne saurions abjurer (je parle au moins avec la confiance de 
sentir comme une certaine classe d'esprits) notre goüt intime, nos habitudes naturelles et primi- 
tives de raisonnement, de logique, et nos formes plus sobres et plus simples d "imagination ; plus 
ilest de son siècle, moins il est du nôtre. Erst in neuester Zeit hat die akademische Kritik in 
Frankreich ihren Horizont so erweitert, daß Lours Guter (1876-1943, Akademiker 
seit 1936) sagen konnte: je voudrais parler de Dante comme d'un grand poéte, la plus haute 
figure poétique qui s'élève en Europe entre Virgile et Shakespeare?. 
In Italien war Dante lange vergessen. Alfieri urteilte, man finde dort keine dreiDig 


1 G,v.Lorrer bemerkte dazu: «Siehe Inferno, Canto 25. Dort wird das allungare und accor- 
clare (s.besonders Vers 113, 114 und 12, bis 128) in einer Weise geschildert, welcher Goethes 
Metamorphose der Tiere ganz entspricht ». 

2 Ich verweise auf die schöne Darstellung meines Schülers KARL-EuGEN Gass, Antoine de Riva- 
tol und der Ausgang der französischen Aufklärung, Diss. Bonn 1938,.178ff. Gass besaß alle Gaben, 
die zu einer glänzenden wissenschaftlichen Laufbahn befähigen. Er wurde ein Opfer des Krieges. 
Außer seiner Dissertation liegt noch die gehaltvolle Arbeit Die Idee der Volksdichtung und die Ge- 
Schichtsphilosophie der Romantik (Wien 1940, Verlag Anton Schroll & Co.) vor. 

3 Louis GILLET, Dante, 1941, 8. 
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Menschen, welche die Commedia gelesen hätten. Nach Stendhal war Dante in Italien um 
1800 verachtet, Er wurde «erweckt^» durch das Risorgimento, wie in Deutschland 


durch die Romantik, in England durch die Prärafaeliten. Die Wiederentdeckung des 
Mittelalters war der gemeinsame Hintergrund. Die italienischen Dantefeiern von 
1865 — wie die deutschen Schillerfeiern von 1859 — präludierten der nationalen Eimi- 
gung. Als größter geistiger Repräsentant seiner Nation, aber auch als größter Dichter 
des christlichen Mittelalters zog Dante im 19. Jahrhundert in das Pantheon der Welt- 
klassik ein — einer Klassik, die von aller klassizistischen Theorie gelöst war. 

Wird ein neuer Klassiker in den Kanon aufgenommen (éyxowópevog), so bedeutet 
das eine Revision der bis dahin als klassisch geltenden Normen. Sie werden als ein zeit- 
lich Bedingtes, doktrinär Gebundenes erkannt; werden relativiert und außer Kraft ge- 
setzt. Dies an der Wirkung Dantes nachzuweisen, wäre eine Aufgabe der literarischen 
Kritik. In diesem Sinne dürfen Eliots Erwägungen über das Wesen der Klassik aufge- 
faßt werden. In diesem Sinne konnte Hofmannsthal 1922 über Molière sagen: «Den 
Werken haftet etwas Bürgerliches an. Zwar der ‚Misanthrop‘ ist ein unvergängliches 
ernstes Lustspiel, und die ‚Schule der Frauen‘ steht vielleicht noch darüber, man hat 
sie seinen ‚Hamlet‘ genannt, Aber immerhin: hier ist nichts, das sich, was den geisti- 
gen Gehalt anlangt, neben den großen Werken Goethes hielte, geschweige denn neben 
Calderón, neben Shakespeare, neben Dante?». 


82. DANTE UND DIE LATINITÀT 


Wie wurde die Commedia möglich ? Den genießenden Leser braucht diese Frage nicht 
zu kümmern. Der Literarhistoriker kann ihr nicht ausweichen. Sie ist noch nicht be- 
friedigend gelóst — trotz der unübersehbar angeschwollenen Danteforschung, die viel 
Spreu enthält3. Francesco DE Sancrıs vertrat in seiner philosophisch konstruieren- 
den Geschichte der italienischen Literatur die These, «daß die Commedia die Lebens- 
auffassung aller, das Gedankengut aller ausdrückt und dieselbe Idee gestaltet, die bis- 
her allen literarischen Formen zugrunde gelegen hatte, den Spielen wie den Visionen, 
den Traktaten wie den ‚Schatzkästen‘, ‚Gärten‘, Sonetten und Canzonen ». Dantes Ge- 
dicht wäre demnach die Synthese der italienischen Literatur vor Dante. Diese These 
ist philosophisch ebenso unbefriedigend wie historisch, hat also keinerlei Erkenntnis- 
wert. ADOLF GAsPARY wollte die Commedia daraus erklären, daß Dante «die beiden 
verschiedenen Strömungen in sich vereinigte, welche bis dahin in der italienischen 
Literatur voneinander gesondert geblieben waren, die volkstümliche in den religiösen 
Poesien und die literarische der hohen Lyrik». Es gehört zu den Verdiensten des aus- 
gezeichneten Forschers, daß er die Aufgabe sah. Seine Lösung war geistvoll, aber nicht 


1 ALBERT Counson, Le réveil de Dante in Revue de Littérature comparée x, 1921, 362 ff. 
2 HOFMANNSTHAL, Die Berührung der Sphären, 1931, 282. 

3 Vgl. meine Kritik in RF 60, 1947, 237 ff. 

4 GasPARY, Geschichte der italienischen Literatur 1, 1885, 305. 
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begründbar. Sie fand keine Nachfolge, wurde aber auch, soviel ich sehe, durch keine 
zutreffendere ersetzt. Die allgemein herrschende Auffassung besagt, das Studium der 
Antike, vor allem Virgils, habe für Dante eine Läuterung des Geschmacks, eine Wen- 
dung zur Klassik, bedeutet’. Wir müssen diese These verwerfen, Der Gang unserer 
Darstellung hatte uns genötigt, die Formen und Traditionen des lateinischen Mittel- 
alters immer wieder an Dante zu exemplifizieren. So drängt sich der Schluß auf: neben 
der provenzalischen und der italienischen Lyrik ist das lateinische Mittelalter das 
Hauptelement, das für die Genesis der Commedia herangezogen werden muß. Befruch- 
tung der romanischen Sprachen und Literaturen durch die Latinität ist, wie wir an- 
deuteten, ein Wesenszug der Romania. Aber er nimmt in Frankreich, Italien, Spanien 
verschiedene Formen an. In Italien ist der Vorgang erleichtert durch die größere Nähe 
- zum Latein in Lautgestalt und Sprachschatz. Man nehme die beiden ersten Verse der 
Commedia : i 


Nel mezzo del cammin di nostra vita 
Mi ritrovai per una selva oscura. 


Nostra vita ist italienisch und Latein zugleich. Una selva oscura steht dem lateinischen 
una silva obscura sehr nahe. Spanisch nuestra vida und bosque oscuro, altfranzósisch nostre 
vie und forest oscure weichen lautlich und lexikalisch ab. Die Nähe des Italienischen zum 
Latein ist aber für den italienischen Dichter zugleich eine Erschwerung. Sie kann ihm 
nahe legen, das Volgare am Latein zu messen und es ihm weitgehend anzugleichen : be- 
_ sonders dann, wenn dadurch der Reim erleichtert wird. Zwischen Volgare und Latein 
kann daher eine Spannung entstehen. Diese wird um so fühlbarer werden, je mehr der 
Dichter von lateinischer Bildung durchdrungen ist und je mehr er zu technischen Ex- 
perimenten neigt. Beides trifft für Dante zu?. 

Er hat von den Provenzalen, besonders von Arnaut Daniel, das Stilideal der schwie- 
rigen Technik übernommen. Technische Reflexion schaltet sich bei ihm ständig in den 
Prozeß des Schaffens ein?. Er möchte für die Hölle «rauhe und heisere Reime » auf- 
bieten (Inf. 32, 1), er ringt mit seinem «spröden Stoff» (Par. 30, 36) und strebt nach 
der Vollendung (Par. 3o, 33) 


Come all'ultimo suo ciascuno artista. 


Er ist Techniker und Artist der Rede. Schon darum ist die antike und mittellateinische 
Literaturtheorie etwas, mit dem er sich immer wieder auseinandersetzen muß. Bei 
keinem romanischen Dichter, auch nicht bei Góngora, ist das Verháltnis zwischen 


z Auch Vossrxn scheint dieser Ansicht zuzuneigen (Die Göttliche Komödie2 II 598). 

? Es gibt bisher weder eine «Geschichte der italienischen Sprache » noch eine Untersuchung 
über Dantes Sprache noch endlich eine Zusammenstellung seiner Latinismen. Nur zur Probe 
gebe ich einige lexikalische Latinismen aus dem Paradiso. Sie stehen nur z. T. im Reim, sempiterni 
(1, 76); repe Q2, 37); cerne (3, 7 5) ; labi (6, 51); atra (6, 78); cive (8, 116) ; urge/turge (to, 1421£.); 
pusillo (11, 111); tube (x2, 12); numi (13, 31); turpa (15, 145); iattura (16, 96); carmi (17, 11); 
opima (18, 33); beatitudo (18, 112) usw. Vgl. RF 1947, 250 f€. 

3 G. CONTINI spricht von dem perpetuo sopraggiungere della riflessione tecnica accanto alla poesia 
(Einleitung zur Ausgabe der Rime). 
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Volkssprache und Latein mit solcher Problematik geladen wie bei Dante. Diese Span- _ 
nung läßt sich durch Dantes ganzes Schaffen verfolgen. Sie äußert sich in dem Schwan- 
ken zwischen lateinischer und italienischer Sprache, aber auch in einer weitgehenden 


Latinisierung des Italienischen. Sie erklärt technische Manierismen wie die Verwen- 
dung von Periphrase und annominatio, aber auch manches aus Topik und Thematik der 
Commedia. 

Dante hat in Paris studiert". Er stand auf der Höhe der lateinischen Bildung seiner 
Zeit. Schon in den Rime? finden sich stilistische Latinismen?. Die erste Steincanzone 
(Io son venuto al punta della rota )) beginnt mit einer astronomischen Zeitbestimmung, 
die nur auf Dezember 1296 gedeutet werden kann. Es ist das erste Mal, daß Dante diese 
von der Rhetorik empfohlene Periphrase verwendet. Damit ist die ältere Theorie 
(Läuterung des Geschmacks durch die Antike) widerlegt. Dante war schon um 1295 
in der lateinischen Rhetorik und Poetik wohlbewandert. Dantes Latinismus ist allen 
Phasen seiner Produktion gemeinsam. Es ist mittelalterlicher, nicht humanistischer - 
Latinismus. Wir sahen, daß Dante in seinem Brief an Can Grande das mittelalterliche 
Schema des accessus festhält (oben S. 226, Anm. 2). Der Brief fällt in Dantes letzte 
Lebenszeit ebenso wie seine beiden lateinischen Eklogen und die Questio de aqua et terra, 
Die Endphase seiner Produktion ist lateinisch. 

Wie steht es mit den Anfängen ? Im Convivio H 12, 4 sagt Dante, er habe nach Beatri- 
cens Tode begonnen, Boethius und Cicero zu lesen, soweit seine Lateinkenntnis und 
seine Begabung es erlaubten. Durch diese habe er freilich schon früher vieles «wie im 
Traum» verstanden, wie man aus der Vita Nuova sehen könne. Wie alle autobiographi 
schen Mitteilungen Dantes ist auch diese als Selbststilisierung aufzufassen. Das ergibt : 
sich aus ihrem inneren Widerspruch (der durch absichtliche Verdunklung verschleiert 
ist), aber auch aus ihrem Zweck: Gleichsetzung der donna gentile (VN 35 ff.) mit der 
Philosophie. 

Was lehrt die Vita Nuova über Dantes lateinische Bildung ? Sie erweist Kenntnis der 
ars dictaminis*. Das 25.Kapitel ist ein Exkurs, der aus dem Rahmen fällt und wenig | 
überzeugend motiviert ist; erklärbar nur daraus, daß Dante Wert darauf legte, rheto- 
rische Bildung zu beweisen. Er hat Amor als leibliche Person dargestellt, was dieser in 
Wirklichkeit nicht sei. Aber Dante war dazu berechtigt. Denn «in alten Zeiten gab es ` 


1 Das bezeugt Giovanni Villani. RoBerT DavipsonN erklärt die Tatsache als «unnötigerweise 
umstritten » (Geschichte von Florenz IV, dritter Teil, 1927, 140. Die Anmerkung gegen RAJNA und 
FARINELLI). 

2 Ausgabe von GIANFRANCO CONTINI 1939, 21946. Vgl. RF 60, 1947, 245 ff. 

3 RF 60, 1947, 251. 

4 In Kap. 28 (Testo critico S. 38 unten) und in Kap. 31, 3 (S. 40) braucht Dante proemio im techni- 
schen Sinne. Zweimal spielt er auf das Stilideal der Kürze (unten Exkurs XIII) an: Kap. 1o, 1(5. 11) 
und Kap. 17, 1 (S. 20). Gemeingut des mittelalterlichen Stiles ist auch die Etymologisierung von 
Eigennamen (unten Exkurs XIV), die Gracián agudeza nominal nennen wird. Ob Dante die in 
Kap. 25 (S. 3 5) angeführten Dichterstellen aus dem Original oder aus Florilegien kannte, ist f 
uns gleichgültig. 
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bei uns keine Sänger der Liebe in der Volkssprache, vielmehr waren Sänger der Liebe 
gewisse Dichter in der lateinischen Sprache». Dante nennt sie litterati poete. Diesen ist 
«etwelche rhetorische Figur oder Fárbung*» gestattet, daher auch den Volgaredich- 
tern. Dante fühlt sich also schon in diesem ersten Entwurf seiner volkssprachlichen 
Poetik veranlaßt, Anleihen bei der lateinischen Theorie und Praxis zu machen. Außer- 
dem läßt er die Lebensgeister und Amor Latein sprechen, Ein philosophisches Prunk- 
stück ist Amors Selbstdefinition: «Ich bin wie der Mittelpunkt eines Kreises, zu dem 
sich die Teile der Peripherie gleich verhalten» (c. 12, p. 12). Das ist eine Umbildung 
der siebten «theologischen Regel» Alans (PL 210, 627 A): «Gott ist eine intelligible 
Kugel, deren Mittelpunkt überall, deren Umfang nirgends ist». Diese spekulative For- 
mel war im 13. Jahrhundert weit verbreitet. Dante braucht sie nicht unmittelbar aus 
Alan zu haben", Sie beweist aber, daß er schon als Jüngling philosophisch-theologische 
Interessen hatte. Daß er in der Vita Nuova diese theologische Formel auf Amor anwen- 
det und an anderer Stelle (Kap. 25, 1; S. 34) doch wieder klügelnd versichert, Amor 
` sei keine Substanz, sondern bloßes Accidens, gehört zu den Unausgeglichenheiten des 
. Jugendwerkes. Hat Dante die in der Vita Nuovabewiesene Lateinkenntnis wirklich «wie 
im Traum» erworben ? 
Die Schrift De vulgari eloquentia (angeführt in der Übersetzung von F. DoRnsEIFF und 
J.BArocH, 1925) will die volkssprachliche Dichtung regeln. Das geschieht aber auf 
lateinisch. Der dichterische Gebrauch des Volgare wird nur mit vielen Kautelen zuge- 
lassen. Es eignet sich nur für die Themenkreise Wohl, Minne, Tugend (II 2, 8) und 
. nur für die Canzone (II 3, 11). Aber diese Einschränkungen genügen noch nicht. Auch 
die Dichter, welche sie befolgen, «unterscheiden sich von den großen Dichtern, d.h. 
den geregelten; denn die Großen haben ihre Gedichte in geregelter Sprache geschrie- 
ben; sie aber aufs Geratewohl... Daher kommt: je näher wir jene nachahmen, um so 
besser dichten wir. Daher müssen wir, die wir dem Unternehmen einer Theorie nach- 
trachten, deren theoretisch durchdachten Poetiken nacheifern » (II 4, 2 f.). Dante bringt 
also hier in neuer Formulierung die schon in Vita Nuova Kap.25, 8 3 vorgetragene 


x color ist der allgemeine Charakter der Rede. Cicero De or. IlI £2, 199. — Quintilian VIII 4, 
28; IV 2, 88 usw. — NORDEN 871 A. 2. — Der Begriff wurde im Mittelalter umgedeutet. colores 
heißen die einzelnen Formen des ornatus verborum, so in den Colores rhetorici des Onulf von 
Speier. l 

2 Zur Herkunft der Definition: Beck in ZRPh 41, 1927, 2ıff. und 473; Hues (Mede- 
deelingen der Kgl. Akademie van Wetenschappen, Afdeeling Letterkunde, Deel 74, Serie B, 1932, 100), 
Dierrica Manz hat Unendliche Sphäre und Allmittelpunkt in einem eigenen Buche behandelt 
(1937, vgl. bes. S. 177), kennt aber weder die Dantestelle noch Hues, Alans Definition fin- 
det sich bei Alexander von Hales, Vincenz von Beauvais, Bonaventura, Thomas, Jean de Meun, 
| In Italien war laut Salimbene (HOLDER-EGGER 182, 23ff.) ein Hymnus des Philippe de Greve 
bekannt mit dem Anfang Centrum capit circulus (gedruckt A. h. XX, 88, Nr. 89). Ein anderer Hym- 
. aus beginnt: Tu es circumferentia, / Centrum, tui positio / Loci negat obsequia (A. h. XXI, 12, Str. 11). 
Darf man orientalische Herkunft vermuten ? Bei Hafis finde ich: Um der Einheit Punkt vergebens / 
Endlos kreist des Zirkels Bahn; / Wirst du je dem Ziel des Strebens, / Seinem Mittelpunkt dich nahn? 
_ (Georg JAcon, Unio mystica. Hafisische Lieder in Nachbildungen. 1922, 21). 
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Unterscheidung zwischen litterati poete und poete volgari. Wer sind denn aber die magni 
poetae, die regulares ? Es sind die lateinischen. Dante zieht es vor, dies nicht ausdrück- 
lich zu sagen: begreiflich genug. Dante will die Volkssprache verherrlichen, wählt 


Beispiele aus italienischer und provenzalischer Dichtung: da konnte es seltsam er- 
scheinen, daß das Volgare sich am Latein emporbilden solle; daß imitatio der Alten 
und Anschluß an die doctrinatae poetriae empfohlen wurde. Von diesen Poetiken nennt 
Dante nur die horazische. Da er aber den Plural braucht, hat er noch andere im Sinn 
nämlich die lateinischen Poetiken des 12. und 13. Jahrhunderts. Daß er sie gekannt hat 
und nach ihnen verfahren ist, ergab sich uns schon aus seiner Verwendung der Peri- 
phrase und der annominatio. Ehe nun der Dichter, nach Beachtung der von Dante ge- | 
gebenen Vorschriften, ans Werk geht, soll er «vom Helikon trinken». Doch wird 
ihm vorher noch folgendes eingeschärft: «Aber Zurückhaltung und Unterscheidungs- 
vermögen zu haben, wie es sich gehört, das ist die Mühe bei der Arbeit, da es nie ohne 
Straffung des Geistes und Beharren in der Kunst und Vertrautheit mit den Wissen- 
schaften geschehen kann. Und diese sind es, die der Dichter im sechsten Buch der 
Aeneis die Geliebten der Götter und ob ihrer feurigen Kraft zum Äther erhoben 
nennt und Söhne der Götter; obwohl er bildlich spricht. Und deshalb sei die Torheit 
derer überführt, die unberührt von Kunst und Wissen, bloß auf ihren Geist vertrau- 
end, zu den höchsten Gegenständen, die in höchster Weise besungen werden müssen, 
vorstürzen (ad summa summe canenda prorumpunt). Sie mögen von solcher Vermessen 
heit abstehen und, wenn sie Gänse sind durch ihre Natur oder Trägheit, nicht den him- 
melstrebenden Adler nachahmen *». 

Dantes Forderungen gehen aber noch weiter. Er unterscheidet (II 6) vier Arten de 
Satzfügung (constructio). Die höchste ist die, welche «zugleich gelehrt und lieblich, da 
bei auch erhaben » (sapidus et venustus etiam et excelsus) ist. Sie wird von den «erlauchten 
Stilkünstlern » ( dictatores illustres) gebraucht. Provenzalische, französische und italieni- 
sche Beispiele werden angeführt. Aber... «vielleicht wäre es das Nützlichste ... wenn 


1 Was besagt diese Berufung auf Virgil ? In Aeneis VI 126ff. wird Aeneas von der Sibylle ge- 
mahnt: es sei leicht, in die Unterwelt hinabzusteigen, aber daraus zurückzukehren hätten bisher | 
nur Göttersöhne vermocht: 

... facilis descensus Averno, 

Noctes atque dies patet atri ianua Ditis ; 

Sed revocare gradum superasque evadere ad auras, 
Hoc opus, hic labor est. Pauci, quos aequus amavit 
Juppiter aut ardens evexit ad aethera virtus, 

Dis geniti potuere. 


Marıco (Kommentar zur Vita Nuova) hält die allegorische Umdeutung der Virgilverse für einen 
Einfall Dantes. Er hat übersehen, daß Dante sie dem Kommentar des Bernardus Silvestris ent- 
nommen hat. Dort finden sich folgende Erläuterungen : noctes und dies (v. 127) sind Unwissenheit 
und Wissenschaften. Dis geniti (v. 131) sind a) filii Apollinis : sapientes, b) filii Calliopes : eloquentes, 
c) filii Jovis : rationabiles (Commentum Bernardi Silvestris super sex libros Eneidos Vergilii ed. G. RIEDEL, 
Gryphisvaldae 1924, 57). Das ist das spróde Material, das Dante in seinen enthusiastischen Preis 
der gelehrten, an lateinischen Mustern geschulten Volgare-Dichtung umgeschmolzen hat. 
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wir die geregelten Dichter läsen, den Virgil nämlich, den Ovid in den Metamorpho- 
sen, den Statius und den Lucan; ebenso andere, die sich der höchsten Prosa bedient 
haben, wie Titus Livius, Plinius, Frontinus, Paulus Orosius und viele andere ». 

Ich habe aus Dantes Poetik nur die Aussagen über das Verhältnis der geforderten 
Kunstsprache und Kunstdichtung zum Latein herausgehoben. Es ist überaus merkwür- 
dig zu sehen, wie er vor dem poetischen Lehrling immer neue Schwierigkeiten auf- 
türmt, immer strengere Bedingungen stellt. Sie grenzen an das Unerfüllbare. Muß 
man wirklich Orosius" gelesen haben, um eine Canzone im erhabenen Stil zu dichten ? 
Wird durch Dantes Schrift das Volgare befreit und zu voller Entfaltung befeuert ? 
Wird es nicht vielmehr unertráglich gefesselt ? Und aus welchem Grunde ? Es ist die 
Spannung zwischen Romania und Rom. Dante vermochte nicht, sie theoretisch zu lö- 
sen. Das ist wohl einer der Gründe, weshalb die Schrift nicht vollendet wurde. Man 
beobachtet, wie im Lauf der Darlegung das Latein sich immer mehr vordrängt. Nichts 
bezeichnender als das «vielleicht» am Beginn unseres letzten Zitates, dieses versu- 
chende, fragende «vielleicht» des Satzes, der über die früher verlangte Befolgung der 
lateinischen Poetiken so entschieden hinausgeht, daß er mit Frontinus, Orosius «und 
vielen anderen» schließt. Jede der sukzessiven Einschränkungen, denen Dante das 
Dichten in der Muttersprache unterwirft, gleicht dem Anziehen einer Schraube. Das 
Buch De vulgari eloquentia ist ein Konglomerat sehr verschiedener Elemente: allge- 
meine Sprachtheorie, sprachliche Gliederung der Romania, Forderung einer gemein- 
italienischen Kunstsprache, technische Theorie der Canzone — all das ist immer be- 
achtet worden. Aber wenig beachtet wurde ein Element, das für Dante ein Hauptan- 
liegen ist: Bindung der volkssprachlichen Dichtung an eine Schulung in lateinischer 
Poesie und Prosa, an lateinische Rhetorik und Poetik antiker und mittelalterlicher 
Herkunft. Die Schrift ist ein eindrucksvolles Zeugnis für das, was ich der Kürze halber 
Dantes Latinismus nenne. 

Das Convivio ist italienisch abgefaßt, was Dante freilich als «substanziellen Makel» 
entschuldigt (I 5, 1). Das Latein ist dem Volgare überlegen an Adel (es ist unveränder- 
lich), an Ausdrucksfähigkeit, an Schönheit (I 5, 8-15). Gerade deshalb kann Dante es 
für den Kommentar seiner Canzonen nicht verwenden, denn das hieße den Herrn zum 
Diener machen. Eine gewundene Erklärung! Aber das Italienisch des Convivio ist voll 
von Reminiszenzen an die lateinische Rhetorik?. 


x Er erscheint im Sonnenhimmel (Par. 10, 118). 

2 Der Kommentar von BUSNELLI und VANDELL (1934) läßt hier im Stich, — Zu canzoni si d' amor 
come di virtù materiate (1 1, 14) darf man bemerken, daß materiatus von Matthaeus von Vendôme als 
«elegantes» Wort empfohlen wird (FARAL 157, § 21). — ZuI2, 3 vgl. ZRPh 62, 1942, 465. — 
InIV 15, x1 liest man: dico intelletto per la nobile parte dell anima nostra, che con uno vocabolo ‘mente’ si 
puo chiamare. BusnELLt-VANDELLI verweisen hier auf III 2, 10: dort bieten sie ein Thomas-Zitat, 
das in keiner Weise paßt, sondern nur irreführt. Das Richtige war natürlich bei Isidor zu finden, 
den zahlreiche mittellateinische Enzyklopádien und Lexica ausgeschrieben haben: mens vocata 
quod emineat in anima ... Quapropter non anima, sed quod excellit in anima mens vocatur (Et. XI 1, 12). 
— Conv, I 8, 5 wird Galens Schrift über die ärztliche Kunst erwähnt als 1i Tegni di Galieno. An- 


E 
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Ein Bekenntnis zu ihr ist auch der Beginn der Commedia. Dantes erstes Wort an Vir- 


gil ist (Inf. 1, 79 i£): Or se! tu quel Virgilio e quella fonte 


Che spandi di parlar si largo fiume ? 


So bist du der Virgil, aus dessen borne 
Entflossen ist des worts so weite welle? (STEFAN GEORGE) 


Dann die Huldigung (8 5 ff.) : 
Tu se’ lo mio maestro el mio autore, 
Tu se’ solo colui da cu' io tolsi GE 
Lo bello stilo che m" ha fatto onore. 


Du meister mir und stab um mich zu lenken, 
Du bist der einzige, dem ich entnommen 
Den schónen stil, des rühmend sie gedenken. 


Was sagen diese Verse über Dantes Auffassung Virgils ? fiume («Fluß ») ist ein stilisti- 
scher Latinismus und entspricht dem lateinischen flumen orationis und verwandten 
Ausdrücken, mit denen die Beredsamkeit und Sprachfülle eines Autors gerühmt wird', 
Virgil ist also für Dante im spátantiken und mittelalterlichen Sinne der Meister der 
Rhetorik. Beatrice sendet ibn zu Dante, damit er ihm mit seiner kunstvoll verzierten 
Rede helfe (Inf. 2, 67 ff.) : 


Or movi, e con la tua parola ornata 
E con ciò ch ha mestieri al suo campare 
L’aiuta si ch’i’ne sia consolata. 


Auf! und mit deinem Wort, dem vielgewandten, 
Und was ihm sonst zu seinem Heil vonnöten, 
Hilfihm und löse mich aus Kummers Banden. (BassERMANN) 


Virgils Rhetorik wird im Paradiese geschätzt (Inf. 2, 112 ff.): 


merkung: Tegni à materiale ed errata riduzione in lettere italiane del greco &xvn. tegni ist aber keine 
italienische, auch keine «irrige », sondern eine mittellateinische Form. Johannes de Garlandia 
(erste Hälfte des 13. Jhs.) bezeichnet eine Abart der Prosa als tegnigrapha : a «tegni» quod est «ars» 
et «graphos» «scriptum» (RF 13, 1902, 886). In England begegnet tegna zuerst 1040, tegni 1345 
(BAXTER-JoHNsoN, Medieval Latin Word-List, 1934). — Con, DN 16, 6 ereifert sich Dante gegen 
die Ableitung des Wortes nobile von nosco: es komme vielmehr von non vile. So zu lesen bei Isidor 
Et. X 184: nobilis, non vilis. Die Kommentatoren bringen statt dessen einen absurden Verweis 
auf Ambrosius De Noe et arca, Usw. 

x flumen orationis, flumen verborum häufig bei Cicero und Quintilian, — Petron c. 5: sic flumine 
largo / Plenus Pierio defundes pectore verba, — Beispiele aus der Spätantike für flumen und Verwandtes 
im Sinne von Eloquenz bringt Hans Bruun, Specimen vocabularii rhetorici ad inferioris aetatis lati- 
nitatem pertinens, Diss. Marburg 1911, p. 57. Dantes Zeitgenosse, der Kardinal Jacobus Gaietani 
Stefaneschi, rühmt in seinem Opus metricum den Virgil als rhetoricae suavitatis profluus (F. X. SER- 
PELT, Monumenta Coelestiniana, 1921, S. 5, 24ff.; zu dieser Publikation vgl. Fr. BAETHGEN, Bei- 
träge zur Geschichte Coelestins V., 1934, P. 286, 3). 
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Venni quaggiü del mio beato scanno, 
Fidandomi nel tuo parlare onesto 
Ch'onora te e quei ch'udito I’ hanno. 


Ich kam herab von meinem Sitz, dem hehren, 
Vertraund auf deines edlen Wortes Macht, 
Das dich und jene ehret, die es hören. (BASSERMANN) 


Dante hat seine rhetorische Kunst von Virgil erlernt (1o mio maestro ) . Unter den auc- 
tores der mittelalterlichen Schulen ist Virgil ihm der nächste (Io mio autore ). Diese auc- 
tores sind, wie wir wissen, zugleich Autoritáten: Weise. So ist Virgil wie für Macro- 
bius (Sat. I x6, 12) für Dante aller Wissenschaften kundig. Er stellt die encyclopädi- 
sche Summe des menschlichen Wissens dar (Inf. 4, 73; 7, 3; 8, 7 usw.). 
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In seiner Poetik (VEII 4, 5) unterscheidet Dante tragisch, komisch, elegisch als drei 
Sprachstile, zwischen denen der Dichter zu wählen habe. Der tragische Stil ist der 
«hohe », der komische der «niedrige », der elegische ist der «Stil der Unglücklichen». 
Die Rechnung geht also nicht auf, denn Tragik und Komik werden durch die Sprach- 
form definiert, Elegie durch das Thema. Etwas anders ist die Gattungstheorie im Brief 
an Can Grande ($8 28 ff.). Komödie und Tragödie sind hier Gattungen der poetischen 
Erzählung (poetice narrationis), die sich sowohl thematisch (in materia) wie stilistisch 
(in modo loquendi) unterscheiden; und zwar so, daß die Tragödie am Anfang «bewun- 
dernswert und ruhig», am Ende «stinkend und grausig » ist, wie das der Etymologie" 
«Bocksgesang » entspricht und sich an Senecas Tragódien veranschaulichen läßt. Die 
Komödie dagegen beginnt «rauh» und endet glücklich — siehe Terenz. Als andere 
Gattungen der poetischen Erzählung werden dann — ohne nähere Erläuterung — Hirten- 
gedicht, Elegie, Satire und «Weihspruch» (sententia votiva) genannt; letzterer be- 
ruht auf einer mißverstandenen Horazstelle?. Dante ist in seiner Verwendung der Gat- 
tungsbezeichnungen nicht konsequent. Wenn die Aeneis «hohe Tragödie» genannt 
wird (Inf. XX 113), so kann sich das nur auf den Stil beziehen. Dem Gang der Hand- 
lung nach müßte sie eine Komödie heißen3. Das antike System der poetischen Gat- 


1 Die Ableitung tragedia von zodyog und comedia von xóun (dies auch Isidor Et. VIII 7, 6) 
fand Dante in den Derivationes des Uguccione von Pisa, den er Conv.IV 6, 5 anführt. Vgl. 
P. TOYNBEE, Dante Studies and Researches, 1902, 103. Man darf aber in Uguccione nicht die ein- 
zige Quelle für Dantes mittellateinische Kenntnisse schen. Das Wort polisemos z.B. (Brief 13, 
§ 20), das Dante nach ToYNBee aus Uguccione bezog, findet sich bei Servius in der Erläuterung 
zum ersten Vers der Aeneis ; später bei Lactantius Placidus zu ThebaisI 104; in Poetae IV 363 Glosse 
und 373, 26 Glosse; in einem Glossar des 9. Jhs. (Bulletin of the John Rylands Library VII 432) ; bei 
Johannes von Salisbury Policraticus WEBB I 94, 10 usw. Es war geläufiges Schulwort. 

2 Honaz A.P. 7 f. lehrt, das elegische Versmaf habe zunächst der Klage gedient; später auch 
(im-Epigramm) dem Dank für erhörtes Gebet (voti sententia compos). 

3 Das Beste über den Titel des dantischen Gedichtes hat Pro RAJNA gesagt (Studi danteschi 4, 
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tungen hatte sich in dem Jahrtausend vor Dante bis zur Unkenntlichkeit und Unver- 
ständlichkeit zersetzt. Dantes Titel war ein Notbehelf. Das uns geläufige Divina Com- 
media (zuerst in der Venezianer Ausgabe von ı555) war eine glückliche Ergänzung, 
Dante selbst hat die Komödie als «das heilige Gedicht» bezeichnet (Par. 23, 62 und 
25, 1). Darf man darin den Titel sehen, den er gewählt hätte, wenn ihm nicht eine 


schulmäßig rhetorische Bezeichnung als angemessener erschienen wäre ? Das späte Al- 
tertum hatte der Aeneis diesen Ehrentitel verliehen, 

Die Conception der Commedia beruht auf einer geistigen Begegnung mit Virgil. Es 
gibt im Umkreis der europäischen Literatur wenig, was sich mit diesem Phänomen 
vergleichen ließe?. Die Erweckung des Aristoteles im 13. Jahrhundert war das Werk 
von Generationen und vollzog sich im kühlen Licht begrifflicher Forschung. Die Er- 
weckung Virgils durch Dante ist ein Flammenbogen, der von einer großen Seele zu ei- 
ner anderen überspringt. Die Tradition des europäischen Geistes kennt keine Situation 
von so ergreifender Höhe, Zartheit, Fruchtbarkeit. Es ist die Begegnung der zwei größ- 
ten Lateiner. Historisch: die Besiegelung des Bundes, die das lateinische Mittelalter 
zwischen Antike und moderner Welt gestiftet hat. Nur wenn wir fähig sind, Virgil 
wieder in seiner vollen dichterischen Größe zu erfassen, die uns Deutschen seit 1770 
verloren ging, werden wir Dante ganz würdigen?. 

Dantes Virgil ist mittelalterlicher, also unklassischer Virgil, im Gegensatz zu dem 
Tassos oder Miltons. Er ist der Künder des zeitlichen und ewigen Rom, dessen Name 
symbolisch auf das Paradies übertragen werden kann (Purg.32, 102). Er ist zugleich 
der Kenner und Künder der Jenseitsreiche. Das sechste Buch der Aeneis, diese weihe- 
volle Mitte des Gedichtes, ist das erlauchte Vorbild der Commedia. Aeneas und Paulus 
(2. Kor.12, 2) sind die beiden einzigen Sterblichen, deren Jenseitsreise für Dante ve 
bürgt ist (Inf. 2, 13-33). Beides weltgeschichtliche Gestalten: der Ahnherr Roms und 
der Vólkerapostel. Wenn Dante sich ihnen als Dritter zugesellt, liegt darin der An- 
spruch auf eine analoge historische Mission — nur verständlich daraus, daß Dante sich 
als Reformator und Prophet fühlte. 

Die hundertfältige Nachbildung der Aeneis, und vor allem des sechsten Buches, vor- 
zuführen; die Übernahme virgilischer Personen und Jenseitslokalitäten zu verzeich- 
nen; der Transposition virgilischer in dantische Verse (Aen.IV 2 3= Purg. 30, 48; 
Aen. VI 883 = Purg. 3o, 21) nachzugehen: diese Aufgabe kann hier nicht angegriffen 
werden. Wer sie unternimmt, wird des zartesten Taktes bedürfen und zugleich um- 


1921, 5-37). — Für die Verwendung von comicus, comedus, comedia vgl, ferner Johannes von Salisbury 
Policraticus WEBB 1 405b und 489d. — Eine 129 Strophen umfassende Erzählung von Leben und 
Tod des Thomas Becket bezeichnet sich als comedia (Du M£rır, Poésies populaires latines du moyen 
âge I, 1847, Joff.). Str. 8: Sequor morem comici, scio vos hunc scire, / Primum vae! et tristia, post 
Evax! et lyrae, Str. 115: Morem sequor comici ; malis finem pono, / Flebile principium fine mutans bono, 
1 Macrobius Sat. I 24, 13. — Vgl. Martial VII 63, 5 und VIII se, 2. 
2 Goethes Begegnung mit Hafis, die Hofmannsthals mit Calderón, 
3 Vgl. RUDOLF ALEXANDER SCHRÖDER, Die Aufsätze und Reden, 1939, I 79ff. ( Marginalien eins 
Vergil-Lesers). 
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fassender Kennerschaft. Er müßte die Frage aufwerfen, welche Elemente der Com- 
media der Aeneis entnommen oder an sie angelehnt sind und wie sie umgebildet wurden. 
Wie ist Virgils Jenseitsvision auf die drei dantischen Reiche verteilt worden ? Ripheus, 
sahen wir (oben S. 68), konnte im Himmelsadler untergebracht werden — eine rüh- 
rende Huldigung an Virgil. Sein Elysium freilich durfte weder im Fegeberg noch im 
Himmel Platz finden, aber auch nicht geopfert werden. Mit kühnem Griff hat Dante es 
zum nobile castello der Vorhólle umgestaltet. Wenn Virgil im Elysium die «frommen 
Dichter» (pii vates et Phoebo digna locuti) dem Elysium zuweist und unter ihnen Orpheus 
und Musaeus auszeichnet, so hat Dante daraus die Anregung zur «schónen Schule» der 
antiken Dichter geschöpft, während er ihren Schirmherrn Phoebus und den zweigipf- 
ligen Parnaf für die invocatio des Paradiso aufspart. So zeugt die ganze Commedia von der 
geistigen Gegenwart der Aeneis. 

Virgil ist aber nicht das einzige antike Vorbild für Dantes Jenseits. Den konstrukti- 
ven Rahmen des Paradiso bildet der Aufstieg durch die neun Himmelssphären, die von 
dem raumlosen Empyreum als zehnter umfaßt werden. Diese Sphärenreise fehlt bei 
Virgil. Aber sie war schon in vorchristlicher Zeit aus dem Orient in das spátantike re- 
ligióse Weltbild übergegangen'. Sie steht im Hintergrunde von Ciceros großartigstem 
Werk, dem Traum des Scipio, das durch Macrobius erhalten und im Mittelalter mit sei- 
nem Kommentar gelesen wurde. Der jüngere Scipio wird im Traum in die Milchstraße 
versetzt und empfängt dort philosophische Belehrung und Voraussage seiner eigenen 
Schicksale durch seinen Vater und Großvater. «Als ich von dort alles betrachtete, 
schien mir das übrige herrlich und bewundernswert. Da gab es Sterne, die wir von der 
Erde aus nie erblicken, und sie waren alle größer als wir je vermuteten... Die gestirn- 
ten Sphären waren viel größer als die Erde; ja, die Erde selbst erschien mir so klein, 
daß ich unser Imperium verachtete, das nur einen Punkt von ihr bedeckt. Als ich noch 
weiter auf sie hinblickte, sagte Africanus: , Wie lange wird dein Geist noch auf die 
Erde geheftet sein ? Siehst du nicht, in welche Tempel du gekommen bist? Das sind 
die neun Kreise oder vielmehr Sphären, aus denen das All gefügt ist. Eine von ihnen, 
die äußerste, ist die himmlische. Sie enthält alle anderen und ist selbst der höchste 
Gott, der in sich alle anderen Sphären umfafit...* » (De re publica VI 16f.). Die Begeg- 
nung in Himmelshóhen mit dem Ahnen, der seinem Sprossen künftige Lebensschick- 
sale voraussagt, hat Dante die Anregung zur Cacciaguida-Episode geboten?. Auch die 
Sphärenreise Dantes war in Ciceros Werk vorgebildet. Sie war aber Gemeingut des 
Mittelalters geworden durch Martianus Capella und die an ihn anknüpfende philoso- 
phische Epik des 12. Jahrhunderts (Bernhard Silvestris und Alan). 

Trotz des Widerspruches der offiziellen Danteforschung, die Dante nur aus ro- 
manischen Quellen, allenfalls aus der dürftigen? lateinischen Produktion des italieni- 


1 PauL WENDLAND, Die hellenistisch-rómische Kultur? 3 1912, 170ff. 

2 Eine Reminiscenz an die Anchises-Episode ist eingeflochten (Par. 1 5, 25). 

3 Für die Begründung dieses Urteils verweise ich auf Novarı-MoNTEVERDI, Le Origini, 1926; 
besonders S. 646. 
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schen Mittelalters erklären will, und das Prinzip der nationalen Autarkie auf die Epoche 
übertragen móchte, deren Signatur die drei Universalmüchte Imperium, Sacerdotium, 
Studium sind, steht es über jedem Zweifel, daB Dante in der Geisteswelt des lateini- 
schen. Mittelalters zuhause war. Hier kónnen nur einige Hinweise gegeben werden, 
Es darf als gesichert gelten, daß Dante Alan gekannt hat. Wir sahen (oben S. 12 5f Jj, 
daß Alan in bewußtem Gegensatz zum antikisierenden lateinischen Epos seiner Zeit das 
Programm einer neuen Dichtungsgattung aufstellte, die den Aufstieg der Vernunft in 
das Reich der tranzendenten Wirklichkeit behandeln würde. Diese Konzeption konnte 
nur in einem bedeutenden Geiste reifen, der wie Alan Dichter, Philosoph und Denker 
in einem war. Seine Zeitgenossen und Nachfolger — wie Johannes von Hanville — haben 
sie nicht begriffen, sondern nur äußerlich nachgeahmt. Dante war der erste und ein- 
zige, der sie wieder ergriff und in neuen Erlebnisgehalt umprägte. 

Dante erwähnt Alan ebenso wenig wie den Traum des Scipio oder die mittellatei- 
nischen Poetiken, denen er gefolgt ist. Er verschleiert seine Quellen wie seinen Bil- 
dungsgang und seine Jugendgeschichte, Es ist ihm Bedürfnis, das Bild seiner Person zu 
stilisieren, Die Vita nuova ist eine höchst bewußte, verhüllende, umdeutende Selbst- 
interpretation’, Sie enthält auch eine von Dante selbst geprägte literarhistorische 
Schematisierung, die man bis heute für einen historischen Bericht genommen hat, und 
die noch in die Commedia hineinreicht*. Dantes gewollte Dunkelheit wirkt bald esote- 
risch (Inf. 9, 61ff.), bald mystisch, bald sibyllinisch oder prophetisch, sie streift aber 
auch nicht selten die Mystifikation. Das ist als Element von Dantes Persönlichkeit hin- 
zunehmen. Aber die Forschung darf sich dadurch nicht irreführen lassen. 

Der Gegenstand von Alans Anticlaudianus war die Schöpfung eines neuen Menschen 
Der Aufstieg durch die Sphären zum Empyreum bildet nur einen Teil des Gesamtplans. 
Zwischen Alan und Dante gibt es dennoch auffällige Berührungen. Als Phronesis (der 
Menschengeist) auf der Himmelsreise der Theologie begegnet, muß sie die Vernunft 
(Ratio) zurücklassen (SP II 354 = PL 210, 534 B). Sie betritt eine Region, in der die 
Wissenschaft des Tullius, des Virgil, des Aristoteles, des Ptolemaeus versagt (SP II 
358 = PL 210, 536 B). So muß Virgil zurückbleiben, als Beatrice die Führung über- 
nimmt. Im Empyreura Alans wird die Dreifaltigkeit durch einen Quell, einen Bach, 
einen Strom versinnbildet, die zugleich Wasser und Licht sind (SP II 353 = PL 210, 


544 C): Cum sint distincti fons, rivus, flumen, in unum 
Conveniunt, eademque trium substantia, simplex 
Esse, sapor similis, color unus, splendor in illis 
Unicus, et vultus horum conformis, et idem 
Ad speciem fontis sol vincens lumine solem3. 


1 Sistemazione leggendaria, CONTINI. 2 RF 1947, 216. 
3 «Während sie verschieden sind, kommen Quell, Bach, Fluß doch in eines zusammen; die 
drei haben dieselbe Substanz, ein einfaches Sein, einen gleichen Geschmack, eine Farbe, einen 
einzigen Glanz; ihr Aussehen ist gleichförmig: dieselbe Sonne, die in Gestalt eines Quells diè 
Sonne an Licht übertrifft». — Quell, Fluß, Meer symbolisieren die Dreifaltigkeit bei den franzis- 
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Dem entspricht Dantes Lichtstrom (Par. 3o, 60): 

E vidi lume in forma di riviera *, 

der sich dann in Lichtsee und Himmelsrose verwandelt. Zwei zentrale Motive sind also 
beiden Werken gemein", Es gibt noch andere Übereinstimmungen?. 

Wenn unsere Beobachtungen zutreffen, haben das Geschichte und Transzendenz 
verknüpfende Epos Virgils und das durch Alan begründete philosophisch-theologische 
Epos des lateinischen Mittelalters an der literarischen Form mitgewirkt, die Dante in 
seiner Commedia geschaffen hat. Diese selbst kann keiner Gattung zugeordnet werden. 
Wenn sie gelegentlich als «Epos» gebucht wird, so kann man das nur der Gedanken- 
losigkeit zuschreiben, welche glaubt, die Hias und die Forsyte Saga unter einen Hut 
bringen zu sollen. 

Noch andere Gattungen haben Formelemente zur Commedia beigesteuert. Sie be- 
ginnt mit der Verirrung im Walde, einem Motiv des französischen Ritterromans, Es 
kommt aber auch (als Variation des bukolischen Lagerungsmotivs) in mittellateini- 
schen Visionsgedichten vor), Solche Gedichte verwerten mitunter Motive aus der 
Apokalypse des Johannes, wobei es denn auch geschieht, daß als Führer in die Über- 
welt ein antiker Weiser auftritt wie in der Commedia5. Verschiedenen Gattungen der 


kanischen Mystikern Francisco de Osuna und Bernardino de Laredo: DAmAso Arowso, La 
Poesla de San Juan de la Cruz, 1942, 61. — Die Konfrontation von Alan mit der franziskanischen 
Mystik möge als Hinweis auf einen modus dicendi der mystischen Erfahrung genommen werden, 
dem hier nicht nachgegangen werden kann. Die Identitát von Licht und Strom findet sich bei 
Hildegard von Bingen (« das flieDende Licht der Gottheit»). 

1 «Und ích sah Licht in Gestalt eines Stromes. » 

2 Den Nachweis, Dante habe Alan gekannt, versuchte zu führen E.BossarD, Alani ab Insulis 
Anticlaudianus, Angers 1885. — F. TORRACA bestritt es 1905 mit unglücklich gewählten Argu- 
menten (I precursori della Divina Commedia in Lectura Dantis, Florenz). — SALVADORI erklärte es 
für unbezweifelbar (Sulla vita giovanile di Dante, 1906, 16). Ihm schloß sich Fr. Beck an (ZRPh 
41, 1921, 47 und 47, 1927, 23). — In vorsichtiger Form wurde die Möglichkeit 1926 von 
A. MONTEVERDI (in Novarı-MONTEVERDI, Le Origini 522) und 1934. von BUSNELLI-VANDELLI 
(Convivio I 188 A. zum Vergleich der Himmel mit den Wissenschaften in Convivio II 13, 2) erwo- 
gen. — Die Frage ist neu zu prüfen. 

3 Gott ist incircumscriptus (SP II 350 = PL 210, 531 C) wie in Purg. 11, 3 und Par. 14, 32. Er 
heißt supremus Jupiter (SP H 354 = PL 210, 533 D) wie bei Dante sommo Giove. Das Problem der 
Mondflecken wird bei Alan erörtert (SP II 341 = PL 210, 526 D) wie in Paradiso 2. — Alans 
Lehre über das Glück der Seligen (SP II 361 = PL 210, 538 A) entspricht der Dantes. 

4 Mit Einschlafen als Vorbereitung der Vision in der Metamorphosis Goliae (Tu. WRIGHT, The 
Latin Poems ... attributed to Walter Mapes, 1841, 21ff.): 

Pinu sub florigera nuper pullulante 

Membra sompno foveram, paulo fessus ante. 

Nemus quoddam videor mihi subintrare... 

5 In der Apokalypse des Golias, ed. STRECKER 1928, ist Pythagoras der Führer (Str. 7: dux ego 
previus, et tu me sequere). Bukolischer Eingang mit Verirrung im Walde: A tauro torrida lampade 
Cinthii / Fundente iacula ferventis radii / Umbrosas nemoris latebras adii, / Explorans graciam lenis 
Favonii. / Estive medio diei tempore / Frondosa recubans sub Jovis arbore / Astantis video formam Pitha- 
gore : / Deus scit, nescio, utrum in corpore. 
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mittelalterlichen Literatur gemeinsam sind auch die topoi der Komik, die Dante in der 
Teufelsepisode (Inferno 21 bis 23) verwandt hat*. Das wenigste, wenn überhaupt etwas, _ 
haben die legendären Jenseitsvisionen volkstümlich-kirchlicher Prägung beigetragen, 


die in lateinischer und volkssprachlicher Form im Mittelalter so verbreitet waren, 
Dante steht in der gelehrten Tradition des Mittelalters und rät zu Beginn des Paradiso 
(2, 1-6) den Unwissenden, die Lektüre abzubrechen. Er teilt die Geringschätzung des 
Laien, die in der mittellateinischen Literatur allgemein ist?. 


84. BEISPIELFIGUREN IN DER COMMEDIA 


Die Bedeutung der Beispielfiguren (exempla) in der spätantiken und mittelalterlichen 
Literatur haben wir kennen gelernt (oben S. 67). Die Parallelisierung biblischer und 
antiker Beispielfguren wurzelt in dem Konkordanzsystem des Hieronymus (oben 
S. 54f.). Durch Theoduls Ekloge wurde sie zum ersten Mal systematisch durchge- 
führt, durch Baudri von Bourgueil zum ersten Mal systematisch begründet. Es liegt 
also eine Stiltradition vor, die wie manche andere, die wir betrachtet haben, bisher 
nicht gesehen worden ist. Móge es daher gestattet sein, die Stelle aus Baudri (ed. 
ABRAHAMS Nr. 238) anzuführen. 


rog  Utsunt in veterum libris exempla malorum, 
Sic bona quae facias sunt in eis posita. 
Laudatur propria pro virginitate Diana, 
Portenti victor Perseüs exprimitur. 
Alcidis virtus per multos panditur actus. 
Omnia, si nosti, talia mystica sunt ... 
E 117 Quod si de libris nostris exempla requiris, 
Ipsa tot invenies quot videas apices ... 
121 Sed volui Grecas ideo praetendere nugas, 
Ut quaevis mundi littera nos doceat, 
Ut totus mundus velut unica lingua loquatur 
Et nos erudiat omnis et omnis homo. 
Captivos ideo gentiles adveho nugas, 
Laetor captivis victor ego spoliis tas 
131 Hostili praeda ditetur lingua latina, 
Grecus et Hebreus serviat edomitus. 
In nullis nobis desit doctrina legendi, 
Lectio sit nobis et liber omne quod est. 


Das besagt: «die Bücher der Heiden enthalten nicht nur Beispiele von Unmoral, son- 
dern von Tugenden: Dianas Keuschheit, Perseus’ Sieg über das Meerungeheuer, die 


z Vgl. Exkurs IV. 
2 Moderni bruti (Epist. XI 18). Vgl. ZRPh 60, 1940, 2 A. 3 und Exkurs XII, — Oben S. 219. 
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Arbeiten des Herkules. Alle diese Geschichten haben allegorische Bedeutung. Dies 
gilt erst recht von der Bibel. Ich habe aber griechische Erfindungen anführen wollen, 
damit die gesamte literarische Tradition uns zur Belehrung diene. Die ganze Welt 
spricht eine einzige Sprache, und die ganze Menschheit soll uns unterrichten. Die Fa- 
beln der Heiden führe ich als Gefangene auf und freue mich der Beute» usw. Hiermit 
wird auf die allegorische Auslegung von Deut. 21, 12 (oben S. 48) angespielt. 

Die hier aus Baudri belegte (aber auch sonst nachzuweisende') Theorie vom Paralle- 
lismus der Beispielfiguren muß Dante bekannt gewesen sein. Denn er hat sie als tragen- 
des Gerüst in das Purgatorio eingebaut. Zwölf Gesänge bringen Beispielreihen. Antike 
und christliche Exempla werden einander systematisch zugeordnet. David und María 
` figurieren mit Trajan (1o. Gesang); Lucifer, Nimrod, Saul, Roboam, Sanherib, Holo- 
fernes mit den Titanen; Niobe, Arachne, Alcmaeon, Tamyris mit den Trojanern (12. 
Gesang); Maria mit Orestes (13. Gesang) ; Kain mit Aglauros (14. Gesang) ; Maria und 
Pisistratus mit dem Protomartyr Stephan (1;. Gesang); Procne mit Haman (17. Ge- 
sang) ; Maria mit Cäsar (18. Gesang) ; aber auch mit Fabricius (20. Gesang) ; Pygmalion, 
„Midas, Polymnestor, Crassus mit Achan, Saphira, Heliodor (ebenda); Maria mit den 
alten Römerinnen, Daniel und Johannes dem Täufer (22. Gesang); die Kentauren mit 
Gideons Streitern (24. Gesang); Maria mit Diana (25. Gesang) ; die Einwohner Sodoms 
mit Pasiphae (26. Gesang). 

Dante hat hier ein stilistisches Schema der mittellateinischen Tradition mit großer 
Kunst ausgestaltet. Die Darbietungsform ist verschieden. Die Beispiele des zehnten 
und zwölften Gesanges sind Steinreliefs, die des dreizehnten und vierzehnten Geister- 
stimmen, die vorüberwehen. Die Beispiele des fünfzehnten Gesanges werden in einer 
«ekstatischen Vision » (Vers 85) vergegenwärtigt, ebenso die des siebzehnten. Die des 
achtzehnten und des zwanzigsten erschallen klagend aus dem Munde unbekannter Bü- 
- Ber bei Tage, aus dem Munde Hugo Capets bei Nacht?. Im zweiundzwanzigsten Ge- 
sang ertönen sie aus den Blättern eines Baumes (Vers 140ff.), ebenso im vierund- 
zwanzigsten (Vers 1211f.). Die Beispiele des fünfundzwanzigsten Gesanges erklingen 
als Einlagen in einem Hymnus (Vers 121 ff.). Auf einen Doppelchor sind die des sechs- 
undzwanzigsten verteilt (Vers 4off.). Wir haben also sechs kunstvolle Variationen des 
Schemas. Seine systematische Verwendung trágt nicht wenig zu dem stellenweise stark 
manieristischen Charakter der Commedia bei. Zusammenstellungen wie die von Kain 
und Aglauros, von Maria, Pisistratus und dem hl. Stephan müssen den klassizistischen 
Geschmack befremden, wo nicht beleidigen. 

Die Exempla-Verwendung ist nicht auf das Purgatorio beschränkt. Wir erwähnten 
schon, daß Dante den in der lateinischen Schulpoesie des 12. Jahrhunderts so überaus 


z Nach Aufzählung heidnischer Exempla sagt Walter Map: gentilium novi supersticionem ; sed 
omnis creatura Dei aliquod habet exemplar honesti... (De nugis curialium M.R. James 155, 171f.). 
2 Die Anregung hat Dante von Virgil empfangen, Unter den Büßern des Tartarus ist Phlegyas, 


yon dem 19f. heißt: 
es 619f. heißt Admonet et magna testatur voce per umbras: 


«Discite iustitiam moniti et non temnere divos». 
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beliebten Amyclas als Beispiel tugendhafter Armut anführt (oben S. 68). Thomas von 
Aquino legt in seinem Lobe des heiligen Franz (Par. 11, 58ff.) dar, Frau Armut sei zu- 
erst Christus angetraut gewesen ; daß Cäsar sie bei Amyclas geborgen fand, habe nichts 
genützt; erst Franziskus habe sich ihr wieder verlobt. Auch diese Namen bilden eine 
seltsame Gruppe, die der heilige Thomas wohl kaum vereinigt hätte. Aber wir werden 
noch mehr derartiges finden. 

Zu den Beispielfiguren im weiteren Sinn dürfen wir auch Trajan (Demut gegenüber 
der Witwe; Purg. 10, 73 f.) und die Jüdin Maria rechnen, die während der Belagerung | 
von Jerusalem durch Titus ihren Sohn «anbifB*» und deswegen im Kreise der Fresser 
angeführt wird (Purg. 23, 30); endlich die Buhlerin Thais (Inf. 18, 133). Die Herkunft 
der Trajanlegende ist noch nicht aufgeklárt^; die Geschichte der Menschenfresserin 
Maria stammt aus Flavius Josephus; die von Thais aus Terenz. Dante kannte ihn zwar 
nur dem Namen nach, doch konnte er das Terenzzitat in Ciceros Laelius finden, Soll 
man für die drei Exempla drei verschiedene Quellen annehmen ? Es scheint mir me- 
thodisch befriedigender, wenn man sie aus einer einzigen ableiten kann. Dante konnte 
sie alle im Policraticus des Johannes von Salisbury, einem der vorzüglichsten und gele- 
sensten Autoren des 12. Jahrhunderts, finden?. 
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Gehen wir die Namen der Beispielfiguren durch, so finden wir viele, die dem heuti- 
gen Leser nie vorgekommen sind: um Aglauros, Tamyris, Polymnestor zu kennen, 
muß man die antiken Autoren mit einer Wifbegier und Ehrfurcht gelesen haben, die 
heute niemand besitzt und zu besitzen braucht. Dem Mittelalter war sie selbstver- 

ständlich, weil alle Autoren Autoritäten waren. Die antike Tradition war ein Schatz- - 
haus von Namen, Taten, Aussprüchen, Lehren, an denen Welt- und Geschichtsver- 

ständnis sich zu orientieren hatte. Orosius und Ripheus waren für Dante Beziehungs- 
punkte des historisch-metaphysischen Weltbildes. Aber auch die Bibel kennen wir 


1 Nach der Quelle rif sie den Säugling von ihren Brüsten, erdrosselte, briet ihn und verzehrte 
ihn halb. Sie war durch Hunger fast wahnsinnig. Bei Dante wird ihr das — unlogisch -—as 
«Schlemmerei » angerechnet. | 

2 Sie dürfte aus der Umdeutung eines antiken Relief entstanden sein, welches eine huldigende | 
Frauengestalt (Provinz ?) vor einem Kaiser darstellte. — Vgl. R. Ersten, Die Hochzeitstruhen der 
letzten Gräfin von Görz, Jahrbuch der K. K. Zentralkommission, N. F. Il, 2. Teil, 1905, p. 79. 

3 Policraticus WEBB 1 317, 6ff. Der hier mitgeteilte Dialog Trajans und der Witwe steht dem 
Wortlaut Dantes sehr nahe. — Der Jüdin Maria ist ein Kapitel des Policraticus gewidmet (WeB 
I 79, 231f.). — Thais: Wess I 179, 22ff. — In Inf. 33, 121 f. lehrt Dante, daß sich in der Hölle 
Seelen befinden kónnen, deren Leiber, von einem Teufel besessen, noch auf der Erde wandeln. 
Auch das konnte er im Policraticus WrBB I 190, 2off. finden: nam qui captivi vitiorum impulsu tra- 
huntur ad penam ..., abeuntes post concupiscentias suas, etsi corpore videantur inhabitare superficiem ter- 
rae, vivi tamen absorti sunt ét descendunt in infernum viventes, — Es dürften sich noch andere Berüh- 
rungen finden. 
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nicht mehr. Hiskia, Haman, Achitophel" — wem sind sie vertraut ? Dante rechnete bei 
seinen Lesern auf gelehrte Bildung. Das ist ein Grund seiner Schwerverständlichkeit. 
Die Beispielfiguren machen aber nur einen minimalen Teil der Personennamen aus, 
die in der Commedia vorkommen, Der Personalbestand des Gedichtes ist meines Wis- 
sens nie untersucht worden. Und doch ist die Einführung, Gruppierung, Klassifizie- 
rung von Personen der erste Befund, auf den die Analyse des Werkes trifft. Es sind ih- 
rer über ein halbes Tausend. Kein mittelalterliches Werk kennt eine nur entfernt ver- 
gleichbare Fülle. Aus der antiken Dichtung können nur Ovids Metamorphosen dane- 
ben genannt werden: begreiflich, denn sie sind, abgesehen von allem andern, ein Ge- 
schichtsgedicht, das mit der Kosmogonie beginnt und bis zur Gegenwart führt. Als 
Leitfaden für diese chronologische Aufreihung, die er als eigene Erfindung rühmt (Met. I 
3; Trist. Il 559) benutzte Ovid die Verwandlung von Menschen in Pflanzen, Tiere, 
Steine, Flüsse usw. Er hat etwa zweihundertfünfzig solche Geschichten zusammenge- 
bracht. In jeder kommen natürlich mehrere Personen vor. Würde man sie zusammen- 
zählen, so wäre der Personalbestand Ovids wohl noch größer als der Dantes. Die Meta- 
morphosen haben 12086 Verse, die Commedia 14230. 

Der Personalreichtum der Commedia erklärt sich aus der gewaltigsten und frucht- 
barsten Neuerung, die Dantes Genius dem antiken und mittelalterlichen Erbe einge- 
kórpert hat: dem Griff in die Zeitgeschichte. Dante fordert Pápste und Kaiser? seiner 
Zeit vor Gericht; Könige und Prálaten ` Staatsmänner, Gewaltherrscher, Feldherren ; 
Männer und Frauen aus Ade] und Bürgertum, aus Zunft und Schule. Ein unbekannter 
Handwerker wie Belacqua hat seinen Platz im Jenseits so gut wie Diebe, Mórder, 
Heilige. Künstler und Dichter, Philosophen und Eremiten, alle Stände und Stufen sind 
vertreten, Die Divina Commedia ist zugleich eine Comédie Humaine, der nichts Mensch- 
liches zu hoch und zu niedrig ist. Dantes Gedicht webt ganz in der Transzendenz. Aber 
sie ist an jedem Punkte durchdrungen vom Atem der Geschichte, von der Leiden- 
schaft der Gegenwart. Zeitlosigkeit und Zeitlichkeit sind nicht nur gegenübergestellt 
und aufeinander bezogen, sondern ineinandergeschoben und so verwoben, daß die Fä- 
den nicht mehr zu trennen sind. Der explosive Einbruch erlebter Geschichte in die 
episch, mythologisch, philosophisch, rhetorisch geprägte Bildungswelt des lateini- 
schen Mittelalters schuf die Konstellation, aus der die Commedia entstand. Er ist die 
Antwort von Dantes Geist auf Dantes Schicksal: die Verbannung. Sie war für ihn nur 
die persónliche Besiegelung ciner Verstórung des Weltwesens. Imperium und sacerdo- 
tium waren aus der Bahn geschleudert, die Kirche entartet, Italien geschándet (Purg. 6, 
76f£): Ahi, serva Italia, di dolore ostello, 

Nave sanza nocchier in gran tempesta, 

Non donna di provincie, ma bordello! 

1 Noch 1681 konnte ihn Dryden in den Titel einer populären Satire bringen und auf Ver- 
stindnis rechnen. 


2 Ganz vereinzelt ist ein Präzedenzfall wie die Verweisung Karls des Großen in die Hölle 
durch Walahfrid (Poetae lI 318, 446 ff.). 


24 
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Weh dir, du Magd Italien, Leidens Zell, 
Schiff ohne Steuermann in Sturmesnot, 
Nicht Herrin von Provinzen, nein Bordell! (BASSERMANN) 


Die Welt war aus den Fugen. An Dante erging der ungeheure Auftrag, sie einzurenken, 
In der Monarchia unternahm er es, das Verhältnis von Kaisertum und Papsttum zu 
bestimmen. In der Commedia wird der gesamte Geschichtskosmos auseinandergefaltet, 
um in dem astrophysischen Kosmos des Weltgebäudes und in dem metaphysischen 
Kosmos der Transzendenz neu verteilt zu werden. Die physische Kosmologie und das 
metaphysische Wertreich sind in strengster Entsprechung aufeinander bezogen. 

Der Historiker von Florenz, ROBERT DavIDsonn, schreibt: «Von den neunundsieb- 
zig Personen, die er, sie mit Namen bezeichnend oder sonst kenntlich machend, in 
seine Hölle bannt, sind zweiunddreißig Florentiner, elf sonstige Toskaner ... Im Pur- 
gatorio erblickte er nur vier seiner Mitbürger und elf aus der heimischen Landschaft, 
im Paradies gar nur zwei Florentiner...» Das ist ein wichtiger, aber doch nur ein klei- 
ner Ausschnitt aus dem von Dante aufgerufenen Personal. Ich finde darin rund hundert- 
achtzig Italiener und rund neunzig Ausländer: über zweihundertfünfzig geschichtliche 
Persönlichkeiten, ganz überwiegend aus dem Zeitraum, den Dantes Erinnerung um- 
spannen konnte", Ein zweites Vierteltausend von Namen stammt aus der Antike (wo- 
bei poetische Gestalten wie Ripheus, aber auch das ganze Personal der Mythologie mit- 
eingerechnet sind). Es bleiben einige achtzig biblische Persönlichkeiten. Die Dante- 
forschung täte etwas Nützliches, wenn sie diese summarische Aufgliederung des danti- 
schen Personals nachprüfte und bis ins Einzelne durchführte. Wäre diese Vorarbeit ge- 
leistet, so könnte die künstlerisch-technische Analyse einsetzen und uns die Fragen be- 
antworten : wie hat Dante dieses umfängliche Personal bewältigt und gegliedert ? Las- 
sen sich in dieser Hinsicht verschiedene Stilphasen unterscheiden ? 

Wir müssen uns hier wie sonst mit Andeutung einiger Gesichtspunkte begnügen, 
Die Jahrhunderte überragende Größe von Dantes Persönlichkeit fügt sich dem Kor- 
poratismus des Mittelalters ein — freilich nur bis zu einer Grenze, die wir bezeichnen 
werden. Eine geweihte Korporation (la bella scuola3) bilden die antiken Dichter des 
Limbo am Anfang der Commedia. Eine heilige Korporation schließt das Gedicht ab: 
acht Selige des alten und sieben des neuen Bundes (Par. 32). Beide Gruppen bilden eine 
«Elite innerhalb der Elite». Der Kanon der alttestamentlichen Heilsgestalten (Adam, 
Moses, Eva, Rahel, Sara, Rebekka, Judith, Ruth, Anna) überrascht durch das Über- 
wiegen der Frauen und durch das Fehlen der Propheten. Die Elite der christlichen 
Seligen kann nochmehrbefremden. Von den Evangelisten istnur Johannes, von den Apo- 


x ROBERT DAVIDSOHN, Geschichte von Florenz. Vierter Band, dritter Teil, 1927, 190. 

2 Wobei ich an die Gleichsetzung von hundertzwanzig Jahren mit unius hominis aetas erinnere 
(oben 8. 2 57). 

3 Die «Schule» als Existenzform ist dem Mittelalter etwas Wirklicheres, Gültigeres, Bestimm- 
teres als uns, Aristoteles ist das Schulhaupt der Philosophen (il maestro di color che sanno). Tn. Ra- 
faels «Schule von Athen» muf er sich mit Platon in diesen Primat teilen, 
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steln nur Petrus vertreten, von den Kirchenvätern nur Augustin, der sich aber mit den 
Ordensgründern Franz und Benedikt in einen Vers teilen muß (Par. 32, 35). Die einzi- 
en Frauen in der christlichen Elite sind Lucia und Beatrice, die aber neben Rahel sitzt 
(die Jungfrau Maria scheint einen Platz außerhalb der beiden Gruppen einzunehmen). 
Die Einreihung von Lucia und Beatrice sprengt die Hierarchie der christlichen Tradition. 
Die Verteilung des Personalbestandes in Gruppen kann nur in denj enigen Bezirken an 
- die korporativen Sozialformen des Mittelalters erinnern, die der natürlichen Wert- und 
Seinsordnung der Seelen entsprechen. Wo diese Ordnung pervertiert ist, wie in der 
Hólle, muf ein anderes Prinzip der Gliederung und Gruppierung eintreten : die (aristo- 
telische) Klassifikation der Sünden und der Sünder, die sich mit Aufzählung von Bei- 
spielfiguren eines Lasters kreuzen kann. Dante gibt aber aus Eigenem noch etwas dazu: 


er ordnet nach Möglichkeit jeder Klasse eine symbolisch bevorzugte Zahl von Sündern 
zu. Wir achten auf derartiges nicht, weil uns die Zahlensymbolik bis auf rudimentäre 
Reste fremd geworden ist". Auch die Erklärer der Commedia analysieren selten ihre 
Strukturprinzipien (sie haben mit den sachlichen Erläuterungen und der «ästhetischen » 
Würdigung genug zu tun). Aber es ist klar, daß gerade solche Analyse uns einen Blick 
in Dantes Kunstgeist verstattet. 

Der erste Bezirk der oberen Hölle (Inf. 5) umfaßt die Fleischessünder. 


40  Ecome li stornei ne portan Pali, 
Nel freddo tempo, a schiera larga e piena, 
Cosi quel fiato li spiriti mali ... 
46  Ecomei gru van cantando lor lai, 
Facendo in aere di sè lunga riga, 
Cosi vidi venir, traendo guai, 
49 Ombre portate dalla detta briga ... 


Wie auf den Fittichen die Stare schweben 
In Winterszeit in breiter dichter Herde, 
So die Verdammten auf des Windes Weben ... 
Wie Kraniche geschat zu langen Reih’n 
In Lüften ziehn und singen ihre Klagen, 
So sah ich nahn mit langgezognen Schrein 
Die Schatten von des Sturmes Wut getragen. '  (BASSERMANN) 


Eine große Schar, eine unbestimmte Zahl von Geistern, vergleichbar einem dichten 
Vogelschwarm. Von diesen werden aber sieben ausgesondert und benannt: 


52 ‘La prima di color, di cui novelle 
Tu vuo’ saper’ , mi disse quelli allotta, 
‘Fu imperadrice di molte favelle. 
1 Über Zahlensymbolik siehe Exkurs XV — Die Volksfrómmigkeit kennt die «vierzehn hei- 


ligen Nothelfer». — «Die sieben heiligen Planeten, die trösten uns in allen Nöten » (Hofmanns- 
thal, Der Turm). 
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A vizio di lussuria fu si rotta, 
Che libito fe’ licito in sua legge, 
Per tórre il biasmo in che era condotta. 

EIl è Semiramis, di cui si legge 
Che succedette a Nino e fu sua sposa ; 
Tenne la terra che’] Soldan corregge. 

L'altra à colei che s ancise amorosa, 

E ruppe la fede al cener di Sicheo : 
Poi è Cleopaträs lussuriosa. 

Elena vedi, per cui tanto reo 
Tempo si volse ; e vedi’] grande Achille, 
Che per amore al fine combatteo. 

Vedi Paris, Tristano.’ E più di mille 
Ombre mostrommi , e nominommi, a dito 
Ch'amor di nostra vita dipartille. 

Poscia chio ebbi il mio dottore udito 
Nomar le donne antiche e' cavalieri, 
Pietà mi giunse, e fui quasi smarrito. 

P cominciai : ‘Poeta, volentieri 
Parlerei a quei due, che "nsieme vanno ...' 


Drauf jener : «Die als erste schwebt voran 
Der Schar von der du willst, daß ich dir künde, 
Ihr waren viele Völker untertan. 
So sehr stand sie im Fron der Wollustsünde, 
Daß ihr Gesetz , begehrt * , gewährt‘ genannt, 
Damit die Schmach, der sie verfallen, schwinde. 
Sie ist Semiramis, die, wie bekannt, 
Dem Gatten Ninus folgt’ als Königin; 
Wo jetzt der Sultan herrscht, da lag ihr Land. 
Die zweite gab aus Lieb’ ihr Leben hin 
Und wußt Sichaeus nicht den Schwur zu wahren; 
Dann folgt Cleopatra, die Buhlerin. 
Schau Helena, um die ein Strom von Jahren 
Des Greuls dahinfloß ; schau Achill zumal, 
Der sterbend noch der Liebe Macht erfahren. 
Schau Paris, Tristan». — Schatten sonder Zahl 


Benannt’ er mir und wies sie mit der Hand, 

Die aus dem Leben trieb der Liebe Qual. 
Als mir mein Lehrer alle hergenannt 

Aus alter Zeit die Ritter und die Frauen, 
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Ergriff mich Weh, daß fast der Sinn mir schwand. 
Und ich begann: «Mein Dichter, gerne, traun, 


Spräch zu den Zwein ich, die selbander gehen...» 


Der Übergang von der unbestimmt großen Zahl zu den sieben Seelen, von denen 
Dante «Kunde haben» möchte, ist nicht klar. Klar, wenn auch für den heutigen Leser 
überraschend, ist aber die Auswahl der Sieben. Semiramis steht an der Spitze, weil 
das Reich der Assyrer einem Weltalter angehört, das noch vor dem trojanischen Kriege 
liegt (Isidor, Et. V 39, 7) und weil Orosius, an dessen Bericht Dante sich wörtlich an- 
schließt, ihre Unzucht überliefert hatte, Wir sahen, wie hoch Dante von Orosius 
denkt. Dido als virgilische Heroine durfte nicht fehlen. Kleopatra war durch ihre Ver- 
` bindung mit Caesar denkwürdig ; Helena, Achill, Paris durch Homer in seiner mittel- 
alterlichen Umgestaltung‘. Den antiken Beispielfiguren fügt sich Tristan aufs natür- 
lichste an, denn für Dante wie für das ganze Mittelalter waren die antiken Heroen 
Ritter. Die sieben Genannten können daher als le antiche donne e i cavalieri zusammen- 
geschlossen werden, Sie sind exemplarische Vertreter der Wollust, Virgi] zählt dann 
noch mehr als tausend von ihnen namentlich auf, aber Dante teilt uns eine wohler- 
wogene? Siebenerreihe mit. Dann verlangt und erhält er Kunde von zwei anderen - so 
daß sich die hochsymbolische Neunzahl ergibt; das sind Paolo und Francesca. Ihnen 
allein pflegt die heutige Danteforschung ihr Interesse zuzuwenden. Sie gewinnen aber 
. ihren vollen Sinn erst, wenn sie mit den Beispielfiguren zusammengeschaut werden. 
Sie stellen sich jenen als Moderne entgegen. Ihr Auftreten veranschaulicht deutlicher 
als manche Szene der Commedia das, was ich den explosiven Einbruch erlebter Ge- 
schichte in die episch, mythologisch, philosophisch, rhetorisch geprägte Bildungswelt 
des Mittelalters nannte. 

Die Anwendung einer «vollkommenen » Zahl als Kompositionsprinzip finden wir in 
Inferno 12, 107ff. wieder. Hier wird eine Zehnzahl von «Gewalttátigen gegen den 
Nächsten» gebildet aus Alexander, dem sizilischen Tyrannen Dionysos, Ezzelino da 
Romano, Obizzo von Este, Guido von Montfort, Attila, Pyrrhus, Sextus Pompeius, 
Rinier von Corneto und Rinier Pazzo. Eine Siebenzahl von Sodomiten besteht aus 
Brunetto (15, 30), Priscian (15, 109), Accursius (15, 110), dem Bischof von Vicenza 
Andrea de’ Mozzi (15, 112), Guido Guerra (16, 38), Tegghiaio Aldobrandi (16, 41), 
Jacopo Rusticucci (16, 44). Alle Hóllenkreise in dieser Weise durchzugehen, erübrigt 
sich, 

Im Purgatorio herrscht, wie wir sahen, der Parallelismus der Beispielfiguren als Kom- 
positionsprinzip vor. Im Paradiso überwiegt wieder das korporative Prinzip, verbunden 
mit der Zahlenkomposition, Im Sonnenhimmel haben wir zwei Zwölfergruppen, ge- 
wöhnlich als Vertreter der Weisheit aufgefaßt. Die erste (Par. 10) besteht aus Albert 
t Ilias latina 71 ff, ist die Quelle für die mittelalterliche Auffassung Achills. 

2 Das wird in Rossıs Kommentar verkannt: sono nomi vuoti d'ogni intimità, come suole accadere 


in queste enumerazioni, di cui Dante tolse la consuetudine dalla tradizione letteraria del tempo. Beispiel- 
figuren kónnen den Reiz des «Intimen » nicht besitzen, 
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dem Großen, Thomas von Aquino, Gratian, Petrus Lombardus, Salomo, Dionysius 
Areopagita, Orosius, Boethius, Isidor, Beda, Richard von S. Victor, Siger von Bra- 
bant. Die Erklärer äußern sich meist nur zu Salomo und Siger. Warum hat Dante in die 
Gruppe der Zwölf, die von Thomas selbst aufgezählt werden, den Siger zugelassen, der 
für den Thomismus ein Irrlehrer ist? Dieser Anstoß ist immer erörtert worden, Im 


zwölften Gesang des Paradiso schauen wir nun eine zweite Zwölfergruppe, die konzen- 
trisch um die erste kreist. Ihr Führer, Sprecher und Nomenclator ist der hl. Bonaven- 
tura, der größte Denker der Franziskaner wie Thomas der Dominikaner. Neben ihm 
erscheinen Illuminatus und Augustin (zwei Gefährten des hl. Franz), Hugo von S. Vic- 
tor, Petrus Comestor (Verfasser einer biblisch-geschichtlichen Enzyklopädie, } 1179), 
Petrus Hispanus (berühmter Logiker, t 1277), der Prophet Nathan, der Kirchenlehrer 
Chrysostomus (}407,) der Philosoph Anselm von Canterbury (11109), der Gramma- 
tiker Donatus (4. Jahrhundert), der Enzyklopädist Hrabanus Maurus (t 856), endlich 
Abt Joachim von Fiore (Zisterzienserkloster in Kalabrien), der Verkünder des «Ewi- 
gen Evangeliums » (f 1202). Joachim macht dieselben Schwierigkeiten wie Siger. Seine 
Lehre war kirchlich verurteilt und wurde von Thomas wie von Bonaventura ausdrück- 
lich mifbilligt*. Die Aufnahme Sigers und Joachims in die seligen Zwölfergruppen 
stellt also ein Problem. Man darf es aber nicht isolieren, wie das durchweg geschieht. 
Salomos Einbeziehung war ja auch problematisch. Man muß noch weiter gehen. Ist den 
so glorreich eingeführten Zwölfergruppen etwas gemeinsam, außer daß sie Selige sind ? 
Chrysostomus, Boethius, Anselm, die Victoriner Hugo und Richard, Petrus Lombar- 
dus, Siger, Petrus Hispanus, Bonaventura, Thomas sind Philosophen und Theologen von 
hohem Rang; selbständige Denker. Der unbekannte Verfasser der Ende des 5. Jahrbun- 
derts entstandenen Schriftengruppe, die unter dem Namen des Areopagiten Dionysius 
(Apg. 17, 34) geht, ist eine der Hauptquellen der mittelalterlichen Philosophie und 
Mystik und steht dadurch den Genannten nahe. Aber was hat der Grammatiker Dona- 
tus, was die Kompilatoren Isidor, Hrabanus, Petrus Comestor, was der Geschichts- 
schreiber Orosius hier zu bedeuten ? Was der Universalgelehrte Beda, der Jurist Gra- 
tian ? Diese Namen haben nur eines untereinander gemeinsam: sie sind Vertreter der 
artes (Donat, Isidor, Hraban, Beda), der Geschichte (Orosius und Petrus Comestor) und 
der Jurisprudenz. Die zehn Theologen und Philosophen vertreten die sapientia, die sie- 
ben Wissenschaftler die scientia. Dante schätzt das Schulwissen so hoch wie die Meta 
physik und die Theologie. Er prägt das auf die nachdrücklichste Weise ein, wenn et 
den spátantiken (Donat, Orosius) und mittelalterlichen Gelehrten die Seligkeit attestiert 
oder vielmehr durch so große Autoritäten wie Thomas und Bonaventura attestieren ` 
läßt, Wären die beiden befragt worden, welche Seligen sie zu einer vierundzwanzig 
Namen umfassenden Elite vereinigen möchten, so wäre ihre Wahl sicher anders ausge 
fallen, falls sie eine solche Elitenbildung theologisch überhaupt für zulässig gehalten 


1 E, Girson, Dante et la philosophie, 1939, 261. In diesem Buch wird geistvoll versucht, die 
Anstöße zu beseitigen durch die These, Dantes Thomas und Bonaventura seien nicht als «histori. 
sche», sondern als «poetische» Gestalten zu nehmen, : 
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hátten. Aberauch ein Kenner der mittelalterlichen Kirchen- und Philosophiegeschichte 
würde heute gewiß eine andere Auswahl vollziehen. Er würde vor allem den Ausschluß 
Augustins beanstanden". Man hätte auch an Ambrosius und Gregor den Großen den- 
ken können, deren Vernachlässigung Dante den Kardinälen vorhält (Brief XI 16). Was 
soll man aber erst zu der Auszeichnung des Propheten Nathan sagen, der weder zu den 
«großen » noch zu den «kleinen» gehórt?? Hier müssen wir unser Nichtwissen be- 
kennen. GILsoN meint zwar: Dante n'écrit pas d’ordinaire un nom propre sans avoir quelque 
raison de le faire’, aber er hatte bei seiner Untersuchung über Dante und die Philoso- 
phie keinen Anlaf, sich mit Nathan zu bescháftigen. Vom literarhistorischen Stand- 
unkt aus ist aber die Nennung eines Nathan unter den seligen Zwólfen kein geringerer 
Anstoß als die Sigers und Joachims. Vielleicht ein größerer, denn man sieht keine 
Handhabe zum Verständnis. 
Eine dritte ausgezeichnete Gruppe von Seligen vereinigt das Kreuz der Lichtgeister 
im Marshimmel (Par. 14, 97ff.). Von ihm löst sich als erster Dantes Ältervater Cac- 
ciaguida (Par. 1 5, 20), der dann die Szene für geraume Zeit beherrscht (bis Par. 18, 49). 
Als Nomenclator stellt er (Par. 18, 37ff.) die übrigen Glaubenskämpfer vor: Josua, 
Judas Maccabaeus, Karl, Roland, Rainoart, Gottfried von Bouillon, Robert Guiscard. 
Mit Cacciaguida bilden sie eine Neunzahl^. 
Im Paradiso hat Dante die Gruppen verwandter Geister nicht nur durch Symbolzah- 
len, sondern durch Lichtfiguren gebunden. Den konzentrischen Kreisen läßt er ein 
Kreuz, diesem den Adler der sechs gerechten Herrscher im Jupiterhimmel folgen (2o, 
37ff.): David, Trajan, Hiskia, Constantin, Wilhelm II. von Sizilien, Ripheus. Hier lag 
keine feste Tradition vor. Dante konnte die heilige Korporation nach eigenem Ge- 
schmack bilden. 
Hält man sich die Personenkreise des Paradiso vor Augen, so stellen sie sich als eine 
persónliche Kanonbildung dar. Wir sollen die Wissenschaft und Weisheit der christ- 
lichen Tradition in den beiden Zwölfergruppen verkörpert schen, die Heroen des 
Glaubenskampfes im Kreuz, die vorbildlichen Monarchen im Adler. Aber noch mehr 
wird von uns verlangt. | 


t Augustin wird, wie immer bemerkt worden ist, von Dante systematisch übergangen. Seine 
flüchtige Erwähnung unter den Insassen der Himmelsrose ändert daran nichts. Über Dantes Lehre 
vom Kaisertum sagt GıLson (Dante et la philosophie 219 A. 2): c'est une thèse que saint Augustin eût 
repoussée avec horreur ... 

2 Nach der esoterischen Dante-Deutung von RorERT L. Jonn (Dante, Wien 1946) war Dante 
ein Anhänger des Templerordens, seine Botschaft ist «Tempelgnosis». Salomo erscheint unter 
den Seligen, weil er den Tempel baute. Nathan wird im biblischen Bericht mit Salomo zusam- 
mengebracht usw. 

3 Dante et la philosophie 261. 

4 Zugrunde liegt das Schema der Neuf preux (drei Heiden, drei Juden, drei Christen), die in 
England The Nine Worthies heißen (Caxton, Vorrede zu Morte d' Arthur ; Shakespeare, Love's La- 
bour's Lost V 2). 
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86. MYTHUS UND PROPHETIE 


Wir sahen (229), daB Dante für seine Poesie eine Erkenntnisfunktion in Anspruch 
nimmt und sich dadurch in Gegensatz zur scholastischen Philosophie setzt. Dieses 
Ergebnis wurde allein aus der Analyse eines Passus des Briefes an Can Grande ge- 


wonnen, Es wird bestätigt durch Grrsows Untersuchung von Dantes Verhältnis zur 
Philosophie. Sie hat uns endgültig von der Irrlehre befreit, Dante sei Thomist gewe- 
sen. In dem Kanon der seligen Intellektuellen des Sonnenhimmels fanden wir eine 
selbständige und selbstherrliche Behandlung der Tradition. Sie wird aber noch weit 
überboten durch den singulären «Heilsapparat» der Commedia. Dantes Führer auf der 
Jenseitsreise sind Virgil, den Beatrice ablöst; sie selbst wird vom hl. Bernhard abge- 
löst. GrzsoN bemerkt dazu treffend: l'ordonnance générale du počme requiert que la charité 


s'ajoute à la foi, et la couronne, comme la foi d ajoute à la raison et l'illumine*. Er scheint 
sich also der herrschenden Auffassung anzuschlieBen, die in Virgil die Vernunft, in 
Beatrice den Glauben, in Bernhard die Liebe verkörpert sieht. Das sind für Gizsow 
des faits massivement évidents. 

Die massivste dieser Tatsachen ist sicher die Funktion der Beatrice — wenn Beatrice 
eine 129o mit fünfundzwanzig Jahren verstorbene Florentinerin war. DaD ein Dichter | 
durch die geliebte Frau religiós erweckt und geláutert wird, ist ein seelisches Gesche- 
hen, das sich in tausendfach abgestuften Graden verwirklichen kann. Es spiegelt sich in 
Goethes Marienbader Elegie und im Schluß des Faust wider. Die Erhebung der Geliebten 
zum Paradiesesengel war durch Guido Guinizelli (11276) ein topos der italienischen 
Lyrik geworden. Die so erhöhte Geliebte zur Führerin in einer poetischen Jenseits- 
vision zu wählen, liegt noch im Bereich des christlichen Denkens und Glaubens. Aber 
Dante geht darüber weit hinaus. Er schaltet Beatrice in den objektiven Heilsprozeß 
ein. Ihre Funktion ist nicht nur für ihn selbst, sondern für alle Gläubigen gedacht. Er 
führt also in die Offenbarung aus eigener Machtvollkommenheit ein Element ein, wel- 
ches das kirchliche Lehrsystem sprengt. Das ist entweder Häresie — oder Mythus. 

Die angesehensten Danteforscher und Kenner der florentinischen Geschichte sind 
sich darin einig, Dantes Beatrice sei die Tochter des Bankiers Folco Portinari gewesen. 
Aber die ältesten Kommentare? wissen nichts davon. Der bolognesische Staatssekretär 
Graziuolo de'Bambaglioli bemerkt 1324 in seinem Kommentar zu Inferno 2, 70: 


I’ son Beatrice che ti faccio andare 


nur ipsa domina erat anima generose domine Beatrice condam domini... («Die Dame war die 
Seele der adligen Frau Beatrice, Tochter des verstorbenen... »). Dann Lücke. Der Au- - 
tor konnte also über Beatrices Vater nichts in Erfahrung bringen. lacopo della Lana 
(1328) teilt nichts über Beatrice mit. Der Verfasser des Ottimo Commento (um 1334) 
hat sich mehrfach bei Dante nach Beatrice erkundigt, aber nichts erfahren. Ebenso- 
wenig weiß der anonyme Verfasser der Glossen (vor 1337). Erst Boccaccio bringt die 


x Dante et la philosophie 238. 2 Über sie vgl. N. SaezGNo, Il Trecento, 1934, 1 1 5ff. 
P P g 


MYTHUS UND PROPHETIE 377 


Identifikation, und zwar in dem Kommentar, den er 1373/74 verfaßt hat: im Oktober 
1373 war er zur öffentlichen Erklärung der Commedia nach Florenz berufen worden‘. 
— Die Nachricht tritt also zum erstenmal mehr als achtzig Jahre nach dem hypothetischen 
Tode Beatricens auf. Boccaccio will die Sache von einer « glaubwürdigen Person» 
erfahren haben, die mit Beatrice nahe verwandt gewesen sei. Auf der Suche nach dieser 
glaubwürdigen Dame stieß ZINGARELLI auf Boccaccios Stiefmutter Margherita dei 
Mardoli. Deren Mutter Monna Lippa (} 1340) war die Tochter eines Vetters von Fol- 
co Portinari, also eine Base zweiten Grades der Beatrice. Hat Boccaccio die alte Dame 
gekannt ? Das kónnte nur ein Jahr vor ihrem Tode gewesen sein; 1339 soll Boccaccio 
im Vaterhause geweilt haben, Bei dieser Gelegenheit konnte er - nach ZINGARELLIS Ver- 
mutung’ — den Sachverhalt erfahren, Wie merkwürdig, daß er diese interessante bio- 
graphische Mitteilung noch fünfunddreißig Jahre für sich behielt! Wie merkwürdig, 
daß die oben genannten Kommentatoren nichts in Erfahrung bringen konnten! Pietro 
di Dante teilt die Nachricht zwar ebenfalls mit, aber erst in der dritten Fassung seines 
Kommentars, die mit Boccaccios Vita gleichzeitig ist und aus ihr geflossen sein kann. 
Die Gleichsetzung von Dantes Beatrice mit der Tochter des Folco Portinari, der 1289 
starb, wird also erst fünfzig Jahre nach Dantes Tod behauptet und ist Dantes Zeitge- 
nossen unbekannt, auch den vier Kommentatoren, die zwischen 1324 und 1337 schrie- 
ben. Das ist sehr auffällig und berechtigt uns, an Boccaccios Nachrichten zu zweifeln. 
Vor allem aber: wenn Boccaccios Stiefgroßmutter 1339 imstande war, Dantes Bea- 
trice mit der Tochter des Folco Portinari zu identifizieren, so wird sie das in ihrem 
langen Leben auch andern Leuten erzählt haben, Man mußte in Florenz davon wissen. 
. Schon die Zeitgenossen haben ja Dante als großen Dichter erkannt. Die Commedia warin 
zahlreichen Abschriften verbreitet, sie wurde in versifizierten Kurzbearbeitungen dar- 
geboten, wurde schon in den beiden ersten Jahrzehnten nach Dantes Tode mehrfach 
kommentiert. Das Interesse an Dante war also weit verbreitet — und doch vermochte 
niemand über Beatrice etwas zu melden, 

Das Zeugnis Boccaccios ist aber noch aus einem anderen Grunde verdächtig. Seine 
Dante-Erklärung zog ihm eine Polemik zu. Ein Unbekannter warf ihm vor, er habe 
den Unberufenen die Geheimnisse der Poesie preisgegeben. Boccaccio rechtfertigte 
sich in vier Sonetten? (Nr. 122-125 der kritischen Ausgabe von A. P. MAsstra, Bologna 


1 Auf diese Lehrtätigkeit dürfte auch Boccaccios novellistisch ausgeschmückte Vita di Dante 
zurückgehen (N. Sarzeno, Il Trecento, 1934, 386), jedenfalls in der uns vorliegenden Fassung. 

2 MICHELE BARBI, Problemi di Critica dantesca H 4.19 (1941) spricht von einer «Wahrscheinlich- 
keit», — Aber diese Wahrscheinlichkeit ist äußerst gering, da die Chronologie von Boccaccios 
Leben zwischen 1330 und 1340 sehr umstritten ist und von der Entzifferung einer astronomi- 
schen Zeitbestimmung im Filocolo abhängt, Die meisten Kritiker lassen Boccaccio erst — Anfang 
oder Ende — 1340 nach Florenz zurückkehren (N.Sarzeno, Il Trecento, 1934, 280). So auch 
Enrico Burich in seiner wertvollen Arbeit Boccaccio und Dante (Deutsches Dante-Jahrbuch 23, 
1941, 36). 

3 Nach D. GUERRI, I Commento del Boccaccio, 1926, 21 wären die Sonette unecht. Dagegen 
Branca in seiner Ausgabe der Rime, Bari 1929, 374. 
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1914). Im letzten rühmt er sich, er habe den undankbaren Póbel ja nur irregeführt 


(p.174): lo ò messo in galea senza biscotto 
L'ingrato vulgo, et senza alcun piloto | 
Lasciato lò in mar a lui non noto, 


Benchè sen creda esser maestro et dotto"... 


Werden Boccaccios Angaben durch Urkunden gestützt? Zinaar£ıı1? bemerkt zur 
Bekundung Boccaccios, die Urkunden bestätigten sie, soweit sie das könnten, Sie 
erwähnen mehrfach Folco Portinari. In seinem 1288 abgefaßten Testament werden 
sechs Töchter bedacht; unter ihnen erscheint madonna Bice als Gattin des Simone 
de’ Bardi. Das ist alles. Wir kennen weder das Geburts- noch das Todesdatum der Bea- 
trice Portinari. Was die gängige Dante-Literatur darüber zu berichten weiß, ist aus- 
nahmslos der Vita Nuova entnommen, also einer bewußten Mystifikation. Sucht man 
ibren gedanklichen Gehalt zu fassen, so glaubt man sich in einen Irrgarten versetzt, Das 


ganze Büchlein dient dem Beweis einer Reihe von Thesen. Die wichtigste dieser Thesen 
ist, so sehr es uns befremden mag, folgende (8 29): «Die Zahl drei ist die Wurzel der 
Neun, weil sie ohne irgend eine andere Zahl durch sich selbst neun gibt, wie wir offen- 
bar schen, daß dreimal drei neun macht. Folglich, wenn die Drei selbsttätig die 
Schöpferin der Neun ist, und ebenso der selbsttätige Schöpfer der Wunder Drei ist, 
nämlich Vater und Sohn und Heiliger Geist, welche Drei und Eins sind, so war 
diese Herrin von der Zahl Neun begleitet, um zu verstehen zu geben, daß sie eine 
Neun war, d.h. ein Wunder, dessen Wurzel bloß die wunderbare Dreieinigkeit ist. 
Vielleicht würde noch von einer scharfsinnigeren Person in diesem ein tiefsinniger 
Grund gesehen werden; aber dieser ist der, den ich dabei sehe und der mir am 
besten gefällt». Und wie beweist man, daß Beatrice eine Neun war? Erster Be- 
weis (8 6): Dante hat ein Gedicht auf die sechzig schónsten Frauen von Florenz ver- 
faßt3 (das er uns leider nicht mitteilt). Dabei «trug es sich wunderbarerweise zu, daß 
der Name meiner Herrin es nicht litt, auf irgendeinem andern Platz außer auf Num- 
mer Neun zu stehen». Der zweite Beweis ist komplizierter. Man muß die arabische, 
die syrische Zeitrechnung und die Astrologie zu Hilfe nehmen ($ 29): «Ich sage, daß 
nach dem Brauche Arabiens ihre hochedle Seele von dannen ging in der ersten Stunde 
des neunten Tages des Monats; und nach dem Brauche Syriens schied sie im neunten 
Monat des Jahres, weil der erste Monat daselbst der erste Tisirin ist, der für uns Ok 
tober ist. Und nach unserm Brauche schied sie in jenem Jahre unserer Zeitrechnung, 
d.h. der Jahre des Herrn, in welchem die vollkommene Zahl neunmal vollendet war 
in jenem Jahrhundert, in welchem sie auf diese Welt gesetzt wurde; und sie gehörte 
zu den Christen des dreizehnten Jahrhunderts. Warum ihr diese Zahl in so hohem 

1 «Ich habe ihn ohne Zwieback ins Schiff gesetzt, den undankbaren Pöbel, und habe ihn ohne 
Steuermann auf einem Meer gelassen, das er nicht kennt, obwohl er sich für einen Meisterund 
Gelehrten hält». 2 N. ZINGARELL, La vita, i tempi e le opere di Dante2, 1931, 298. 


3 Eine Anspielung darauf in dem Sonett Guido i' vorrei Vers 10. Nach CONTINI p. 42 kann dieser 
Vers aber nicht auf Beatrice gedeutet werden. | 
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Grade lieb war, dafür könnte dies ein Grund sein: da nach Ptolemäus und nach der 
christlichen Wahrheit neun die Himmel sind, welche sich bewegen, und nach üblicher 
astrologischer Meinung die genannten Himmel hienieden wirken je nach ihrer Stel- 
lung zueinander, so war ihr diese Zahl lieb, um zu verstehen zu geben, daß bei ihrer 
Erzeugung alle neun beweglichen Himmel im allervollkommensten Verhältnis zuein- 
ander standen». Beatrice muf also 1290 gestorben sein, wenn sie eine Neun gewesen 
sein soll. Diese Datierung wird von den Danteforschern als historischer Bericht aufge- 
fafit — was fragwürdig ist. Das einzige, was mit Sicherheit feststeht, ist: die Neun ist 
ein «soteriologisches Zahlenrätsel». Dante steht damit in einer weitverbreiteten anti- 
kenundmittelalterlichen Tradition". Die Neun der Vita Nuovaist ebenso aufzufassen wie 
die 51 5 in der Commedia (Purg. 33, 43). Die Danteforschung scheint das nicht zu beach- 
ten. Barsi zieht sich auf die Position zurück, gewisse Fragen seien für das Verstündnis 
dessen, was in Dantes Werk «am meisten zähle » (und das sei «das Wunder von Poesie 


und Idealität») unwichtig?. Man soll sie also lieber gar nicht erörtern. Für solche Zu- 
rückhaltung spricht sehr vieles. Sie ist geboten als Notwehr gegen die dilettantischen 
Rätsellöser. Auch ist die Entzifferung dieser Hieroglyphen für Würdigung und Verständ- 
nis der Dantischen Poesie unerheblich. Aber die Tatsache, daß Dante seine Werke mit 
Hinweisen auf einen esoterischen Sinn durchsetzt hat, und zwar seit der Vita Nuova, ist 
hinzunehmen. Die Zahlen- und Buchstabenmystik bleibt stehen. Das ist philologisch 
gesichert: auch für die Beatrice, die eine Neun war. Dies zu übersehen ist unmóglich. 
Das muf allen entgegengehalten werden, die auf der unzureichend bezeugten histori- 
chen Beatrice bestehen, auch Rogerr DAviosonn, der es seinerseits für unzulässig 
erklärt, «wie an ihrer Leiblichkeit, so auch daran zu zweifeln, daß sie die Tochter des 
Bankiers Folco Portinari war». Er hat BARBI nicht ganz zu überzeugen vermocht, der 
1931 erklärte, er neige zwar zu der Identifikation, sehe aber in dem Problem eine An- 
gelegenheit bloßer Neugier, Für das Studium Dantes genüge die Gewißheit, daß Bea- 
trice eine reale Gestalt gewesen sei3. Für die Bejahung der historischen Beatrice müs- 
sen wir demnach zwei Thesen unterscheiden : Gleichsetzung a) mit Beatrice Portinari ; 
b) mit einer unbekannten Florentinerin. Auf Grund der Überlieferung glaube ich die 
erste These ausschalten zu müssen, 

Zweifellos ist, daß einige der Rime einer realen Beatrice gewidmet sind, so Lo dolo- 
roso amor (CONTINI Nr. 21), wo Beatrice in Vers 14 genannt wird. Wahrscheinlich auch 
die Canzone E’m incresce di me (Court Nr. 20). Aber hier trägt Beatrice Züge, die in 
den Legendenstil der Vita Nuova nicht passen, weshalb das Gedicht nicht in sie aufge- 
nommen wurde. Der Ausschluf dieser Canzone aus der Vita Nuova bezeugt also, zusam- 
men mit Lo doloroso amor, zweierlei: Dante hat einer Florentinerin gehuldigt, die er 
Beatrice nannte; dann hat er sie zu dem Mythus der Dame Neun umstilisiert. Die Um- 
stilisierung einer «wirklichen » Frau zu einem Mythus, einem Symbol oder einer Alle- 


x Franz Donnsptep, Das Alphabet in Mystik und Magie, zweite Auflage 1925. Über Zahlenmy- 
stik (Gematrie) 91 ff., über Zahlenrätsel 106 ff, 
2 MICHELE BARBI, Con Dante e i suoi interpreti, 1941, 52. 3 Studi danteschi 15, 116 A. 
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gorie hat Dante bekanntlich noch einmal vollzogen, als er die donna gentile der Vita 
Nuova in die Dame Philosophie des Convivio umdeutete. Außerdem kommen in der 
Commedia eine Reihe von Frauen vor, die sichtlich allegorisch zu fassen sind — so Lucia, 
Lia (Purg. 27, 101), Matelda (Purg. 28, 37ff.). ; 

Zu Beginn der Commedia wird Beatrice von Virgil angesprochen: «O Frau der Tu- 
gend, durch welche allein das Menschengeschlecht jeden Inhalt des Himmels überragt, 
der die kleinsten Kreise hat» (Inf. 2. 76 ff.) - nämlich des Mondhimmels. Allein durch 
Beatrice ragt die Menschheit über alles Irdische hinaus. Was immer das bedeuten mag; 
Beatrice hat für alle Menschen eine metaphysische Dignität — Beatrice allein. Von Lu- 
cia wird sie als «wahres Lob Gottes » angeredet (Inf. 2, 103). Beides kann von der Seele 
einer verstorbenen Florentinerin nicht gesagt werden. Beatrice ist von Lucia entsandt, 
diese von einer noch hóher thronenden donna gentile des Himmels (meist mit Maria 
gleichgesetzt, die aber nicht genannt wird). Warum die syrakusanische Mártyrerin 
Lucia ? Sie soll gegen Augenleiden gut sein, Dante hatte sich beim Studium zeitweilig 
die Augen überanstrengt (Conv. HI 9, 15), «wahrscheinlich hatte er deswegen eine be- 
sondere Devotion für die hl; Lucia» — so Rossı nach vielen andern. Aber Dante sagt: 
Lucia, nimica di ciascun crudele (Inf. 2, 100). Das hat nun mit Augenleiden sichtlich nichts 
zu tun. Also wird Lucia als «erleuchtende Gnade» gedeutet (so zuerst Buti Ende des 
14. Jahrhunderts) oder als Personifikation der Hoffnung usw. Wenn aber Beatrice 
mehr und anderes ist als die verewigte Florentinerin, wenn Lucia mehr und anderes ist 
als eine fast unbekannte Heilige des Breviers, wenn beide auf Geheiß einer höheren Un- 
genannten in die Handlung eingreifen — dann müssen die drei himmlischen Frauen als 
Glieder einer supranaturalen Heilsordnung begriffen werden. Das versucht Pıerro- 
BONO: die Befreiung der Menschheit von der Wólfin erfordere ein Erlósungsverfahren, 
in dem die tre donne benedette zusammenwirken wie die drei Personen der Trinität bei 
der «ersten» Erlösung. Die Erklärung befriedigt in dieser Form nicht. Aber sie inten- 
diert etwas Richtiges: Beatrice kann nur verstanden werden als Funktion innerhalb 
eines theologischen Systems. Zu diesem gehören die drei Tiere, die Dante den Weg ` 
verlegen und immer auf drei Grundlaster gedeutet worden sind. Diese Tiere ziehen 
den Veltro nach sich, dieser den Cinquecento cinque e dieci. Damit wird aus dem theologi- 
schen ein prophetisches System. Aller Scharfsinn hat es bisher nicht zu enträtseln ver- 
mocht. Aber es ist da. Niemand sollte es wegleugnen. Es war Dantes zentrale Bot- 
schaft. Es betrifft eine Prophetie, deren Erfüllung er für die unmittelbare Zukunft er- - 
wartete. Als er mit sechsundfünfzig Jahren starb, war seine Gewifheit wohl noch un- 
erschüttert. Hätte er das vollkommene Lebensalter von einundachtzig Jahren (Conv. 
IV 24, 6) erreicht, so hätte er sich vielleicht den Zusammenbruch seiner Geschichts- 
konstruktion gestehen müssen. Aber sein Werk konnte er nicht widerrufen. Sein her- 
rischer Geist glaubte selbst der Zukunft gebieten zu können. Einer Zukunft, die doch 
nur das Italien des 14. Jahrhunderts ins Auge fassen konnte. 

Auch wenn wir seine Prophetie deuten könnten, würde sie darum für uns keine Be- 
deutung mehr haben. Was Dante verschlossen hat, braucht die Dante-Forschung nicht 
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mehr zu enträtseln. Wohl aber muß sie die Tatsache ernst nehmen, daß Dante eine 
apokalyptische Mission zu besitzen glaubte. Das muß bei der Erklärung berücksichtigt 
werden. Darum ist die Frage nach Beatrice keine müßige Neugier. Dantes System wird 


in den beiden ersten Gesängen des Inferno aufgebaut, es trägt die ganze Commedia. Nur 
innerhalb seiner kann Beatrice geschen werden. Aus der Dame Neun ist eine kosmi- 
sche Potenz geworden, die aus zwei jeweils übergeordneten Potenzen emaniert. Eine 
Hierarchie von Himmelspotenzen, die in den Geschichtsprozeß eingreifen — diese Vor- 
stellung ist ersichtlich der Gnosis verwandt: als geistige Struktur, als Schema intellek- 
tueller Anschauung — wenn auch vielleicht nicht der Herkunft nach*. Solche Struktu- 
ren können und müssen aufgewiesen werden. Wir wissen nicht, was Dante mit Lucia 
meinte, Für die Exegese ist es also allein angemessen, dies Nichtwissen zuzugeben und 
zu sagen, daß die ophthalmologische Erklärung wie die allegorischen Deutungen nicht 
befriedigen. Auch wird die Erklärung am Schluß des Purgatorio und im Paradiso allen 
den Stellen ihr volles Gewicht lassen müssen, die sich der Identifikation der Beatrice 
mit der Tochter des Bankiers Portinari widersetzen. Beatrice ist ein von Dante ge- 
schaffener Mythus. 

Die Umschmelzung der Erfahrung in Mythen war Dantes Grundhaltung in den Rime 
und in der Vita Nuova; eine Haltung, gegeben als Urphánomen seiner Person ; verwirk- 
licht in Schópfungen, die sich in einer Reihe diskontinuierlicher Experimente voll- 
ziehen. Sie brechen aus Dante hervor — prorumpunt ad summa summe canenda. Diese Vor- 
brüche, Durchbrüche, haben oft etwas Gewaltsames. Die Vergewaltigung wird selbst 
Thema in den Steincanzonen. In der Vita Nuova nimmt sie den Charakter der Mystifika- 
tion an. In De vulgari eloquentia schraubt sie in spiraligen Windungen die Forderungen an 
Sprache und Poetik bis an die Grenze des Erfüllbaren. In der Commedia fordert — und 
bewältigt! — sie das All: den ganzen Geschichtskosmos (im Stichwort Orosius vorge- 
deutet), den ganzen Astralkosmos, den ganzen Heilskosmos. Vermittlerin dieses 
«Metakosmos » ist die beseligende weibliche Potenz — luce e gloria della gente umana 
(Purg. 33, 11 5). Diese Beatrice ist nicht die wiedergefundene Jugendliebe. Sie ist hóch- 
stes Heil in Weibesgestalt — Emanation Gottes. Nur deshalb kann sie ohne Blasphemie 
in einem Triumph auftreten, dem Christus selbst eingereiht ist. 


87. DANTE UND DAS MITTELALTER. 


Wer Dantes Stellung in der Wende vom Mittelalter zur Renaissance in universal-ge- 
schichtlicher Perspektive sehen will, sei auf das wie aus Bronze modellierte Medaillon 
verwiesen, das wir ALFRED WEBER verdanken", Unsere Betrachtung muß sich in dem 
bescheideneren Rahmen der Literaturgeschichte halten. 

1 Man wird immerhin daran erinnern dürfen, daß der Platonismus des 12. Jhs, emanatistische 
Vorstellungen enthält. Die Noys des Bernhard Silvestris ist eine Emanation Gottes, aus der wei- 
tere Potenzen emanieren. 

? ALFRED WEBER, Das Tragische und die Geschichte, 1943, 26f. — Ders., Kulturgeschichte als 
Kultursoziologie, 1935, 273. 
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Am 20. Oktober 1828 sagte Goethe zu Eckermann: «Dante erscheint uns groß, 
aber er hatte eine Kultur von Jahrhunderten hinter sich». Carlyle vernahm in Dante 
«die Stimme zehn schweigender Jahrhunderte». Was Goethe und Carlyle sahen, kön: 
nen wir geschichtlich präzis bezeichnen: es ist der Bildungskosmos des lateinischen Mit- 
telalters und der mittelalterlich gesehenen Antike. Der Zusammenstoß zwischen der 
von Dante philosophisch umgeformten Kaiseridee, die sich hoch über alles Ghibellinen- 
tum erhebt, und dem neuen, kapitalistischen, durchrationalisierten Stadtstaat von 
Florenz ist der Quellpunkt von Dantes politischer Leidenschaft. Diesem Konflikt ent- 
stammt sein Bewußtsein einer welthistorischen Mission, die er in die Form einer in 
Symbolen verrätselten Prophetie kleidete, Sie mußte die Kirche wie den Staat betref- 
fen: beide Universalmächte waren Dante wie dem ganzen Mittelalter gottgewollt. 
Aber sie waren verderbt und bedurften einer Reform. Die Kirche sollte der Macht 
und dem Machthunger entsagen. Sie sollte Geist-Kirche werden. Die Bettelorden des 
13. Jahrhunderts waren in ihrem Reformwerk gescheitert, waren selber entartet. Ein 


anderer, ein Mächtiger würde und müßte kommen: der Jagdhund (veltro*). Er würde 
die Wólfin in die Hölle zurücktreiben, Dante legt diese Prophezeiung zu Beginn des 
Inferno (1, 101) dem Virgil in den Mund. Am Schluß des Purgatorio (33, 371.) wird 
sie von Beatrice aufzenommen. Die theologisch-politische Prophetie ist ein Zug, der 
im Bilde des 12. und 13. Jahrhunderts immer wiederkehrt?. Bei Dante wird sie aber 
begrifflich unterbaut und durch die Kraft seines dichterischen Schauens, durch die 
Leidenschaft seiner Rüge, durch die lückenlose Fügung und Verklammerung der hun- 
dert Gesänge zum Fortissimo gesteigert. Sie ist ein Ferment, das Dante in die Tradi- 
tionsmasse des abendländischen Mittelalters hineinschleudert. Es durchdringt den zä- 
hen Stoff bis in die abgelegensten Bereiche und organisiert ihn zu einem Reich neuer 
Gestalten. Es ist die Projektion von Dantes Person auf «der Zeiten Buch und Schule» 
(George) — auf die Gesamtheit der literarischen Überlieferung. Dantes Geist und seine 
Seele, sein baumeisterliches Denken und sein glühendes Herz; die Spannung seines 
Willens, der Gewaltigstes von sich forderte und das Unsagbare von sich ertrotzte — 

das sind die Kräfte, die «zehn schweigende Jahrhunderte» in Gestalt bannten. Ein 
Einzelner und Einziger stellt sich einem ganzen Jahrtausend gegenüber und formt diese 
Geschichtswelt um. Liebe, Ordnung, Heil sind die Brennpunkte seiner inneren Vision; 
Lichtkugeln, in denen ungeheure Spannungen versammelt sind. Sie schießen zusam- 
men, kreisen umeinander, konstellieren sich zu Figuren. Sie müssen entfaltet werden 
in Gestalten, Chöre, Geisterketten, Satzungen, Verheißungen. Die ganze Fülle des 
inneren Gesichtes muß auf die ganze Weite der Welt, auf alle Tiefen und Höhen der 
Überwelt bezogen werden. Das ungeheuerste Beziehungssystem wird benötigt. Von 
jedem Punkt des mythisch und prophetisch gesteigerten Erlebens laufen Bänder zu je- | 
dem Punkt des stofflich Gegebenen. Sie sind geschmiedet und vernietet in diamant- | 
harter Materie. Ein Sprach- und Geistgefüge ist geschaffen, umfassend, vielschichtig 


1 Ob der Veltro und der DXV dasselbe sind, ist umstritten, 
2 ZINGARELLI 864Íf, bringt Nachweise, 
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. und unwandelbar wie das Weltgebäude. Sein Träger ist die Terzine: eine metrische 
Form, die das Prinzip unendlich weiterschreitender Verkettung mit dem unausweich- 
. Jicher Strenge verknüpft. Ziel und Ergebnis des Ganzen: die vollkommene Deckung 
e und gegenseitige Durchdringung des dantischen Innen mit dem kosmischen Außen; 
Kongruenz von Seele und Welt. 

Das Welttheater des lateinischen Mittelalters wird in de Commedia zum letzten Mal 
aufgeführt — aber transponiert in eine moderne Sprache, reflektiert in einer Seele, die 
_ dem Range Michelangelos und Shakespeares zugehört. Damit ist das Mittelalter trans- 
zendiert; aber freilich auch die Epocheneinteilung einer kurzsichtigen Geschichts- 
wissenschaft. Ihre Periodisierung wird längst vergessen sein, wenn Dante noch be- 
wundert wird. 

Der Danteforschung harrt die große Aufgabe, Dantes Verhältnis zum lateinischen 
. Mittelalter, das hier sichtbar gemacht wurde, methodisch zu untersuchen. 


KAPITEL 18 


EPILOG 


§ 1. Rückblick, S. 384 — 8 2. Die Anfänge der volkssprachlichen Literaturen, S. 387 
8 3. Geist und Form, S, 392 — 8 4. Kontinuität, S. 395 
8 5. Nachahmung und Schöpfung, S. 4o1 


§ r. RÜCKBLICK 


IR haben eine beschwerliche Wanderung hinter uns und dürfen nun ra- 

sten, Wir blicken zurück und überschauen die Stationen des Weges. Wie 

sind wir verfahren ? 
«Die strenge Methode — sagt Novalis — ist bloß Studium, sollte nicht gedruckt wer- 
den; man sollte nur in freiem, ungebundenem Stil fürs Publikum schreiben, und nür 
die strenge Demonstration, die systematische Ausarbeitung dabei liegen haben. Man 
muß nicht ungewiß usw. , ängstlich usw. schreiben — verworren, rundlich, sondern be- 
stimmt, klar, fest, mit apodiktischen, stillschweigenden Voraussetzungen. Ein festbe- 
stimmter Mensch macht eben auch einen wohltátigen und entscheidenden und blei- 
benden Ausdruck». Novalis weiß, daß diese Forderung sich nur in einer idealen Welt 
verwirklichen läßt: «Es wird eine schöne Zeit sein, wenn man nichts mehr lesen wird 
als die schöne Komposition, als die literärischen Kunstwerke. Alle andre Bücher sind 
Mittel und werden vergessen, wenn sie keine tauglichen Mittel mehr sind, und dies: 
kónnen die Bücher nicht lange bleiben». 

Eine wissenschaftliche Darstellung kann auf die «strenge Demonstration» nicht. 
verzichten. Darum ist sie, als literarische Komposition betrachtet, eine Rechnung, die 
nie rein aufgeht (Leitsatz 10). In den Geschichtswissenschaften muß sich die Demon- 
stration auf Zeugnisse stützen, in der Philologie auf Texte. Neues Dilemma! Gibt der 
Autor zu viele Belege, so wird sein Buch unlesbar; gibt er zu wenige, so schwächt er 


die Beweiskraft. In der Formulierung von Louis Havzr: on trouvera l'ouvrage un peu 
gros ; j'estime qu'il gagnerait à étre grossi encore. La certitude de la doctrine, en effet, dépend 
de la constance des phénomènes ; sa justesse et sa précision, de leur variété!, Praktisch reduziert 
sich das Dilemma auf eine Frage der Proportion, also auf eine ästhetische Norm. Ich 
habe daber versucht, im Text nur soviel Belege zu geben, wie für die Sicherung der 
Argumentation erforderlich war. Was darüber hinausging, ist in die Anmerkungen 
unter den Text verwiesen? oder in die Exkurse. 


1 L. Haer, Manuel de Critique verbale, 1911, 8 2. 
2 Die moderne Sitte, sie an den Schluß des Buches zu verweisen, ist eine Unsitte, In einer 
Buchbesprechung von Bonamy Donn Ep lese ich: one is thankful to say that the notes, conveniently full, 
but never distended, are in the right place, chat is at the bottom of the page (The Spectator, 11. Januar 1935) 
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Der Gang der Darstellung und die Aufeinanderfolge der Kapitel ist so angelegt, daß 
sich ein stufenfórmiger Fortschritt und spiraliger Aufstieg vollzieht. Die ersten Kapitel 
führen Tatbestände vor, deren Bedeutung sich an späterer Stelle erhellt. Die erste Be- 
kanntschaft mit den mittelalterlichen Schulautoren (S. 56 ff.) bereitet das Verständnis 
des mittelalterlichen Kanons (S. 263 ff.) vor; der Abschnitt über Sentenzen und Exem- 
pla (S. 65 ff.) ist Voraussetzung für die Erörterung der Beispielfiguren bei Bernhard 
- Silvestris (S. 116 f£), Alan (S. 125 f£), Dante (S. 366 ff.) usw. Nicht logische Dispo- 
sition, sondern thematische Verfugung bestimmt den Aufbau. Die Verwebung der 
Fäden, die Wiederkehr der Personen und Motive in verschiedenen Mustern spiegelt 
die Verkettung der historischen Bezüge. 

Diese Verkettung tauchte zuerst als eine geahnte, nicht erweisbare Möglichkeit im 
Dämmerlicht auf. Im Laufe von Jahren und Jahrzehnten wurden ihre Umrisse deutlich, 
- Ahr Gehalt gegliedert. Sie konnte nun experimentell belichtet werden (Kapitel 13). Sie 
wurde greifbar. Aber sie sollte handgreiflich werden. Auch in den historischen Wis- 
senschaften gibt es Evidenz. Es ist die Evidenz der Anschauung. Was in der Anschau- 
ung aufgewiesen ist, kann nicht mehr übersehen werden. Was wir gewonnen haben, 
ist eine neue Anschauung vom inneren Zusammenhang der europäischen Literatur. 
Die Untersuchungen, aus denen dies Buch erwachsen ist, setzten bei genau umgrenz- 
ten Einzelproblemen ein, die ich am Wege meiner Lektüre auflas. Den topos «greiser 
Jüngling» (S. 106 ff.) etwa fand ich bei Gregor auf den hl. Benedikt angewandt‘. Er 
war auffällig, aber er war niemandem aufgefallen?. Nach rückwärts ließ er sich bis zu 
Silius Italicus und dem jüngeren Plinius verfolgen, nach vorwärts bis Göngora. War das 
ein Unikum ? Oder ließen sich andere topoi von ähnlicher Dauerhaftigkeit aufspüren ? 
So ergab sich die Aufgabe einer historischen Topik (S. 90). Das führte auf die an- 
tike Rhetorik (Kap. 4). Sie mußte analysiert werden. Denn es war mit der Mög- 
lichkeit zu rechnen, daf sie noch andere Regionen der mittelalterlichen Literatur 
aufschließen könne. Ihr Verhältnis zur Poesie war zu klären (Kap. 8). Ließ sich auch 
hier eine Kontinuität von der Kaiserzeit bis ins 17. Jahrhundert nachweisen? Die 
Literaturgeschichten wußten nichts davon. Sie stellten sich solche Fragen nicht. 
Es gab keine Vorarbeiten. Man mußte sie selbst unternehmen (Leitsatz 4). Bald 
berzeugte ich mich, daß die landläufigen Lehren über die Literaturen’ des Mittelal- 
ters einer Revision bedürften, die auf den Grund ginge. Es gab eine lateinische Tra- 
dition, die von der «neueren Philologie» ignoriert wurde, Diese Wissenschaft war 
stehen geblieben. Ihre behagliche Autarkie war überlebt. Sie reichte nicht aus für 
Dante, für Graciän, für Diderot... Ein Versager war auch die «Literaturwissenschaft » 
in ihrer kunstgeschichtlichen wie in ihrer geistesgeschichtlichen Variante. Die leicht- 
fertig konstruierende «Geistesgeschichte», die sich in Deutschland seit dem ersten 
Weltkrieg an Stelle der Philologie setzte, war ein Symptom wissenschaftlichen Ver- 
* ZRPh 58, 1938, 143. 

2 In der Benedikt-Festschrift der Erzabtei St, Ottilien (1947, 149) wird das Wort Gregors cor 
gerens senile « wenig ansprechend » genannt. . 
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falls", was durch die Exkursion in ein Lieblingsgebiet der Germanistik, das «ritter- 
liche Tugendsystem» (Exkurs XVIID, unliebsam bestätigt wurde. 

Vielleicht ist dieser Verfall nicht aufzuhalten. Die klassische Philologie hat seit dem 
16. Jahrhundert festen Boden unter den Füßen. Sie weist eine Fülle von Sternen erster 
Größe auf; und auch Sterne geringerer Größe haben ihre Funktion in einem Sternbild. 
Reinigung, Herstellung, Interpretation von Texten sind in dieser Disziplin streng aus- 
gebildet. Ohne sichere grammatische Schulung und weitausgreifende Lektüre ist nichts 
zu erreichen. Germanistik, Romanistik, Anglistik entbehren alter Tradition. Sie fallen 
darum den Moden und Irrungen des «Zeitgeistes » leicht zum Opfer. Nur wenn sie sich 


entschlössen, in die Schule der alten Philologie zu gehen, könnte sich das bessern. Aber 
dafür müßte man Griechisch und Latein lernen — eine Zumutung, die kein Verstän- 
diger auch nur zu äußern wagen wird. Die Gründer der neueren Philologie hatten | 
freilich die Schulung der alten Sprachen noch empfangen. Sie schufen eine Tradi- 
tion strenger Forschung. Es mag wirkungslos sein, aber es ist Verpflichtung, dies 
Vermächtnis der großen Lehrer zu verteidigen. Für mich knüpft es sich an GusrAy 
GRÖBER, dessen Schüler ich vor vierzig Jahren war. Ein Leitsatz dieses Buches ist ihm 
entnommen. 
Eine Aufgabe des Philologen ist die Beobachtung (observatio im Methodenwortschatz 
der klassischen Philologie). Man muß dazu freilich sehr viel lesen (Leitsatz 3) und muß 
sich den Blick für «bedeutsame Tatsachen » (BERGsoN) schärfen. Man trifft auf ein Phä- 
nomen, das nichts oder wenig zu bedeuten scheint. Kehrt es konstant wieder, so hat es 
eine bestimmte Funktion. Man wird es terminologisch festlegen — und hat dann viel- 
leicht einen. «Lustort» (S. 200 ff.) entdeckt, der eine «Ideallandschaft» erschließe, 
Es gibt Phänomene, die ganz vereinzelt scheinen. Die Versuchung ist groß, sie auf sich 
beruhen zu lassen. Man müßte Energie anwenden, um Vergleichbares aufzustóbern. 
Man müßte vielleicht die lateinischen Dichter der Karolingerzeit ein fünftes oder sech- 
stes Mal durchlesen. Da gilt dann das Wort der Sibylle (Aeneis VI 129): hoc opus, hic la- 
bor est. Wenn man den Mut nicht verliert, findet man dann vielleicht nach Jahren? das 
missing link, z.B. ein Gedicht von Walahfrid (S. 292 ff.). i 
Haben wir èin literarisches Phänomen isoliert und benannt, so ist ein Befund) gesi- 
chert. Wir sind an dieser einen Stelle in die konkrete Struktur der literarischen Materie 
eingedrungen. Wir haben eine Analyse vollzogen. Sind ein paar Dutzend oder ein paar 
Hundert solcher Befunde gewonnen, so ist ein System von Punkten festgelegt. Man 
kann sie durch Linien verbinden ; das ergibt Figuren. Betrachtet und verknüpft man sie, 
so hat man einen übergreifenden Zusammenhang. Das meinte Asy WARBURG mit dem 
früher zitierten Wort: «Der liebe Gott steckt im Detail». Wir können sagen: die 
Analyse führt zur Synthese. Oder: die Synthese geht aus der Analyse hervor; und nur 
eine so gewordene Synthese ist legitim. BERGsow definiert die Analyse als la capacité de 


I Ich verweise auf meine Kritik der «Literarästhetik des europäischen Mittelalters» von 
H.H. Gruwz (ZRPh 58, 1938, 1-50). 
2 Vgl. Modern Philology 38, 1941, 331. 
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pénétrer à l'intérieur d'un fait qu'on devine significatif. «Penetration» ist auch ein Grund- 
: begriff in RANKEs historischer Methodik. Welche Tatsachen sind aber «bedeutsam» ? 
Das muß man «erraten», sagt BERGsON. Er klärt diesen Punkt nicht weiter auf. Be- 
dienen wir uns eines Vergleiches. Der Rutengänger spürt mit seinem Gerät die Gold- 
adern auf, Die «bedeutsamen Tatsachen » sind die Erzgänge im Gestein. Sie liegen im 
Objekt verborgen und werden «erraten» — richtiger: erspürt — durch die Wünschel- 
rute des Suchers. Diese besteht in einer seelischen Funktion: einer höchst differen- 
- gierten Aufnahmebereitschaft, die auf das Bedeutsame «anspricht». Ist sie als Virtua- 
lität vorhanden, so kann sie aktualisiert werden. Man kann sie wecken, üben, lenken. 
Aber lehrbar und übertragbar ist sie nicht. Die Analyse bedient sich je nach der Mate- 
rie verschiedener Verfahrungsweisen. Richtet sie sich auf die Literatur, so heißt sie 
Philologie. Sie allein dringt ins Innere dieser Materie ein. Es gibt kein anderes Verfah- 
ren, um Literatur aufzuschlieBen. Die Methodenstreitigkeiten der letzten Jahrzehnte 
und der Windmühlenkampf gegen den sogenannten «Positivismus » erledigen sich da- 
durch. Sie zeigen nur an, daß man der Philologie ausweichen möchte — aus Gründen, 
die wir auf sich beruhen lassen. Es gibt freilich gute und schlechte Musikanten — und 
Philologen. Aber auch von den schlechten kann man meist etwas lernen. 
Wir wurden durch Textanalyse zur Einsicht geführt, das Mittelalter müsse in seiner 
Kontinuität mit der Antike, aber auch mit der Neuzeit gesehen werden. Nur so ergab 
sich ein verstehbares Sinngebilde (ToYNBEES intelligible field of study). Dies aber war — 
die europäische Literatur. 


$2. DIE ANFÄNGE DER VOLKSSPRACHLICHEN LITERATUREN 


Die französische Literatur setzt im rr. Jahrhundert mit geistlichen Verserzählungen 
ein, Deren Perle, das «Alexiuslied » (um 1050), ist die wohlabgewogene Komposition 
eines gelehrten Kunstdichters, der die rhetorischen Mittel kannte und Virgil gelesen 
hatte", Als neue Gattung tritt dann das nationale Heldenepos? hervor, glorreich er- 
öffnet durch das Rolandslied (um 1100). Roland und Olivier heißen zwei Brüderpaare, 
die urkundlich zwischen 1090 und 1100 auftreten. Als sie geboren wurden (zwischen 
1050 und 1070 ?), muß es also schon ein Rolandslied gegeben haben. Es kann nicht 
das uns erhaltene gewesen sein, weil dessen Sprachform viel jünger ist als die des Ale- 
. xiusliedes. Unser Rolandslied weist stilistische Elemente auf, welche Kenntnis Virgils, 
der spätantiken Virgilerklärung und mittelalterliche Klerikerbildung bezeugen. Das 
älteste Wilhelmslied gehört dem zweiten Viertel des 12. Jahrhunderts an. Zahlreiche 
neue Wilhelmsepen entstehen seit 1150. Um dieselbe Zeit tritt eine neue Gattung auf: 
der hófische Versroman. Er behandelt antike Stoffe (nach Virgil, Statius, Dictys, 
Dares) und keltische. Die verfeinerte rhetorische Technik und die spitzfindige Liebes- 
` kasuistik sind an Ovid geschult. Der höfische Roman zeigt das Einströmen der lateini- 
IR ZRPh 56, 1936, 113ff. 

2 Näheres in meiner Abhandlung «Über die altfranzösische Epik» (ZRPh 64, 1944, 233-320). 
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schen Renaissance des 12. Jahrhunderts in die französische Dichtung an. Aus lateini- 
scher Wissenschaft schöpft auch die allegorisch-didaktische Dichtung. Eine Haupt- 
quelle für den zweiten Teil des Rosenromans (um 127 5) ist Alans Planctus Naturae. 

Die reiche Entfaltung der französischen Dichtung im 11., 12. und 13. Jahrhundert 
steht also in engem Bezug zur lateinischen Poesie und Poetik der Zeit, die in Frank- 
reich und dem franzósischen England blühte. Die lateinische Bildung und Dichtung 
geht voraus, die franzósische folgt. Das Latein hat dem Franzósischen die Zunge ge- 


löst. Weil Frankreich der Träger des studium war; weil die artes, Grammatik und 
Rhetorik an der Spitze, dort ihr Hauptquartier hatten — deshalb sproßt dort zuerst der 
Flor der volkssprachlichen Poesie. 

Es ist das Verdienst Epmonn FaRAzs, die Einwirkung der mittellateinischen Poetik 
und Rhetorik auf die altfranzösische Dichtung als erster erkannt zu haben‘. Die mei- 
sten Dichter der Volkssprache waren studierte Leute. Auf den Kathedralschulen des 
12, Jahrhunderts hatten sie die artes und die auctores kennen gelernt. Der Zudrang war 
so groß, daß es nicht genug kirchliche Stellen für die ausstudierten Kleriker gab. So 
entstand ein Überangebot an Intellektuellen. Es wurde zum überwiegenden Teil auf- 
gesogen von den Feudalhöfen Frankreichs und Englands?. Die Feudalherren hatten die 
Eigenwirtschaft längst durch ein System von Abgaben abgelöst. «Vom Ritter aufwärts, 
sagt ALFRED WEBER, bis zum höchsten Lehnsfürsten wird die feudale Pyramide ... eñt- 
ökonomisiert. Der Feudalaufbau verwandelt sich in eine Schichtung von Ständen, die 
für außerwirtschaftliche, für geistige Interessen frei werden. Vor allem das Rittertum 
wird zu einer breiten Schicht, die für die Zeiten, wo sie nicht in Krieg und Fehde ver- 
strickt ist, nach einer geistigen Betätigung geradezu suchen mußte3». Die höfische Ge- 
sellschaft Frankreichs will unterhalten werden wie die Ioniens zu homerischer Zeit. 
Die Heldenepen und Ritterromane befriedigen dieses Bedürfnis*, Verfasser sind stel- - 
lenlose Kleriker. Sie vermitteln ihren Hörern die Geschichten von Troja, Theben, 
Rom, aber auch Werke von Ovid; sie verzieren sie mit allen Schmuckformen der 
Rhetorik und behalten diese auch für moderne Stoffe wie die keltischen bei. Diese 
Dichter wissen um die «Übertragung der Wissenschaft » (translatio studii) von Athen 
nach Rom, von da nach Frankreich. Zu Beginn seines Cligésromans — in den sechziger 
Jahren des 12. Jahrhunderts — schreibt Chrétien von Troyes (Vers 27ff.): 


Par les livres que nos avons 
Les fez des anciiens savons 
Et del siecle qui fu jadis. 

Ce nos ont nostre livre apris, 
Que Grece ot de chevalerie 
Le premier los et de clergie. 


1 EDMOND FARAL, Les Jongleurs en France au moyen Age, 1910. 
2 FAnAL in BÉpten-HazaRD, Histoire de la littérature française illustrée 1(1923), 3f. und 1 5f. 
3 ALFRED WEBER, Kulturgeschichte als Kultursoziologie, 1935, 259. 

4 Exkurs X. — 5 So Chrétien von Troyes in seinen verlorenen Jugenddichtungen. 
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Puis vint chevalerie a Rome 

Et de la der gie la some, 

Qui or est en France venue. 
Deus doint qu'ele i soit retenue 
Et que li leus li abelisse 


Tant que ja mes de France n''isse. 


Das heißt: «Durch die Bücher, die wir haben, kennen wir die Taten der Alten und der 
Vorzeit. Unsere Bücher haben uns gelehrt, daß Griechenland den ersten Ruhm des 
Rittertums und der Wissenschaft besaß. Dann kam das Rittertum nach Rom und die 
Blüte der Wissenschaft, die jetzt nach Frankreich gekommen ist. Gebe Gott, daß sie 
dort verbleibt und daß der Ort ihr so gut gefällt, daß sie nie mehr aus Frankreich her- 
ausgeht». GrrsoN hat in diesen Versen einen Ausdruck des «mittelalterlichen Huma- 
nismus » sehen wollen". Er hat aber die Fortsetzung nicht beachtet: 


L'enor qui 5i est arestee, 

Deus l’ avoit as autres prestee : 
Car de Grejois ne de Romains 
Ne dit an mes ne plus ne mains; 
D'aus est la parole remese 

Et estainte la vive brese. 


«Die Auszeichnung, die sich hier (in Frankreich) niedergelassen hat, hatte Gott den 
andern nur geliehen: denn von Griechen und Rómern sagt man nicht mehr das Min- 
deste. Ihr Wort ist zurückgeblieben, und die lebendige Glut ist erloschen». Das ist das 
Gegenteil eines humanistischen Bekenntnisses. Es paßt aber genau zu der Zeitenwende 
um 1170. Wenn sich schon die lateinischen moderni damals selbstbewußt den Alten ge- 
genüberstellen — um wieviel mehr durfte das ein volkssprachlicher Dichter tun! Es 
gibt im 12. Jahrhundert in Frankreich einen lateinischen Humanismus, den wir ken- 
nen gelernt haben. Die Fäden verwirren sich aber wieder, wenn man ihn in Chrétien 
hineindeutet. 

An der lateinischen Renaissance des 12. Jahrhunderts ist Spanien kaum beteiligt. 
Die islamische Kultur des Südens war der des christlichen Nordens weit überlegen. 
Nur im Nordosten, in Navarra und vor allem in Katalonien, gibt es seit dem 11.]Jahr- 
hundert Pflegestätten lateinischer Bildung, die von Frankreich ausstrahlt. Die wich- 
tigste ist das Kloster Santa Maria de Ripoll, der Hort der cluniacensischen Reform. 
Dort blüht eine lateinische Dichterschule, der wir Liebeslieder, aber auch panegyri- 
sche Totenklagen auf Verstorbene verdanken. Darunter ist ein Gedicht auf den Cid, 
von dem leider nur die ersten Strophen erhalten sind, so daß sich nicht ausmachen 
läßt, ob es vor oder nach seinem Tode verfaßt ist. In jedem Falle ist es die früheste 
Dichtung über den Cid. Der älteste Prosabericht über ihn ist die Historia Roderici (um 
1110). Das spanische Cidepos greift also einen Stoff auf, der schon lateinisch behan- 


1 E. Girrsow, Les Idées et les Lettres, 1932, 184. 
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delt war. Es gestaltet ihn nach dem Vorbild der französischen Epik und wendet stilisti 
sche Clichés an, die in Frankreich erst zwischen 1150 und 1170 aufkommen. Es kann 
demnach kaum vor ı180 verfaßt sein. Die spanische Literatur beginnt also über ein 
Jahrhundert später als die französische. Der Grund liegt auf der Hand: in Spanien 
fehlte der Ansporn lateinischer Geistesblüte, Erst im 13. Jahrhundert dringt gelehrte 
Bildung über die Pyrenäen, Lateinische Rhythmik und Rhetorik wird als «gelehrte 
Technik» (mester de clerecia) oder «neue Meisterschaft» (nueva maestría ) von den Dich, 
tern dieser Zeit der «Spielmannstechnik » (mester de joglaria) entgegengestellt. Berceo 
rühmt sich: «wir schreiben nur, was wir gelesen haben» (al non escribimos sin non lo que 
leemos). Die Stoffe sind überwiegend kirchlicher oder antiker Herkunft (Alexander- 
sage, Apolloniusroman). Einen kühnen Griff tut dann Juan Ruiz um 1330 in seinem 


Libro de buen amor. Er importiert die Erotik Ovids und seiner mittelalterlichen Weiter- 
bildungen. An eine freie Wiedergabe der Ars amandi (die er im Original las) schloß er 
eine Umsetzung der überaus beliebten mittellateinischen Komödie Pamphilus de amore, 
die ihrerseits auf eine Elegie Ovids (Amores I 8) zurückführt. Ovid schildert darin eine 
Kupplerin in beredter Ausübung ihres Gewerbes. Juan Ruiz hat sich dem Pamphilus 
fast wórtlich angeschlossen, nur daB er spanische Orts- und Personennamen einsetzt, 
Das gab Lokalfarbe und Zeitkolorit. Die Kupplerin Trotaconventos («Klosterläuferin » 
—aber von Klöstern hört man nichts) wurde durch ihn eine typische Figur der spani- 
schen Dichtung. Sie erscheint als Celestina in dem so benannten Meisterwerk eines 
Ungenannten (1499), als Gerarda in der Dorotea des Lope de Vega (1632). Es gibt Kri 
tiker, die das Libro de buen amor, die Celestina und den Don Quijote als die drei Gipfel der 
spanischen Literatur zusammenstellen’. Man pflegt es als einen der Hauptzeugen fü 
den «Realismus » anzuführen, der für die spanische Literatur charakteristisch sein soll 
Dámaso ALonso hat diese Auffassung einschneidend kritisiert”. Seine neue Deutung 
des Geistes spanischer Dichtung gewinnt, so scheint mir, eine neue Stütze an den hier 
erórterten Zusammenhüngen 5. 


2 CrjJADOR in seiner Ausgabe des Libro de buen amor. 

2 In Cruz y Raya, 1 5. Okt. 1933. — Schon 1927 sagte ORTEGA, die Geschichtsauffassung von 
MENÉNDEZ PIDAL habe zwei schwache Punkte: Der eine ist der ~ ganz willkürliche — Glaube, der 
künstlerische Wesenszug Spaniens sei der Realismus. Damit ist die — ebenso willkürliche — Überzeugung 
verknüpft, der Realismus sei die höchste Form der Kunst. Der andere, ungesicherte Vordersatz ist die Über- 
schätzung des «Volkstümlichen » (Obras, 1932, 966). 

3 Ovids Kupplerin stammt aus dem Repertoire der antiken Komödie seit Menander, Diese 
«neue» Komödie schaltet politische Invektive, Mythologie, Heroensage aus, Sie schränkt ihren 
Themenkreis auf den bürgerlichen Alltag ein. Die dramatischen Verwicklungen ergeben sich 
aus der Erotik. Liebe ist für die antike Literaturtheorie ein Reservat der Komik (vgl. Exkurs 
IV). Das Personal der neuen Komódie besteht aus «Charakteren», die im Sinne Theophrasts 
typisiert sind: geizige Greise, Parasiten, Dirnen, Sklaven, Hurenwirte usw. In diesen Kreis ge- 
hört die Kupplerin. Wir finden sie in einem Mimiambus des Herondas. Ovid hat das Motiv aus 
der Komódie in die erotische Elegie transponiert. Im Pamphilus wird es wieder zur Komödie — 
oder vielmehr zu dem, was man im r2. Jh. unter «Komödie» verstand: dialogisierte Schwänke 
in elegischem Versmaß. Sammlung der Texte bei G. Core, La «comédie» latine en France au 
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Die lateinische Dichtung des Mittelalters drang nur etappenweise nach Spanien. Ein 
Schub kam um 1230 mit Berceo, ein zweiter um 1330 mit Juan Ruiz, ein dritter mit 


Alfonso de la Torre. Noch um 1440 konnte dieser eine allegorisch eingekleidete Enzy- 
klopädie der sieben freien Künste bieten, die aus Martianus Capella und Alan schöpft. 
Da die Spanier schon die iberischen Autoren der Kaiserzeit zu ihrer Nationallitera- 
tur rechnen, bereitet ihnen der späte Einsatz der volkssprachlichen Dichtung keine 
Verlegenheit!. Das Cid-Epos eröffnet sie als großartige Eingangspforte. Italien hat 
nichts, was sich ihm vergleichen könnte. Vor 1200 gibt es da überhaupt so gut wie 
nichts*. Erst um 1220 setzt die italienische Dichtung ein. Warum so spät? Seit Jahr- 
zehnten wird diese Frage erörtert. Sie beantwortet sich mit überraschender Einfach- 
heit, wenn man die Romania als Ganzes ins Auge faßt. Im Italien des 12. Jahrhunderts 
blüht die Jurisprudenz, die Medizin und die Lehre vom Briefstil. Das Studium der 
auctores aber liegt darnieder, damit auch die lateinische Poesie und Poetik. Es gibt 
keinen Humanismus, aber auch keine Philosophie. Die volkssprachliche Lyrik des 
13. Jahrhunderts knüpft an die provenzalische Kunstdichtung an. Erst Dante wirft das 
Steuer herum und speist seine Dichtung aus dem Thesaurus des lateinischen Mittelal- 
ters. Die Frage: warum fängt die italienische Literatur so spät an ? ist falsch gestellt. 
Es ist zu fragen: warum fängt die französische Literatur so früh an ? Wir glauben die 
Antwort gegeben zu haben. Man muß aber weiter fragen: warum hat sich die lateini- 
sche Renaissance (1066-1230) nur in Frankreich und dem französierten England voll- 
zogen ? Weil die Studienreform Karls des Großen den Grund legte, der die Erschütte- 
rungen des 9. und 10. Jahrhunderts* zu überdauern vermochte. Die geistige Führerstel- 
lung, die Deutschland unter den Ottonen hatte, konnte nicht gehalten werden. Die 
Geschichte der abendländischen Bildung von Karl dem Großen bis Dante ist noch nicht 
im Zusammenhang erfaßt und dargestellt. 

12° siècle, zwei Bände, 1931. Noch für Dante (Brief an Can Grande) ist die Komödie eine Gat- 
tung der poetischen Erzählung in niedrigem Sprachstil (remissus est modus et humilis, quia locutio 
vulgaris). In VE Yl 4, 5 wird dafür stilus inferior gesagt. Das geht auf die antike Lehre von den drei 
Stilarten zurück. Wo wir «Realismus» zu sehen glauben, liegt eine literarische Konvention vor: 
der «niedere » Stil. 

1 MENÉNDEZ Prpar hat freilich aus Chroniken eine verlorene Epik des ro. und 1r. Jhs. er- 
schließen wollen, die auf die westgotische zurückweise. Aber diese These ist kaum haltbar. 
$.GriswoLp MoRrLEY urteilt: the existence of epics in the vernacular before the 12!% century must be 
regarded as purely conjectural (MERIMEE-MORLEY, A History of Spanish Literature, 1930, 28 A. 3). 

2 Non dä in Italia prima del Duecento poesia di nessun genere, MONTEVERDI in NOVATI-MONTE- 
VERDI, Le Origini, 1926, 647. 

3 Nachweise gibt A. MONTEVERDI in Un cinquantennio di studi sulla letteratura italiana (1886 
1936). Saggi ... dedicati a Vittorio Rossi, 1937, 1 74£. 

4 Reichskrise unter Ludwig dem Frommen; Normannen vor Paris 885-87 ; Sarazenen im Sü- 
den; Niedergang der westfränkischen Karolinger usw. HALPHEN (Les Barbares 269) bemerkt zu 
den politischen Wirren des 9. Jhs. : il s'en est fallu de peu que la civilisation renaissante ne sombrát 
une seconde fois, Eine religióse und intellektuelle Erneuerung vollzieht sich um die Mitte des 
* ro. Jhs. (ib. 351). 

5 CARL ERDMANN plante eine «franzósisch-deutsche Bildungsgeschichte des 11. Jhs., das den 


m 
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Das formale Element der Literatur ist in unsern Analysen stark in den Vordergrund ge- 
treten, Aber die Rhetorik war eine Macht. Staatsrede und Gerichtsrede mußten im 
antiken Stadtstaat eine politische Funktion erster Ordnung haben. Daß Athen aber in 
der Existenzkrise des peloponnesischen Krieges die Schmuckformen des Gorgias be- 
geistert aufnahm; daß Thukydides die Geschichte dieses Krieges in der neuen verzier- 
ten Prosa schrieb, ist ein ästhetisches, kein politisches Phänomen, Diese griechische 
Freude am Wortklang ist von derselben Art wie die italienische an Arie und Kolora- 
tur. Die epideiktische Rede konnte wohl an öffentliche Anlässe anknüpfen, aber doch 
nur, weil sie selbständig gewordene Virtuosität war und darum wußte, Deswegen 
konnte sie auch mit allen Kunstgriffen in die Poesie eindringen. Unter den nordischen 
Völkern fielen bekanntlich die Gallier den Alten durch ihren Geschmack an zuge- 
spitzter Rede auf. Handelt es sich um etwas Gemeinkeltisches ? Die krause und selbst- 
gefällige Absonderlichkeit der irischen Latinität könnte das nahelegen. Als die Gallier 
romanisiert waren, konnte die Formenspielerei der römischen Spätantike im Boden 
des heutigen Frankreich ein günstiges Terrain finden. Ausonius stammte aus der Ge- 
gend von Bordeaux, Sidonius aus der Auvergne. Die karolingische Studienreform aber 
stützte sich auf den englischen Humanismus des 8. Jahrhunderts. Er war mit Kirche, 
Schule, Grammatik verschwistert und hatte ebensowenig Verständnis für Formspie- 
lereien wie später die cluniazensische Reform. Dem germanischen Wesen liegen sie 
wenig. Es ist die große Paradoxie des lateinischen Mittelalters, daß die Bildungsschicht 
der nordischen Völker die fremde Südsprache annahm, ihre Formen beherrschen und 
endlich ihre Künsteleien meistern lernte. Welche Entfremdung vom Eigenen! Aber 
wie.reich sollte sie sich lohnen, als die Volkssprachen mündig geworden waren! Es 
waren politische Mächte, es war der Wille eines großen Herrschers, der das studium 
nach Frankreich verpflanzte. Aber es konnte sich dort vielleicht nur darum so glanz- 
voll entfalten, weilder galloromanische Geschmack an künstlicher Rede mit der soliden 
Disziplin der englischen Schulung zusammentraf. Die Schule war zuvórderst Sprach- 
schule. Sie mute aber, innerem Gesetz zufolge, auch das Schwierigste und Abgelegen- 
ste ihrer Materie ergreifen. Man sieht das schon in der Generation nach Alcuin. Durch 
die Iroschotten, die unter dem Druck der dänischen Invasion emigrierten, strómte 


französischen Bildungsprimat in höchst eigenartiger Entwicklung hat entstehen lassen und dem 
Humanismus des 12. Jhs. viel mehr vorgearbeitet hat als in den bisherigen Darstellungen: be- 
kannt ist» (brieflich 23. Jan. 1938). Der Tod von CARL ERDMANN (* 1898 in Dorpat, 1 März 
1945 in Agram) ist einer der schmerzlichsten Kriegsverluste der Wissenschaft. Den Krieg und 
seinen Ausgang hatte er schon vor Jahren vorausgesagt. Kurz vor seinem Tode schrieb er an 
seine Schwester: «Ich habe für meinen Teil abgeschlossen und stehe für den noch verbleiben- 
den Lebensrest schon jenseits von Furcht und Hoffnung ... Als echter Humanist muß man ja 
auch das Lebensende zu bejahen vermögen und en philosophe zu sterben wissen. Letzlich zeigt 
es sich ja nur dem Tode gegenüber, ob man an seine Ideale wirklich glaubt oder nicht. So will 
ich denn ohne Haß in aller Heiterkeit scheiden». 
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unter Karl dem Kahlen neue Substanz antiker Bildung nach Frankreich!, damit auch 

neue Künstelei. Zwischen Kunst und Künstelei sind die Übergänge fließend. Das ge- 
netische Verhältnis zwischen beiden ist keineswegs eindeutig. Man pflegt in der Kün- 
stelei ein Spätprodukt und eine Verfallserscheinung zu sehen: Entartung von Kunst. 
Aber auch das Umgekehrte kann eintreten. Die Stilgeschichte des lateinischen Mittel- 
alters beweist es hundertfach. Spätantike Sprachkünstelei wurde ein technischer An- 
sporn und weckte artistischen Ehrgeiz. Die Sprache wurde auf alle ihre Möglichkeiten 
hin abgetastet, und neue Wirkungen wurden ihr abgewonnen. An der vielhundert- 
jährigen Entwicklung des lateinischen Reims läßt sich das beobachten. Zuerst muß die 
ambrosianische Hymnenstrophe ohne Reim da sein. In den Hymnen des Fortunat, 
zweihundert Jahre später, gibt es Assonanzen, zum Beispiel zwei auf u und zwei auf o 


in der Strophe: Vexilla regis prodeunt, 


Fulget crucis mysterium, 
Quo carne carnis conditor 
Suspensus est patibulo. 


In der nächsten Strophe sind alle vier Verse durch auslautendes a der letzten Silbe ge- 


bunden: Confixa clavis viscera 


Tendens manus, vestigia 
Redemptionis gratia 
Hic immolata est hostia. 


Ein festes Schema ist nicht befolgt. Im Anfang des 11. Jahrhunderts finden wir die Ten- 
denz, je zwei Reime einer Strophe zu binden. Sie kann in einem Gedicht vorherrschen, 
braucht aber nicht durchgeführt zu werden?. Es ist aber auch möglich, ein Gedicht 
von achtundvierzig Versen ganz auf a durchzureimen?. Man nennt das Tiradenreim. 
Wir kónnen die Sache hier nicht im Einzelnen verfolgen. Aber welcher Aufstieg von 
diesen ungelenken Versuchen zu der Glorie des Stabat mater oder des Dies irae*! Man 
müßte die beiden Hymnen — die ganz verschieden gebaut sind — Strophe um Strophe 


1 Vor allem Kenntnis des Griechischen, worin Johannes Scotus (Eriugena) alle Zeitgenossen 
weit überragte. Vgl. das Kapitel The Study of Greek bei M. L. W. La1srNER, Thought and Letters in 
Western Europe A.D. 500-900, 1931, ıgıff. Nachzutragen ist P. CouRCELLE, Les Lettres grecques 
en Occident de Macrobe à Cassiodore, 1943 (mir unzugänglich). Griechische Kenntnisse hatte Heiric 
von Auxerre von den irischen Mónchen in Laon empfangen. Sein Schüler war Hucbald von 
St. Amand. Ich glaube nachgewiesen zu haben, daß dieser des Synesios BaAdxgag êyxóurov kannte 
(ZRPh 59, 1939, 156f.). Der Kommentar des Joh. Scotus zu den Nuptiae ist 1942 in Amerika 
zum ersten Mal gedruckt worden: lohannis Scotti annotationes in Marcianum ed. Cora E.Lurz 
( Publications of the Mediaeval Academy of America No. 34, 1942 ; mir unzugänglich). 

2 Beispiel Carm. Cant. STRECKER Nr. 42. — 3 Ib. Nr. xo, Ein Vers hat unreinen Reim. 

4 Fortunately there is not likely ever to be lack of those who in youth and in age, after much reading or 
without much, in all time of their tribulation and in all time of their wealth, will hold these wonderful 
triplets, be they Thomas of Celano's or anothers, as nearly or quite the most perfect wedding of sound to 
sense that they know. GEORGE SAINTSBURY, The Flourishing of Romance and the Rise of Allegory, 1897,9. 
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durchgehen, um den Reichtum der Mittel und ihre Variation aufzuzeigen. Vor Dante 
gibt es nichts, was ihnen an Kunst vergleichbar wäre". 
Der Reim, den Römern so fremd wie den Germanen, tastend ergriffen, nicht an 


Regel und Folge gebunden, endlich zu gegliederter Wunderpracht entfaltet, ist die 
große Neuschöpfung des Mittelalters, wie Helena bei Goethe staunend von Faust hört, 
Die mannigfaltigen Möglichkeiten der Reimstrophe stellen ein neues Formensystem 
dar. Aber auch die unzähligen anspruchsloseren formalen Kunstmittel, die uns be- 
gegnet sind, bedeuten in ihrer Gesamtheit für die Sprache dasselbe wie die Register 
für die Orgel. Wir konnten beobachten, wie Dante sie zu verwenden weiß. Unter den 
Händen eines Meisters werden die künstlichen Techniken Mittel zur Ausdrucksver- 
stärkung. Künstelei geht über in Kunst und geht in ihr auf. 

Die Literaturgeschichte pflegt dem System der Formen nicht viel Aufmerksamkeit 
zu schenken. Sie pflegt heute die « Geistesgeschichte » zu bevorzugen, deren leitende 
Gesichtspunkte für gewöhnlich fremden Disziplinen entnommen werden. Dabei 
wird überschen, daß die Analyse der literarischen Formen selbst zu Einsichten geistes- 
geschichtlicher Art führen kann. Wenn man eine Personifikation wie die Göttin Natura 
verfolgt, entdeckt man Zusammenhänge, die einer Problem- oder Begriffsgeschichte 
entgehen, Es gibt Formeln wie sapientia et fortitudo, Metaphern wie das Welttheater, 
die weite Ausblicke eröffnen. Die übertragene Verwendung von Ausdrücken aus dem 
Buchwesen war für uns eine Linse, in der sich Strahlen aus Jahrtausenden sammelten 
Geist wurde an einer Form lebendig. 

Formen sind Gestalten und Gestaltsysteme, in denen Geistiges zur Erscheinung ge 
langt und faßbar wird. Dante braucht Lichtkreise und Lichtkreuze, um die Seligen auf- 
zureihen. Ein Kristall besteht aus einem Raumgitter von Elektronen und Atomkernen, 
Mathematik und Optik verwenden den Begriff des Gitters (Begriff ? Metapher ? Braucht 
die Naturforschung Metaphern ?). Literarische Formen erfüllen die Funktionen von 
solchen Gittern. Wie sich diffuses Licht in der Linse sammelt, wie Kristalle «anschie 
Den», so kristallisiert sich poetische Substanz an einem Gestaltschema. In der engli- 
schen Kritik hat sich der Begriff pattern eingebürgert. Das ist das Web- oder Knüpf- 
muster eines Teppichs. Wenn ich nicht irre, brauchte WıILLıam James das Wort, um 
Strukturen im «Strom» des Bewußtseins zu bezeichnen. Der locus classicus ist aber die 
Stelle aus einem Brief von Gerard Manley Hopkins : as air, melody, is what strikes me most 
of all in music and design in painting, so design, pattern or what I am in the habit of calling 
inscape is what 1 above all aim at in poetry (1879). Hopkins fand pattern noch nicht treffend 
genug, er prägte ein neues Wort. Gemeint ist immer eine strukturbildende Form. Wir 
können weder pattern noch inscape sagen. Aber das Bild des Gitters scheint mir präzis 
und anschaulich zugleich zu sein. 

Die Erfindung neuer metrischer Gebilde seit dem 12. Jahrhundert bezeichnet den ` 
Weg der neueren Dichtung: die Canzone der Provenzalen, das Rondeau, das Sonett, die 


z Die Provenzalen haben den Reim überanstrengt, besonders Arnaut Daniel. In der virtüos- 
gewaltsamen Schaustellung seltener Reime verflüchtigt sich die Musik und verliert sich der Sinn. 


KONTINUITÄT 395 


Terzine, die ottava rima und ihre zauberische Weiterbildung durch Spenser sind einige 
Beispiele. Der Reim kann wieder abgestreift werden wie im Blankvers. Wenn man 
aber auch den Rhythmus wieder aufgibt wie Whitman und später die Verslibristen 
seit 1890, gerät man in Gefahr, auch — den Geist aufzugeben. Valerys Bedeutung liegt 
nicht in seinen Gedanken, sondern in seinem Beispiel: er spannte die im Symbolismus 
verfeinerte poetische Materie wieder in das Gesetz strenger Form. T.S.Eliot kann 
zwischen freiem und gebundenem Vers wechseln. 

BERGSON schärft immer wieder ein, unser Denken habe die Tendenz, das schöpferi- 
sche Neue auf ein Fertiges, Vorgegebenes zurückzuführen (un réarrangement du pre- 
existant). Er erläutert das Gemeinte durch einen Vergleich. Ein Musiker komponiert 
_ eine Symphonie. War sein Werk «möglich», che es realisiert wurde ? Antwort: «Ja, 
wenn man damit meint, daß kein unüberwindliches Hindernis für seine Verwirklichung 
bestand. Aber von diesem negativen Sinn des Wortes geht man, ohne es zu merken, zu 
einem positiven über. Man stellt sich vor, jedes Ding, das eintritt, hátte von einem 
hinreichend unterrichteten Geist vorher wahrgenommen werden können; hätte also, 
in Gestalt der Idee, vor seiner Verwirklichung existiert: — eine absurde Annahme im 
Fall eines Kunstwerkes, denn sobald der Musiker die deutliche und vollstindige Vor- 
stellung von der Symphonie hat, die er machen wird, ist seine Symphonie gemacht?». 
Natürlich hat der Komponist keine «deutliche und vollständige » Vorstellung von sei- 
nem Werk, aber eine undeutliche Vorstellung hat er. Sie enthält wahrscheinlich The- 
men, auf jeden Fall aber das Schema der Kompositionsform, die Symphonie heißt. 
Ohne das kann der Komponist nicht schreiben. In der Welt des Geistes ist das schópfe- 
rische Neue sehr viel seltener, als BeRGsoN anzunehmen scheint. Ohne ein ihm vor- 
schwebendes Gestaltschema (platonisch: siäoc) kann der Dichter nicht dichten. Die 
literarischen Gattungen, die metrischen und strophischen Formen sind solche Sche- 
mata. Sie sind ein Element des Beharrens, aber sie stehen unter dem Gesetz des «ab- 
nehmenden Ertrages ». Man kónnte das Epos, die Tragódie, die Ode usw. daraufhin be- 
trachten. 


$4.KONTINUITÀT 


Wir hatten ófters von literarischen Konstanten zu reden. Wir haben sie aufgesucht und 
gebündelt: vornehme, altbekannte (und doch nicht ganz gekannte) wie die Musen; 
aber auch verkannte und verachtete wie die dauerhaften topoi, die abgegriffenen Meta- 
phern, die verspielten Manierismen. Diese sind den korrekten Zensoren der Normal- 
klassik besonders verhaft. Und die Literatur steht ja seit Jahrhunderten unter einer 
Zensur, die oft nicht bemerkt wird. Gebunden an das Bildungswesen, überliefert in 
der Schule wird sie von pädagogischen Instanzen begutachtet — im Namen des «guten 
Geschmacks», der leicht einen gewissen Beigeschmack von Moral hat. Denn auch Be- 
tragen, Ordnungsliebe, Fleiß werden bekanntlich zensiert. Für unsere Betrachtung 
gibt es keinen Unterschied zwischen vornehmen und verächtlichen Traditionselemen- 


ı H, BERGSON, La Pensée et le Mouvant, 1934, 20. 
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ten. Man muß den ganzen Bestand zusammennehmen: erst dann greift man die Kon- 
tinuität der europäischen Literatur. Erst dann kann man die Antike unbefangen sehen 


und das Mittelalter neu würdigen. Dann erst kann man auch beurteilen, wie die neue- 
ren Literaturen die Tradition fortsetzen und sich gegen sie absetzen, und wie sie in den 
drei Jahrhunderten zwischen Ariost (f 1533) und Goethe die Funktionen der Über: 
mittlung untereinander aufgeteilt haben. 
Kontinuität! Sie trat uns in hundert Formen entgegen, die wir nicht rekapitulieren 
wollen. Sie vollzieht sich auf allen Stufen, vom Erlernen der Rudimente bis zum be: 
wußten, beglückten Ergreifen eines Erbes; vom Zusammenstückeln eines Cento bis zu 
einer Meisterschaft des lateinischen Verses, die den antiken Mustern gleichkommt + 
es gibt mittelalterliche Gedichte, bei deren Datierung noch die Philologen des r9. Jahr- 
hunderts um ein Jahrtausend geschwankt haben. Man kónnte eine Morphologie der 
literarischen Tradition entwerfen. Aber auch hier fehlt der scientia infima der Literatur- 
geschichte das Instrumentarium differenzierter und selbsterarbeiteter Begriffe. Sie 
kennt ein halbes Dutzend. Sie sind Klötze: massiv und zugleich unbearbeitet. Huma- 
nismus, Renaissance, Klassik, Romantik, Vorromantik, Vorhumanismus — mit dieser 
ármlichen Ausrüstung ist nichts mehr zu machen. Tradition kann systematisch und 
buchstäblich übermittelt werden, wie in der mittelalterlichen Schule. Die Rezeption 
kann imitativ sein, wie im 8. und 9. Jahrhundert; produktiv wie im 11. und 12. Sie 
kann auf unwilligen Widerstand stoßen (Florebat olim ...) ; auf offene Revolte; auf Apa- 
thie. Es gibt aber auch bewußtes Rückgreifen auf entlegene Bestände, wobei Jahrhun- ` 
derte übersprungen werden. Da wir von der Musik lateinischer Hymnendichtung 
sprachen, dürfen wir daran erinnern, daß sie noch Baudelaire zur Nachbildung ver- - 
lockt hat (Franciscae meae laudes), wie das Farbenspiel spátantiker und mittelalterlicher 
Latinität einen Huysmans und einen Remy de Gourmont reizte, der prunkende Tau- 
mel eines Nonnos den jungen George. «Wir wissen noch, schrieb er in seiner Lobrede ` 
auf Mallarmé, welchen starken Eindruck die Schriften der Byzantiner und Spätlateiner 
in uns hinterließen und der Kirchenväter, die sich nicht enthalten konnten, ihre be- 
reuten Sünden in schillernden Farben darzustellen; wie wir in ihrem unterjochten, 
zerquälten Stil das Pochen und Zucken unsrer eignen Seelen mit Genugtuung heraus- 
fühlten und wie manchmal die schwergeborenen Verse des heißblütigen Ägypters, die 
Mänaden gleich jagen und brausen, uns vor denen des alten Homer mit Wollust erfül- 
len». Die décadence von 189o war die Entdeckung neuer ásthetischer Reize und eine 
Form der Absonderung von den «Barbaren» wie in Verlaines Sonett 


Je suis I Empire à la fin de la décadence. 


Der Modernismus der Symbolisten genoß spátantike Substanzen wie ein Stimulans. In 
den Pariser Bibliotheken fand man die zweisprachigen Klassikerausgaben des Verlegers 
Ambroise-Firmin Didot (1790-1876). An keinem Ort der Welt hatte sich die Atmo- 
spháre des studium so erhalten wie auf dem Hügel der hl. Genovefa, wo Abaelard ge- 
lehrt hatte. Sie gehórte zur Lebensluft des quartier latin. 
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Kontinuität der literarischen Tradition — das ist ein vereinfachter Ausdruck für ei- 
nen sehr verwickelten Tatbestand. Wie alles Leben, ist Tradition ein unübersehbares 
Vergehen und Neuwerden. Ilions Flammenmeer loht am Eingang unserer Tradition. 
Was wir von der Literatur des alten Hellas besitzen, sind nur Trümmer, Wo sind die 
Epen von Theben und den Argonauten geblieben ? Verloren ist fast alles von der alt- 
griechischen Lyrik, das meiste von der attischen Tragödie und Komödie. Die augu- 
steische Klassik hat die hellenistische Dichtung verdrängt und dem Untergang ausge- 
liefert. Der Kanon schrumpfte immer mehr ein. Die Reichskrise des 3. Jahrhunderts 
bedeutet nicht nur ein Erlahmen der Produktion, sondern erzeugt auch eine Gleich- 
gültigkeit gegenüber der alten Literatur, die für deren Erhaltung verhängnisvoll wur- 
de. Was man nicht mehr las, wurde auch nicht mehr abgeschrieben oder vielmehr um- 
geschrieben: denn seit dem 4. Jahrhundert wurde die Papyrusrolle durch den Perga- 


mentcodex ersetzt. Eine technische Neuerung und ein Geschmackswandel trafen also 
in dem Ergebnis einer Verminderung der lateinischen Literatur zusammen, Das begin- 
nende Mittelalter fand die römische Literatur nur als einen Trümmerhaufen vor, «der 
im Vergleich mit ihrem ursprünglichen Bestande etwa so geringfügig ist wie die Rui- 
nen des Forum Romanum im Vergleich mit dem der Kaiserzeit» (Epuanp NORDEN). 
Der Besitzstand, der durch die karolingische Studien- und Schriftreform gerettet wur- 
de, hat sich dann bis zum Ausgang des Mittelalters kaum wesentlich verringert. Die 
Buchdruckerkunst schien die Literatur endgültig zu schützen. Aber der zweite Welt- 
krieg hat Millionen von Büchern vernichtet. Geistige Überlieferung ist an stoffliche 
Unterlagen gebunden; und diese sind zerstörbar. 

Die Kontinuität der Überlieferung kann aber auch durch den allgemeinen Gang der 
Kultur gefáhrdet werden. Im 12. Jahrhundert beginnt die Disputierlust der Dialektik 
an den Autoritäten zu rütteln. Im 13. Jahrhundert verdrängen die neuen Universitäts- 
wissenschaften die literarischen Studien. Diese Studien selbst entarten, sobald sie 
nicht mehr vom Enthusiasmus beseelt sind. «Ist nicht ein Hauch des Todes und der 
Verwesung, fragt Hofmannsthal, um alle die Anstalten, in denen das Leben gegen den 
Mechanismus des Lebens hintangesetzt wird, den Ämtern, öffentlichen Schulen, dem ge- 
sicherten Funktionieren der Geistlichen usf. ?» Und Goethe 1820: «Wer bloß mit 
dem Vergangenen sich beschäftigt, kommt zuletzt in Gefahr, das Entschlafene, für uns 
mumienhaft Vertrocknete an sein Herz zu schließen. Eben dieses Festhalten aber am 
Abgeschiedenen bringt jederzeit einen revolutionären Übergang hervor, wo das vor- 
strebende Neue nicht länger zurückzudrängen, nicht zu bändigen ist, so daß es sich 
vom Alten losreißt, dessen Vorzüge nicht anerkennen, dessen Vorteile nicht mehr be- 
nutzen will». Fünfzig Jahre früher hatte Goethe von Herder gelernt, «daß die Dicht- 
kunst eine Welt- und Völkergabe sei, nicht ein Privaterbteil einiger feiner, gebildeter 
Männer». Die Vorromantik des mittleren 18. Jahrhunderts (obenS. 3 26£.) lehrte, wahre 
Poesie sei unvertráglich mit literarischer Bildung; sie blühe nur bei Barbaren und Wil- 
den. Niemand hat das mit so schöner Bestimmtheit ausgesprochen wie Simon Pellou- 
tier (1694-1757), Prediger an der französischen Kirche in Berlin: l'ignorance et le mé- 
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pris des lettres sont la véritable origine de la poésie. Der Satz war verborgen in einer Ge- 
schichte der Kelten (1740) und ist erst durch die moderne Forschung nach dem ersten 
Weltkrieg ausgegraben worden'. Wäre Pelloutiers zündende Formel richtig, so dürf- 


ten wir einer neuen Blüte der Dichtung entgegenschen. Das Verhältnis zur literarischen 
Tradition bewegt sich zwischen zwei Idealbegriffen: dem Schatzhaus (thesaurus ;) und 
der tabula rasa. Den Schatz der Überlieferung sammeln, bewahren, genießen ist eine 
Kulturfunktion. Im Alexandrinertum konnte sie noch schöpferische Kräfte entbinden; 
im Byzantinertum fast nur noch bewahren. Die Abkehr von der Tradition beginnt mit 
Gleichgültigkeit (wie im 3. Jahrhundert der Kaiserzeit). Sie kann zur Gegnerschaft 
werden, wenn neue Wissenschaften in die Bildungswelt einbrechen. Das geschieht 
dann im Zeichen des immer wirksamen Kampfrufes «Sachen, nicht Wörter» (res, non 
verba?). Naturwissenschaft und Technik mußten seit etwa 1875 die humanistische Tra- 
dition zurückdrängen. Hofmannsthal sah 1926 in dem «weiten Horizont der katholi- 
schen Kirche das einzige großartige Altertum, das uns im Abendland geblieben ist — 
alles andere ist nicht groß genug, es bleibt uns fast nichts; ich sehe den Moment, ja 
er ist eigentlich schon da, wo uns dieser ganze Humanismus des deutschen 18. und be- 
ginnenden 19. Jahrhunderts als eine paradiesische Episode erscheinen wird, aber durch- 
aus Episode3». In der herben Chronik der Geschichte ist aber alles Große und Schöne 
nur Episode. Die Kontinuität steht unter dem Gesetz des ehernen Zeitalters. Verfolgt 
man indes ihren Lauf, so wird man inne, daß man nicht mit Menschenaltern rechnen 
darf; kaum mit Jahrhunderten, Sehr lange Zeiträume sind erforderlich, um Epochen 
der Erschlaffung und Verrohung zu überwinden. Das ist die Lehre der Geschichte, 
aber auch ihr Trost und ihre Verheißung. Auch in Zeiten des Bildungsschwundes und. 
der Anarchie kann das Erbe des europäischen Geistes gepflegt werden, das an Sprache 
und Literatur gebunden ist, wie das unter Barbaren- und Sarazenen-Stürnien in den | 
Klóstern des frühen Mittelalters geschah. Es ist durch nichts zu ersetzen. Nicht durch 
Philosophien, Techniken, politische oder ökonomische Systeme. Alle diese Dinge kön- 
nen Gutes bringen; nicht das Schóne. Die Lakedámonier waren den Góttern wohlge- 
fällig, weil sie zu dem Guten auch das Schöne erbaten: tà xaAà èr totg Ayadotg (Pla- 
ton, Alkibiades II 148 c). 

Nur im Wort spricht der Geist seine eigene Sprache. Nur im dichterischen Wort 
ist er ganz in seiner Freiheit; über dem Begriff, über der Lehre, über der Satzung. Es 
wird geschützt, aber auch entleert und veräußerlicht, durch die Transmissionstechni- | 
ken der Grammatik, der Rhetorik, der «freien Künste», der Schulen. Diese Techni- 
ken sind kein Selbstzweck, und auch die Kontinuitát ist es nicht. Sie sind Hilfsmittel 
des Gedächtnisses. Auf dem Gedächtnis beruht das Bewußtsein der Person von ihrer 


1 Diesen und andere Belege gibt P. Van TIEGHEM, Le Preromantisme I, 1924, 38 in dem lebr- 
reichen Aufsatz La notion de vraie poésie dans le préromantisme européen, Pelloutier rechnete die Ger- 
manen zu den Kelten, 

2 Über res und verba vgl. Cicero De or. Il 63. 

3 Cant, BURCKHARDT, Erinnerungen an Hofmannsthal, 1943, 79. 
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Identität über allem Wechsel. Die literarische Tradition ist das Medium, in dem der 
_ europäische Geist sich seiner selbst über Jahrtausende hinweg versichert. Erinnerung 
-.. (Mnemosyne) ist nach dem griechischen Mythos die Mutter der Musen. Die Kultur, 

. sagt WjATSCHESLAW Iwanow, ist Erinnerung an die Weihen der Väter: «In diesem 

Sinne ist die Kultur nicht nur monumental, sondern auch initiativ im Geiste. Denn die 

Erinnerung, ihre oberste Herrscherin, läßt ihre wahren Diener der Initiationen der 
- Väter teilhaftig werden und vermittelt ihnen, indem sie solche in ihnen erneuert, die 
- Kraft neuer Anfänge, neuer Ansätze. Die Erinnerung ist ein dynamisches Prinzip; das 

Vergessen ist Müdigkeit und Unterbrechung der Bewegung, Niedergang und Rück- 

kehr zum Zustand einer relativen Trágheit». Man kann das Gedächtnis nach dem Buch- 
staben verstehen — und nach dem Pneuma. 

Hier sind wir nun allerdings an einem kritischen Punkt angelangt, wo sich ein dia- 
lektischer Umschlag vollzieht. Wir haben das schon gespürt, als wir von Form und 
Geist redeten. Der Geist braucht Formen, um zu kristallisieren. Aber das Kristallini- 
sche ist unverweslich. Geisterfüllte Form dagegen kann sich entleeren, bloßes Ge- 
häuse werden. «Hieronymus im Gehäus» war ein malerisches Lieblingsthema der 
Renaissance; Symbol des Humanisten in seiner Bücherwerkstatt. Was bleibt aber üb- 
_ rig, wenn Hieronymus sein Gehäuse verläßt ? Wie findet Mephisto das hochgewólbte, 


enge gotische Zimmer vor, in dem ehemals Faust studierte ? 


Blick ich hinauf, hierher, hinüber, 
Allunverändert ist es, unversehrt : 

Die bunten Scheiben sind, so dünkt mich, trüber, 
Die Spinneweben haben sich vermehrt ; 

Die Tinte starrt, vergilbt ist das Papier... 

Auch hángt der alte Pelz am alten Haken. 


- Allerhand Getier hat sich in ihm angesiedelt: 


Dort, wo die alten Schachteln stehn, 
Hier im bebrüunten Pergamen, 

In staubigen Scherben alter Töpfe, 
Dem Hohlaug jener Totenköpfe, 

In solchem Wust und Moderleben 
Muß es für ewig Grillen geben. 


Die entleerten Formen des Geistes gleichen solchem Gehäus. Das Sonett war eine ge- 
niale Erfindung. Ein erotisches Thema durch Hunderte von Sonetten hindurchzumo- 
dulieren, war eine nur allzu gefällige Erfindung Petrarcas, die sich als Sonettenwut im 
16. Jahrhundert wie eine ansteckende Krankheit verbreitete. Shakespeare konnte die 
verbrauchte Form noch einmal mit den Spannungen seiner Seele laden. Aber schon 
Moliére verspottete im Misanthrope das preziös entartete Sonett. 1827 ermahnte Words- 
worth die Kritik, das Sonett nicht zu verachten (Scorn not the sonnet...). Hérédia hielt 
seine Jahrzehnte hindurch gefeilten Sonette für so kostbar, daß er sie unter dem Titel 
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Les Trophées sammelte (1893). Kaum eine Form ist heute so entwertet, Sie ist der ma- 
gere Zirkusgaul des Dilettanten geworden. Aber auch die Alexandriner- oder Jamben- 
tragödie, das Epos, das Lehrgedicht sind verstaubte Formen. Und mit manchen Klassi 
kern ist es nicht anders. Sie werden künstlich konserviert durch die moderne Kanon- 


bildung. Aber auch diese Bestände zeigen schon wurmstichige Stellen. Corneille ist 
bedroht, und Jean Schlumberger mußte 1936 eine Anweisung geben, wie man an ihm 
Gefallen finden könne". Für Boileau dürfte das nicht so leicht sein. 

Kultur als initiative Erinnerung... Iwanow schrieb seine Gedanken 1920 im Mos- 
kauer Erholungsheim «für Arbeiter der Wissenschaft und Literatur» nieder?, Seither 
sind Kulturzusammenstürze erfolgt, deren Wirkungen noch nicht zu ermessen sind, 
In der heutigen Situation des Geistes gibt es kein dringlicheres Anliegen als Wie- 
derherstellung der «Erinnerung». Die Erziehungs- und Umerziehungsprogramme aller 
Art sind vielleicht weniger wichtig als die Aufgabe, die Funktion der Kontinuität in 
der Kultur zu sehen und einzuprägen. Aber das kann für uns nur ein Seitenblick sein, 
Nehmen wir die historische Betrachtung wieder auf, so finden wir, daß das Vergessen 
ebenso nötig ist wie das Erinnern. Viel muß vergessen werden, wenn Wesentliches ge- 
wahrt werden soll. Das ist die relative Wahrheit der tabula rasa. Ihre Gegenidee, das 
«Schatzhaus » (thesaurus) hat sich ebenfalls gewandelt. Sainte-Beuves Temple du goüt ist 
von dem Tempelsturm eines Jahrhunderts abgetragen worden. Für «diminutive» 
Klassiker wie Andrieux ist kein Platz mehr. Wir brauchen kein Magazin der Tradition, 
sondern ein Haus, in dem wir atmen können — jenes «Haus der Schönheit, das die 
schöpferischen Geister aller Generationen immer zusammen bauen », wie Walter Pater 
sagt: that House Beautiful which the creative minds of all generations are always building to- 
gether (Appreciations, 1889, Postscript). 

Diese Worte enthalten eine Wahrheit, zu der Sainte-Beuve noch keinen Zugang hat- 
te. Sie sind ein Markstein in der Geschichte der literarischen Kritik und bedeuten den 
Durchbruch zu einer neuen Freiheit. Die Tyrannei des Normalklassizismus ist über- 
wunden. Die Befolgung der Regeln und die Nachahmung der Musterautoren gewährt 
kein Anrecht mehr auf eine gute Zensur. Nur die schópferischen Geister zählen. Der 
Begriff der Tradition wird darum nicht aufgegeben, er wird umgebildet. Eine Ge- 
meinschaft der großen Autoren über die Jahrhunderte hinweg muß festgehalten wer- 
den, wenn überhaupt ein geistiges Reich bestehen soll. Aber es kann nur die Gemein- 
schaft der schöpferischen Geister sein, Das ist eine Auslese neuer Art; ein Kanon, wenn 
man will, aber gebunden nur durch die Idee der Schönheit, von der wir wissen, daß 
ihre Gestalten sich wandeln und erneuen. Darum ist das Haus der Schönheit nie fertig ` 
und abgeschlossen. Es wird weiter gebaut, es bleibt geöffnet. 


3 JEAN SCHLUMBERGER, Plaisir à Corneille, 
2 Vgl. meine Schrift Deutscher Geist in Gefahr, 1932, 116. 
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Diese Umbildung des Kanons ist, wie wir aus unserer Perspektive erkennen, das Mar- 
kante an Walter Paters Konzeption des House Beautiful, nicht die Wertung des Dichters 
als eines Schöpfers. Sie ist uns selbstverständlich geworden, aber sie taucht erst im 
18. Jahrhundert vereinzelt auf. Sie bricht durch bei Goethe. Auf der Rückkehr von 
der Schweiz hielt er sich im Juli 1775 in Straßburg auf. Er huldigt dem Straßburger 
Münster mit dem «Gebet»: «Du bist eins und lebendig, gezeugt und entfaltet, nicht 
zusammengetragen und geflickt. Vor dir, wie vor dem schaumstürmenden Sturze des 
ewaltigen Rheins, wie vor der glänzenden Krone der ewigen Schneegebirge, wie vor 
dem Anblick des heiter ausgebreiteten Sees und deiner Wolkenfelsen und wüster Tä- 
ler, grauer Gotthard! wie vor jedem großen Gedanken der Schöpfung, wird in der 
Seele reg, was auch Schöpfungskraft in ihr ist. In Dichtung stammelt sie über, in krit- 
zelnden Strichen wühlt sie auf dem Papier Anbetung dem Schaffenden ...» Das Schöp- 
fertum des Dichters ist hier erlebt als dieselbe Kraft, die in der großen Natur wirkt. 
Goethe wendet sich dann an die «schópfungsvollen Künstler». Mit Lenz ersteigt er die 
Plattform: «Mit jedem Tritte überzeugte man sich mehr: daß Schópfungskraft im 
Künstler sei aufschwellendes Gefühl der Verhältnisse, Masse und des Gehörigen, und 
daß nur durch diese ein selbständig Werk, wie andere Geschöpfe durch die individuelle 
Keimkraft hervorgetrieben wird». Schon die englische Vorromantik nennt die dich- 
terische Einbildungskraft «schöpferisch »*, aber ihre Leitideen sind Gefühl, Enthusias- 
mus, Originalität, Genie. Erst Goethe, erfüllt vom frischen Eindruck der Alpen, dem 
Erwins Münster am Rhein antwortete, hat im Schópfertum das lósende Wort gefunden, 
das Natur und Kunst überhöhte und den Dichter an kosmogonische Mächte anschloD. 
Der Weg vom Erlebnis zur ästhetischen Theorie läßt sich selten so klar verfolgen. 

Der Antike fehlte dieser Begriff. Das alte Hellas stellte den Dichter in den Kreis der 
«göttlichen Männer»: neben Heroen, Könige, Herolde, Priester, Seher. Göttlich 
heißen sie, weil sie Menschenmaß überragen. Sie sind Lieblinge der Götter, Mittler 
` zwischen ihnen und den Menschen. Der Begriff stellt eine hellenische Prägung des 
höheren Menschenbildes dar, von Homer und Platon bis zu Philon und Plutarch?. Die 
augusteischen Dichter bürgern Homers göttlichen Sänger als divinus poeta der lateini- 
schen Tradition ein?, Statius verehrt die «göttliche Aeneis» als unerreichbares Vor- 
bild (Thebais XII 816). So nennt Boccaccio als erster Dantes Commedia «göttlich »*. 
Aber die Griechen kannten den Begriff der schöpferischen Einbildungskraft nicht. Sie 
hatten kein Wort dafür. Was die Dichter vorbrachten, war erlogen. Aristoteles lobt 
Homer, weil er die Dichter lehrte «in angemessener Weise zu lügen » (Poetik 14602, 
19). Die Poesie war für ihn bekanntlich Mimesis, «Nachahmung», und zwar «Nach- 


1 THOMAS WARTON 1756: VAN TIEGHEM, Le Préromantisme D 57. 
2 L, BIELER, Octog Zog, Wien 1935/6. 

3 Virgil Bucolica 5, 45 und ro, 17. — HORAZ AP 400. 

4 Vita di Dante Kap. 26. 
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ahmung handelnder Menschen» (1448a 1). Die Nachahmung kann die Dinge darstel- 
len wie sie sind oder wie sie scheinen oder wie sie sein sollten (1460b, 10-11), ist also 
nicht als. Kopie der Natur zu verstehen, sondern als Wiedergabe, die Umformung oder 
Neugestaltung sein kann, Durch vieles Interpretieren hat man geglaubt, dem gequälten 
Text den Begriff der «schöpferischen Schau» abgewinnen zu können!. Trifft man 
damit die Intention des Aristoteles ? Das bleibe dahingestellt. Sicher ist aber, daß kein 
antiker Kritiker ihn so verstanden hat, Auch der Aristotelismus des Cinquecento 
konnte die Grundbegriffe der «Poetik» drehen und wenden, aber Nachahmung blieb 
Nachahmung. Aristoteles blieb Aristoteles. 
Ist nun aber Aristoteles wirklich das letzte Wort antiker Literaturbetrachtung ? 
Glücklicherweise haben wir die Schrift IIsgi öyovg. Sie geht unter dem Titel «Vom 


Erhabenen », der Verfasser unter dem Namen Longinus. Beides ist falsch. Den Verfasser 
kennen wir nicht, und das Wort Bac heißt «Höhe», nicht Erhabenheit?, Von hoher 
Literatur, von großer Poesie und Prosa ist die Rede. Der Autor behandelt sie nicht mit 
derkühlen und doch unzureichenden Begrifflichkeit des Aristoteles, sondern mit hinge- 
rissener und hellsichtiger Liebe. Er zerschneidet das Band zwischen Rhetorik und Litera- 
tur. «Denn das Außerordentlichebewirktnicht Üb erredung, sondern Verzückung (eksta- 
sis) der Hörer; was uns zur Bewunderung hinreißt, ist überall dem überlegen, was nur 
überzeugend und gefällig ist». Wie kann man auf diese Höhen gelangen ? Nicht durch 
Befolgung von Vorschriften (regvınd wagayy&iuara). «Größe ist angeboren und nicht 
lehrbar, und nur eine Kunst führt dahin : die Natur». «Literarisches Urteil ist die letzte 
Frucht langer Erfahrung » (ù yào zën Adyav xototg woAhng goe welgag veAevratov &nvyév- 
ma). Die Naturgabe ist ein Geschenk, nichts Erworbenes. «Dennoch müssen wir un- 
sere Seele zu den hohen Dingen aufziehen, daß sie schwanger werde vom Antrieb zum 
Edlen». «Hohe Literatur ist der Nachhall eines adligen Geístes». Die Beispiele des 
«Longinus » sind aus der hellenischen Literatur von Homer bis Thukydides und Platon 
genommen, Aber einmal führt er auch den «Gesetzgeber der Juden» an, der «kein 
gewöhnlicher Mann» war. Er hatte sich eine würdige Vorstellung von der Macht der - 
Gottheit gebildet und konnte deshalb schreiben: «Gott sprach: es werde Licht; und 
es ward Licht3». Auch unser Autor empfiehlt, den großen Geschichtschreibern und 
Dichtern der Vorzeit nachzueifern (wiumois te xal GhAwaıg) — aber nicht um ihnen 
Kunstgriffe abzulauschen, sondern um sich vom Hauch ihres Geistes inspirieren zu 
lassen, wie die Pythia auf dem Dreifuß den göttlichen Dampf einatmet, der aus dem : 
Erdspalt quillt. «So fließen von der Größe der Alten in die Seelen ihrer Nacheiferer 
Ausstrómungen heiliger Münder ein ». 

1 J, W.H. Arxius, Literary Criticism in Antiquity, 1934, 179. 

2 E. E. Steps, The Greek View of Poetry, 1931, 209 übersetzt den Titel mit On great writing. — Ich 
verweise außerdem auf GEORGE SAINTSBURY, A History of Criticism and literary Taste in Europe I, 
1900, 1521f, — Das Werk wird von Aurrrzxy (RE Neue Bearbeitung XI 141 ș ff.) in das zweite 
Viertel des ersten Jhs.n. Chr. gesetzt. — Die deutsche Übersetzung von R.v. ScHELIHA (1938) 


ist mir nicht zugänglich, — Ausgabe mit Übersetzung von H. Lestcus, Paris 1939. 
3 Eine Vorwegnahme der patristischen Bibelpoetik. 
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Dieser Hinweis muß genügen. Man atmet Lebensluft über zwei Jahrtausende hin- 
weg, nicht den Moder der Schulen und Bibliotheken. Das Auftauchen dieses unbe- 
kannten Griechen im ersten Jahrhundert unserer Zeitrechnung hat etwas vom Wunder 
an sich. «Alle Zeitalter sind gleich, sagt Blake: aber der Genius steht immer über 
seiner Zeit». Er stand so hoch über ihr, daß er nicht gelesen wurde. Kein antiker Au- 
tor zitiert ihn. Unser Text geht auf eine Handschrift des 10. Jahrhunderts zurück, die 
beklagenswerte Lücken aufweist. Daß er aber überhaupt gerettet wurde, ist wieder 
ein Wunder. Wie prekär ist unsere Überlieferung! Der erste Druck der Schrift ist von 
1554. Sie wurde... kaum beachtet. «Longinus» ist vom Unglück verfolgt worden. Es 
berührt grotesk, daß ein Magister wie Boileau seinen Namen bekannt gemacht hat. Denn 
Boileaus Réflexions sur Longin (1693) strafen ihren Titel Lügen. Sie sind ein geist- und ge- 
dankenloses Pamphlet gegen Perrault; ein pedantisches Verzeichnis seiner philologi- 
schen, stilistischen und orthographischen Fehler. Und das im Namen « Longins », der die 
Verwechslung von «Fehlerlosigkeit» mit «Vollkommenheit» so überlegen zurückge- 
wiesen hatte. Das Große ist nie «korrekt». Boileau scheint das 33. Kapitel der Schrift 
Ileol (ove nicht gelesen oder nicht verstanden zu haben. Seine Zeitgenossen und 
Nachfolger ebenso wenig, wenn wir Swift glauben wollen, der den Dichtern rät 


(1733): Get Scraps of Horace from your Friends, 


And have them at your Fingers Ends. 
Learn Aristotle’s Rules by Rote, 

And at all Hazards boldly quote : 
Judicious Rymer oft review: 

Wise Dennis and profound Bossu. 
Read all the Prefaces of Dryden, 

For these our Criticks much confide in, 
( Tho’ meerly writ at first for filling 

To raise the Volume’s Price a Shilling). 
A forward Critick often dupes us 

With sham Quotations Peri Hupsous : 
And if we have not read Longinus, 
Will magisterially outshine us. 

Then, lest with Greek he overrun ye, 
Procure the Book for Love or Money, 
Translated from Boileau’s Translation, 
And quote Quotation on Quotation. 


Wir verfolgen das Nachleben des «Longinus» im 18. Jahrhundert nicht weiter. Er ist 
viel erörtert und mißverstanden worden. Einen kongenialen Geist hat er nicht gefun- 
den. Sein Fall ist lehrreich als Beispiel einer Kontinuität, der die gebührende Wirkung 
versagt blieb. Ein Funke, der nicht gezündet hat. Große Kritik ist etwas sehr Seltenes. 
Darum wird sie selten erkannt. Wenn die ganze Spátantike den «Longinus» tot- 
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schweigt, so ist das eins der deutlichsten Symptome der Schwächung ihrer geistigen 
Energie. «Longinus» ist von der unzerreißbaren Traditionskette der Mittelmäßigkeit 
abgewürgt worden. Ist sie vielleicht der stärkste Träger der literarischen Kontinuität? 

Das ausgehende Altertum hat noch zauberhafte Schöpfungen hervorgebracht wie je- 
ne herrliche Einlage im Roman des Apuleius: das Märchen von Amor und Psyche, das 
Walter Pater seinem Marius the Epicurean eingefügt hat; wie das Pervigilium Veneris eines 
unbekannten Rómers*. Es erhebt sich aus dem Schutt der Jahrhunderte wie die drei 
schlanken Säulen des Dioskurentempels auf Piranesis Veduten das Campo vaccino über- 
ragen. Dichtungen von so knospender Schönheit konnten in den verrufensten Zeiten 
des Verfalls aufblühen — und unsere gedankenlose Geschichtsbetrachtung enthüllt sich 
wieder in ihrer Fragwürdigkeit. Das House Beautiful fügt sich alle Spolien der Jahrhun- 
derte ein, wie der Markusdom sie in der opalenen Luft Venedigs bindet. 

Wir hatten uns gefragt, wann zuerst die Angleichung des Dichters an den Welten- 
schöpfer auftauche, und müssen diesen Faden wieder aufnehmen, um unsere Untersu- 
chung zu einem sinnvollen Ende, wenn auch nicht zu einem Abschluß zu führen. «Lon- 
ginus» hatte die Fehlerkritik als subaltern abgewiesen. Die großen Autoren sind nicht 
fehlerfrei, aber sie alle wachsen über die Sterblichkeit hinaus (émávo ro ðwntoð). 
Ihre «Höhe» erhebt sie in die Nähe von Gottes Geistesmacht (éyybg aget weyaAogQo- 
cóvng soð). Man hat verwandte Gedanken bei dem Neupythagoreer Numenios, bei 
Philostratos, bei Plotin finden wollen, also bei Schriftstellern des zweiten und drit- 
ten Jahrhunderts. Es handelt sich aber immer nur um beiläufige, kaum greifbare Äuße- 
rungen, die man pressen muß, um das gewünschte Ergebnis zu gewinnen?. Keiner der 
Genannten stellt den Satz auf, das dichterische Schaffen könne mit dem des Welten- 
schöpfers verglichen werden. Und doch hat ein Autor des ausgehenden Altertums die- 
sen Vergleich anläßlich Virgils gezogen und ausgeführt. Aber auch die Geschicht- 
schreiber der Kritik lesen ihn nicht mehr oder doch flüchtig, weil er als öder Kompi- 
lator und Antiquar gilt: es ist Macrobius?. Er findet Bezüge zwischen der Struktur der 
Aeneis und der des Kosmos. Die Betrachtung mündet in dem Aufweis einer Analogie 
zwischen dem Schaffen Virgils einerseits, dem der «Mutter Natur» (Natura parens) 
und des göttlichen Weltenbildners anderseits. Die gelehrte Sammlertätigkeit des Ma- 
crobius kann sich mit dem Höhenflug der griechischen Neuplatoniker nicht verglei- - 
chen. Aber seine Gelehrsamkeit ist eine Form der Pietät. Grammatik, Rhetorik, Al- 
tertumskunde leiten ihn beim Studium Virgils. Getragen ist es von einer religiósen 
Verehrung des Dichters. Daher liegt ein tiefer historischer Sinn in der unscheinbaren 
Tatsache, daß der spätheidnische Virgilkultus zum erstenmal, wenn auch tastend, den 
Gedanken vom schópferischen Dichtertum ausspricht. Er glimmt auf wie ein mysti- 
sches Lämpchen am Abend der alternden Welt. Fast anderthalb Jahrtausende hindurch 
war er erloschen. Im morgendlichen Glanz von Goethes Jugend leuchtet er wieder auf, 


1 Vgl. meine Übersetzung in der Zeitschrift Merkur 1948. 
2 Sixxs 238 ff. — Arem II 344f. — Zeus als Weltenschópfer: Tous Ammann, Die Zeusrede ds 
Ailios Aristeides, 1931, SS. 15, 19,46. — ? Näheres unten S. 443. 
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Wir schlieBen unsern Gang. Die hier gebotenen Untersuchungen über das Mittel- 
alter bilden einen organischen Zusammenhang, der für sich bestehen kann. Die Be- 
trachtungsweise greift aber methodisch und gegenständlich über das Mittelalter hin- 


aus. Das hoffe ich in künftigen Arbeiten darzulegen in questa tanto picciola vigilia de’ 
nostri sensi ch'é del rimanente. 
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I. 
MISSVERSTANDENE ANTIKE IM MITTELALTER 


Ww: R Rom gesehen hat, kennt die antiken «Rossebändiger » (Dioskuren) auf dem Quirinal, der 
nach ihnen noch heute Monte Cavallo heißt. Aporte GoLDscHMiDr hat mitgeteilt, was die 


-- Mirabilia Romae, ein Romführer des 12, Jahrhunderts, darüber berichten: «Die marmornen 


Pferde — hóre, weshalb sie nackend (d.h. ungeziumt) dargestellt wurden und auch die Mánner 
packend, und was sie bedeuten. — Zur Zeit des Kaisers Tiberius kamen nach Rom zwei junge 
Philosophen Praxiteles und Fidiast, die der Kaiser, da er ein Kenner solcher Wissenschaften 
war, gern in seinem Palast aufnahm, Er sagte zu ihnen: Warum tretet ihr nackend ein ? Worauf 
sie antworteten : Weil alle Dinge uns nackend und unverhüllt sind und wir die Welt für nichts 
einschátzen, deshalb gehen wir eben nackend und besitzen gar nichts; zum Beispiel werden wir 
dir, Herr Kaiser, alles, was du in unserer Abwesenheit in deinem Zimmer tags und nachts vor- 
nimmst, aufs Wort genau sagen kónnen, Darauf sagte der Kaiser: Wenn ihr das wirklich tut, was 
ihr da sagt, gebe ich euch alles, was ihr wollt. Sie antworteten: Wir fordern kein Geld, Herr 
- Kaiser, sondern ein Denkmal für uns, Am folgenden Tage berichteten sie dem Kaiser der Reihe 
nach alles, was er in jener Nacht vorgenommen hatte; deshalb lief er ihnen das versprochene 
Denkmal machen, so wie sie es haben wollten, nämlich nackte Pferde, welche die Erde stampfen, 
_ und ferner halbnackte Männer, die neben den Pferden stehen und mit erhobenen Armen und ein- 
gebogenen Fingern die Zukunft verkünden, denn so, wie sie selbst anverhüllt sind, so ist ihrem 
Geiste alle Weisheit der Welt unverhüllt» (Vorträge der Bibl. Warburg 1921-1922, 1923, 8.43). 
Ein anderes Beispiel für mittelalterliche Umdeutung antiker Dokumente bietet die Reiterstatue 
des Marc Aurel auf dem Capitol, «Die Statue ist vor dem Schicksal der Zerstörung bewahrt ge- 
blieben ; durch die Umtaufung auf den Namen Constantins, des ersten christlichen Kaisers, ver- 


2 lor sie nicht nur ihren anstößigen Charakter, sondern sie erhielt sogar einen Ehrenplatz vor dem 


Lateranpalast, den Constantin den Päpsten geschenkt haben soll, Dort hielt sie die Phantasie der 
Römer wach, welche die mannigfachsten Sagen um den Reiter spann. Man glaubte allmählich 
_ nicht mehr an seine Fürstenwürde, denn jeder mittelalterliche Herrscher legitimierte sich durch 
seine Krone. Man suchte einen Grund für das Fehlen des seitdem aufgekommenen Sattels, glaubte 
in dem Schmuck zwischen den Ohren des Pferdes einen Vogel zu erkennen, für den man eine 
Deutung brauchte. Ja, daß die Reiterfigur überhaupt geschaffen worden war, verlangte eine Er- 
klürung. Das seltsamste aber blieb der gedrungene Barbar, der einstmals unter dem Vorderhufe 
des Pferdes mit gebundenen Armen kauerte. Dieses beliebte Motiv der klassischen Kunst war 
vollends unverständlich geworden. Aber die Geschichte von dem braven Marcus wußte alle diese 
Fragen zu beantworten, Dieser hatte nämlich ein Denkmal versprochen bekommen, falls er 
das schwer bedrängte Rom befreien würde. Deshalb virt er auf ungesatteltem Pferd nächtlich aus 
und entdeckte durch den Schrei eines Vogels den feindlichen, zwerghaft kleinen König der Feinde, 
den er glücklich fing und mit gebundenen Armen den Römern brachte, Diese vertrieben nun 
die übrigen Bedränger und errichteten ihrem Retter das Denkmal, das alle die einzelnen Züge 
der tapferen Tat für die Nachwelt festhalten sollte » (Percy Enner SCHRAMM in Vorträge der Bibl. 
Warburg 1922-23, Erster Teil, 1924, 152£.). 
JEAN An ban (Influences antiques dans l'art du moyen âge français, 1939, 208ff.) gibt Belege für 
die Constantinverehrung des Mittelalters aus Honorius von Autun (PL 172, 710f.) und Adam 
Scotus von Prémontré, der empfiehlt, Constantin an den Mauern der Kirchen anzubringen (PL 


I Die Statuen erhielten die Aufschriften opus Fidiae, opus Praxitelis im 4. und 5. Jahrhundert von der Hand 
heidnischer Kunstfreunde, um sie vor der Zerstörung durch die Christen zu bewahren (Jon. GEFFCKEN, Der 
Ausgang des griechisch-römischen Heidentums, 1920, 181 und 306 Anm. 34). 
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198, 713). Solche Darstellungen sind in Frankreich sehr häufig und gehen auf die Lateranstatue 
zurück. Auch der Bamberger Reiter scheint ja ein Constantin zu sein, — Die «antiken Romane » 
die seit 11 go in Frankreich Mode werden, enthalten Schilderungen von Bildwerken, die für die 
Antike alla francese bezeichnend sind, Vgl. Orro SOnmma, Werke bildender Kunst in altfranzösi- 
schen Epen, Diss. Erlangen, 1900, und ADHÉMAR 231. 

In karolingischer Zeit wird das Amphitheater in Verona als Labyrinth aufgefaBt (Poetae L 119, 3), 

Es gibt aber auch Mißverständnisse aus simpler Unwissenheit. Ein Angelsachse des 8. Jahr- 
hunderts macht Venus zum Mann". Auch das Umgekehrte kommt vor. In einer uns verlorenen 
Schrift sagt Aristoteles, wie Boethius (Consolatio philosophiae VL, pr. 8) mitteilt: wenn die Men- 
schen die Augen des Lynkeus hätten und durch Wände hindurchschauen könnten, würden sie 
unter dem wunderschönen Leibe des Alcibiades die eklen Eingeweide erkennen. Alcibiadis pul- 
cherrimum corpus — das konnte doch nur auf eine berühmte Schöne des Altertums gehen. Sie er- 
scheint in Villons Ballade des dames du temps jadis: 


Dictes moy ou, n'en quel pays, 
Est Flora la belle Romaine, . 
Archipiada, ne Thais ... 


Auch bei Dante begegnen Mißverständnisse?, 
1 WILHELM Levison, England and the Continent in the Eighth Century, 1946, S. 302. 


2 Ich habe Einiges zusammengestellt in ZRPh 63, 1943, 288ff. — Über mittelalterliche Mißverständnisse 
einer Horazstelle vgl, unten Exkurs XIX, 


IT. 
DEVOTIONSFORMEL UND DEMUT 


EVOTIONSFORMEL ist ein Kunstausdruck der mittelalterlichen Urkundenlehre. Zum «Pro- 
D tokoll» einer Urkunde gehört die Angabe von Namen und Titel des Ausstellers ('intitulatio) . 
Dieser aber ist «häufig verbunden mit der Devotionsformel, die dem Gedanken Ausdruck ver- 
|]eiht, daß der Aussteller seine irdische Sendung der Gnade Gottes verdanke » (H. BRESSLAU, 
Handbuch der Urkundenlehre I2, 1912, 47). «Ursprung und Geschichte der Devotionsformeln » 
hat KARL SCHMITZ in einer 1913 erschienenen Arbeit untersucht !. Er versteht unter Devotions- 
formel diejenige Formel, «durch die der Aussteller dem Gefühl der eigenen Niedrigkeit oder 
der Abhängigkeit von einem Höheren, namentlich von Gott, Ausdruck verleiht, meist in einem 
demütigen Zusatz zum Titel». Schmutz hat also die BressLausche Definition erweitert, eben 
dadurch aber auch verunklärt, Bressraus Fassung läßt klar erkennen, daß er an Ausdrücke wie 
Dei gratia oder servus servorum Dei dachte: das sind Formeln, in denen ein Oberer (z.B. König 
oder Papst) den ihm Unterstehenden seine gottgesetzte Autorität bekundet. Ein ganz anderer 
Fall aber liegt dann vor, wenn ein Untertan sich als Knecht, Sklave, Diener des Königs bezeich- 
net. Hier haben wir keine Autoritäts-, sondern eine Unterwürfigkeitsformel, ähnlich dem 
deutschen «Ihr ergebenster Diener», dem englischen your obedient servant, dem spanischen su 
seguro servidor (oder el último de sus servidores). Eine «irdische Sendung» (BresstLau) kommt in 
der Unterwürfigkeitsformel nie zum Ausdruck, nur in der Autoritütsformel. Daß Scuwrrz 
beides zusammengeworfen hat, hat dann zu weiterer Verwirrung geführt, Die ältesten Beispiele 
für die Devotionsformel fand er im alten Orient (Babylon, Altes Testament, Persien), von wo 
er dann unmittelbar zum Sprachgebrauch des Apostels Paulus überging. Dieser bezeichnet sich 
in seinen Briefeingängen als Diener (Sklave) Jesu Christi, Diener Gottes und berufener Apo- 
|. Stel. Diese Selbstbezeichnungen hat ScuMrrz indes nicht — wie es dem Ansatz seiner Arbeit 

entsprochen hätte — mit älteren Devotionsformeln in Zusammenhang gebracht. Vielmehr 
wollte er sie psychologisch erklären, und zwar aus der christlichen Demut des Apostels, Merk- 
 Würdigerweise verschwinden nun aber, wie Schmitz feststellen muß, die Devotionsformeln 
. nach Paulus fast ganz und treten erst seit der Mitte des 4. Jahrhunderts wieder auf, Sollen wir 
da ein temporäres Aussetzen der christlichen Demut annehmen ? Scumrrz suchte den auffallen- 
den Tatbestand dadurch zu erklären, daß seit der Mitte des 4. Jahrhunderts der Einfluß des 
_ Mànchtums und der auch in der Laienwelt wirksamen «asketischen Bewegung» die Wiederauf- 
nahme der Devotionsformeln bewirkt habe, Er glaubte also die abendländischen Devotionsfor- 
meln ausschließlich aus der Psychologie christlicher Frömmigkeit — sei es der des Paulus oder 
der des Mónchtums — erklären zu können, und die Devotionsformel wurde ihm zur Äußerung 
der Demut. An Schmutz schloß sich J. SchwiErerinG in seiner Abhandlung über «Die De- 
mutsformel mittelhochdeutscher Dichter» (Berlin 1921 — Göttinger Abh. 1921, Heft 3) an, die 
wertvolles Material zur Kenntnis des mittelalterlichen Dichtstils beibringt. Freilich bat Schwir- 
TERING die Einseitigkeit der Schmrrzschen Auffassung noch gesteigert, indem er alle von ihm 
betrachteten Erscheinungen («1. Die verhüllende Einkleidung des Autornamens; 2. Die Formel 
dichterischer Unfähigkeit und geistiger Unzulänglichkeit; 3. Die Formel geistiger Schwachheit 
und Sündhaftigkeit») auf Paulus zurückführt. Seine Abhandlung beginnt mit den Sätzen: «Als 
der Apostel Paulus im Eingangsgruß seiner Briefe die im Orient erwachsene Devotionsformel 
als servus Jesu Christi (Röm. x , x ; Phil. 1, 1), servus Dei (Tit. 1, 1) seinem Namen zufügte, als er, der 
geringste der Apostel (minimus apostolorum, 1 . Kor. 1 5, 9), sich in christlicher Demut seiner Schwach- 


1 Neuere Literatur über Devotionsformeln findet man im Neuen Archiv 49 (1932), 718 und bei G. TELLEN- 
BACH, Libertas (1936), S. 1998. 
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heit (infirmitas, 2. Kor. 11, 30; 12, 5, 10) rühmte und sein Geständnis rednerischer Unfähigkeit 
(imperitus sermone, 2. Kor. 11, 6) bis zu dem Bekenntnis non ego autem, sed gratia Dei mecum (1. Kor, 
11, 6) steigerte, gab er aller schriftstellerischen und dichterischen Tätigkeit des christlichen 
Morgen- und Abendlandes das immer lebendige, wenn auch nicht immer gleich wirksame Vor- 
bild christlicher humilitas». Im Verlauf seiner Abhandlung spricht SchwiETEring zwar gele- 
gentlich von dem «Formelapparat hófischer Servilität», der «leeren Formel höfischer Devo: 
tion», und berührt damit einen Sachverhalt, der von christlicher Demut wohl zu trennen ist, 
glaubt aber doch alle seine mittelhochdeutschen Belege aus christlicher Demut ableiten zu sollen, 
Die Möglichkeit antiker Vorbilder hat er nicht erwogen, 

Zunächst ist zu beachten, daß humilis und demütig ursprünglich nicht gleichbedeutend sind: 
humilis (zu humus gehörig, griechischem vazewóg entsprechend) bezeichnet konkret-räumlich 
die Niedrigkeit, dann übertragen das gewóhnliche und gemeine (sordida et humilia), was infra 
dignitatem (Quintilian VIII 2, 2£.) ist; auch die soziale Niedrigkeit, so etwa in humilibus parenti- 
bus natus oder französisch : 


T'humble condition d'un gardeur de moutons. 


Das Wort humilitas hat erst im Kirchenlatein die lobende Bedeutung «Demut» erhalten, dane- 
ben aber die alte Bedeutung «niedrig, gering» bewahrt. 

Es erhebt sich nun die Frage, ob wir berechtigt sind, alle «Demutsformeln » SCHWIETERINGS 
auf Paulus zurückzuführen, Aber wie stand es denn bei Paulus selbst mit der Demut ? War es 
Demut, was er in der intitulatio seiner Briefe zum Ausdruck bringen wollte ? Ein wirklich de- 
mütiger Christ pflegt sich seine Demut nicht selbst zu bescheinigen. Der rheinische Prälat, dem 
der Ausspruch zugeschrieben wird: «Die Demut ist die seltenste aller Tugenden; Jott sei Dank! 
ich besitze sie» — dieser geistliche Herr wird kaum als Vorbild der Demut gelten können. Wie 
neuere Forschung lehrt, sind die Formeln servus Dei, servus Jesu Christi bei Paulus und anderen 
neutestamentlichen Autoren nicht spontaner Ausdruck persönlicher Demut, sondern dem alt- 
testamentlichen 600405 Geo nachgebildet, das seinerseits eine Übertragung der profanen Un- 
terwürfigkeitsformel von Beamten und Untertanen in den altorientalischen Despotien ist *, Es 
darf aber auch nicht übersehen werden, daß diese Aoëioc -Formeln bei Paulus nur Bestandteil 
einer mehr oder weniger reich ausgebildeten Selbstbezeichnung sind, in denen Pauli apostoli- 
sches und hierarchisches Autoritätsbewußtsein zum Ausdruck kommt? (so z.B. Röm. 1, 1; Gal. 
1, 15 1. Kor. 1, 1). Mit anderen Worten: die «Demutsformeln» im Eingang der paulinischen 
Briefe sind Formalien, welche das Lehramt des Apostels bekräftigen sollen; sie sind, om ep 
pointiert zu sagen, kirchenrechtlich, nicht psychologisch aufzufassen. Paulus nennt sich «Knecht 
Christi» (wie sich später der Papst servus servorum Dei nennen wird), um seine geistliche Sendung: 
und Bestallung zu bekräftigen — gemäß dem Herrenwort Matth. 20, 26f.: quicumque voluerit. inter 
vos maior fieri , sit vester minister : et qui voluerit inter vos primus esse, erit vester servus. 

Ganz anders als die in der intitulatio auftretenden «Devotionsformeln » sind die Demutsbe- 
zeugungen zu beurteilen, die sich im Kontext der paulinischen Briefe finden. Im Kontext kann 
sich der Schreiber frei äußern; in der intitulatio ist er an ein, wenn auch elastisches, Schema 
gebunden. SCHWIETERING legt besonderen Wert auf Pauli Zeugnis über seine Berufung (1. Kor, 
15, 9—11). Vergleicht man aber den Wortlaut ScHwiETERINgs mit dem Original, so findet man, 
daB ScHWIETERING aus dem ganzen Zusammenhang zunächst minimus apostolorum (Vers 9).und 
dann — nach Einschub dreier Stellen aus einem andern Brief — non ego autem, sed gratia Dei 
mecum herauslöst. Der vollständige Wortlaut bietet aber: Ego enim sum minimus Apostolorum, 
qui non sum dignus vocari Apostolus, quoniam persecutus sum Ecclesiam Dei. Gratia autem Dei sum id quod 
sum, et gratia eius in me vacua non fuit, sed abundantius illis omnibus laboravi : non ego autem, sed gratia 


1 Vgl, Krrrers Theologisches Wörterbuch zum N. T. unter 00406; LIEIZMANN, Kommentar zu Röm. 1, I. 
2 Vgl. Orro RoLLER, Das Formular der paulinischen Briefe (1933), S. 99 ff. 
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Dei mecum, Sive enim ego, sive illi : sic praedicamus, et sic credidistis, Dieser vollständige Text lehrt: 
ri minimus Apostolorum ist keine Demuts«formel», keine intitulatio, also nicht einem servus Jesu 
Christi gleichzustellen. Die Worte sind vielmehr Bestandteil eines Satzes, der den hóchst triftigen 
Grund angibt, warum Paulus in Hinsicht auf sein Leben vor der Bekehrung sich als der geringste 
unter den Aposteln erscheinen mußte. 2. Aber dieser Beteuerung der eigenen Unwürdigkeit 
folgt die stolze Beurteilung der eigenen Leistung ( abundantius illis omnibus laboravi ) . Paulus weiß, 
daß er mehr geleistet hat als die anderen Apostel: weil Gottes Gnade mit ihm war. Im Schluß- 
satz schiebt Paulus dann den Vergleich zwischen sich und den anderen beiseite: seine Verkündi- 
gung ist die gleiche wie die ihre. 

Der ganze Passus ist ein Zeugnis für das apostolische Selbstbewußtsein des Paulus, nicht für 
seine Demut. Endlich sind noch die «Demuts»áuferungen aus dem 2.Korintherbrief zu be- 
trachten, SCHWIETERING hebt als typisch das «Geständnis rednerischer Unfähigkeit» (imperitus 
sermone, 2. Kor. 11, 6) hervor. Aber dieses Wort darf nicht isoliert werden. Es wird nur ver- 
ständlich aus dem vorausgehenden 10, 10: quoniam quidem epistolae, inquiunt, graves sunt et fortes: 
praesentia autem corporis infirma, et sermo contemptibilis. Paulus gibt mit diesen Worten die Kritik 
seiner korinthischen Gegner wieder. Diese geben zu, daß seine Briefe wucbtig und kraftvoll 
sind, finden aber sein persönliches Auftreten schwächlich und tadeln seine Redekunst. Darauf 
antwortet Paulus in 1 1, 6: «Bin ich auch ungeschult in der Redekunst, so bin ich es doch nicht 
in der Erkenntnis...» (etsi imperitus sermone, sed non scientia). Die Erkenntnis ('scientia) aber steht 
für den Apostel offensichtlich hoch über der Redegewandtheit (ähnlich 1. Kor. 2, 4). Er besitzt 
also das Hóhere, das Bessere, Er ist seinen Gegnern überlegen. Als Zeugnisse für die Demut des 
Paulus sind die betrachteten Stellen nicht sehr geeignet. Trotzdem sind sie für die captatio bene- 
volentiae gut verwendbar und bei Kirchenschriftstellern außerordentlich beliebt. Man findet das 
Wort aber auch in anderem Sinne verwendet. Der Verfasser der Visio Anselli schreibt in einem 
erst kürzlich von Dom WILMaRrT aufgefundenen Prolog: Nempe apostolus gloriatur et dicit: etsi 
imperitus sermone, sed non scientia. Sed ego misellus utroque careo*, Der Autor hat also in dem Paulus- 
wort keine Demutsformel gesehen, sondern den Ausdruck eines Selbstgefühls, neben dem er 
Sich arm und klein vorkommt. 

Das Gesagte dürfte genügen, um die «Paulus-Theorie » erheblich einzuschránken und damit 
auch den Terminus «Demutsformel» auszuschalten. Wir werden die von ScuMrrz und SCHWIE- 
TERING vermengten Tatbestände wieder sondern müssen, «Devotionsformel» brauchen wir nur 
in dem engeren, von Bnzssrau definierten Sinn. «Unterwürfigkeitsformel» und «Unfähigkeits- 
beteuerung» stellen zwei weitere, wohlabgegrenzte Tatbestände dar. Ein Beispiel: Schmitz 
gibt an (S. 103 £.), Eugenius von Toledo wende recht häufig eine Devotionsformel in seinen poe- 
tischen Schriften an, Eines seiner Gedichte schließt mit den Versen, die ich oben S. 93 ange- 
führt habe, Diese Verse stellen indes eine Widmung? an den Kónig dar, und zwar unter Verwen- 
dung einer Unterwürfigkeits-, nicht einer Devotionsformel. Als «Unfähigkeitsbeteuerungen » 
fassen wir endlich alles zusammen, was bei SCHWIETERING als «Formel dichterischer Unfähig- 
keit und geistiger Unzulänglichkeit» erscheint. Die Unfähigkeitsbeteuerung unterscheidet sich 
von der Devotions- und der Unterwürfigkeitsformel erstens dadurch, daß sie einen topos des 
Prooemiums darstellt; zweitens dadurch, daß sie sich an den Leser, aber nicht oder doch nicht 
hotwendig an eine sozial anders als der Schreiber eingestufte Person richtet, Was den von uns 
geschiedenen drei Typen gemeinsam ist, ist das Moment der Selbstverkleinerung. Aber diese ist 
eine gesellschaftliche Konvention, die in allen Kulturen spontan ersteht. Sie ist von dem Phäno- 
men der Demut, das als etwas völlig Neues mit dem Christentum in die Geschichte eintrat?, 


1 A, WiLMART, Analecta Reginensia (= Studi e Testi 59), 1933, S. 285. 

2 Vgl. über Widmungen GnArENHAIN, De more libros dedicandi. Marburg 1892, und Jon. RUPPERT, 
Quaestiones ad historiam dedicationis librorum pertinentes. Diss. Leipzig 1911. 

3 Vgl. die phinomenologische Analyse der Demut in Max ScHELERS Essay Die Rehabilitierung der Tugend. 
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streng zu scheiden, Sie hat vor der Demut und auch neben ihr als soziale Konvention existiert 
und tut es heute noch. In China kann ich ersetzt werden durch der kleine jüngere Bruder, der Ge. 
ringe; der Dummkopf ; in Japan durch meine Selbstsucht, das unvernünftige Gewächs, WunDr führt 
diese Erscheinung auf den patriarchalischen Despotismus der chinesichen Kultur zurück! (Vol. 
kerpsychologie, Band II, Teil 23, 1912, 8.45£.). 

Scrmitzens Herleitung der Devotionsformeln aus der Ausbreitung des Mónchtums seit ca; 
350 konnte schon aus inneren Gründen nicht befriedigen. Sie übersieht nämlich, daß die Ent: 
wicklung, die vom Toleranzedikt Constantins bis zu den Religionsedikten der Kaiser Theodo. 
sius und Gratian (Erhebung der katholischen Kirche zur alleinberechtigten Staatskirche? und 
Verbot des heidnischen Kultus) führte, zwar die Christianisierung des Reiches, aber auch eine 
weitgehende Verweltlichung der Kirche zur Folge hatte. Von dem Umsichgreifen einer «aske- 
tischen Bewegung» kann daher nicht gesprochen werden. Die steigende Anwendung der «Des 
muts »formeln dürfte sich vielmehr daraus erklären, daß seit Diocletian das Zeremoniell des 
Dominats immer reicher ausgebildet worden war. Es handelt sich um Konventionen hófischer 
Unterwürfigkeit, die von Heiden ebenso wie von Christen beobachtet wurden. So verstehen wir 
auch, daß zeremoniöse Titulaturen bei Symmachus gehäuft auftreten?. 

Wenn demgemäß die mittelalterliche Unterwürfigkeitsformel stark von heidnisch-rómi- 
schen Vorbildern abhängig ist, so gilt das erst recht von der Unfähigkeitsbeteuerung. Wir konn- 
ten (oben S. 92) für diese nur zwei biblische Modelle auffinden, das imperitus sermone des Paulus und 
die agnitio propriae imbecillitatis in der Weisheit Salomos, Gegenüber diesen zwei «christlichen » Vor- 
bildern mußten die der Antike sehr viel stärker ins Gewicht fallen. Mit tausend anderen topoi und 
Konventionen der antiken Rhetorik ist auch die affektierte Bescheidenheit in die Literatur des 
christlichen Mittelalters übergegangen. Ein Hauptvermittler dürfte dabei der hl. Hieronymus 
gewesen sein, Er kennt die parritas-Formel und wendet sie unbedenklich in einem Satz an, in 
dem er — wenig demütig — seine Gegner als «schmutzige Siue» bezeichnet: non mirum ... si 
contra me parvum homunculum immundae sues grunniunt (PL 23, 935 A.). Andere Wendungen der 
captatio mit der parvitas-Formel sind bei Hieronymus: ı.tuae benevolentiae erit non eruditionem 
nostram, quae vel nulla vel parva est, sed pronam in te suspicere voluntatem ; 2. cudimus non ignari imbecil- 
litatis nostrae et exilis ingenii rivulum vix parvo strepentem murmure sentientes (beides angeführt bei 
W.STADE, Hieronymus in prooemiis quid tractaverit..., Rostock 192g, $.78). Diese Äußerungen 
des Hieronymus sind typisch — aber nicht für christliche Gesinnung, sondern für den affektierten 
Manierismus der spátrómischen Literatur, der Heiden und Christen gemeinsam ist, Bei Hiero- 
nymus und den andern großen Kirchenmännern tritt er natürlich nur sporadisch auf. Aber neben 
ihnen hat es seit dem 4. Jahrhundert auch christliche Literaten gegeben, die sich die erdenklich- 
ste Mühe gaben, in rhetorischen Künsteleien mit den heidnischen Autoren zu wetteifern: so 
Ausonius, Sedulius, Fulgentius, Sidonius, Ennodius, Fortunatus — um nur einige zu nennen. Wie 
ihre heidnischen Zeitgenossen, ein Symmachus etwa, bewerten sie in der Literatur vor allem 
das rhetorische Virtuosentum. Zum Zweck der captatio benevolentiae pflegen sie dementspre- 


I Vgl. auch Casstnzn, Philosophie der symbolischen Formen I 2 11 f. 

2 Dieser Akt wird von der Kirchengeschichte begreiflicherweise begrüßt und als Beginn einer «Blüte- 
zeit» angesehen. Hieronymus dachte anders. Er plante eine Kirchengeschichte, die bis zum «Abschaum» | 
der Gegenwart führen und u.a. nachweisen sollte, daß die Kirche zwar Macht und Reichtum gewonnen 
habe, aber sittlich gesunken sei. Das steht in seiner ca. 390 verfaßten Vita Malchi (PL 23, 55). Die Stelle lau- 
tet: scribere enim disposul ab adventu Salvatoris usque ad nostram aetatem, id est ab apostolis usque ad nostri temporis 
‚faecem, quomodo et per quos Christi Ecclesia nata sit, et adulta, persecutionibus creverit et martyriis coronata sit ; et 
postquam ad Christianos principes venerit, potentia quidem et divitiis major, sed virtutibus minor facta sit, 
3 Zu Symmachus vgl. NORDEN, Kunstprosa, 643f., vor allem aber August ENGELBRECHT, Das Titelwesen 
bei den spätlat. Epistolographen (= Jahresbericht des Gymnasiums der k. k, Theresianischen Akademie in Wien, I. Teil, 
1893). Nach E. sind die zeremoniellen Titel und Titulaturen erst seit dem 4. Jahrhundert Mode geworden. 
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chend zu beteuern, daß ihnen jede Wohlredenheit abgehe. Für diese Beteuerungen gibt es eine 
woße Zahl stereotyper Wendungen, die Hans Brunn gesammelt hatt, Der Autor entschuldigt 
sich, sein Stil (sermo) oder seine Begabung (ingenium) oder beides, sei trocken, dürr, mager 
(ariditas, siccitas, ieiunae macies orationis, letzteres schon taciteisch); kunstlos (rudis, simplex, 
communis, incompositus, incomptus, incultus) ; rauh (impolitus, scabies) ; rostig (rubigo) ; unsauber 
(sordidus ;) ; dürftig (egestas, inopia, paupertas, exilitas, sterilitas). Besonders gern bezichtigt man 
sich auch der rusticitas, d, h. einer bäurisch rohen und fehlerhaften Redeweise. Der über- 
mäßige Gebrauch solcher Klischees macht sich erst in der Spätzeit des 5. und 6. Jahrhunderts 
breit. Gerade die Rhetoren dieser Epoche aber (vor allen Sidonius und Fortunat) galten das 
ganze Mittelalter hindurch als Stilmuster und wurden fleißig nachgeahmt. Die «Unfähigkeits- 
beteuerungen » des Mittelalters haben ihren Ursprung also zum größten Teil im stilistischen Ma- 
pierismus der Spätantike, nicht in der Bibel. Unter den oben aufgezählten termini technici dex 
excusatio ist keiner biblischer Herkunft. Gelegentlich sucht man wohl einen Anschluß an die 
Bibel (im ganzen doch sehr selten). Das kann dann zu amüsanten Ergebnissen führen, Im Wid- 
mungsbrief seines Amanduslebens schreibt z.B. Mico: Rusticitati autem meae veniam date ; necesse 
est, quia rusticatio, ut quidam ait, ab altissimo creata est. Das ist eine Anspielung auf Ecclesiasticus 
(= Jesus Sirach) 6, 16: Non oderis laboriosa opera, et rusticationem (den Ackerbau) creatam ab altis- 
simo. Der brave Mico hat sich einen Theologenwitz erlaubt, Aus spáterer Zeit sei als kunstvolles 
Beispiel einer aus Bibelworten und spätantiken Formeln zusammengesetzten Unfähigkeitsbe- 
teuerung noch angeführt Walter von Chátillons Prooemium (Aforalisch-satirische Gedichte, ed. 
STRECKER, S. 38): In domino confido. Quomodo dicitis anime mee : a Transmigra in montem sicut passer», 
quoniam ecce peccatores intenderunt arcum? ? in consilio iustorum et congregatione dicturus, cum verbis ele- 
gantibus non floream, quibus erubescentis imperitie mee verecundiam valeam redimere — non enim labra 
prolui? decretorum fonte nectareo nec Justiniani thoris accubitans* legum pabulo sum refectus — de proprii 
- viribus ingenii diffidens in domino confido. ' 
Eine Sammlung und stilistische Analyse der Unterwürfigkeitsformeln und Unfähigkeitsbeteue- 
rungen würde lohnen. Die vorstehenden Bemerkungen können einige prinzipielle Richtlinien 
geben und davor warnen, das Mittelalter christlicher oder frómmer zu machen, als es gewesen 
ist. Man darf eine feststehende literarische Formel nicht als Ausdruck spontaner Gesinnung auf- 
fassen. Dafür noch ein letztes Beispiel, das mit den hier behandelten Dingen zusammenhángt. 
S. SINGER (Germanisch-romanisches Mittelalter, 193 5, S. 98) hat versucht nachzuweisen, das antike 
Ideal der Kalokagathie habe sich im Mittelalter fortgesetzt, und zwar «zunächst in der dulcedo 
der Merowingerzeit». Wie sind wohl die Merowinger zum dulcedo-Ideal gekommen ? Hóchst 
einfach: durch R. KOEBNERS 1915 erschienenes Buch über Venantius Fortunatus. Dieser Vir- 
tuose des Panegyricus hebt gelegentlich an den von ihm Gefeierten die dulcedo hervor, daher muß 
diese «seinen Freunden selbst als höchster Wert adliger Gesinnung erschienen sein» (S. 32), ja 
sie muß «am austrasischen Hofe als höchster Beweis persönlichen Adels» gegolten haben (ib.). 
Hier hat ein Kulturhistoriker? aus falsch verstandenen9 Texten fiktive Tatbestände erschlossen. 
Man muß davon ausgehen, daß die Bezeichnung dulcis, suavis, dulcissimus, suavissimus für Nahe- 
stehende (auch Angehörige und Freunde) im Lateinischen etwas ganz Gewóhnliches ist. Mit dul- 
cissime rerum wird Horaz (Sat. 1, 9, 4) von einem zudringlichen Schwätzer angeredet. Aus dulcis 


x Hans Brunn, Specimen vocabularii rhetorici ad inferioris aetatis latinitatem pertinens. Diss. Marburg 1911. 
2 bis hier Zitat aus Ps. 10, 2f. 3 Persius Prol. 1. 

4 Sedulius Carmen paschale praef. 2 : nostris accubitare toris (Nachweise von STRECKER). 

5 KOEBNERS Buch erschien in der von W. Goerz herausgegebenen Reihe «Beiträge zur Kulturgeschichte 
des Mittelalters und der Renaissance». 

6 In einem der von KOEBNER für seine Theorie angezogenen Gedichte heißt dulcedo einfach «Rednergabe»: 


Admiranda etiam quid de dulcedine dicam, 
Nectare qui plenus construis ore favos ? (ed. Leo, S. 160, 73f.) 


416 EXKURSE 


wurde dann in der Anrede dulcedo — wie aus parvus parvitas mea usw. Als Personenbezeichnung 
kommt dulcedo laut dem Thesaurus zum erstenmal 360 auf einer christlichen Grabinschrift vor; 
Macrobius schreibt: Eustachi fili, vitae mihi dulcedo pariter et gloria. Als zeremonióse Briefanrede 
braucht Theodosius dulcedo tua, dem griechisch 3 où yAvxörng entspricht. Dulcissima gratia ve- 
stra u.ä. findet man in merowingischen Urkunden (ZEUMER, Formulae..., S. 24, 23). Dulcedo ist 
also nicht «Kalokagathie bei den Merowingern », sondern eine seit 3 50 in Italien aufkommende 
Wendung der Zärtlichkeit, dann des Zeremonialstils7. 


I ENGELBRECHT bringt in seinem « Titelwesen » für dulcedo nur zwei Belege (aus Avitus und aus Ruricius), 


II. 
GRAMMATISCH-RHETORISCHE KUNSTAUSDRÜCKE 
ALS METAPHERN 


EM spätantiken und mittelalterlichen Schulwesen ist der metaphorische Gebrauch grammati- 
D scher und rhetorischer Termini zu verdanken. Die Symbiose von Grammatikbetrieb und Poe- 
sie beginnt sich seit Nero abzuzeichnen. Aus neronischer Zeit stammt ein Epigramm des Lukil- 
lios (APXI 139), in dem uns die übertragene Verwendung grammatischer und rhetorischer 
Termini zum erstenmal entgegentritt, und zwar in obszöner Bedeutung (casus, coniunctio, fi- 
gurae, coniugatio ). Solche Beispiele des Schulwitzes sind auch im lateinischen Mittelalter be- 
liebt, PauL LEHMANN (Die Parodie im Mittelalter, 1922, 7 fff. und 152 ff.) und Orro Schumann 
(Kommentar zu CB 16, 7 und 9) haben Material dafür gesammelt. Besonders die Casusbezeichnun- 
gen wurden gerne als «verblümte Rede » in anzüglichem Sinne gebraucht, Zwei Hau T 
der mittelalterlichen Satire werd. it diesem Mittel variiert: Habgier der Kurie (in Rom gel- 


ten nur accusativus und dativus) und Sittenverderbnis (genetivus). Davon zu trennen ist der gram- 
matisch verblümte Preis der Liebesfreuden!. Solche Gedichte mögen derb, brauchen aber nicht 
obszön zu sein. Höchst anmutig dichtet der Lateinschüler : 


Schola sit umbra nemoris, 


Liber puelle facies?. 


Er weiß Deklination und Konjugation, aber auch Konjunktion und Interjektion in seinem Sinne 
zu deuten. Diese erotische Umdeutung grammatischer Termini ist im 12. Jahrhundert einmal 
| auch in die «hohe Literatur» eingedrungen, nämlich in den Planctus Naturae des Alanus von Lille. 
Da klagt Frau Natura (SP II 436f.): die Menschheit begeht «Barbarismen » in der Verbindung 
der. Geschlechter; «Metaplasmen», die gegen die Regeln der Venus verstoßen. Der Mensch 
setzt sich über die «Rechtschreibung» dieser Göttin hinweg, entartet zu fehlerhafter « Ana- 
| strophe? ». In seinem Wahn schreitet er bis zur « Tmesis »* fort, Von denen, die sich zur « Gram- 
matik» der Venus bekennen, erwählen die einen nux das männliche, andere nur das weibliche 
Geschlecht, wieder andere beide. Hier dienen die grammatischen Metaphern weder der Paro- 
die noch der Erotik. Vielmehr stehen sie im Dienste einer philosophischen Kulturkritik, die 
ihr ernsthaftes Anliegen durch gewählte Eleganz der Form zu empfehlen sucht. Im letzten Vier- 
tel des 12. Jahrhunderts ist solche Ausdrucksweise groBe Mode. Zu den grammatischen Meta- 
phern treten die aus der Figurenlehre. Einer der Meister der neuen Poetik, Matthaeus von Ven- 
dóme, sagt von einem hartherzigen Vater, der seinen Sohn darben läßt, er könne nur per anti- 
phrasin? Vater heißen (SB München 1872, 618)6. 


1 Auch orientalisch: «er gebrauchte die Präposition in der rechten Konstruktion und vereinte den Ver- 
bindungssatz mit dem Verbindungswort, doch ihr Gatte fiel wie die Nominal-Endung vor dem Genetiv fort », 
Tausendundeine Nacht übersetzt von E. Lann VI, 1928, 488 (971. Nacht). 

2 P. LEHMANN, Parodistische Texte, 1923, S. 49, Vers37f. 

3 Umkehrung der normalen Wortstellung: litora circum statt circum litora (Isidor Et. I 37, 16). 

4 «Zerschneidung » eines Wortes. circum dea fudit amictum (Aen. I 412) statt circumfudit (Isidor Et. I 37, 19). 
5 Das klassische Beispiel für diese Figur, die den Euphemismus bis zur Umkehrung der ursprünglichen 
Bezeichnung treibt, ist bei den Rhetorikern der Name Eumeniden («die Wohlgesinnten ») für die Rache- 
góttinnen. 

D Weitere Beispiele: epenthesis und syncope bei einem schönen Mädchen (SP I 2 56£.) ; prolembsis (Walter 
yon Châtillon; Revue bénédictine 49, 1937, 144, 54); parenthesis (ders. Alexandreis I 65); hendiadyoin (Anony- 
mus in Zs, f. rom. Phil. 5o, 80); apostrophe (Heinrich von Avranches, in Forschungen z. dt. Geschichte 18, 
| 1878, 73). 
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Wie vieles Derartige ist auch diese stilistische Kuriosität von dem spanischen Manierismuüs 
des 17. Jahrhunderts wieder aufgenommen worden. Góngora macht einen Strom zu einer rheto- 
rischen Periode, in welcher die Inseln «belaubte Parenthesen » darstellen?. Ein Erdbeben heißt 
bei Graciän eclipse del alma, paréntesis de mi vida?. Auch Lope verwendet diesen Manierismus, 
Prólogo und epílogo sind Ausdrücke, die seinen Personen geläufig sind (Neue Ak, Ausgabe XI 455b 
und 4672). Schr gebildet drückt sich ein Dorfschulze aus (ib. XII 1 a): 


Pues como de esa suerte vives, 
Sirves, pides por Dios, y, sin pardfrasis, 
Andas hecho bribón por las tabernas ? 


Auch ein Liebender beweist gute Schulbildung (ib. XII 645b): 


Tirano amor, cuya opinión temática 
Nos muestra bien la libreria histórica ; 
Escura ciencia en lengua metafóri ca 
De la esfinge de Tebas enigmática. 

Dichoso el que se queda en tu grammática 
Y no llega a tu lógica y retórica ; 

Pues el que sabe mas de tu teórica 
Menos lo muestra en tu experiencia prática. 

Pues igualas amor en tu matrícula 
Los sabios y los bárbaros salväjicos, 

El mar y el fuego, el hielo y la canícula, 

Yo seré Ulises a tus cantos mágicos, 

Pues solo vemos en tu acción ridicula 
Principios dulces para fines trágicos. 


Calderón liebt solche Ausdrucksweise. Eine Dame gesteht einem Kavalier, sie sei beobachtet. 
worden, als sie ausging, um ihn zu sehen. Amor hat also aus einem Aktivum ein Passivum ge- 
macht und sich dadurch gegen die Grammatik versündigt (Kerz I 308 a): 


Barbarismo de amor grande, 
Salir a ver, y ser vista; 
Pues, mal gramático, sabe 
Persona hacer que padece 
De la persona que hace. 


In ähnlicher Verwendung kommen andere rhetorische Termini bei Calderön im dramatischen 
Dialog vor; so metáfora, hipérbole, prólogo, epilogo, énfasis usw. Ich gebe nur noch ein Beispiel für 
die Prosopopöie. Din Hoffest in Madrid soll beschrieben werden. Aber der Berichterstatter 
verzweifelt an seiner ae (IV 352a): 


... aunque mas lo pretenda, 
No es posible, sino es 

Que la retórica quiera 

En sus figuras prestarme 

El uso de sus licencias, 
Cometiendo una que llaman 
Tropo de prosopopeya 

Que es... 


1 E, JoINER Gates, The Metaphors of Göngora, 1933, 92. 2 EI Criticón, ed. RoMERA-NAvARRO I 118. 
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Das Wort prosopopeya, das ursprünglich eine rhetorische Figur bezeichnet, hat im Spanischen 
einen interessanten Bedeutungswechsel erfahren: es bedeutet auch afectación de gravedad y 
pompa (Akademie-Wórterbuch). In diesem Sinne braucht es Cervantes (Don Quijote Ic, 36), bei 
dem man denn bald darauf eine Prinzessin Antonomasiat kennen lernt (c. 38). Vielleicht darf 
mian in solchen Stellen einen Protest gegen den zeitgenössischen Manierismus erkennen, 


1 Antonomasie liegt vor, wenn ein Reicher als «ein Krösus», ein Förderer der Künste als «ein Mäzen» 
bezeichnet wird. 


IV. 
SCHERZ UND ERNST 
IN MITTELALTERLICHER LITERATUR 


1i, DIE SPÄTANTIKE 


M HOMERISCHEN EPOS stehen Niedriges und Heroisches (Thersites und Achill) nebeneinander, 
I Nestor wird mit leisem Humor behandelt. Die Überraschung von Ares und Aphrodite durch 
Hephaistos ist ein Götterschwank. Komisches und Tragisches gehen in den epischen Stil ein, 
«Erst die Tragödie hat den Begriff des azovóatov, des vollen und ungebrochenen Ernstes, wie 
er der apollinischen Religion entsprach, mit Ausschluß des ‚Minderwertigen‘ (pad4ov) ganz 
folgerichtig durchzuführen versucht und sich dadurch vom (og und von primitiven Mischfor. 
men mit Bewußtsein entfernt» (WILHELM SCHMID, Geschichte der griechischen Literatur 12, 1934, 
85). Erst bei Euripides streift sie gelegentlich die Komik. Platon und Aristoteles halten an der 
Scheidung zwischen ernsthafter und leichter Dichtung fest (Schmp I 1, 1929, 12A.2). Aber 
seit dem 3. Jahrhundert v. Chr. entwickelt sich aus dem populären Lehrvortrag der Kyniker 
und Stoiker (Diatribe) der Mischstil des ozovóoyéAotov (Ernsthaft- Licherlichen), den Horaz 
in seinen Satiren nachgebildet hat (vgl. Sat. I 10, ırff. und Epi. I 2, 60). Der Scherz dient 
hier, wie in der christlichen Predigt des späteren Mittelalters, dem ridendo dicere verum. Das Ein- 
dringen komischer Elemente in Prosa und Poesie ist ferner dadurch gefördert worden, daß das 
griechische und rómische Lustspiel schon zu Beginn der römischen Kaiserzeit ausgestorben war; 
Nur der Mimus und der Pantomimus haben in der Kaiserzeit noch wirkliches Leben. Der Panto- 
mimus, d.h. der mimische Tanz mit musikalischer Begleitung, meist ohne Worte, war bei den 
Griechen schon in klassischer Zeit beliebt. Der Mimus — zunächst realistische Darstellung einer 
Einzelszene aus dem Volksleben, später auch zur dramatisch aufgebauten Posse entwickelt 
hatte seine Blütezeit im Hellenismus und konnte monologisch oder dialogisch sein. In Rom wür- 
den beide Gattungen seit Augustus beliebt, Sie hielten sich trotz zahlreicher Angriffe von seiten 
der Philosophen, später der Kirche, bis zum Ausgang des Altertums, ja länger. Denn die im 
Mittelalter so viefach bezeugten Mimen sind, wie HERMANN RxICH als erster gesehen hat, die 
Nachfolger der antiken Mimen. Mimus und Pantomimus sind in der römischen Spätantike Arten 
der Unterhaltung geworden, die demselben Programm angehören wie musikalische und akro- 
batische Darbietungen. Zur Veranschaulichung mögen wenige Beispiele dienen. Der Held der 
Historia Apollonii (3. Jahrhundert) zeigt sich in allen Künsten gewandt. Er ist ein vorzüglicher 
Ballspieler, aber auch Lautenspieler, Post hoc deponens lyram ingreditur in comico habitu et mirabili 
manu et saltu inauditas actiones expressit. Post hoc induit tragicum et nihilominus admirabiliter complacuit 
ita (RING p. 18). Er produziert sich also als Pantomimiker: im Gewande des komischen, dann 
des tragischen Schauspielers agiert er durch Gebärden und Sprünge — also ohne sprachlichen 
Ausdruck, Eine Schilderung des Pantomimus bietet Nr. r11 der Anthologia latina (BUECHELER | 
Rızsz), Es folgen in dieser Sammlung gleichmäßig gebaute Gedichte über die Kunst des Seiltä 
zers, des Citharöden, des Waffentanzes: offenbar ein Überblick über das spätantike Variété-Re- 
pertoire, Clown, Mime, komischer und tragischer Akteur, Musiker, Akrobat erscheinen — 
ebenfalls gleichgeordnet — in Claudians Panegyricus auf Manlius Theodorus (3 11 f£.). | 

Auch der Einfluß der Rhetorik trug dazu bei, die Grenzen zwischen Ernst und Scherz? zu ver- 


x H.ReıcH, Der Mimus, 1903. — Nach Cnrist-SchMip, Geschichte der griechischen Literatur M6, 1, 25 Anm. 
sind die ioculatores des Mittelalters aus der spätesten Form der antiken Technitenvereine hervorgegangen; 
2 «Scherz und Ernst» als Gegensatzverbindung wie «Wort und Tat», «Alt und Jung» usw. behandelt - 
E. KEMMER, Die polare Ausdrucksweise in der griech. Literatur, Würzburg 1903, 185ff. : 
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wischen. In der rhetorischen Theorie kannten schon die Griechen die Erórterung «über das 
Lácherliche* ». In der Herennius-Rhetorik (3, 13) wird die iocatio definiert als oratio quae ex 
- aliqua re risum pudentem et liberalem potest comparare, Cicero handelt davon in De oratore (2, 58-71). 

Sehr eingehend ist die Behandlung bei Quintilian, Im Alltag (in convictibus et cottidiano sermone) 
erlaubt er lasciva humilibus, hilaria omnibus. Der vir bonus wird dabei freilich seiner Würde nie 
etwas vergeben dürfen?. Da die Würde ein panegyrischer topos ist, wird im Zusammenhang da- 
mit auch die Beherrschung des Lachens gern rühmend hervorgehoben? Maßgebend, auch für 
das Mittelalter, sind dann die Äußerungen des jüngeren Plinius geworden. Dem Redner rät er, 
sich gelegentlich durch Abfassung kurzer witziger Gedichte zu entspannen: hi lusus non minus 
interdum gloriam quam seria consequuntur (Vll 9, 10). Diesen Rat hat er selbst befolgt. Er übersen- 
det einem Freund solche Erzeugnisse seiner Muse, von denen einige petulantiora paulo sind. Aber, 
so fügt er entschuldigend hinzu, auch die ernstesten und würdigsten Männer haben sich bei sol- 
chem Anlaß non modo lascivia rerum, sed ne verbis quidem nudis enthalten (IV 14, 4). Und er führt 
eine Reihe solcher exempla maiorum^ auf (V 3, 5), um seine Praxis zu rechtfertigen: facio non- 


numquam versiculos severos paryum, facio tamen, et comoedias audio, et specto mimos et Iyricos lego et 
Sotadicos intellego ; aliquando praeterea rideo, iocor, ludo, utque omnia innoxiae remissionis genera bre- 
viter amplectar, «homo sum» (V 3, 2). Diese Haltung ist bei Plinius zugleich literarisches Programm 
und Lebensideal: ut in vita sic in studiis pulcherrimum et humanissimum aestimo severitatem comitatem- 
que miscere, ne illa in tristitiam, haec in petulantiam excedat. Qua ratione ductus graviora opera lusibus 
locisque distinguo (VIII 21, 1). 

In der rómischen Dichtung wird das Thema «Scherz und Ernst» seit augusteischer Zeit be- 
handelt. Der Gegensatz der ernsten und der heiteren Muse ist schon bei Ovid ein beliebtes 
Thema. Der leichtfertige Cupido ruft ihn vom erhabenen Heldengedicht ab (Am.1 1). Die schel- 
misch lächelnde Elegeia macht ihn der Tragödie abspenstig (is, HI 1). Neben der tragischen 
Melpomene wirkt im Chor der Musen die komische Thalia, In neronischer Zeit führt der Ver- 
fasser der Laus Pisonis breit aus (v. 1391f.), daB der Gefeierte als Redner sowohl Scherz wie Ernst 
zu meistern wußte, was auch Tacitus (Annalen 15, 48) an Calpurnius Piso hervorhebt. Für die 
Bevorzugung komischer Stoffe konnten die Dichter sich darauf berufen, daß Virgil (Culex) und 
Homer (Froschmäusekrieg, Margites) komische Epen geschrieben hatten, Statius beantwortet (Vor- 
rede zu Silvae IV) die Frage, ob Scherzgedichte erlaubt seien, mit dem Hinweis darauf, daB man 
sich doch auch Ballspiele und Kunstfechter ansehe. An anderer Stelle beruft er sich auf das Vor- 
bild Virgils und Homers: sed et Culicem legimus et Batrachomachiam etiam agnoscimus, nec quisquam 
est inlustrium poetarum qui non aliquid operibus suis stilo remissiore praeluserit (Brief an Stella, Vorrede 
zu Silvae I). In einer viel späteren Epoche nennt Fulgentius (ed. Herm 7, 25ff.) in einem Atem 


Quod cecinit pastorali 
Maro silva Mantuae, 
Quod Maeonius ranarum 
Cachinnavit proelio. 


Die Verbindung von Scherz und Ernst ist aber nicht nur eine rhetorische Eleganz und ein 
dichterisches Spiel, sondern wie wir schon bei Plinius sahen, ein Lebensideal und dementspre- 
chend ein panegyrischer Topos. Aelius Spartianus (Vita Hadriani 14, 11) weiß von Hadrian zu 
berichten: idem severus comis, gravis lascivus, cunctator festinans, tenax liberalis, simulator simplex, 
saevus clemens, et semper in omnibus varius. Der Philosoph und spätere Bischof Synesios von Kyrene 


1 Quintilian VI 3, 22. — Über die Theorie des Witzes nach Aristoteles, Cicero, Quintilian vgl, ERNST 
WALSER, Die Theorie des Witzes und der Novelle nach Jovianus Pontanus (Straßburg 1908), S. 1-63. — E. ARNDT, 
De ridiculi doctrina rhetorica. Diss. Bonn 1904. 

2 VI 3, 28 und 35. 3 VOLKMANN, Die Rhetorik der Griechen und Römer? 1885, 348. 

4 Dieser terminus technicus erscheint hier in parodistischer Verwendung. 
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(um 400) teilt sein Dasein zwischen Ernst und Genuß (omovön und ńðový) und freut sich, ein 
Reiseerlebnis berichten zu kónnen, «das die Gottheit aus Komischem und Tragischem harmo: 
nisch gefügt hat» (Briefe 1 und 4). In der lateinischen Spätantike verführte der Schulbetrieb von — 
Rhetorik und Poesie zu immer größerer Freude an sprachlichen, metrischen und poetischen 
Spielereien, die mitunter die Grenzen des Anstandes erheblich überschreiten. Ein Ausonius, 
Rhetoriklehrer, Prinzenerzieher, Christ nur dem Namen nach, überbietet sich in solchen Din: 
gen und verwendet deshalb besondere Mühe darauf, sie zu rechtfertigen, Laetis seria miscere, aber 
unter Wahrung der regula morum, ist sein Programm (Commendatio codicis, PEIPER 320). In ande- 
rer Fassung lautet es (PEIPER 261, 1): 


Sunt etiam musis sua ludicra : mixta camenis 
Otia sunt ... 


Er bezeichnet diese Manier als mysteria frivola (PEIPER 247, 67); als satirica et ridicula concinnatio 
(ebd. 250, 8); als venustula magis quam forticula (260, 13); als frivola gerris Siculis vaniora (197, 
12). Er braucht dafür den Terminus ridicula (159, V. 5), der im Mittelalter «Schwank » bedeu- 
ten wird. In Form einer Sprachmengerei, die Horaz seinerzeit getadelt hatte? (Sat. 1, 10, 20ff.), 
lautet das Programm (233, 21 ff.): 


xelvog duoi page uévoyog qui seria nostra, 
Qui ioca ztavoóazvij novit tractare sca alovot. 


Sein Freund Symmachus lobt des Ausonius oblita Tulliano melle festivitas (220, 3). 
Die Mischung von Scherz und Ernst, die man in gewissen Portrütbüsten der Spätantike wieder- 
findet, ist nun aber bei Ausonius nicht nur Stilideal, sondern auch Lobschema: 


Ambo pii, vultu similes, ioca seria mixti (34, VIII 11). 
Bisweilen bleiben die seria fort: 


Qui ioca laetitiamque colis, qui tristia damnas (4s , XVII 1). 
Facete, comis, animo iuvenali senex (63, XV 1). 


Zu den ioci des Ausonius gehóren nicht nur seine Sprachkünsteleien, sondern auch Erfindun- 
gen inhaltlicher Art. So will er seinen Diener im lesbischen Odenmaf wecken, geht aber dann 
zum Jainbus über, als jener nicht aufwacht (6, 21ff.). Ein mimischer Jux ist der Ludus septem 
sapientum — ein Schulschwank der Spätantike. Die Krönung der Komik ist aber der Cento nuptialis 
— eine Philologenbelustigung mit der zu diesem Genre gehörenden Obszönität, wie wir sie im 
italienischen Humanismus wiederfinden. Auf Befehl des Kaisers Valentinian hat Ausonius aus Vir- 
gilversen ein Epithalamion zusammengestellt: ein opusculum de inconexis continuum, de diversis 
unum, de seriis ludicrum, de alieno nostrum (207, 27 ff.). Mit gespielter Schamhaftigkeit sagt er: ut 
bis erubescamus, qui et Virgilium faciamus impudentem (215, 6f.). Man kann es verstehen, daß Pauli 
nus von Nola, dem és mit dem Christentum ernst war, bei aller Verehrung für seinen Lehrer 
Ausonius, von dessen Auffassung der Komik abrückte (304, 260): 


Multa iocis pateant ; liceat quoque ludere fictis. 
Sed ... 


Aber für die heidnische Spätantike bleibt das Programm ioca seriis miscere eine gültige Konven- 
tion, Es gibt eine spezifisch spätantike komisch-ernste Stilmischung, die sich bis zum Burlesken 
steigern kann. Rutilius Namatianus (1, 28ff.) bringt eine komische Einlage. Die Nuptiae des 
Martianus Capella sind in diesem Mischstil gehalten, ebenso wie der Rahmen der Virgil-Alle- 
gorese des Fulgentius. Sidonius bietet manches Derartige. 


1 W.Herazus, Kleine Schritten, 1937, 244ff. 
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2.DIE KIRCHE UND DAS LACHEN 


Welche Stellung nahm nun die Kirche zum Lachen und Humor ein ? Die Frage läßt sich nicht 
eindeutig beantworten, Aus den mir zugänglichen Zeugnissen ergibt sich eine Mannigfaltigkeit 
der Anschauungen, die reizvolle kulturhistorische Bilder bietet. Ein Apostelwort verbot den 
Christen stultiloquium und scurrilitas (Eph. 5, 4). Schon bei Clemens Alexandrinus (Paidagogos II 
4s 1f.) finden sich ausführliche Erörterungen über das Lachen, Johannes Chrysostomus ( 407) 
lehrte (Migne PG 57, 69), Christus habe nie gelacht (vgl. Egberts Fecunda ratis, ed. Votar p. 155). 
Das antike Würde-Ideal wurde vom altchristlichen Mónchtum übernommen, Athanasius weiß 
von Antonius zu berichten, daß er weder grämlich noch in seiner Freude ausgelassen war, auch 
nicht mit dem Lachen zu kämpfen hatte (Kap. 14). Sulpicius Severus (ed. Harm 136, 22) sagt 
vom hl. Martin: nemo umquam illum vidit iratum, nemo commotum, nemo maerentem, nemo ridentem. 
Der heilige Syrer Ephräm (1373, seit 1920 doctor ecclesiae) verfaßte eine Paränese gegen das La- 
chen der Mönchet. Ähnliche Äußerungen finden sich auch bei Basilius und Cassian?, Endlich ge- 
bot der hl, Benedikt seinen Mönchen: verba vana aut risu apta non loqui ; risum multum aut excussum 
non amare?, Er konnte sich dabei auf das Schriftwort stützen : stultus (Vulg. fatuus) in risu exaltat 
vocem suam (Eccli, 21, 23). Allerdings ließ er den Nachsatz weg: vir autem sapiens vix tacite ridebit. 
Immerhin war durch die Formulierung risum multum et excussum ein mäßiges Lachen stillschwei- 
gend zugestanden. So war denn auch die Rede des hl. Antonius nach Athanasius (Kap. 37) «mit 
göttlichem Witze gewürzt», wie ja Paulus den Kolossern (4, 6) empfohlen hatte: sermo vester 
semper in gratia sale sit conditus. Einige heilige Scherze (spiritualiter salsa) des hl. Martin teilt 
Sulpicius Severus mit (Data 191, 28ff.). 

Die Anweisungen des hl. Benedikt blieben als Norm maßgebend. Wir finden sie wieder in 
dem (merowingischen oder karolingischen ?) Rhythmus De habitu et conversatione monachorum 


(Poetae IV 483): 14. Obscena verba, turpia 


Et risum que moventia 
Tantum vitemus plurimum, 
Velut venenum aspidum. 


| Von einem Bischof wird gerühmt (Poetae II 629, 37): 


Non umquam gaudens vacuum crispare cachinnum 
Effugiebat ovans semper ubique leves. 


Die intensive geistige Bewegung des 12. Jahrhunderts hat dann dazu geführt, daß die Zulässig- 
keit des Lachens von neuem erörtert wurde. Hugo von St. Victor lehrt quia aliquando plus delec- 
tare solent seriis admixta ludicra*. Darf ein christlicher Ehrenmann sich an Späßen freuen ? Hilde- 
bert erörtert das Thema in zwölf Distichen, von denen ich eines anführe (PL 171, 1060 C): 


Admittenda tibi ioca sunt post seria quaedam. 
Sed tamen et dignis ipsa gerenda modis. 


Ausführlich verbreitet sich über das Thema Radulfus Tortarius? (322, 7off.). Auch Johannes 
von Salisbury gestattet ab und zu eine modesta hilaritas, Solange alles mit Anstand zugeht, darf 
der Weise auch kurzweiligen Vorführungen beiwohnen: nec apologos refugit aut narrationes aut 
quaecumque spectacula. Aber auch eine prinzipiellere Fragestellung kommt vor, Gehört das La- 
chen zum Wesen des Menschen? An diesem hatte aber der Gottmensch teil. Sollte er je ge- 


1 Siehe HEFFENING in Oriens christianus 1927, 94f. 

2 Nachgewiesen in BurrERs Ausgabe von Benedikts Regel. 3 Kap. 4 der Regel. Dazu Kap. 6. 
4 BRINKMANN, Zu Wesen und Form mittelalterlicher Dichtung S. 27. 5 Ausgabe SCHULLIAN-OGLE. 

6 Nach Aristoteles unterscheidet das Lachen den Menschen vom Tier. 
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lacht habent ? Gibt es eine spezifisch heilige Heiterkeit ? Solche Fragen wirft der recht trockene 
Compilator Petrus Cantor in seinem Verbum abbreviatum (Paris nach 1187) auf; Sectemur ergo 
mentis. hilaritatem, sic ut non comitetur lascivia: «Jucundemur secundum faciem sanctorum, habentes fa: 
ciem. euntium ( Judith XVI)» in Jerusalem, Sed numquid potuit Deus bene risisse ? Videtur quidem quod 
habita, causa interiore laetitia bona, quod eam exterius in opere ridendi monstrare possit, maxime cum 
omnes defectus nostros praeterquam culpae assumpserit ; etiam cum risibile, vel risibilitas, proprium sit ho. 
minis a natura datum. Quomodo ergo eo uti non potuit ? Forte potuit, sed non legitur eo usus fuisse (PL 20 bé 
203). Die Frage, wieweit Kleriker scherzen dürfen, hat einen der bedeutendsten Dichter und 
Gelehrten des 12, Jahrhunderts, Walter von Châtillon, beschäftigt (Moralisch-sat. Gedichte ed, 


STRECKER p. 14): Nostri moris esse solet, 


Quando festum turbas olet, 
Loqui lingua clerici, 

Ne, si forte quid dicamus, 
Unde risum moveamus, 
Cachinnentur laici, 


In conventu laicorum 
Reor esse non decorum 
Proferre ridicula, 

Ne sermone retundamus 
Aut exemplo pervertamus 
Mentes sine macula, 


Pauca tamen plena iocis 
Ordinata suis locis 

Placet interserere, 

Ne, dum semper latinamur, 
Ab indoctis videamur 
Arroganter agere. 


Noch in der Gegenreformation hat die Frage, ob der fromme Christ lachen darf, eine Rolle 
in den geistigen Kämpfen gespielt. Der Jansenismus und Rancés Malheur à vous qui riez! kenn- 
zeichnen einen moralischen Rigorismus, der dem heutigen Urteil katholischer Historiker als 
tadelnswertes Extrem erscheint. Henrı BREMOND? hat demgegenüber San Filippo Neri, dessen 
Lieblingslektüre ein Facetienbuch war, als le saint patron des humoristes gefeiert?. Die Maxime des 
Heiligen war: Lo spirito allegro acquista più facilmente la perfezione cristiana che non lo spirito malin 
conico (M. PRAz, II Secentismo 63). 


3. SCHERZ UND ERNST IM HERRSCHERLOB 


Wir sehen, daß die theoretische Stellungnahme der Kirche von rigoristischer Ablehnung bis zu 
wohlwollender Duldung des Lachens alle Möglichkeiten offen ließ. Der Laienmoral dürfte die 
Empfehlung der Dicta Catonis (3, 6) entsprochen haben: 


1 Vgl. Joh. von Salisbury Policraticus WEBB I 305, 8ff., wo auf den apokryphen Lentulusbrief angespielt 
wird, Dieser ist also älter als angenommen wird. 2 Divertissements devant P arche (1930) 85 ff. 

3 Über das Lachen im alten Mönchtum vgl. noch STEILE in Bened. Monatsschrift 20 (1938). — Unpassende 
Mónchsscherze: REITZENSTEIN, Hellenistische Wundererzählungen, 1906, 66; H.Lierzmann, Byzantinische 
Legenden, 1911, 61; WENDLAND in Neue Jbb. 1916, 234. — Die rigoristische Anschauung des hl. Bernhard er- 
wähnt Giraldus Cambrensis BREwER H 176. — Konziliante Auffassung bei Peter von Poitiers und Petrus Vene- 
rabilis (PL 189, sı.B und 354 C). — Milde Beurteilung des mendacium iocosum in der Frühscholastik = Theol. 
prakt, Quartalsschrift 93 (1940), 128. 
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Interpone tuis interdum gaudia curis, 


auf die sich noch in viel späterer Zeit Spaßvögel wie der Erzpriester von Hita und Rabelais be- 
rufen. Allgemein wird vom vir discretus gesagt: urbanus iocos miscet seriis*. Das ist Fortsetzung jenes 
antiken Persónlichkeitsideals, wie es uns in der Charakteristik Hadrians entgegentrat. Als pane- 
rischer topos kehrt es in der karolingischen Hofpoesie wieder. So wenn Theodulf zu Beginn 
seines Gedichtes an Karl den Großen, worin dessen Umgebung humorvoll charakterisiert wird, 
die Verse bringt (Poetae I 483, 9ff.): 


Ludicris haec [laus ] mixta iocis per ludicra currat, 
Saepeque tangatur qualibet illa manu, 

Laude iocoque simul hunc illita carta revisat, 
Quem tribuente celer ipse videbo deo. 


Ähnlich sagt der Poeta Saxo von Karl dem Großen (Poetae IV 61): 


261 Non umquam nimium laetus, non valde remissus, 
Non multum tristis atque severus erat. 


Dieser topos wird dann auch für Kirchenfürsten verwandt. Wenn der Dichter der Totenklage 
auf Erzbischof Heribert von Kóln (T 102 1) als propositio formuliert: 


Fibris cordis 

Caute tentis 

Melos concinamus, 
Partim tristes, 

Partim letas 

Causas proclamantes 
De pastore pio 

Ac patrono Heriberto, 


so dürfte gedankenlose Wiederholung der erstarrten Schulformel vorliegen — recht unange- 
bracht in diesem Falle, da wir über Heribert später (Strophe 4a) hören: 


Serveritatem 
Facie tristem 
Monstrans 
Letum toto 
Corde sprevit 
Mundum?, 


In der Literaturtheorie hat sich das spätantike Begriffspaar Iudicra-seria gehalten. Er erscheint 
in dieser Verwendung bei Theodulf an der oben angeführten Stelle. 

Aus der lateinischen Dichtung des 12. Jahrhunderts würde sich der Gebrauch ausgiebig bele- 
gen lassen, Ich beschränke mich hier auf zwei Beispiele. Das erste ist dem Lobgedicht eines un- 
bekannten Verfassers auf einen Bischof von Regensburg entnommen (veröffentlicht von WATTEN- 
BACH im Neuen Archiv 2, 387). Es ist interessant, weil der Dichter den Gegensatz von seria und 
ludicra offenbar als feststehende Formel übernommen hat, ihn aber sehr ungeschickt verwendet. 
Die seria umfassen nämlich alle Gnadengaben, die Gott dem Bischof zuteil werden ließ. Dann 


heifit es: 28 Attamen ut quedam paulisper ludicra dedam, 


Preter dona dei sunt hic lucra materiei. 
Vomere vel cultro non illa quis eruet ultro, 


1 J. WERNER, Beiträge zur Kunde der lat, Literatur des Mittelalters? 1905), Nr. 236, Vers 7. 
2 Carm, Cant, STRECKER, p. 23. 
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Sed studio mentis, quod non est insipientis, 
Tantam quero viam causasque per astronomiam ; 
Sed vereor multum, ne trufas sit dare stultum 
Istius artis opus Chaldea sacerque Canopus 


Et primum Siria dedit ... (folgt Horcskop). 


Eine sehr feinsinnige moralisch-ästhetische Erörterung findet sich sodann in Marbods von rei- 
fer Altersweisheit erfülltem Gedicht De apto genere scribendi, das nach Form und Gehalt Auf. 
nahme in eine Anthologie verdiente, Ich hebe daraus nur einige Verse heraus (PL 171, 1693 B); 


Ergo propositum mihi sit, neque ludicra quaedam 
Scribere, nec verbis aures mulcere canoris ; 

Non quod inornate describere seria laudem ; 

Sed ne, quod prius est, neglecto pondere rerum, 
Dulcisonos numeros concinnaque verba sequamur. 
Nec tantum omnino me poenitet illa secutum, 

In quibus, exercens animum, sudare solebam, 
Nam gravior iuveni labor aptior esse videtur, 

Et citus a gravibus fit transitus ad leviora. 
Praeterea iuvenem cantare iocosa decebat ; 

Quod manifesta seni ratio dócet esse negatum, 
Cuius morali condiri verba sapore 

Convenit, et vitiis obsistere fronte severa. 


Aus dem bisher Dargelegten ergibt sich, daß die Polarität «Scherz und Ernst» seit der Spät- 
antike ein gedankliches und formales Schema ist, das in der rhetorischen Theorie, in der Dich- 
tung, in der Poetik, aber auch im Umkreis der durch den panegyrischen Stil fixierten Lebens- 
ideale erscheint (hierin dem topos puer senex vergleichbar). Aber von dieser Feststellung aus kön- 
nen wir noch einen Schritt weiter tun. Schon die bisher besprochenen Zeugnisse lassen vermu- 
ten, daß die Mischung von Scherz und Ernst zu den Stilnormen gehörte, die dem mittelalterli- 
chen Dichter geláufig und bewuDt waren, auch wenn er sie vielleicht nirgends ausdrücklich for- 
muliert fand. Wir würden die Erscheinung dann als neue Bestätigung dafür auffassen dürfen, 
daß das Mittelalter die Kreuzung und Mischung der Stilarten in jeder Form liebte. In der Tat 
finden wir ludicra im Mittelalter auch innerhalb der Bereiche und Gattungen, die für unser mo- 
dernes, an der klassizistischen Ästhetik geschultes Empfinden eine solche Mischung grundsätz- 
lich ausschließen. Das gilt auch von der kirchlichen Literatur. Hier müssen wir etwas weiter 
ausholen, ` 


4. HAGIOGRAPHISCHE KOMIK! 


Die kirchliche Dichtung des Mittelalters ist Fortsetzung der altchristlichen Dichtung. Aber | 
schon diese ist keineswegs in sich einheitlich, sondern zeipt verschiedene Strómungen, die in ge- 

trennten Betten nebeneinander herflieBen, Um sie geschichtlich zu verstehen, genügt es nicht, 
die christlichen Dichter in chronologischer Folge zu besprechen; vielmehr muß man sie auf die 
verschiedenen Gattungen verteilen, die sich seit dem 4. Jahrhundert im Literatursystem des 
christlichen Imperiums herausbilden. Da haben wir zunächst die aus dem Kultus erwachsene 
und an ihn gebundene Hymnendichtung. Daneben entwickelt sich die altchristliche Bibelepik, 


1 Man vergleiche Weınreich, Antike Heilungswunder (Byz,-neugr. Jbb. 14, 1937/8, 157); H. GÜNTER, 
Legendenstudien, 1906; L. ZOEPF, Das Heiligenleben im xo. Jh., 1908, 236. — In den Heiligenleben findet sich 
auch schon die «Beichtstuhlkomik » : Marie de France, Espurgatoire WARNKE 18 b. 
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Sie ist das Kunstprodukt von Literaten und verdankt ihre Entstehung dem Bestreben, die Form 
der heidnischen Epik zu übernehmen und sie mit den Stoffen der Heilsgeschichte zu erfüllen. 
Sie hat mit dem Kultus nichts zu tun und steht der Schule näher als der Kirche, näher auch als 
den Triebkräften der Volksfrómmigkeit. Diese letzteren nähren sich aus zwei Quellen, dem 
Märtyrerkult und dem Heiligenkult. Jener findet seinen literarischen Niederschlag in der passio, 
dieser in der Heiligenvita. Zwischen beiden gibt es Kreuzungen: so z.B. wenn die passio nach- 
träglich durch einen Bericht über das Vorleben des Märtyrers ergänzt wird (Blog «ai nagröguov). 
Passio und vita können auch die Form des Panegyricus annehmen, Die Untersuchungen des ge- 
lehrten Bollandisten HırpoLyTe DELEHAYE haben über diese Literaturformen Klarheit geschaf- 
Zen 7, Die Gattung der passio umfaßt nun zwei ganz verschiedene Arten: einerseits die authenti- 
schen Märtyrerakten aus den Zeiten der Christenverfolgungen (passions historiques), anderseits die 
literarischen Kunstprodukte der Spätzeit: nämlich der im 4. Jahrhundert entstandenen Staats- 
kirche. In dieser Zeit ist das Martyrium keine Gegenwart mehr. Für die Zeitgenossen des Theo- 
dosius ist die diokletianische Verfolgung schon eine ferne Vergangenheit. Aber der Märtyrer- 
kult gelangt jetzt zu voller Blüte und erzeugt eine große Masse von Passionsberichten, die durch- 
weg konventionellen und legendären Charakter tragen: es sind die von DELEHAYE so benannten 
passions artificielles oder passions épiques. Für die Literaturgeschichte ist es nun bedeutsam gewor- 
den, daß der spanische Dichter Prudentius (um 400) in seinem Peristephanon solche epischen 
Passionen in die Form lateinischer Kunstdichtung gebracht hat: qu'avant la fin du 4° siècle, il 
existät un bon nombre de passions du modèle épique, on peut l’ affirmer avec assurance aprés la lecture de 
Prudence, des pères Cappadociens, de St. Jean Chrysostome et d'autres auteurs. Quelques hymnes du Peri- 
stephanon sont la traduction poétique de textes de cet ordre. Le poóme de S. Vincent, de sainte Eulalie, de 
$, Laurent ne laissent aucun doute à cet égard?. Die Märtyrerdichtung des Prudentius verdient nun 
gerade in unserem Zusammenhang eine genauere Betrachtung. Denn sie bietet ein Beispiel gro- 
tesken Humors innerhalb einer sakralen Dichtgattung. Den auf glühendem Rost gemarterten 
Laurentius läßt der Dichter zum Folterknecht sagen: 


Converte partem corporis 
Satis crematam iugiter 

Et fac periclum, quid tuus 
Vulcanus ardens egerit. 
Praefectus inverti iubet. 

Tunc ille : coctum est, devora : 
Et experimentum cape, 

Sit crudum an assum suavius, 


Man wundert sich, bei einem so ernsten und von seinem Stoff so ergriffenen Dichter Derartiges 
zu finden, Ramön MENÉNDEZ PrpaL zieht freilich gerade diese beiden Strophen als Zeugnis für 
die spanische Eigenart des Prudentius heran und stützt damit seine teoría del provincialismo, d.h. 
die These von der Kontinuität der spanischen Wesensart durch zwei Jahrtausende hindurch 
(Introducción a la Historia de la España Romana, 1935, p. XXIX): poesía que acierta a no exluir las 
complejas discordancias vitales, acogidas también siglos después por nuestro teatro : el humorismo atroz de 
Lorenzo en el suplicio, junto a la plegaria de histórica sublimidad ; el infantil descomedimiento de Eulalia, 
mezclado al fuerte y magnífico heroismo, como la restallante llama concurre con la lenta nieve para velar 
los miembros de la atormentada virgen emeritense ; en todo muestra Prudencio una fantasía vigorosa, pero so- 
bria, que no quiere dejar demasiado atrás la realidad de las cosas: muy respetuosa idealizadora de la 
verdad histórica, como después serd el arte del juglar del Cid, el del cantor de San Millán y el de sus conti- 
nuadores. Asi colocó Prudencio en los cimientos de la nueva poesía cristiana, como piedra fundamental, 
características muy peculiares hispanas, disonantes a veces para la psicología de otros pueblos y a veces 


1 Vgl. besonders Les passions des martyrs et les genres littéraires, 1921. 2 DELEHAYE a.a. O. 312. 
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embarazo de timoratos comentadores. Was den Laurentiushymnus des Prudentius betrifft, so sind 
die oben angeführten Strophen, auf die sich MENÉNDEZ Prag Charakteristik bezieht, keine |. 
freie Erfindung des spanischen Dichters, wie man glauben könnte. Der berühmte Forscher weiß 
das natürlich, wenngleich der Leser es nicht erführt. Prudentius hat nur einen Ausspruch dés | 
Mártyrers (assum est, versa et manduca) in Verse gebracht, den Ambrosius De officiis 1, 41 überlie- 
fert und der sich auch in einer dem Augustin zugeschriebenen Predigt, in Maximus von Turin, in 
Petrus Chrysologus, in der passio s. Laurentii, in einem ambrosianischen Hymnus und im rómi- 
schen Brevier findet. Im Ps, Augustin lauten die Worte: Versate me ; rex, manduca, iam coctum est, 
Aus der Untersuchung von P, FRANCHI DE CAVALIERTT, der ich hier folge, ergibt sich, daß die Er- 
zählung des Ambrosius die Quelle aller genannten Autoren ist, und ferner, daß griechische Mar- 
tyrologien älterer Zeit Berichte über analoge Sarkasmen bei anderen Blutzeugen bieten. Der 
humorismo atroz des Prudentius ist wörtlich der römischen Tradition entnommen. Er gehört zum 
ökumenischen Motivschatz der altchristlichen passio. Eine frappante Analogie bietet die von 
DELEHAYE analysierte passio der hl. Maura: plongée dans une chaudière d'eau bouillante, elle plai- 
sante le gouverneur, qui lui fait prendre, dit-elle, un bain malheureusement un peu froid. Le gouverneur | 
veut s'assurer par lui-méme de la température de l'eau, et apprend à ses dépens que les ordres ont été bien 
exécutés?, Und wie steht es mit dem Eulaliagedicht des Prudentius ? Es gehört zu der oben be- 
rührten Mischgattung, welche vita und passio verbindet. In dieser Gattung stellt der Blog soð 
wagrvolov einen nachträglichen Zusatz dar, vergleichbar jener Gattung der chansons de geste, 
welche die Kindheit berühmter Epenhelden darstellen (Enfances Guillaume usw.). Tout ce qui s'est 
produit dans ce genre, sagt DELEHAYE, est nécessairement de la fantaisie?, Für die Kindheit der Eulalia, 
die schon mit dreizehn Jahren den Märtyrertod erlitt, hat Prudentius offenbar keine historischen | 
Zeugnisse besessen, denn er verwendet dafür hagiographische topoi, die sich hundertfach bele- 
gen lassen. Wenn er von Eulalia sagt: 


23  Oresevera, modesta gradu, 
Moribus et nimium teneris 
Canitiem meditata senum, 


so haben wir den topos puer senex. Der Zuspruch des Richters (101 ff.) entspricht dem topos 
Ayez pitié de votre jeunesse (DELEHAYE 254). Noch mehr derartiges ließe sich aufzählen. Wenn 
MENÉNDEZ Pipar el infantil descomedimiento de Eulalia als besonders charakteristisch für den 
Hispanismus des Prudentius ansieht, so hat er wohl Vers 126ff. im Auge: 


Martyr ad ista nihil, sed enim 
Infremit inque tyranni oculos 
Sputa iacit ... 


Ich weiß nicht, und es dürfte auch nicht viel darauf ankommen, ob das Anspucken als Zeichen 
provokatorischer Verachtung auch anderswo zu belegen ist. Es paßt aber in eine typische Situa 
tion der «artifiziellen» Passionsliteratur: on préte au martyr un langage qui convient bien mal au 
rôle de victime résignée, Il traite le juge de fou et d'insensé, de buveur de sang, plus cruel que toutes les 
bétes sauvages. Wenn ein griechischer Märtyrer den Richter mit «Hund» anredet, darf man das 
auch als descomedimiento bezeichnen, und die sputa der Eulalia dürften zu dem gehören, was DELE- 
HAYE als ce genre d' aménités bezeichnet (a.a. O. 265£.). Wir haben von den vierzehn Stücken des 
Peristephanon nur zwei betrachtet, muDten uns aber schon bei dieser Teilanalyse davon überzeu- 
gen, daß die Märtyrerdichtung des Prudentius gerade an den Stellen, in denen MENÉNDEZ PIDAL 
typisch spanische Wesenszüge sehen möchte, sich eng an kirchliche Traditionen anschließt; die 
keine spanischen Wurzeln haben: weder die durch Ambrosius vertretene noch die der anony- 


1 In Studi e Testi pubblicati per cura degli scrittori della Biblioteca Vaticana Bd. 27 (1915), 63 ff. 
2 DELEHAYE a.a. O. 289. 3 a.a. O. 321. 
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men passions artificielles. Woher stammen nun diese letzteren ? Nicht aus Rom, sondern aus 
Kleinasien und Ägypten (DELEHAYE a.a. O. 313£.). Im Peristephanon empfangen wir also einen 
ibero-lateinischen Reflex des Oriens christianus, wie denn überhaupt die hagiographische Litera- 
tur des Abendlandes immer wieder Zustróme aus dem griechischen Osten aufgenommen hat — 
man denke nur an die Mammesvita des Walahfrid Strabo, an die Alexiuslegende, an den Niko- 
lauskult. Der christliche Orient spielt aber bekanntlich auch in der Bühnendichtung des siglo de 
oro eine große Rolle, und in diesem Sinne läßt sich gewiß von einer spanischen Kontinuität reden, 
[Wie in der passio, so findet sich Komik auch in der Heiligenvita, Eine der áltesten und ein- 
fußreichsten Heiligenviten des lateinischen Westens, das Martinsleben in Prosa des Sulpicius 
Severus (verfaßt um 400) und die es ergänzenden Martinsschriften desselben Autors weisen An- 
flüge von Komik auf. Der Heilige sieht einen Zug von Heiden herankommen und gebietet ihnen 
Halt, Sie erstarren, Als sie mit äußerster Kraftanstrengung vorwärts zu kommen suchen, müssen 
sie sich im Kreise drehen — ridiculam in vertiginem rotabantur (Harm 112, 8). Ein ähnliches Wun- 
der ereignet sich, als ein Heide den Heiligen totschlagen will und das Schwert zückt. Martin 
bietet den Nacken, aber der Schwertarm bleibt unbeweglich emporgestreckt. Sulpicius Severus 
hebt das Komische an dieser Situation nicht hervor (Har 125, ıff.), wohl aber Paulinus von 
Périgueux in seiner metrischen Paraphrase der Martinsvita (2, 451). St. Martin wurde viel vom 
Teufel gequält, der bald als Merkur, bald als Jupiter auftrat: Mercurium maxime patiebatur infestum, 
Jovem brutum atque hebetem dicebat (Sulpicius Severus ed. Harm 196, 17). Diese komische Note 
hat Paulinus von Périgueux (3, 204ff.) getilgt, während Fortunat, der spätere Bearbeiter der 
Vita, sie beibehält. Diese Beispiele sind typisch. Die Heiden, die Teufel, die schlechten Men- 
schen mögen sich noch so wild gebärden: sie sind die Dummen und werden von den Heiligen 
ad absurdum geführt, entlarvt, übertólpelt, Nur aus den metrischen Heiligenviten der Karolinger- 
zeit seien hierfür noch einige Belege gebracht. Einhard schildert uns, wie der Exorcist Petrus 
lächelnd seinem Kerkermeister (Poetae II 128, 21) eine göttliche Kraftprobe anbietet und wie 
jener den kürzeren zieht. Die Entlarvung eines Pferdediebes bringt eine heitere Note in das 
Germanusleben des Heiric (Poetae II 481, 229ff.). Komisch wirken dort auch die Klagen der 
Teufel, deren Tátigkeitsbereich durch den Heiligen immer mehr eingeengt wird (Poetae III 496, 
291ff.). Bisweilen ist es der Dichter selbst, der den Teufel auslacht und — anspuckt (nach dem 
Vorbilde der Eulalia ?). So Milo von St. Amand (Poetae II 583, 191): 


Hactenus ergo, pater, communi ingessimus hosti 
Probra alapas risus iras maledicta cachinnos 


Ac sputa, non versus dedimus ... 


Mit behaglichem Humor ( Iudibunde, satis ludicre) malt die rhythmische Christophorusvita aus, 
wie zwei durch den Heiligen, den sie in Versuchung führen sollten, bekehrte Mädchen den heid- 
nischen Herrscher von der Ohnmacht der Götzenbilder überzeugen (Poetae IV 822, 1 52 H), Bis- 
weilen findet sich die Komik aber auch auf der Gegenseite: bei renitenten Spöttern, die dann 
drastisch bestraft werden. In der Amandus-Vita des Milo von St. Amand wird uns ein Mime als 
Widersacher der Mission gezeigt (Poetae lI 600): 


go Unus, iners, facilis, male lubricus atque superbus, 
Turpis et impurus scurrilia probra susurrans, 
Quem merito vulgus vocitat cognomine Mimmum, 
Obstitit infelix stolido bachante cachinno, 
Sed mox arreptus miser atro daemone ... 


1 MENÉNDEZ PIDAL hatte die Güte, mir seine Auffassung folgendermaßen zu erläutern: Lo que doy como 
característico de Prudencio es el haber dado cabida a ese humorismo atroz en la poesía de un himno. De igual modo, 
que las truculencias de otros martirios estaban en las Actas conocidas por todos los pintores hagiogräficos, pero el haberlas 
llevado con especial acritud al lienzo es típico de ciertos pintores españoles. Lo mismo digo del descomedimiento de Eulalia. 
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Humoristische Elemente gehören also zum Stil der mittelalterlichen Heiligenvita, Sie waren 
im Stoff selbst gegeben, aber wir dürfen sicher sein, daß das Publikum sie auch erwartete. Genäu 
dasselbe gilt nun von der profanen erzählenden Dichtung. 


5.EPISCHE KOMIK 


Auch im mittelalterlichen «Epos» sind scherzhafte Einlagen beliebt. Das kann zunächst ver- 
wunderlich erscheinen, da das mittelalterliche Epos die Aeneis als formales Muster verwendet, 
in der wir nichts Komisches finden, Die spätantike Literaturtheorie lehrte aber anders. Serviüs 
sagt über das vierte Buch: est autem paene totus in affectione, licet in fine pathos habeat, ubi abscessus 
Aeneae gignit dolorem. Sane totus in consiliis et subtilitatibus est ; nam paene comicus stilus est: nec mirum 
ubi de amore tractatur*, Die Einmischung komischer Züge in das ernste Epos war also durch die 
Theorie gerechtfertigt. Sie finden sich übrigens auch in einem anderen antiken Musterepos : der 
Achilleis des Statius, Selbst in dessen Thebais (zu H 353) fand der Kommentator Lactantius Placidus | 
(6. Jahrhundert) eine Aufforderung zum Lachen, In dem Gedicht des Ermoldus Nigellus auf Lud. 
wig den Frommen sind komische Einlagen mit bewuDter Überlegung angebracht, Wir hóren | 
den Spott der Leute von Orléans über eilige Reisende, die die Loire durchschwimmen (Poetae IL 
28, 133). Wir sehen den verkaterten Bretonenhäuptling Murman, der kaum die Augen aufreißen 
kann (47, 207). Der Dichter selbst läßt sich gutmütig hänseln (62, 13 £ff.), weil er als Mönch 


i i : ; ; 
Kriegsd enste tut Huc egomet scutum humeris ensemque revinctum 


Gessi, sed nemo me feriente dolet. 
Pippin hoc aspiciens risit, miratur et infit H 
« Cede armis, frater ; litteram amato magis». 


Endlich erteilt Ermoldus dem bekehrten Dänenkönig Herold in Form einer Apostrophierung 
den Rat, er móge seine nunmehr überflüssig gewordenen Gótzenbilder nützlich verwerten: den 
Jupiter solle er zu Kochkesseln, den Neptun zu Wassereimern verarbeiten lassen, so werde jeder 
bei seinem Element bleiben (70, 453 {f.). Im Waltharius haben wir die köstliche Episode von 
Attilas Katzenjammer, Eine humoristische Szene enthalten auch die Gesta Berengarii (Poetae: IV 
380, 200ff.). Humoristische Einlagen bietet die «Messiade » des Eupolemius (11. Jahrhundert)? 
Selbst im Ligurinus, dessen unbekannter Verfasser die Kriegstaten Friedrichs I, in Italien be: 
singt, bricht der Humor an einer Stelle durch, Wir erfahren, daB die Slaven bei Hungersnóten 
zu Menschenfressern werden (6, 48): 


Nec genitor nato, nec fratri parcere frater 
Novit, et elixa recreatur filia mater. 


Damit ist das Gebiet des Küchenhumors gestreift, von dem gleich zu reden sein wird, 

Diese Beispiele zeigen, daß das lateinische Epos des 9.—1:2. Jahrhunderts mit dem Grundsatz 
ludicra seriis miscere einst machte. Aber gehen wir weiter! Wenn das Epos komische Einlagen 
fordert, so bedeutet das offenbar, daß es zur «Unterhaltungslektüre» gerechnet wurde; Das 
widerspricht allerdings den Anschauungen klassizistischer Epochen und Ästhetiken, Das klassi- 
zistische Epos ist durchweg pathetisch und erhaben: so die Aeneis, Lucan, Silius, die Gerusalemme 
liberata. Das Mittelalter kennt derartige Normen nicht, Wir dürfen daher im mittelalterlichen 


El introducir las estridencias de las passiones martiriales prosísticas en la poesía latina es lo que yo doy como característico 
de Prudencio. Der hochverehrte Forscher gestatte mir dennoch den Glauben, daß es für das historische Vet: 
ständnis des Prudentius nicht ganz gleichgültig ist, daß seine «spanischsten » Dichtungen in einer ökumeni- 
schen literarischen Tradition stehen. 

I Servius bei Trro-HAGEN 1, 459. Vgl. dazu A. Paus McManon, Aristotelian Definitions of Tragedy and 
Comedy in Harvard Studies in Classical Philology 40 (1929), 126. 2 RF 6, S. 523, 335 ff. und S. 540, 223 ff. 
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Epos keine Einheit des erhabenen Stils voraussetzen. Überhaupt müssen wir bedenken, daß pro- 
fane Dichtung im Rahmen der mittelalterlichen Wertordnung nicht die Ehrenstellung und Würde 
besitzen konnte, die andere Epochen ihr zubilligten. Was dachte das Mittelalter selbst über seine 
Epik ? Begreiflicherweise gibt es dafür wenige Zeugnisse, Einige können wir jedoch anführen, In 
dem Prolog, mit dem Geraldus den Waltharius an Bischof Erchanbald schickte, lesen wir: 


Ludendum magis est Dominum quam sit rogitandum. 


Das Waltharius-Epos wird also zu den lusus gerechnet, wie alle Poesie ohne moralisch-kirch- 
liche Tendenz. Im Prolog zu den Gesta Berengarii heißt es (Poetae IV 356, 21): 


Seria cuncta cadant, opto, et labor omnis abesto, 
Dum capiti summo! xenia parva dabo. 


Dieselbe Auffassung finden wir ein Jahrhundert später bei Bischof Wido von Amiens, Im Pro- 
| oemium zu seinem Geschichtsepos De Hastingae proelio sagt er: 


18 Elegi potius levibus cantare camenis. : 
Ingenium nostrae mentis quam subdere curis. 


| Das bedeutet, wenn man die Schulformeln abstreift, einfach: ich habe ein weltliches Gedicht 
emacht. Sakraler und profaner Bereich: das ist die fundamentale Scheidung innerhalb der mit- 
telalterlichen Geisteswelt. Innerhalb des Profanen haben die ludicra ihren Platz?. So sagt auch 
der Dichter des Ligurinus, die bisherigen Geschichtsschreiber Friedrichs I, hätten es verschmäht, 
sich dex poetischen Form zu bedienen, weil sie ihnen zu leichtfertig erschienen sei (1, 147): 


^.» puduitque, reor, puerilibus illos 
Lascivire iocis et inanes texere nugas. 


Galfrid von Monmouth beginnt seine Vita Merlini : 


Fatidici vatis rabiem musamque iocosam 
Merlini cantare paro. 


Unter den Freuden des Lebens zählt Guido von Bazoches auf societas convivarum, elegancia ministro- 
rum, poculorum et ciborum exquisita varietas atque suavitas, blanda garrulitas diversos rhidmice casus nar- 
rancium, gesta canencium virorum forcium, fidicinum atque mimorum (Neues Archiv 1891, 98£). Die 
chansons de geste sind also. den Freuden der Tafel und den Darbietungen der Mimen gleichge- 
ordnet, 

Das volkssprachliche Epos des Mittelalters setzt nun die Stiltradition des lateinischen Epos 
fort. Selbst im Rolandslied, das sich von den übrigen ältesten Heldenepen Frankreichs durch die 
Höhe der Gesinnung und durch tragische Größe so merkwürdig abhebt, finden wir Szenen, die 
zum «erhabenen Stil» gar nicht passen, sondern in den Bereich der ludicra übergreifen: so 
wenn Karl den ehrwürdigen Naimes grob anfährt (251), wenn Roland sich einen Scherz mit Karl 
erlaubt (386 ff.), wenn Ganelon den practical jokes der Köche ausgeliefert wird (1816#.). Komi- 
sches findet sich auch im Gormont (239 f£., 581£.)3. Es überwuchert in der Karlsreise und im Wil- 
helmslied. Auch im Cid-Epos findet man komische Episoden, so die Berichte über die Feigheit 


1 Dazu Glosse: imperatori. 
2 ludicra kann deshalb auch die dese Bedeutung «Verse» PER SOFERN Peter von Blois ergeht sich in 
einem Brief über die Eitelkeit alles Irdischen, preist einen Verstorbenen glücklich, weil dieser nun der bösen 
Welt entrissen sei, und schließt unvermittelt: mitte mihi versus et ludicra quae feci Turonis. Er will sie abschrei- 
ben lassen (PL 207, 39 B). — Vielleicht Anklang an Horaz Epi. x, 1, 10: Nunc itaque et versus et cetera ludicra pono. 
3 In 239ff. steckt ein Schwankmotiv, das aus dem Text selbst nicht mehr deutlich zu erkennen ist. Viel - 
leicht könnte die vergleichende Motivforschung es aufklären. Huelin hat sich unerkannt ins Lager des Geg- 
ners geschlichen, ihm come pucele gedient und Pfauenbraten serviert. Warum war das so komisch ? Eine Be- 
ziehung zum Küchenhumor liegt jedenfalls vor. 
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der Infanten von Cárrión, Einen humoristischen Beiklang hat auch die Nasführung der beiden | 
Juden; auch einzelne Verse wie 


2382 Nos d’aquent veremos commo lidia el abbat 
oder 3373  Vermejo viene, ca era almorzado. 


Wenn die mittellateinische, die älteste französische und die älteste spanische Epik miteinander 
übereinstimmen, so darf man schließen, daß ein komischer Einschlag von jeher zum Bestande | 
des mittelalterlichen Epos gehört hat und nicht erst durch korrupte Spielleute hineingebracht 
wurde, 

Betrachten wir nun die Motive des epischen Humors, so erweisen sie sich als typisch, Der 
Scherz veremos commo lidia el abbat erinnert an das aus Ermoldus Nigellus gebrachte Zitat. Die 
Komik des Katzenjammers finden wir bei Ermoldus, im Waltharius aber auch bei Milo von 
St. Amand, Dort spricht ein Verkaterter: 


336  Verbere non dolui necque tractus somnia rupi ; 
Nunc vigilans ubi vina petam ? capitisque dolorem 
Unguine quo pellam ? quibus escis ora resolvam ? 


Der Dichter fügt eine lange Betrachtung an, deren Schluß lautet (Poetae III 655): 


356  Horreo, sordidius quod multis contigit unum : 
Multiplicata prius non Bachica pocula cessant, 
Quam nimis impletus revomat, quas hauserat, offas 
Venter et immixto fundantur stercora vino, 
Quo malus ingressus, gravior sit ut exitus illi 
( Perifrasin vito, quia multis cognita dico). 


6. KÜCHENHUMOR UND ANDERE RIDICULA 


Die beliebteste Quelle des Humors ist aber der «Küchenhumor », der im weiteren Sinne alles | 
umfaßt, was mit dem Essen zu tun hat. Wie die meisten komischen Motive, dürfte er allgemein. 
menschlich sein. Für das Mittelalter ist aber auch in Betracht zu ziehen, daß Köche unter den 
Sklaven der römischen Komödie nicht selten sind und daß der Koch als vilissimum mancipium | 
(Livius39, 6) angesehen wurde!, Küchenbumor finden wir dann wieder in der Spätantike. In den 
Metamorphosen (10, 14) gibt Apuleius als komische Einlage den Streit zwischen zwei Brüdern, 
von denen der eine ein Koch, der andere Konditor ist, Ein Streitgedicht zwischen Koch und 
Bäcker unter Vorsitz des Vulcanus verfaßte — im 2. oder 3. Jahrhundert — ein gewisser Vespa 
(BUECHELER-Riese, Anthologia latina Nr. 199). Der Koch wird darin wegen seines rauchge- 
schwärzten Aussehens verspottet. Dieses Motiv verwendet Fortunat in einer Beschwerde über 
den königlichen Hofkoch in Metz, der ihm sein Schiff weggenommen hatte (Leo p. 148): 


Ix Corde niger, fumo pastus, fuligine tinctus, 

Et cuius facies caccabus alter adest, 

Cui sua sordentem pinxerunt arma colorem, 
Frixuriae cocumae scafa patella tripes, 

Indignus versu potius carbone notetur, 
Et piceum referat turpis imago virum. 

Res indigna nimis, gravis est inuria | facti H 
Plus iuscella coci quam mea iura valent. 


I Nachweise bei R, Preirrer in Philologus 86, 1936, 459. Deepen zeigt, daß der Ausdruck «Küchenla- 
tein» zuerst von Laurentius Valla in einer Polemik gegen Poggio gebraucht wurde. Vgl. dazu P. LEHMANN in 
Hist. Zs. 137, 210f. — Küchenhumor bei Terenz: Eunuchus gı4ff. 
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Derselbe Fortunat schildert in zehn Versen, die epischen Stil parodieren, ein Bauchgrimmen, 
das durch übermäßigen Genuß von Pfirsichen verursacht war (Leo p. 170). Küchenhumor finden 
|^ wir auch in der karolingischen Hofdichtung. Karls des Großen Truchseß erscheint bei Theodulf 
und Alcuin unter dem bukolischen Namen Menalcas (Poetae I 488): 


181 Pomiflua sollers veniat de sede Menalcas, 
Sudorem abstergens frontis ab arce manu. 
Quam saepe ingrediens, pistorum sive coquorum 
Vallatus cuneis, ius synodale gerit. 


Dem Alcuin soll Menalcas Brei kochen lassen (Poetae I 246): 


48 Ipse Menalca coquos nigra castiget in aula, 
Ut calidos habeat Flaccus per fercula pultes. 


Hat dem gelehrten Bibelkenner vorgeschwebt pone ollam grandem et coque pulmentum filiis prophe- 
tarum (4. Reg. 4, 38) ? 

Küchenhumor im Epos klingt in dem Rat des Ermoldus an König Herold an. Wir finden ihn 
dann im Geschichtsepos des Abbo von St. Germain des Prés (Bella Parisiacae urbis, verfaßt 897). 
Da spießt der gewaltige Abt Ebolus (kämpfender Kleriker!) sieben Normannen auf einmal auf 
und überliefert sie lachend der Küche (Poetae IV 83, 108ff.). Verwundete Normannen, die sich 
aus dem Gefecht zurückziehen, bekommen von ihren Frauen zu hören: «Du Teufelssohn! Hab 
_ ich dir nicht Brot, Wildschweinbraten, Wein genug vorgesetzt ? Willst du vielleicht noch mehr, 
_ du Fresser ?» (Vers 127 ff). Derselben Zeit gehórt das moralische Lehrgedicht des Milo von 
St. Amand De sobrietate an. Das Hauptthema ist der Kampf gegen die Gefräßigkeit. Der Dichter 
läßt uns dabei einen Blick in die mittelalterliche Küche tun (Poetae M 6 54) : 


303 Perspice fumantes iam nocte dieque culinas 
Sudantesque coquos tetra fuligine nigros, 
Fercula portantes, pallentes fasce ministros. 
Stat pincerna potens iam lassus in aede reclinis, 
Alternis vicibus varians vestigia stertit 
Et tacita ventri maledicit fauce capaci. 


* Aber Milos Komik ist unfreiwillig. Er ist ein eifriger, frommer Mann. Das erste Exemplum für 
die Lehre, daß Gefräßigkeit der Verderb des Menschen ist, holt er sich aus dem Alten Testa- 
ment, Der Feldhauptmann Nabuzardan, der für Kónig Nebukadnezar Jerusalem eroberte und 
plünderte, war ein Koch! Allegorisch ausgelegt bedeutet der König den Teufel, sein Koch die 
gastrimargia, die das Kirchenvolk (Jerusalem) verwüstet (Poetae Ill 617£.). In der Vulgata steht 
freilich (4. Reg. 24, 11ff. und Jerem. 52, 12) nichts davon, daß Nabuzardan Koch gewesen sei, 
wohl aber in älteren Übersetzungen (siehe True zur Stelle), die auch Augustin, Fulgentius 
(is 160, 22) und Isidor vorgelegen haben. Den Nabuzardan finden wir ebenfalls in allegori- 
scher Verwendung in der Fecunda ratis (um 1000) des Egbert von Lüttich (ed. Voir p. 208): 


Succendit Nabugodonosor cocus ardua templi 

In Solimis, regi dum prandia lauta pararet : 
Nos templum domini violamus et igne cremamus, 
Copia dum mentem suffocat larga cyborum. 


Küchenhumor finden wir dann in der Ecbasis captivi, wo der Igel wegen seines Hochmuts zum 
Küchenjungen degradiert wird (Vers 69 ££.) ; im Dulcitius der Hrothsvit; in einem Schwank der 
Cambridger Lieder (SrRECKER S. 65), wo der hl. Petrus zum magister cocorum gemacht wird; bei 
Walter von Châtillon! : 


1 Moralisch-satirische Gedichte p. 65. 
28 
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Templum dei violat ordo praelatorum, 
Jam | furantur : fuscinis carnes caccaborum. 


Hier wird auf r. Reg. 2, 12 ff. angespielt, 
Küchenhumor findet sich, wie wir sahen, auch im Rolandslied. Dann im Wilhelmslied 
(tos6ff., 1312, 1427 ff.). Im Rainouart-Epos wird endlich der derbkomische Küchenjunge zum 
epischen Helden, Die Verbindung von Küche und Kriegertum scheint übrigens auch in Wirk- 
lichkeit vorgekommen zu sein. Ordericus Vitalis nennt einen Harcherius regis Franciae coquus et. 
miles insignis (A. ScuuLTz, Das höfische Leben? ı 55). Der mittelalterliche Küchenhumor breitet 
sich noch einmal behaglich aus in Rabelais, Neben vielen anderen Episoden haben wir da auch das 
Thema des kriegerischen Koches (Kap. 39 des vierten Buches). Bruder Jean verfolgt es zurück 
bis ins Alte Testament. Er macht Potiphar zum maistre queux des cuisines de Pharaon und fährt fort; 
Pourquoi Nabuzardan, maistre cuisinier du roy Nabugodonosor, feut entre tous aultres capitaines esleu 
pour assiéger et ruiner Hierusalem ? Ein Quell des mittelalterlichen Küchenhumors ist wohl die 
Klosterküche gewesen, die gelegentlich auch poetischer Erwähnung gewürdigt wird (Poetae I 
521, 59 und Poetae I 332, II). Der Küchendienst war allerdings nicht immer ein Vergnügen, Ein 
bewegliches Klagegedicht haben wir von dem Trierer Klosterlehrer Winrich (um 1070), derin 
die Küche abkommandiert war". : 
Neben dem Küchenhumor ist noch ein anderes ridiculum? sehr beliebt. Nichts findet der mit- 
telalterliche Mensch so komisch wie unfreiwillige Entblößung. Das Motiv ist sehr häufig, Es ge- 
hórt zum zeitlosen folkloristischen Bestand, Aber es war auch literarisch autorisiert. Man konnte 
es in der lateinischen Poesie finden, so bei Ausonius (PEIPER 246, 33); auch gewisse Bibelstellen 
konnten in diesem Sinne mißbraucht werden: Genesis 9, 22°; Nahum 3, 5; Jeremias 13, 26, Die 
letztere Stelle steht in einer Strafrede Gottes an Jerusalem und lautet: nudari femora tua contra 
faciem tuam, et apparuit ignominia tua, Die Stelle ist interessant, weil wir dazu die allegorische Aus- 
legung des Hieronymus* haben: «nudavi» — sive nudabo et rerelabo — «femora» — et posteriora — 
«tua» ... Die moralische Nutzanwendung lautet: rogemus, ut nec in praesenti nec in futuro saeculo 
revelet femina et posteriora nostra, Die Kirche hat natürlich Profanationen solcher Bibelstellen im- 
mer aufs schärfste mißbilligt. Aber der Klosterhumor war schon in früherer Zeit JáBlich. Mico 
von St. Riquier deutet eine Entblößungsszene an (Poetae Ill 363, 19ff.). Egbert, Lehrer an der 
Lütticher Domschule, nahm in seine für Schulknaben geschriebene Fecunda ratis einen Schwank 
De Waltero monacho bracas defendente auf (V o1GT p. 203). Seit der Gründung von Citeaux (Ende des 
11, Jahrhunderts), die eine Reaktion gegen den sittlichen Verfall von Cluny war, entwickelt sich 
eine umfangreiche Streitschriftenliteratur zwischen den beiden Orden. Ein Argument gegen die 
Cistercienser bietet der Vorwurf, «daß sie keine Hosen trügen, um desto bereiter zur Unzucht 
zu sein »5. Der Esel Brunellus im Speculum stultorum des Nigellus Wireker erwägt Vor- und Nach- 
teile dieser Tracht (SP I 95): 


Taedia de nocte femoralia nulla 1acenti 
In lecto facient ; sit procul iste timor. 
Nescia braccarum, genitalia membra deorsum 
Nocte dieque simul libera semper erunt. 
Ergo quid facerem, veniens si ventus ab Austro 
Nudaret subito posteriora mea? 


1 Dazu H, WALTHER, Das Streitgedicht... (1920) 56. 

2 ridiculum als Gattungsbegriff: Cambridger Lieder Nr. 35 u. 42. 

3 Versifiziert und amplifiziert in der Alethia des Claudius Marius Victor 3, 76. 

4In seinem Jeremias-Kommentar ed. REITER p. 71. 

5 H. WALTHER, a.a. O. 164. — Die «Hosenfrage » spielt auch in die Anekdote hinein, die Walter Mapes De 
nugis curialium JAMES p. 49 berichtet. — Jos. GREVEN, Die Exempla des J. v. Vitry, 1914, 47, Nr. 77. 
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Qua facie tantum quis sustinuisse pudorem 
Possit, et ad claustrum postea ferre pedem? 

Quod si contingat mea nuda pudenda videri 
Numquam de reliquo monachus albus ero. 


Denselben topos finden wir in der Klage eines armen Schülers bei Matthaeus von Vendóme 
(Münchener SB 1872, 588): 


Insultat misero mihi barbara turba, negatur 
Hospicium, careo pane, pudenda patent, 


Der Schwank de monacho bracas defendente, den wir bei Egbert von Lüttich fanden, dient im 
Moniage Guillaume als Motiv, das die epische Handlung vorwärtstreibt. Die erste Fassung dieses 
«Heldenepos », das wie so viele andere chansons de geste starke Beimischungen derber Komik 
enthält, wird um 1160 angesetzt, die zweite um 118o. Der Mönch gewordene Wilhelm erhält 
vom Abt die Weisung, den Räubern keinen Widerstand zu leisten, außer wenn sie ihm die Ho- 
sen wegnehmen wollten (Moniage I, 361). In Moniage II wird an der entsprechenden Stelle eine 
Begründung beigefügt, die in I fehlt: 


688 Silles me tolent, chou sera grans contraire 
Car on porra veir tot mon afaire. 


Noch bei dem italienischen Franziskanerprediger Bernardino De Busti finden wir das Motiv 
in erbaulicher Abwandlung?. Es würzt das sel franciscain wie das sel rabelaisien und später den 
Humor des Cervantes, 

Auch das «in derber volkstümlicher Komik überall verbreitete Motiv vom stooxvóg akv» 
(Orro WEINREICH?) ist im Mittelalter sehr beliebt. Es tritt schon in der hagiographischen Ko- 
ñik der Merowingerzeit auf, Von der Leiche des hl. Gangolf gehen Wunderwirkungen aus, 
Eine Frau, der dies gemeldet wird, ruft: sic operatur virtutes Gangulfus, quoniodo anus meus. Das 
rächte sich: aus dem bezeichneten Kórperteil erging sofort ein obscenus sonus. Dies geschah an 
einem Freitag. Während ihres ganzen Lebens konnte die Frau am Freitag kein Wort reden, ohne 
daß eine Detonation erfolgte (MGH, SS. rer. mer. VII 166f.). In karolingischer Zeit finden wir 
(Poetae HI 362, Nr. 161): 


14 Tum podex carmen extulit horridulum. 


sowie den Schwank vom musikalischen Esel (Poetae IV 1080). 
Matthaeus von Vendôme bietet (FARAL 126, 71): 


In pateris patinisque studet, ructante tumultu 
Et stridente tuba ventris utrimque sonat. 


Diese drastische Komik hat noch im Teufelshumor von Dantes Inferno (20, 139) ihre Stelle. 
Wir haben nur einige Seiten des mittelalterlichen Humors berührt?. Dem Forscher bietet sich 
hier noch reiche Ausbeute. 


X GILSON, Les idées et les lettres, 1932, 227. 

2 WEINREICH, Senecas Apocolocyntosis, 1923, 55 mit Anm, 3. 

3 Zum kirchlichen Humor vgl. noch H.Fruck, Der risus paschalis (Archiv für Religionswissenscha t 1934, 
188 ff.), Über die ioca monachorum und die Cena Cypriani : PAuL LEHMANN, Die Parodie im Mittelalter (1922). — 
Über Bakelfeste: H.Spanke in Volkstum und Kultur der Romanen, Jahrgang 1931, 204; K. Young, The Drama 
of the medieval Church, 1933, I 106 und zoıff.; WILMART in Revue bénéd, 49, 139 und bes. 3381f. — Über 
Tanzmusik und Ballspiel in der Kirche: SeANKE in Neuphil. Mitt. 31, 149 und Hist, DR. 26, 384. — Zu den 
ridicula zählt Walter von Chátillon auch die Veneris copula (1925, p. 59, Str. 4). Das erinnert an die antike 
Auffassung (vgl. oben S. 430, A. 1), wonach das Gebiet der Erotik Reservat der Komödie war. Die Unterord- 
nung der Erotik unter die Komik ließe sich aus zahlreichen mittelalterlichen Texten belegen. 


V. 
SPÁTANTIKE LITERATURWISSENSCHAFT 


1, QUINTILIAN 


1E Wirkung Quintilians im Mittelalter ist weit größer als die Nachrichten erkennen lassent, 

D Insofern die Institutio oratoria Anweisung zur Heranbildung eines Idealmenschen ist, läßt sie 
sich mit Castigliones Cortegiano (1528) vergleichen. Das «harmonische Ausrunden des geistigen ; 
Daseins», das BURCKHARDT für das Renaissance-Ideal des uomo universale bezeichnend fand, ist 
auch in Quintilian lebendig. Die Redekunst ist «die kóstlichste Gabe der Gótter», und eben 
darum die Vollendung des Menschengeistes. Ipsam igitur orandi maiestatem, qua nihil dii immortales 
melius homini dederunt et qua remota muta sunt omnia et luce praesenti ac memoria posteritatis carent, toto 
animo petamus (XII 11, 30). Gewiß ist das Ziel hochgesteckt und schwer zu erreichen. Aber hat 
der Mensch nicht gelernt, Meere zu durchqueren, die Gestirnbahnen zu exforschen, das Weltall 
auszumessen ? Diese Künste sind noch schwieriger und stehen doch der Redekunst an Wert 
weit nach (minores, sed difficiliores artes: XII 11, 10): ich kenne wenige Äußerungen, die den Ge- 
gensatz zwischen antiker und moderner Güterhierarchie so scharf beleuchten wie diese Sätze, 
Sie erst lassen uns verstehen, weshalb der ideale Redner für Quintilian zugleich der Idealmensch 
ist, Vor ihm.hatte zwar schon Cicero in seiner Schrift Orator sich vorgesetzt, das Bild des voll- 
endeten Redners zu entwerfen?. Aber es war doch zu sichtbar auf seine eigene Person zuge- 
schnitten und auch zu speziell auf die ars dicendi gestellt. Als Quintilian im 12. Buch seines Wer- 
kes an dieselbe Aufgabe herantritt — ad partem operis destinati longe gravissimam —, darf er daher 
sagen, er komme sich vor wie ein Schiffer, der einsam aufs hohe Meer verschlagen sei — caelum 
undique et undique pontus?, Wohl erblicke er in der unermeßlichen Weite Cicero — als Einzigen. 
Doch auch der ziehe die Segel jetzt ein, rudere langsamer und begnüge sich damit, von der Stil- 
art zu handeln, die dem vollendeten Redner angemessen sei. So habe denn er, Quintilian, keinen 
Vorgänger, dessen Spuren er folgen könnte. Er müsse sich selbst den Weg bahnen und ihn soweit 
verfolgen, wie es die Aufgabe erheische. 

Ich hebe aus dem Werk einiges heraus, was für die spätere Literaturtheorie wichtig ist. Wenn 
Quintilian (I 4, 2) zunächst nur zwei Teile der Grammatik unterschieden hatte, die Wissen- 
schaft vom richtigen Sprechen und die Erklärung der Dichter, so fügt er doch (I 4, 3) hinzu, daß 
die Sprachlehre auch die Kunst des Schreibens umfasse, also das, was wir Stillehre nennen und 
was in der Schule dem deutschen Aufsatz zufállt. Dieses Unterrichtssystem, das Quintilian vor- 
fand und das er kundig erläutert, bildet die geschichtliche Ursache dafür, daß von der römischen 
Kaiserzeit bis zur franzósischen Revolution alle literarische Kunst auf der Schulrhetorik beruht, 
An späterer Stelle (I 9, 1) werden nun die beiden Teile der Grammatik mit neuer Bezeichnung 
als Methodik und Historik geschieden. Die Dichtererklärung wird also mit der Historik gleich- 
gesetzt, und damit haben wir in nuce die Literaturgeschichte, und zwar sowohl der Sache wie dem 
Wort nach. Ein ganzes Kapitel (1 8) handelt nun von der Lesung der Dichter : lectio. Es sollen nur 
Dichter gelesen werden, die moralisch wertvoll sind (8 4). Deshalb ist man neuerdings: dazu 
übergegangen, wie Quintilian mit Befriedigung vermerkt, Virgil auf der Schule zu traktieren. 
Auch Lyriker sollen gelesen werden, wenn auch mit Auswahl. Selbst Horaz enthält Stellen, die 
Quintilian nicht in der Klasse erklären möchte. Ganz ausgeschlossen wird die erotische Elegie. 
Dagegen wird die Komödie empfohlen. Sie ist für das Erlernen der Redekunst wichtig, weil sie 
die verschiedenen Charaktere und Effekte darstellt, die ja auch Aristoteles in seiner «Rhetorik» 


I PAUL LEHMANN in Philologus 89, 1934, 349-83. — A. MOLLARD glaubt eine conspiration du silence gegen 
Quintilian im 12. Jh. feststellen zu können (Le Moyen Age 1935, 9). 2 summum oratorem fingere (Or. 7). Ca- 
stiglione braucht dieselbe Formel: formar con parole un perfetto cortegiano. 3 Aeneis 3, 190. 
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behandelthatte. Diese Bemerkung über die Komödie kann die auf den ersten Blick so überraschende 
Tatsache erklären, daß Terenz einer der beliebtesten Schulautoren des ganzen Mittelalters war. Im 
übrigen sieht man, daD Quintilian strenger war als die Mónche und Kleriker des christlichen 
Mittelalters, die bekanntlich, wenigstens seit dem 11. Jahrhundert, von Ovid den weitestgehen- 
den Gebrauch auch im Unterricht machten. — Zu diesem Kapitel über Dichterlektüre muf man 
Buch X 1 nehmen, Der ganze Lehrstoff der Rhetorik ist in den vorstehenden Büchern abge- 
handelt. Aber auch der Studierende, der ihn ganz in sich aufgenommen hat, besitzt noch nicht 
die zum Habitus (£&c) gewordene Leichtigkeit der Rede, Dieser erfordert eine umfangreiche 
Reserve stets verfügbarer Redewendungen und Wissensinhalte — copia rerum ac verborum (X 1, 5). 
Beides erwirbt man nur durch Lektüre, So wird Quintilian dazu geführt, ein zweites Mal, aber 
auf höherer Stufe, von Literatur zu handeln. Wie soll gelesen werden ? Die Antwort auf diese 
Frage (X 1, 19) lautet: «Laßt uns das Gelesene wiederholen und neu vornehmen, und wie wir 
die Speisen gekaut und fast flüssig gemacht hinabschlucken, damit sie leichter verdaut werden, 
so soll auch das Gelesene nicht roh, sondern durch viele Wiederholung erweicht und gleichsam 
verarbeitet dem Gedächtnis und der Nachahmung überliefert werden». Quintilian schließt nun 
eine Einteilung der Autoren in Klassen an: Dichter, Historiker, Philosophen. Dichterlektüre 
empfiehlt sich nicht nur durch den damit verbundenen erquickenden Genuß, Sie belebt den 
Geist, verleiht dem Ausdruck Erhabenheit und lehrt, auf das Gemüt des Hórers einzuwirken. 
Freilich darf nicht vergessen werden, daß die Poesie? der epideiktischen (nicht der forensischen) 
Beredsamkeit nahesteht; daß ferner ihr Zweck nur Ergötzung ist und daß sie endlich diesen 
durch Erfindung von Unwahrem, ja Unglaubhaftem verwirklicht: genus ostentationt comparatum 
et praeter id quod solam petit voluptatem eamque etiam fingendo non falsa modo, sed etiam quaedam incre- 
dibilia (X 1, 28). Was die Geschichtschreibung betrifft, so ist sie der Dichtung nahe verwandt: 
eine Art Prosagedicht (proxima poetis et quodammodo carmen solutum ; X 1, 31). Sie hält eine Fülle 
von Ereignissen bereit, mit denen der Redner exemplifizieren kann. Die Philosophen endlich 
müssen auch gelesen werden?, 

Wie mußte diese Auffassung der Eloquenz in einer mittelalterlichen Klosterschule verstanden 
werden ? Rhetorik war eine der drei unteren artes. Quintilian lehrte, daß sie mit dem Studium 
der Poesie und der Philosophie verbunden sein müsse. Das Mittelalter zog daraus den Schluß, 
daß eloquentia, poesis, philosophia, sapientia nur verschiedene Namen für dieselbe Sache seien. 
Aber hören wir Quintilian weiter. Innerhalb der Philosophie liegt das Schwergewicht auf der 
Moral: mores ante omnia oratori studiis erunt excolendi (XII 2, 1). Und noch eindringlicher: evolvendi 
penitus auctores, qui de virtute praecipiunt, ut oratoris vita cum scientia divinarum rerum sit humanarum- 
que coniuncta (XII 2, 8). Dazu nehme man endlich: iam quidem pars illa moralis, quae dicitur Ethice, 
certe tota oratori est accommodata (XII 2, 1 5). Nun erinnern wir uns, daß ja auch die Dichter wegen 
ihrer sittlich bildenden Wirkung als Schullektüre empfohlen wurden. Nimmt man all das zusam- 
men, so wird begreiflich, daß der Grammatik- und Literaturunterricht der mittelalterlichen 
Schule zugleich als Lehrgang der Moral galt. Wenn sich diese Auffassung terminologisch aus- 
prägte, konnten die Schulautoren als ethici bezeichnet werden. Das ist nun in der Tat die ge- 
bräuchliche, aber bisher meines Wissens nicht erklärte Benennung. Sie wird, wie ich glaube, 
aus Quintilian verständlich, 


1 Quintilian braucht den neutralen Ausdruck hoc genus (X 1, 28), zu dem wohl eloquentiae zu ergänzen ist. 
Oder steht es absolut ? Gewöhnlich sagt er poetae. Nur einmal (XII 11, 26) kommt das Wort poesis vor, das 
auch sonst im Lateinischen sehr selten ist. Horaz hat es einmal (A.P. 361), aber im Sinne von «Gedicht». 
Selten ist auch poetica, poetice «Dichtung». Ein geläufiges Wort für Poesie hat das römische Altertum und auch 
das lateinische Mittelalter nicht besessen. 2 Quintilians Verhältnis zur Philosophie erörtert eingehend 
B. APPEL, Das Bildungs- und Erziehungsideal Quintilians. Diss. München 1914. 3 Damit möchte ich die 
Ausführungen von K.LAnGoschH in seiner Ausgabe des Registrum des Hugo von Trimberg, 1942, 3of. be- 
richtigen und ergänzen. 
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Man sieht, welch großen Raum die rein literarischen Studien in Quintilians Lehrbuch einneh: 
men, Es gibt Stellen darin, wo durch das oratorische Lebensideal ein ganz anderes durchscheint 
das eines nur seinen Studien lebenden Humanisten, eines musischen Liebhabers der Literatur, 
Wie ist die Rhetorik in dem aristotelischen Schema der Wissenschaften — theoretische, prakti- 
sche, poetische — unterzubringen ? Sie wird meist dem Bereich der Praxis zugewiesen, Aber sie 
ist ja auch in dem Redner gegenwärtig, der sie nicht ausübt, wie die Heilkunde in einem Arzt, 
der seine «Praxis» aufgegeben hat, «Ja, vielleicht ist der größte Gewinn der, den uns das private 
Studium gewährt; und der Genuß der Literatur ist erst dann ganz rein, wenn sie von jeder Tä- 
tigkeit gelóst ist und sich der Kontemplation ihrer selbst freuen darf» — nam est aliquis, ac nescio 
an maximus, etiam ex secretis? studiis fructus ac tum pura voluptas litterarum, cum ab actu, id est opera, 
recesserunt et contemplatione sui fruuntur (II 18, 4). Spätantike Lebensstimmung ... die aber in jedem 
der seither verflossenen Jahrhunderte nachgefühlt werden konnte und nachgelebt worden ist, 
In einem solchen Wort hat sich die Substanz der antiken Rhetorik in etwas völlig anderes ver- 
wandelt; in das, was französisch Ia religion des lettres heißt; was im 16. Jahrhundert Erasmus ver- 
kórperte. Auch solchem Humanismus konnte Quintilian Führer sein, Aber historisch wichtiger 
und wirksamer ist seine Bedeutung für die schulmäßige Behandlung der antiken Autoren und 
für die literaturkundlichen Grundanschauungen des Mittelalters. 


2,SPÄTRÖMISCHE GRAMMATIK 


Von den uns erhaltenen römischen Grammatiken? ist keine älter als das 3. Jahrhundert, die mei- 
sten und wichtigsten fallen in das 4. Jahrhundert. Die Schriftsteller dieser unproduktiv gewor- 
denen Spätzeit begnügen sich damit, ältere Quellen auszuschreiben und in verschiedener Weise 
zu kompilieren. Der Lehrstoff wird jetzt durch Einbeziehung der Metrik erweitert, die als Teil 
der grammatischen ars gilt?. Das frühe Mittelalter hat — mit ganz wenigen Ausnahmen^-— an dem 
Bestande der spätrömischen Grammatik nichts geändert, sondern reproduziert meist wörtlich 
die Lehren des 3. und 4. Jahrhunderts. So definiert etwa der Ire Clemens, der unter Karl dem 
Großen und Ludwig dem Frommen Lehrer an der fränkischen Hofschule war, die vier Aufgaben 
der Grammatik (lectio, enarratio, emendatio, iudicium) in genauem Anschluß an die ars des Marius 

Victorinus (4. Jahrhundert). Der grammaticus (litterator) der Kaiserzeit vermachte seinen mit- 
telalterlichen Nachfolgern das Erbe seiner ars: als unentbehrliches Schulgut wurde der Bestand 
römischer Literatur gerettet, den das ausgehende Heidentum noch besaß. Die Art dieser Über- 
mittlung war geistlos, öde, mechanisch: und gerade dadurch dauerhaft. Das wird besonders 
deutlich, wenn die Grammatiker Elemente der Poetik mitteilen, wie dies Diomedes (4. Jahr- 
hundert) tat. Er fügte seiner ars grammatica ein drittes Buch an, das der Metrik gewidmet war, 
Dabei fällt einiges ab, was wir zur Poetik rechnen würden. Unter poetica wird hier aber weder 


ı Quintilian verbindet gern secretus mit literarischen Studien. Man hört aus diesem Sprachgebrauch etwas 
wie Sehnsucht nach Privatleben heraus — verständlich bei einem Mann, der jahrzehntelang als Gerichtsred- 
ner tätig war und in seinem Alter noch Prinzenerzieher wurde. Vom Literaturstudium sagt er schön : neces- 
saria pueris, iucunda senibus, dulcis secretorum comes (I 4, 5). Auch Tacitus spricht von litterarum secreta, die den 
Germanen unbekannt seien (Germania 19). 

2 Grundlegend: K. BARWICK, Remmius Palaemon und die römische Ars grammatica, Leipzig 1922. 

3 Bei Martianus Capella entscheidet Minerva, die Metrik gehöre nicht zur Grammatik, sondern zur Mu- 
sik (150, 5). 

4 Vor allem ist der immer noch rätselhafte Virgilius Maro (7. Jh.) zu nennen, der aber von Clemens Scot- 
tus wieder in die Haupttradition eingearbeitet wurde. — Nach D. Tarpı (Les Epitomae de Virgile de Toulouse 
1928, 23) wäre V. M. ein Adept der — durch aquitanische Judengemeinden vermittelten — Kabbala gewesen, 
deren Interpretationsgrundsätze (Gematrie u. a.) er auf die lateinische Grammatik übertragen hätte. 
5 Clementis ars grammatica, ed. J. TOLKIEHN (1928) S. 11, 22ff. 
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Theorie noch Technik der Poesie verstanden, sondern die Dichtkunst selber! im Gegensatz zum 
einzelnen Dichtwerk : poetica est fictae veraeve narrationis congruenti rhythmo ac pede metrica structura, 
- ad utilitatem voluptatemque accommodata (Ke, I 473). Eine rein formale Definition, die gegensätz- 
liche Anschauungen zu vereinigen weiß, Das Wesen der Poesie liegt in ihrem metrischen Bau?, 
Ihr Inhalt ist eine Erzählung (narratio). Der Zweck der Dichtung ist nach Diomedes (und seinem 

Vorbild Horaz) der, zu nützen und zu ergótzen. Aber lesen wir weiter: distat autem poetica a 
poemate et poesi, quod poetica ars ipsa intelligitur, poema autem pars operis, ut tragoedia, poesis contextus 
et corpus totius operis effecti, ut Ilias Odyssia Aeneis. Dies verstehen wir schon nicht mehr: weil der 
Autor selbst seine Vorlagen nicht mehr verstanden hat, Aber wir kónnen das Gemeinte rekon- 
struieren?, In der hellenistischen Poetik war es üblich geworden, den Lehrstoff nach drei Ge- 
sichtspunkten zu gliedern: soot, molnue, zoue, Dieses Schema befolgt auch Horaz, der 
«seine Ars poetica in drei dem Umfang nach gleiche Abschnitte gliedert, von denen der erste sich auf 
das Dichten (1—1 52), der zweite auf die Dichtwerke (153-294) und der dritte auf den Dichter 
bezieht». In der hellenistischen Theorie stehen sich dabei zwei Lehrmeinungen gegenüber, Die 
eine versteht unter srolnorç den Stoff, unter sroiņua die sprachliche Gestaltung des Dichtwerks. 
Die andere, schon dem Lucilius (fr. 33 ff.) bekannte, versteht unter poesis ein großes Gedicht (Ilias, 
Ennius), unter poema ein kleines (Lucilius nennt als Beispiel die Epistel?). Diese zweite Lehre gibt 
Diomedes wieder, wenn er die Tragódie als poema, das Epos als poesis bezeichnet, Für das Mittel- 
alter wurde dann besonders wichtig die von Diomedes überlieferte Einteilung der Dichtungs- 
arten (poematos genera). Er unterscheidet (p. 482) drei Hauptarten mit je mehreren Unterarten, 
Schematisch läßt sich das so wiedergeben: 


I. genus activum vel imitativum (dramaticon vel mimeticon). Merkmal: das Gedicht enthält keine 
Zwischenrede des Dichters (sine poetae interlocutione) ; nur die dramatischen Personen reden. 
Dazu gehören Tragödien, Komödien, aber auch Hirtengedichte wie die 1. und 9. Ekloge Vir- 
gils. — Vier Unterarten: tragica, comica, satyrica, mimica. 

2. genus enarrativum (exegeticon vel apangelticon). Merkmal: hier spricht der Dichter allein, Bei- 
spiel: Virgils Georgica Buch 1—3 nebst dem ersten Teil von Buch 4. (Damit soll gesagt werden, 
daß die Aristaeus-Geschichte (4, 314-558) aus dem genus enarrativum herausfällt). Weiteres 
Beispiel: Lucrez. 

Drei Unterarten: 

a) angeltice: enthält «Sentenzen » (Theognis und Chrien). 

b) historice : enthält Erzählungen und Genealogien. Beispiel: Hesiods Frauenkatalog. 

c) didascalice : das Lehrgedicht (Empedokles, Lucrez, Arat, Virgil). 

3. genus commune (koinon vel mikton). Merkmal: sowohl der Dichter wie auch die eingeführten 
Personen sprechen, Beispiele: Ilias, Odyssee, Aeneis. 

Zwei Unterarten: .— 

a) heroica species : Ilias und Aeneis. 


b) Jyrica species: Archilochus und Horaz. 


Dieses auf den ersten Blick verwunderlich erscheinende System will verstanden sein®, Die 
Einteilung der Gattungen nach der redenden Person (der Dichter allein; die Personen allein; 


X So schon bei Cicero und bei Aristoteles im ersten Satz der «Poetik». 

2 Das ist die herrschende Auffassung (Platon, Phaidros 2 58 d), von der nur Aristoteles abgewichen war. 

3 Im Anschluf an die grundlegenden Arbeiten Cun. JENsENS über hellenistische und horazische Poetik. 
Zuletzt: Herakleides vom Pontos bei Philodem und Horaz (Berl. SB. Phil. bist, Kl. 1936). 

4 JENSEN, Herakleides S. 3. — Vgl. auch Hermogenes ed. RABE p. 4, 9ff. Ferner G. ROrrGER, Studien zur 
platonischen Substantivbildung (Diss. Kiel 1937) S. 30. 

5 JENSEN, Philodemos über die Gedichte. Fünftes Buch, S. 103. 

6 Vgl. UsENZR, Kleine Schriften D 290f. und Georg Kaiser, Die Prolegomena st&gl zau@dlag (= Gött. 
Abh, Bd. 2, Nr. 4, 1898) 28 f. 
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Dichter und Personen abwechselnd) geht auf Platon (Staat 392—394) zurück. Sie findet sich inner- 
halb seines großen Angriffs auf die Dichtung. Platon will zeigen, daß alle «mimische » Dichtung 
(Tragödie, Komödie, Epos) aus dem Idealstaat verbannt werden muß. Mimesis ist Reproduktion 
auch der Affekte, also auch des Schlechten und Niedrigen (395-396). Im Staat ist von der Dich- 
tung nichts anderes erlaubt als Götterhymnen und Loblieder auf die Guten (607 a)- also nur diè | 
Kundgebung des Dichters selbst in eigener Person (ét üsrayyeAtag oëro Tod noımtod, 394c). 
Um dieses Ergebnis zu gewinnen, hat Platon die vom äußerlichsten formalen Merkmal aus- 
gehende Dreiteilung der Dichtung aufgestellt oder übernommen, bei der für das Epos nur die 
«Mischgattung » (ét auporegav) übrig bleibt!, Daß diese Einteilung logisch und sachlich un- 
befriedigend ist?, liegt auf der Hand. Aber sie war durch Platons Autorität geschützt und ist 
dann auch von Aristoteles übernommen worden? als eine der drei móglichen Einteilungsarten 
der musischen Künste (Poetik Kap. 1—3). Bei Aristoteles figuriert sie aber nur unter den Prälimi- 
narien und hat im weiteren Fortgang der Untersuchungen keine systembildende Funktion, Das 
Interesse des Aristoteles ist nicht auf äußerliche Klassifikation, sondern auf das innere Wesen der 
Dichtgattungen gerichtet. Er beobachtet an der Tragödie die Entfaltung ihrer «Natur», er «de- 
finiert ihr Wesen» (róv 600» tig obolas). Der platonische Schematismus ist aber dann auf 
Wegen, die wir nicht mehr genau verfolgen können, in die grammatische Lehre des 4. Jahrhun- 
derts gelangt, wie wir sie bei Diomedes finden, In dieser Zeit sind die großen Gattungen der an- 
tiken Klassik längst ausgestorben. Was davon an Texten erhalten war, wurde als Lehrstoff der 
Schule benutzt. Die Lehre von den Gattungen rangierte auf gleicher Stufe mit der von den Rede- 
teilen, Sie ist ein grobes Schachtelsystem geworden, in welches disparate Gegenstände einge- 
zwüngt werden, Dabei mußten auch solche Gattungen untergebracht werden, die Platon und 
Aristoteles noch nicht kannten: vor allem das Lehrgedicht und die Hirtendichtung, die durch 
Virgil klassische Geltung gewonnen hatte, Schon Quintilian (X 1, 55) hatte unter den epici nach — 
Homer, Hesiod, Antimachos, Panyasis, Apollonios, Arat den Theokrit genannt — faßte also das 
Epos rein formal als Gedicht in Hexametern. Diomedes geht aber weiter, Sein Schematismus 
zwingt ihn, Virgils Eklogen auf zwei Gattungen zu verteilen4. Die rein dialogisch, ohne Zwi- 
schenrede des Dichters abgefaßten Stücke ı und 9 gehören zur «dramatischen» Gattung wie | 
Tragödie und Komödie. Daraus folgt sinngemäß (wenn Diomedes.es auch nicht ausdrücklich : 
sagt), daß die übrigen acht Eklogen (und damit der größte Teil der Bukolik) zum genus commune. 
gehören — und das heißt zum Epos. Das lateinische Mittelalter hat diese Auffassung beibehalten, 
Diomedes hat daneben noch eine besondere Definition des Epos: epos dicitur graece carmine hexa- — 
metro divinarum rerum et heroicarum humanarumque comprehensio 5 s.. latine paulo communius carmen 
auditum (483 f.). Hier haben wir offenbar den Reflex einer Notiz bei Diogenes Laertius (VII 60), 
welche dieser aus Poseidonios geschöpft haben will. Zu der diomedischen Dreiteilung paßt das 
nicht, aber Diomedes kompiliert eben Excerpte verschiedener Herkunft, Er unterscheidet an 
der Poesie außer den drei Gattungen vier StilcharaktereÓ und sechs qualitates carminum: heroica, 
comica, tragica, melica, satyrica, dithyrambica (502, 13). Die Nachwirkung des Diomedes ist teils 
durch SEN Erivihnung, teils durch Übernahme seines Lehrgutes bezeugt?, 

1 Nach J. Srkoux (Das Problem des Klassischen und die Antike, acht Vorträge, herausgegeben von W. JAEGER, 
1931, 2ff.) hätte Platon in den Gesetzen die Lehre von der «Gesetzmäßigkeit der Gattungen » aufgestellt. 
Davon ist aber in Platons Text nichts zu finden. 

2 Vgl. jedoch W. Knorr, Studien zum Verständnis der römischen Literatur (1924) 45. 

3 Was nur GupEMAN (Aristoteles Poetik, 1934, 104) zu bestreiten scheint, 

4 Servius (TmmLo-HAGen Ill 1, 29) verteilt die Eklogen auf die drei diomedischen Gattungen. 

5 Diese Formel hángt zusammen mit der Bestimmung der Philosophie als des «Wissens von den gusce 
und menschlichen Dingen », vgl. dazu KARL REINHARDT, Poseidonios (1921) 58. : 

6 uaxgög: Aen. 11, 5395 Boa og: Aen. 5, 250; WEOOG: Aen. 1, 343; &VÊNEÓç: Aen. 7, 30, ubi amoe- 
nitatem luci ac fluminis describendo.facit narrationem (p. 483). 
7 Diomedes im MA. : Manrrius, Register. — Die ars grammatica des Diomedes wurde 1498 in Parisge- | 
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Ein anderer Grammatiker des 4. Jahrhunderts, der Neuplatoniker Marius Victorinus aus 
Afrika, bringt am Schluß seiner ars einen philosophischen Beitrag zur Poetik, den er seinen 
jechischen Quellen entnimmt. Nachdem er die Versmaße abgehandelt hat, geht er zu der Frage 
nach dem Ursprung von Musik und Dichtung über und führt sie auf eine eingeborene Veran- 
Jagung zurück, welche die Natura parens zugleich mit Leben und Bewußtsein dem Menschen ver- 
liehen habe. Diese Naturanlage wurde allmählich durch Beobachtung und Übung zur lehrbaren 
Kunst entwickelt. Dazu trat — nach Theophrast — der von den drei Hauptaffekten Lust, Zorn, 
Enthusiasmus (= sacri furoris instinctus) ausgehende Antrieb. Im Anschluß an Platon wird die 
Lehre vom göttlichen Wahnsinn der Dichter, im Anschluß an Horaz (carm. II 21, 11) die von 
der begeisternden Wirkung des Weines vorgetragen. Aber auch die Liebe kann den Menschen 
zum Dichter machen". Victorinus bildet also eine der Quellen, aus denen das Mittelalter die 
platonische Theorie vom Dichterwahn schöpfen konnte. Charakteristisch für die Kulturlage 
Spätroms ist es, daß sie als eine Zugabe zu einem grammatischen Lehrbuch dargeboten wird. 
Victorinus ist im Mittelalter viel benützt worden. 

Die verbreitetsten Lehrbücher der lateinischen Grammatik sind im Mittelalter bekanntlich die 
des Aelius Donatus (4. Jahrhundert) und des Priscian, In Donat findet sich nichts zur Poetik. Eine 
Sonderstellung nimmt Priscian ein?. Aus Mauretanien stammend, wurde er Lehrer des Lateini- 
schen in Byzanz unter Kaiser Anastasius (491—518). Seine Grammatik überragt an Umfang, aber 
auch an Gediegenheit die römischen artes des 4. Jahrhunderts, weil er im Ostreich Anschluß an 
die höherstehende griechische Theorie finden konnte, Zur Poetik bietet sie nichts. Dafür ge- 
wührt aber eine kleinere Schrift Priscians Ersatz, die sogenannte Praeexercitamina. Das ist eine 
Übertragung der von Hermogenes (unter Marc Aurel) verfaßten srgoyvuváonata. Diese «Vor- 
übungen» hatten ihre feste Stelle im rhetorischen Unterricht. Es sind Stilübungen, unseren 
Schulaufsätzen vergleichbar, die vom Leichteren zum Schwereren aufstiegen?. Sie umfaßten Fa- 
bel, Chrie, Erzählung, Sentenz, Gemeinplätze, panegyrische Übungen, Vergleiche, Prosopo- 
poiie, Beschreibung, Behandlung einer These (z.B. an navigandum, an ducendum uxorem, an philo- 
sephandum). Ob diese Progymnasmata, die schon in ciceronischer Zeit üblich waren und später 
in Systemform gebracht wurden, dem grammatischen oder dem rhetorischen Fach zuzurechnen 
seien, war schon im Altertum umstritten, Auch die Figurenlehre ließ sich nicht eindeutig auf 
die beiden Schulfächer verteilen, Für den Unterricht waren solche Kompetenzstreitigkeiten 
gleichgültig. Die Bedeutung von Priscians Praeexercitamina liegt darin, daß sie als Ergänzung sei- 
ner Grammatik die Elemente der griechischen rhetorischen Theorie dem lateinischen Mittel- 
alter zuleiteten, und zwar unter Weglassung alles dessen, was nur für die politische und die Ge- 
richtsrede in Betracht kam, Aus der Schrift Priscians konnte der mittelalterliche Lateinschüler 
unter anderem den Unterschied zwischen narratio fictilis (ad tragoedias sive comoedias ficta) und 
narratio historica (ad res gesta exponendas) lernen; Wesen und Verwendung der Sentenz (oratio 
generalem pronuntiationem habens); die Arten des Vergleiches. Besonders wirksam dürfte der 
Abschnitt De laude (Es. 43 5 ff.) gewesen sein. Denn er enthält die hauptsächlichen panegyri- 
Schen topoi des griechischen. Altertums, Dabei ist eines kulturgeschichtlich interessant. Als 
Priscian lebte, war der Kampf zwischen Heidentum und Christentum seit einem Jahrhundert 
entschieden: der Parthenon war in eine christliche Kirche verwandelt, und nur spárliche Reste 
heidnischer Kultur wurden noch geduldet. Dennoch konnte Priscian den mythologischen Auf- 
putz seiner heidnischen Vorlage unbekümmert übernehmen. Dies zeigt sich besonders bei der 


druckt, ebenda 1527 zusammen mit der des Donat. Sie wirkt noch in der franzósischen Renaissance nach, 
siehe W.F. PATTERSON, Three centuries of French poetical Theory (Ann Arbor 1935) 1 620 und 626. 

1 Marius Victorinus bei Ken. VI 158-160. 2 BARWICK 245 Anm, 

3 W. Knorr, Rhetorik (1937) 79 ff. — G. LEHNERT in Bursians Jahresbericht 248 (1935), roof, 

4 Vgl. auch BARWICK 260. — Isidor, Et. 2, 1, 2. — Quintilian II 4. 

5 CHRIST-SCHMID, Geschichte der griech. Literatur I6 954. 
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Besprechung der Lobschemata, So ist etwa beim Lob der Jagd zu erwähnen, daß sie von Diana 
erfunden wurde ; zum Ruhm des Pferdes, daB es dem Neptun, der Taube, daß sie der Venus hei- 
lig sei. Aus analogen Gründen sind beim Lob von Bäumen Lorbeer (Apoll) und Ölbaum (Miner. | 
va) zu bevorzugen. Daß Priscian solche Übung empfehlen konnte, war um goo nur im byzanti- 
nischen Kulturkreis möglich. Als Mensch und Bürger ist man Christ, als Rhetor Heide: dieses 
spannungslose Nebeneinander wurde durch Priscian als Möglichkeit dem abendländischen Mit- 
telalter dargeboten!. Eine wirkliche Analogie dazu wird man erst im italienischen Humanismus 
finden. Ein Augustinus hätte die Praeexercitamina als skandalös empfunden. 


3. MACROBIUS 


Dieser heidnische Neuplatoniker? (als hoher Beamter nachweisbar von 399 bis 422) ist bekannt. 
lich für das ganze Mittelalter eine philosophische und wissenschaftliche Autorität gewesen, die 
selbst von Chrétien im Erec (6738) erwähnt wird. Diese Wertschätzung verdankte er seinem 
Kommentar zu Ciceros Somnium Scipionis. Schon in diesem Werk erscheinen Homer und Virgil 
neben Platon und Cicero als Lehrautoritäten. Diese vier Koryphäen sind unfehlbar, ein Wider- 
spruch zwischen ihnen ist völlig ausgeschlossen, Homer ist divinarum omnium inventionum Jons:et 
origo, Platon ipsius veritatis arcanum, Cicero nullius sectae inscius veteribus approbatae, Virgil discipli- 
narum omnium peritissimus und erroris ignarus^. Das für unseren Zusammenbang interessantéste 
Werk des Macrobius aber sind seine Saturnalien, Ein großer Teil dieses Werkes ist der Virgil- - 
erklärung gewidmet. In den Saturnalien besitzen wir also implicite ein Compendium der spät- 
antiken Poetik, Wir können daraus diejenige Auffassung der Dichtung zurückgewinnen, die ein 
hochgebildeter heidnischer Zeitgenosse des Augustin und des Hieronymus besaß. Sie sei in aller 
Kürze dargelegt. Virgil ist für Macrobius ein Weiser, aller Wissenschaften kundig (I 16, 12). 
Oft verrät er mit einem Wort profundam scientiam (Il 2, 7). Sein Werk birgt esoterische Geheim- 
nisse (I 24, 13). Wenn er quo numine laeso sagt (Aen. 1, 8) und damit Juno meint, so will er an- 
deuten, daß die verschiedenen numina Auswirkungen einer einzigen Gottheit sind (I 17, 4); die 
zweigeschlechtig ist (IH 8, 1), wie Virgil andeutet, wenn er von Venus ducente deo sagt (Aen. 2, 
632). Der antike Polytheismus ist nur allegorische Verhüllung philosophischer Sätze: der Mythos 
von Saturn, der seine Kinder verzehrt und sie wieder ausspeit, ist eine Allegorie der Zeit, die 
alles verzehrt und wieder erstehen läßt (I 8, 10). Virgil ist also für Macrobius ein Theolog. Er ist 
zugleich das Muster aller Rhetorik (V 1, 1). Er beherrscht und verwendet alle Methoden; um 
Pathos zu erregen. Erwähnt sei davon: 1. die Apostrophierung unbelebter oder stummer Dinge 
wie einer Waffe oder eines Pferdes (IV 6, 9); 2. die addubitatio oder &mógnoig, d.h. die mit 
quid faciat ? und ähnlichem beginnende rhetorische Frage (IV 6, 11£.); 3. Beteuerung der Augen- 
zeugenschaft oder adtestatio rei visae (IV. 6, 137); 4. die Hyperbel (IV 6, 15); 5. die exclamatio 
(ênpóvnorç) sowohl ex persona poetae als ex ipsius quem inducit loquentem (IV. 6, 17); 6. Anrede des 
epischen Erzihlers an den Leser wie im homerischen {öo:g dw, im virgilischen cernas usw. 
(V 14, 9); 7. Verwendung von Sentenzen (V 16, 6). Diese sieben Punkte stellten nur eine Aus- 
wahl der rhetorischen Vorzüge dar, die Macrobius an Virgil hervorhebt. Es sind solche, die wir 
in der mittelalterlichen Dichtung ständig finden, auch im Rolandslied. Der Leser möge einige 
Nachweise gestatten. r. Apostrophierung von Waffen : Roland 2316 ; 2. addubitatio : Roland 118 
3. adtestatio rei visae: Roland 2095; 4. Hyperbel: Roland passim; 5. exclamatio ex persona poetae : 
Roland 9, 179, 716 u.ö.; 6. Anrede des Erzählers durch cernas-Formel: Roland 349, 1655, 1680, 
3387 u.ö.; 7. Verwendung von Sentenzen: Roland 315. Es soll natürlich nicht gesagt sein, daß 


1 Eine Analogie im Westen bietet Ennodius, aber sein Fall ist doch anders gelagert. 
2 Fein charakterisiert bei ALFÖLDI, Die Kontorniaten, 1943, 56. 
3 M.SCHEDLER, Die Philosophie des Macrobiusund ihr Einfluß auf die Wissenschaft des christlichen Mittelalters, 1916. 
4 K. Mnas in Berl. SB. 1933, 234. 
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Türold die genannten Techniken aus Macrobius bezogen hatte, sondern nur, daß sie zum Be- 
stande einer literartechnischen Tradition, das heißt einer schulmäßigen Dichteranalyse und 
Dicht-Anleitung gehóren, die bei Macrobius schon fertig ausgebildet ist und sich durch das ganze 
Mittelalter hindurch erhielt, Macrobius ist der Überzeugung, daß Virgil sich beim Dichten 
pach den rhetorischen Regeln richtete, Die mittelalterlichen Dichter selbst sind durchweg so 
verfahren. Man sieht, schon Macrobius findet in der Poesie alles das, was das Mittelalter in ihr 
sah*: Theologie, Allegorie, Allwissenschaft, Rhetorik. Dementsprechend hat er denn auch eine 
Vorstellung vom Dichter, die der klassischen Antike fremd war: das Dichtwerk ist dem Kosmos 
vergleichbar. Virgil ist Meister in allen Stilarten, Seine Beredsamkeit ist nunc brevis, nunc copiosa, 
nunc florida, nunc simul omnia, interdum lenis aut torrens : sic terra ipsa hic laeta segetibus et pratis, ibi 
silvis et rupibus hispida, hic sicca harenis, hic irrigua fontibus, pars vasto aperitur mari. Es besteht also 
eine große Ahnlichkeit zwischen dem divinum opus mundi und dem poeticum opus ; zwischen dem 
deus opifex und dem poeta (V 1, ı9f. und V 2, 1). Im Munde eines heidnischen Neuplatonikers 
der Spätantike finden wir also zum ersten Mal die «kosmische» Auffassung des Dichters, die 
ihn dem Weltenbaumeister vergleicht. Virgils Dichtung ist durch göttliche Eingebung zustande 
gekommen, Virgil ahnte námlich auf geheimnisvolle Weise voraus, daf er allen Lesern zu nützen 
haben werde, Deshalb mischte er in seinem Werk alle Arten der Eloquenz, und zwar non mor- 
tali, sed divino ingenio. Dabei folgte er der Allmutter Natur: non alium secutus ducem quam ipsam 
rerum omnium matrem naturam hanc praetexuit, velut in musica concordtiam dissonorum (V 1, 18), In 
dieser interessanten Stelle vermischen sich verschiedene Motive: góttliche Práscienz des Dich- 
ters; Natura mater ; Natur als Vorbild der Techne (Ps. Aristoteles sol xócuov 396b 7); We- 
ben als Symbol und Metapher; Dichtwerk als Musik. Entscheidend ist dabei in unserem Zu- 
sammenhang die Vorstellung von einer Analogie des dichterischen Schaffens mit dem Prozeß der 
Weltentstehung. In diesem Sinne ist für Macrobius und seine Gewährsmänner der Dichter ein 
höherer Mensch, wesensverwandt der Gottnatur. Etwa hundert Jahre später ist diese Auffassung 
schon zur Phrase entartet. Ennodius macht dem Dichter Faustus das Kompliment: Est vobis 
quoddam cum hominum factore collegium: ille finxit ex nihilo, vos reparatis in melius (HARTEL 524, 
7f.) und (525, 20): Quod Natura Deo, hoc tibi dant studia. 

Doch kehren wir zu Macrobius zurück. Seine Auffassung Virgils zeigt eine überraschende 
Strukturverwandtschaft mit der mittelalterlichen Auffassung der Poesie, Er empfindet sich nicht 
mehr als Teilnehmer an einer lebendigen Literatur, sondern als Wahrer und Ausleger einer ab- 
geschlossenen Tradition, Die Klassiker sind für ihn schon «die Alten». Ihr Kanon ist auf wenige 
Namen zusammengeschmolzen: Homer, Platon, Cicero, Virgil. Diese Einschránkung ist das Er- 
gebnis einer veränderten seelischen Einstellung zur Literatur. In dem Kanon sind nur solche 
Autoren vereinigt, die als religiöse, philosophische, wissenschaftliche Autoritäten angesehen 
werden kónnen. Die Werke der kanonisierten Autoren werden dementsprechend auf ihren 
Lehrgehalt hin gelesen und erklärt. Damit wird die Allegorie zur maßgebenden Methode der 
Auslegung. Alle diese Merkmale einer veränderten Geistigkeit und der aus ihr folgenden Litera- 
turansicht finden wir noch bei Dante in voller Wirksamkeit wieder. Nur eines hat sich geändert: 
bei Dante ist Virgil in das christliche Weltsystem einbezogen, bei Macrobius ist er die geheiligte 
Autorität für die Frömmigkeit der heidnischen Spätantike. Zwar finden wir schon früher An- 
sätze zu einer philosophisch-religiösen Schätzung Virgils?, aber diese kommt im 4. Jahrhundert 
auch dem Christentum zugute. Das beweist die Umdeutung der vierten Ekloge auf Christus 
durch Constantin. Es ist um so bezeichnender, daf diese Auslegung zwei Generationen spáter 
durch Hieronymus scharf zurückgewiesen wird. Seit dem Ende des 4. Jahrhunderts vollzieht 


X Auch die Frage, ob das Ei oder die Henne früher da war, hat schon Macrobius behandelt (VII 16, 1 ff.). 
2 Severus Alexander nannte ihn «den Plato unter den Dichtern » und stellte sein Bild in seiner Hauskapelle 
auf, 
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sich eben eine Scheidung der Geister. Die Stellungnahme des Hieronymus wirkt wie eine be. 
wußte Reaktion auf den heidnischen Virgilkultus, der in Macrobius gipfelte. Es ist auch be. 
zeichnend, daß ein entschiedener Christ wie Prudentius, der alles Heidnische herabsetzt, den 
Virgil nie erwähnt. Auch Augustin mißbilligt die Lektüre des Virgil. Die Religionsedikte von 
380/81, durch welche die katholische Kirche zur Staatskirche erhoben wurde, führten natur- 
gemäß zu christlicher Intoleranz gegenüber dem Heidentum. Davon wurde, wie es scheint, auch 
Virgil betroffen. Aber anderseits konnte die entstehende christliche Literatur nicht auf die Aus. 
drucksform der antiken Bildung verzichten. Aus dieser zwiespältigen Situation heraus entstand 
die christliche Dichtung. 


VI. 
ALTCHRISTLICHE UND MITTELALTERLICHE 
LITERATURWISSENSCHAFT 


i. HIERONYMUS 


As unermefiliche Gebiet der Patristik ist für die Fragestellungen der europäischen Literatur- 

geschichte und Literaturtheorie bisher nicht erschlossen worden, Die Lehrbücher der Pa- 
trologie lassen uns da begreiflicherweise im Stich. Denn sie behandeln den Stoff nach theologi- 
schen und kirchengeschichtlichen Gesichtspunkten. Bei diesem Stande der Dinge kónnen im 
Folgenden nur Andeutungen und Anregungen gegeben werden. Es wird Aufgabe einer altchrist- 
lichen Philologie sein, sie zu berichtigen und zu vervollständigen, 
Zu fragen ist: wie hat die Beschäftigung mit der Bibel und die Entstehung eines christlichen 
Schrifttums auf die Literaturtheorie eingewirkt ? Zwischen der antik-heidnischen und der pa- 
tristischen Poetik bildet das hellenisierte Judentum der beiden letzten vorchristlichen und des 
ersten christlichen Jahrhunderts eine Vermittlung, die von weittragender geschichtlicher Wir- 
kung geworden ist. Die jüdisch-hellenistische Kultur entfaltete eine sehr zielbewußte, auch vor 
literarischen Fälschungen (Sibyllinen, angebliche Orpheusverse) nicht zurückschreckende Pro- 
paganda. «Ein Hauptmittel dieser Apologetik war der Versuch, die Übereinstimmungen des 
jüdischen Gesetzes und der jüdischen Religion mit den ... Lehren der hellenischen Philosophie 
nachzuweisen »!, Zu diesem Zwecke wurde das von der Stoa ausgebildete System allegorischer 
Exegese übernommen. In Verbindung mit ihr erscheint der sogenannte «Altersbeweis»: die 
heiligen Schriften der Juden sind weit älter als die der hellenischen Dichter und Weisen. Diese 
haben jene gekannt und von ihnen gelernt. So erbrachte Josephus in seiner Schrift gegen Apion 
den Nachweis, daß die griechischen Philosophen von Moses abhängig seien. Alle diese Gedan- 
kengänge wurden von den frühchristlichen Apologeten aufgenommen. Nach Justin stammt 
Platons Kosmogonie aus der Genesis (Erste Apologie, Kap. 59 und 60). Der Syrer Tatian (Ende 
des 2. Jahrhunderts) stellt in seiner «Rede an die Griechen»? synchronistische Berechnun- 
gen an, die ebenfalls der Apologetik dienen, Ähnliches bieten die pseudo-justinische Cohor- 
tatio ad gentiles und Theophilos von Antiochien. Von den frühchristlichen Apologeten gehen 
diese Spekulationen in die alexandrinische Theologie über, was hier nicht verfolgt werden kann, 
Sie münden dann in das Werk der großen Kirchenlehrer ein. In erster Linie ist für uns Hierony- 
mus wichtig?. In dem Brief an Paulinus von Nola erklärt er unter anderem: weder Petrus 
noch Johannes waren ungebildete Fischer. Wie hätte sonst dieser den Sinn des Logos-Be- 
griffs erfaßt, der einem Platon, einem Demosthenes verborgen blieb ? Wie sollte man die Bi- 
bel ohne gelehrtes Studium verstehen ? Da gibt es freilich männliche und weibliche Dilettanten, 
die sich für befugt halten, allegorische Schriftauslegung zu treiben, Der Ton des Briefschreibers 
ist hier satirisch (garrula anus, delirus senex, sophista verbosus), und ein Horazvers (Sat. II 1, 116) 
fließt ihm in die Feder: 


I OTTO STÄHLIN in CHRIST-SCHMID, Geschichte der griechischen Literatur9 I 1, 540. 

2 Übersetzt von R. C. KukuLa 1913. Dort 8.69 Anm, Literatur über den « Altersbeweis ». 

3 Die Literatur über Hieronymus läßt uns hier im Stich. Die literarischen Anschauungen des H. werden 
von P. DE LABRIOLLE (Histoire de la littérature latine chrétienne) nur kurz gestreift. Der bisher allein vorliegende 
I. Teil der Monographie von F, CAVALLERA (S. Jérôme, Löwen 1922 in 2 Bänden) gibt nur die Biographie. — 
A. FICARRA, La posizione di S. Girolamo nella storia della cultura (Palermo 1916) war mir nicht zugänglich, — 
Nützlich: E. LüBECK, H. quot noverit scriptores, Leipzig 1872. Doch vgl. TRAUBE, Vorlesungen und Abhandlun- 
gen II 66. 
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Scribimus indocti doctique poemata passim. 


Man sicht, die antiken Klassiker bilden seinen vertrauten Umgang; er weist sie manchmal in ihre 
Grenzen zurück, aber er nützt sie auch für seine Zwecke: gegenwärtig sind sie stets. Auch 
wenn er die biblischen Schriftsteller zu kennzeichnen hat, drängt sich ihm der Vergleich mit der 
antiken Bildung auf. Im Buch Numeri findet er alle Geheimnisse der Arithmetik, im Buch Hiob 
«alle Gesetze der Dialektik» wieder. Wichtig sind endlich die Wörter: David Simonides noster, 
Pindarus, et Alcaeus, Flaccus quoque, Catullus atque Serenus. Dieser Satz ist der Ausdruck eines litera- 
rischen Konkordanz- oder Entsprechungssystems, das von Hieronymus zwar nicht im Zusam- 
menhang formuliert ist, aber doch seine ganze Schriftstellerei durchwaltet und auch gelegent- 
liche Abwandlungen frommer Skrupulosität überdauert hat. Der 57. Brief «Über die beste Art 
des Übersetzens» bildet im Titel Ciceros De optimo genere oratorum nach, wie des Hieronymus 
christliche Literaturgeschichte Suetons De viris illustribus*, In dem Brief an Magnus wird ausge- 
führt: die größten Apologeten und Väter griechischer wie lateinischer Zunge zeigen eingehende 
Kenntnis der heidnischen Literatur und vermochten gerade dadurch das Evangelium siegreich 
zu verteidigen, Auch Juvencus wird in diesem Zusammenhang rühmend genannt. Denn literari- 
sche Bildung ist keineswegs nur zur Bekämpfung heidnischer Angriffe erlaubt, Mit dieser wichti- 
gen These, die leider nicht mehr bewiesen wird, bricht der Briefab, 
Hieronymus war nicht der erste, der das Studium der antiken Profanliteratur empfohlen hatte, 
Origenes und Basilius, Lactantius und Ambrosius waren ihm vorausgegangen. Aber für das be- 
ginnende Mittelalter und die Folgezeit wurde Hieronymus der große Vertreter des kirchlichen 
Humanismus. Durch seine Bearbeitung der Weltchronik des Eusebius, in die literarhistorische 
Notizen eingestreut sind, wurde er ferner der Begründer der «chronikalischen Literaturge- 
schichtsschreibung»?, auf die wir bei Isidor zurückkommen. Diese Geschichtsansicht berührt 
sich mit dem System der «Entsprechungen» insofern, als sie wie dieses einen gemeinsamen 
Nenner zwischen den heiligen Büchern und denen der Heiden statuierte : und dieser Nenner war 
der literarische. Die Bücher der Bibel mußten also wie Literaturdenkmäler interpretiert werden 
Damit war das Studium der «Grammatik» und das heißt der antiken Dichter legitimiert, zu- 
gleich aber auch der Weg zur grammatisch-rhetorischen Analyse des Bibeltextes gewiesen. 
Hieronymus hat aber auch den Begriff der Poesie dadurch wesentlich erweitert, daß ex lehrte 
einige Bibelbücher seien ganz oder zum Teil in Versen abgefaßt: so der Psalter, das Buch Hiob, 
Jeremias. Damit war eine neue Begründung für christliche Dichtung geliefert. Sie erscheint bei 
Arator (6. Jahrhundert) in der Epistula ad Vigilium: 


23  Metrica vis sacris non est incognita libris ; 
Psalterium lyrici composuere pedes. 
Hexametris cantare sonis in ori, gine lin guae 
Cantica Hieremiae, lob quoque dicta ferunt? 


2. CASSIODOR 


Die Handbücher der Philosophie- und Literaturgeschichte pflegen als Cassiodors wichtigste 
Schriften die Institutiones und De anima aufzuführen, Aber seine Expositio in Psalterium*, die bei 
MigNE über 2000 Kolumnen füllt, ist zweifellos das gewichtigste seiner Werke. Man scheint 


1 Über diese Literaturgattung vgl. TRAUBE, Vorlesungen und Abhandlungen I 162. 

2 P. LEHMANN in Germ.-Rom. Monatsschrift 4 (1912), 578. Die Arbeit ist wieder abgedruckt in LEHMANNS 
Erforschung des Mittelalters» (1941). — R. HELM, Hieronymus! Zusätze in Eusebius! Chronik..., Leipzig 1929. 

3 Vgl. dazu Theodulf in Poetae I 534, 58. 

4 Die Bezeichnung Complexiones in Psalmos (LABRIOLLE 675 und ÜBERWEG-GEYER 138) beruht auf Ver- | 
wechslung. : 
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es heute zu vernachlässigen; wohl deshalb, weil man es für eine philologische Spezialarbeit 
hält, die für die «Philosophie» Cassiodors keine Bedeutung habe. Das hieße freilich einen un- 
historischen (modernen) Maßstab an das Werk legen und die Meinung Cassiodors verkennen, 
Wir haben Cassiodors Auffassung der artes kennen gelernt (Kap. 3, 8 2). Während Hieronymus 
und Isidor systematisch die Entsprechung biblischer und profaner Literaturformen und allen- 
falls die zeitliche Priorität der ersteren lehren, vertieft Cassiodor die Abhängigkeit des profanen 
Wissens vom Heilswissen, fenes ist nichts als eine Ausfaltung des in der Offenbarung keimhaft 
Enthaltenen. Diese Anschauung ersetzt also die aus dem Zusammenströmen heidnischer und 
christlicher Kultur seit dem 4. Jahrhundert erwachsende Harmonistik — welche den Dualismus 
beider Potenzen ausgleichen, aber nicht aufheben konnte — durch einen zugleich spekulativen 
und historischen Monismus. Er wird erwiesen an der rhetorischen Analyse. Und damit ergibt 
sich nun eine Umkehrung der üblichen literarischen Bewertung. Man braucht nun die Bibel 
nicht mehr vor der profanen Literatur durch den Nachweis zu rechtfertigen, daB auch jene von 
den anerkannten Redefiguren Gebrauch macht: — nein, diese stammen aus ihr, und ihr allein 
entlehnen sie ihre «Würde». Wieviel von dieser Theorie Cassiodors Eigentum ist, muß unent- 
schieden bleiben, da Untersuchungen fehlent. Aber sie erklärt erst, wie ich glaube, seine To- 
leranz gegenüber der antiken Bildung. An Hieronymus weiß er besonders zu loben, daß er ubi- 
cumque se locus attulit, gentilium exempla dulcissima varietate permiscuit. Die saeculares litterae sind 
zum Bibelstudium unentbehrlich (Inst. I, c. 28). Die Grammatik ist ihm peritia pulchre loquendi ex 
poetis illustribus auctoribusque collecta : officium eius est sine vitio dictionem prosalem metricamque com- 
ponere (I, c. 1). Auf den Inhalt der Disziplinen einzugehen, lag nicht in Cassiodors Plan. Aber 
die litterae saeculares waren durch seine Richtlinien geschützt. 

Die «Heiligung » der artes pflegt als Verdienst Alcuins gebucht zu werden: Alcuin insiste avec 
une force singuliére sur la nécessitd des arts libéraux : il sanctifie ces arts, en montrant leurs relations avec 
la création divine : « Les philosophes n'ont pas créé, mais ont seulement découvert ces arts ; c'est Dieu qui les 
a créés dans les choses naturelles (in naturis) ; et les hommes les plus sages les y ont trouvés», So urteilt 
neuerdings Emre Dn Amen 7. Aber diese Gedankengänge Alcuins gehen auf die Lehre Cassiodors 
zurück. 

Die Institutiones divinarum ac saecularium litterarum. Cassiodors miissen wegen ihrer Bedeutung 
für die mittelalterliche Literaturwissenschaft betrachtet werden, In der Vorrede (PL 70, 1107) 
teilt Cassiodor mit, für weltliche Literatur (mundani auctores, mundi prudentia, saeculares litterae) 
bestehe lebhaftes Interesse, doch fehlten Professoren für Bibelkunde, wie es solche in Alexandria 
gegeben habe und jetzt in Nisibis gebe. Auch die Errichtung einer solchen Hochschule in Rom, 
die Cassiodor mit dem seligen Agapitus, dem «Papst der Stadt Rom », plante, hatte sich wegen 
der Kriegszüge Justinians zerschlagen — non habet locum res pacis temporibus inquietis, Darum hat 
Cassiodor sich entschlossen, für seine Mönche eine Einführung zu schreiben ('introductorios? vobis 
libros istos), die zugleich ihrem Seelenheil und ihrer weltlichen Bildung dienen soll, Stofflich will 
er nichts Neues bringen, sondern sich der Schrifterklärung der Väter (priscorum dicta — expositiones 
probabiles patrum) anschließen, Im 1. Buch werden zunächst die besten Kommentare zu den ein- 
zelnen Büchern der Bibel genannt. Man kann auf sechs Arten zum Bibelverstándnis gelangen. 
Zunächst befrage man die introductores scripturae divinae (Ticonius, Augustins Doctrina Christiana 


r Ap. FRANZ, M. Aurelius Cassiodorius Senator (Breslau 1872) handelt über das Psalmenwerk (S. 93 ff.) recht 
oberflächlich — A. SCHNEIDER (Die Erkenntnislehre bei Beginn der Scholastik, im Philos. Jahrbuch der Görres- 
Gesellschaft 1921) widmet Cassiodor eine gründliche Untersuchung (SS. 227 bis 252), berührt aber das 
Psalmenwerk nicht. 

2 La philosophie du moyen äge, 1937, 47. 

3 Übersetzungswort für das griechische sloayoyń. Nach ALTANER Patrologie, 1938, 211 schrieb der 
Grieche Hadrianos «wahrscheinlich in der ersten Hälfte des 5. Jhs. eine biblische Hermeneutik, für die 
er den erstmals gebrauchten Buchtitel Einleitung in die Hl. Schrift wählte », Er wird auch von Cassiodor erwähnt, 
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nah, sodann die librorum expositores, drittens die catholici magistri ; viertens die Kirchenväter ; 
fünftens suche man Rat im Gespräch mit erfahrenen älteren Leuten. Rechnet man noch das Stu. 
dium der Institutiones selbst dazu, so ergeben sich sechs modi intelligentiae. Eigenartig ist der spe- 
zialisierte Gebrauch von catholicus in der Bedeutung von orthodox als Kriterium für Autoren ~ 
was in der spáteren Terminologie nachwirkt: studiosissime legamus catholicos magistros, qui proposi- 
tionibus factis solvunt obscurissimas quaestiones (1123 A). Leider gibt Cassiodor keine Namen an, 
Nach Erwähnung der Kirchenväter heißt es dann: ita fit ut diversorum catholicorum libri commo- 
dissime perlegantur ..., so daß die bisher unterschiedenen Kategorien ( introductores, expositores, 
magistri, patres) nun doch wieder als Unterarten der catholici erscheinen. Für die mittelalterliche 
Philologie sind aus dem 1, Buch noch einige Punkte von Interesse. Zunächst die Belehrung über 
die verschiedenen Arten, die Bibel einzuteilen, Hieronymus gab dem AT 22, dem NT 27 Bü- 
cher, das macht zusammen 49. Fügt man dieser Zahl noch die bl. Dreifaltigkeit zu, welche dies 
alles geschaffen hat, so ergibt sich die Zahl des Jubeljahrs: ro. Augustin zählt 71 Bibelbücher: 
Quibus cum sanctae Trinitatis addideris unitatem, fit totius librae competens et gloriosa perfectio (112 A), 
Folgen Belehrungen über das Bibellatein, dessen Abweichungen von der guten Latinität man nicht 
bessern soll (1128 B). Unter den studia Christiana werden auch die christlichen Historiker ex- 
wähnt (1133): Josephus (fast ein zweiter Livius), Eusebius und seine Fortsetzer, Orosius, Mar- 
cellinus, Prosper. Am Schluß des Kapitels heißt es: sequuntur multarum lectionum venerabilium con- 
ditores. Gemeint sind die Väter(1134.C). Einige von ihnen werden dann charakterisiert, am ausführ- 
lichsten und feinsten Hieronymus, So bietet Cassiodor also auch literarische Charakteristik, wie 
das in knapper Klassizität Quintilian getan hatte. Die «Literaturgeschichten » des Mittelalters ha- 
ben das zum Teil in stark vergröberten Formen wiederholt, Cassiodors zweites Buch behandelt 
Grammatik und Rhetorik. Diese ist bene dicendi scientia in civilibus quaestionibus(1 160 B). Interessant 
istder sorgsam abwägende Vergleich zwischen Cicero und Quintilian (1 164. C; bessere Lesung bei 
Mynors! pp. 103£.), denen noch Fortunatianus als doctor novellus angeschlossen wird. Das Kapi- 
tel De Dialectica benutzt Cassiodor, um alles vorzubringen, was er über Philosophie überhaupt 
weiß — diese ars artium et disciplina disciplinarum? (1167 D) wird also hier in eine der sieben artes 
eingezwängt und ihr untergeordnet: im äußersten Gegensatz zum erwachenden Bewußtsein des 
Mittelalters, wie wir es bei Hugo von St, Victor finden, Das Verhältnis der Dialektik zur. Rhe- 
torik wird nach Varro dem der Faust zur ausgestreckten Hand verglichen. Folgt die Eintei- 
lung der Philosophie, dann die Lehre von den Kategorien, vom Syllogismus, von der Defini- 
tion (15 Arten!), sodann die Topik (Kap. 1 5 ff.), die den Rednern, den Dialektikern, den Dich- 
tern und den Juristen dient, und die Cassiodor mit Worten preist, welche Isidor ihm dann ent- 
lehnt hat, Die Erörterung der übrigen artes liberales zu verfolgen, ist für uns belanglos. Eindrücks- | 
voll ist der Ton tiefer religiöser Ergriffenheit, der bei Cassiodor — ganz im Gegensatz zu Isidor — 
immer wieder durchbricht, so besonders am Ende der Schrift, Dort heißt es (Mywons p. 162, 
1 ff): O felicitas magna fidelium, quibus promittitur sicuti est Dominum videre, cui devotissime credentes 
iam beatitudinis spe magna repleti sunt] quid, rogo, praestabit aspectus, quando talia iam largitus est 
creditus ? inaestimabile quippe donum est conspicere Creatorem, unde vivunt quaecumque vitalia sunt, unde 


sapiunt quaecumque subsistunt, unde amministrantur quaecumque creata sunt, unde reparantur quaecumque 
in melius instaurata consurgunt, unde veniunt quaecumque salutariter appetuntur, unde virtutes mänant 
per quas ipse vincitur mundus. Sed licet omnia sustentet, omnia inenarrabiliter pius arbiter amministret, 
illa tamen nimis suavissima dona sunt, quando nostro conspectui clementissimus Redemptor apparere 
dignabitur, Hier ist die Stilkunst der Variae in den Dienst eines echten Glaubens getreten. 

Cassiodors Werk verbreitete sich bald weit über die Grenzen des engen Benutzerkreises hin- 
aus, für den es geschrieben war. Es wurde ein Grundbuch der mittelalterlichen Bildung. 

X Cassiodori Senatoris Institutiones, Edited from the Manuscripts by R., A.B. MvNoRs. Oxford ro37. = Vgl. 
E. K. Rann, The New Cassiodorus (Speculum 1938, 433). 

2 Diese Definition ist entlehnt aus Macrobius (Sat. 7, 15, 14). 
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3. ISIDOR 


Sehr bedeutsam für die Literaturtheorie wurde dann die Schriftstellerei des Isidor von Sevilla, 
vor allem seine Etymologiae. In dieses Handbuch des Wissens hat er nicht nur die sieben artes, 
sondern auch einen Abriß der Weltgeschichte eingearbeitet. Damit setzt er aber zugleich die 
' «chronikalische Literaturgeschichtschreibung » des Hieronymus fort. Die Etymologiae enthalten 
also einen Leitfaden zur Geschichte der Weltliteratur. Diese Bezeichnung erscheint vielleicht 
anspruchsvoll für die dürftigen chronographischen Notizen Isidors, Aber wenn man sie mit den 
verwandten Materien zusammenstellt, die in den verschiedenen Abschnitten der Etymologiae 
‚ behandelt werden, ergibt sich doch ein Bestand an Belehrung über Theorie und Geschichte der 
Literatur, den das Mittelalter bei keinem anderen Autor finden konnte, Auch nicht bei Hierony- 
mus, Dessen Bearbeitung der eusebischen Weltchronik ist tabellarisch angelegt" ; zum Nachschla- 
gen, aber nicht zum Lesen geeignet. Auch fehlt bei ihm die systematische Auswertung der Chrono- 
logie für eine christliche Literaturtheorie, die wir bei Isidor finden. Höchstens Ansätze dazu fin- 
densich, wie etwa die Feststellung, daß Moses vor Homer und Hesiod geschrieben habe. Aber sol- 
che Ansätze werden nicht ausgebaut, Für die Poetik des Vormittelalters macht Isidor Epoche. 
Die Literaturgeschichte? und Poetik Isidors läßt sich wie folgt zusammenfassen, 

Die Weltgeschichte verläuft — augustinisch — in sechs Weltaltern: 1. von Adam zu Noah; 
2. von Noah zu Abraham; 3. von Abraham zu David; 4. von David bis zum babylonischen Exil; 
5. von da bis zur Inkarnation; 6. von da bis zum Weltende. Erst im dritten Weltalter tritt Grie- 
chenland auf, erhält Gesetze (von Phoroneus) und Ackerbau, Die Schrift wird zuerst bei den 
Hebräern erfunden, später durch Kadmos den Griechen vermittelt, dann durch Carmentis den 
Italikern. Homer war vermutlich ein Zeitgenosse des Saul, Ins vierte Weltalter fällt an literar- 
geschichtlichen Tatsachen nur die Philosophie des Thales, ins fünfte die Abfassung des Buches 
Judith; die Tragódien des Sophokles und des Euripides; das Buch Esther; Plato, Demosthenes 
und Aristoteles; die Makkabüerbücher; die Septuaginta; Jesus Sirach; der Beginn der Rhetorik 
in Rom, Schon diese Proben lassen die Geschichtsansicht erkennen, die Isidor dem Mittelalter 
"übermachte: Geschichte, Kultur und Literatur des alten Orients und der klassischen Völker 
werden in synchronistischer Übersicht dargeboten. In diesen Rahmen sind nun die übrigen lite- 
rargeschichtlichen Notizen Isidors eingetragen. Das älteste und vornehmste Versmaß ist der 
Hexameter (metrum heroicum). Als erster verwandte es Moses (Deut. 32), «lange vor Pherecydes 
und Homer». Hymnen zum Lobe Gottes verfaßte zuerst David, erst «lange nach ihm » Timo- 
thoe?, Das erste Epithalamion verfaßte Salomo, von ihm übernahmen die Heiden die Gattung. 
Die Gesänge Salomos bestehen — nach Hieronymus — aus Hexametern und Pentametern. Jesaias 
schreibt rhetorische. Prosa, Erfinder des Threnos ist Jeremias, bei den Griechen später Simoni- 
des, Die Kithara wurde von Tubal erfunden, nach Meinung der Griechen von Apoll; die Astro- 
logie von Abraham, nach Meinung der Griechen von Atlas. Die Philosophie wird von den Grie- 
chen in Physik, Ethik, Logik eingeteilt. Aber schon die hl. Schrift gliedert sich nach diesen Dis- 
ziplinen: Genesis und Ecclesiastes z. B. bieten Physik; Ethik findet man in den Sprichwörtern 
1 Eusebii Pamphili Chronici Canones latine vertit S. Eusebius Hieronymus. Edidit J. K. FOrHERINGHAM, Londinii 
1923. — Die chronographischen Partien der Etymologiae berühren sich nur zum Teil mit der Chronik des Hie- 
ronymus. Die Quellenfrage kann hier unerórtert bleiben, 

2 Bisher nicht untersucht. G. v. DziALowsxi, Isidor und Ildefons als Literarhistoriker (Münster i, W, 1898), 
gibt eine quellenkritische Untersuchung von Isidors De viris illustribus, sagt aber von den Etymologiae nichts. 
P. LEHMANN, Literaturgeschichte im MA. (GRM 1912, 569 ff. u. 617ff.) erwähnt Isidor nicht. — E ne Würdi- 
gung von Isidors Poetik versuchte MEN ÉNDEZ y PELAYO (Historia de las ideas estéticas. Bd. 2). 

3 Gemeint ist Phemonoe, eine Priesterin Apollos, die zuerst den Hexameter für Orakel brauchte: Prok- 
los, Chrestomathie (WESTPHAL, Scriptores metrici graeci I 230). Vgl. Lucan V 126. 

4 Auch dieser Gedanke ist Alcuin zugeschrieben worden, s. BREHIER p. 47. Mit Unrecht, wie man sieht. ~ 
Vgl. auch Poetae I 524, 62 ff. und 608, 2 3 ff. 
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Salomos; Logik (pro qua nostri Theoreticam sibi vindicant) im Hohen Lied" und in den Evengelien, 
Die hebräische Sprache ist die Mutter aller übrigen. 

Wie man sieht, ist hier aus dem «Entsprechungssystem » eine Lehre vom Primat und der 
Prärogative Israels in Philosophie, Wissenschaft und Dichtung geworden?. Den Erzvätern und 
den biblischen Schriftstellern gebührt der Ruhm, die poetischen Gattungen begründet zu ha- 
ben, welche die Griechen dann von ihnen übernahmen. Diese Anschauung ist von Isidor folge- 
richtig durchgeführt. Man findet bei ihm aber auch Elemente einer systematischen Poetik, Die 
terminologische Unterscheidung von poesis und poema ist bis aufs äußerste vereinfacht: poesis 
dicitur graeco nomine opus multorum librorum, poema unius, Verworren ist Isidors Definition der 
fabula. Er begreift darunter Tierfabeln, aber auch Mythen und Komödien. Mythische Fabeln ad 
naturam rerum sind z.B. die Geschichte vom hinkenden Vulcan (quia per naturam numquam rectus 
est ignis) oder die von der Chimäre (Lucr. V 903), die vorne ein Löwe, in der Mitte eine Ziege, | 
hinten eine Schlange war: in der Jugend ist der Mensch wild wie ein Löwe, in der Mitte des Le- 
bens hat er die Sehschärfe der Ziege (d.h. Geistesklarheit), am Ende ringelt er sich zusammen 
wie die Schlange, Ergötzliche Fabeln sind aber auch die Werke des Plautus und Terenz. Unter 
fabula scheint Isidor alles zusammenzufassen, was «bloß erfunden» ist, Die historia dagegen ist 
narratio rei gestae, Tatsachenbericht. Sie gehört zur Grammatik quia quidquid dignum memoria est 
litteris mandatur?, Der erste Geschichtsschreiber war Moses, dann bei den Heiden Dares, nach 
ihm Herodot. Die historia zerfällt in drei Unterarten: ephemeris (Tagesbericht), kalendaria (Mo- 
natsbericht), Annalen. Geschichte im engeren Sinne heißt der Bericht über die eigene Zeit des 
Schreibers: Sallust, Livius, Eusebius, Hieronymus «bestehen aus Annalen und Historie». Die 
Geschichte erzählt wabre Ereignisse, die Fabel berichtet Dinge, die nicht geschehen sind und 
nicht geschehen können, weil sie gegen die Natur sind. Zwischen beiden gibt es ein Mittleres: 
Mitteilung von Dingen, die möglich sind, auch wenn sie nicht geschehen sind. Isidor nennt diese 
Gattung argumenta, Damit treten wir aus dem Bereich der Grammatik in den der Rhetorik über. 

Der Begriff argumentum entstammt der rhetorischen Lehre vom Beweise (probatio). Isi- 
dor unterscheidet mit Aristoteles zwei Arten von Beweisen, die «kunstlosen» (z.B. gericht- 
liche Vorentscheidungen, Zeugenaussagen usw.), die «außerhalb der Redekunst liegen», und 
die «künstlichen», die vom Redner selbst aus der Streitsache gewonnen und gleichsam «er- 
zeugt» werden, Der künstliche Beweis ist eine Vernunftoperation, welche Glaubwürdigkeit zu 
erzielen sucht. Sie beruht entweder auf Indizien oder auf Beweisgründen (argumenta) oder auf 
Beispielen (exempla). Das argumentum ist also eine ratio probationem praestans, Zur Auffindung 
solcher Beweisgründe (loci argumentorum) dient-die Topik, Manche argumenta bedienen sich nun 
der Fiktion (óród'ectc)^. Daher findet man bei Cicero die Definition (die bei Isidor wieder an: 
klingt) : argumentum est ficta res, quae tamen fieri potuit. Und daher erklärt sich auch wohl die Bedeu- 


X Pour tirer la logique du Cantique des Cantiques, il fallait vraiment une imagination intrépide, sagt VALERY 
LARBAUD reizend (Sous l'invocation de Saint Jérôme, 1946, 198). 

2 Nach Apg. 7, 22 war Moses ein Schüler der ägyptischen Weisheit, weshalb spätere Autoren die sieben 
artes aus Ägypten herleiten. Isidor schreibt den Ägyptern die Erfindung der Geometrie zu. Die Schrift erhiel- 
ten sie von der griechischen Königstochter Isis, die Astrologie von Abraham, Selbständig waren die Ägypter 
in der Erfindung der Malerei, Von der ägyptischen Bildung des Moses scheint Isidor nichts wissen zu wollen. 


Sie würde seinem System widersprechen. — Cassiodor (Inst. I c. 28) führt die Sache an, und zwar im AnschluB —— 


an Aug. De doctrina christiana H 5o. : 

3 Vgl. Augustin: Poterat iam perfecta esse grammatica, sed quia ipso nomine profiteri se litteras clamat, unde 
etiam latine litteratura dicitur, factum est, ut quidquid dignum memoria litteris mandaretur, ad eam necessario pertine- 
ret, Itaque ... huic disciplinae accessit historia (De ordine 2, c. 12; PL 32, 1012). — Grammatik als «Heilmittel» 
gegen das Vergessen: Sextus Empiricus, Ady. mathematicos I 1, 8 52. 


4 Der veronesische Kleriker, der im 10. Jh. den von TRAUBE publizierten Rhythmus O admirabile Veneris 


idolum dichtete, beteuert daher die Echtheit seines Fühlens in dem Verse (oben S. 122): 
Saluto puerum non per ypothesim. 
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tungserweiterung von argumentum. Es bedeutet nämlich in der klassischen Latinität nicht nur «rhe- 
torischer Beweisgrund», sondernauch «Erzählung, Stoff, Inhalt, Gehalt, Vorwurf eines Gedichts», 
schließlich das Gedicht selbst, so daß Quintilian (V 1o, 9) sagen kann, argumentum heiße omnis ad 
scribendum destinata materia, Wir sehen hier wieder, wie eng rhetorische und poetische Termino- 
logie zusammenhängen. Das bestätigt sich, wenn wir zur Poetik Isidors zurückkehren. Nachdem 
er die Topik als disciplina inveniendorum argumentorum definiert hat, erklärt er deren Kenntnis als 
unerliBlich für den Dichter, die ja nach seiner und der allgemeinen Auffassung die Aufgabe ha- 
ben, etwas zu «beweisen»: wie Redner, Rechtsgelehrte und Philosophen. Für Isidor wie für das 
ganze Mittelalter ist die Topik eine wunderbare Erfindung des Menschengeistes: mirabile plane 
genus operis, in unum potuisse colligi, quidquid mobilitas ac varietas humanae mentis in sensibus exquirendis 
per diversas causas poterat invenire, conclusum liberum ac voluntarium intellectum. Nam quocumque se ver- 
terit, quascumque cogitationes intraverit, in aliquid eorum quae praedicta sunt, necesse est cadat ingenium. 
Das Schema der sieben Schulwissenschaften, aber auch die Anlage von Isidors Werk bringt es 
mit sich, daß die Etymologiae kein zusammenfassendes Kapitel über Poesie enthalten, wohl aber 
ein solches De poetis (VIII 7). Die erste Hälfte des achten Buches unterrichtet in fünf Kapiteln 
über Theologie und Kirche. Dann werden symmetrisch sechs Kapitel angeschlossen, die von der 
Heidenwelt handeln, und zwar von den heidnischen Philosophen, den Sibyllen, den Magiern, 
den Heiden überhaupt und ihren Góttern, Zwischen Philosophen und Sibyllen sind die Dichter 
eingeschoben, Es ergibt sich daraus, daß Isidor sie wesentlich als Vertreter der gentilitas ansieht. 
Er berichtet Folgendes: als die Menschen aus dem Zustand ursprünglicher Wildheit zur Er- 
kenntnis ihrer selbst und der Götter gelangt waren, erhielt die Kultur neuen Ansporn?, Zur 
Ehrung der Götter erfanden die Menschen schöne Häuser (Tempel), aber auch eine erhabene 
Redeform: die Poesie, Diese ist also ursprünglich Gótterlob, verbis inlustrioribus et iucundioribus 
numeris, Nun folgt die Etymologie: id genus quia forma quadam efficitur, quae svotóvng dicitur, poema 
vocitatum est, eiusque fictores poetae. Die Notiz ist in dieser Form unverständlich, klärt sich aber 
auf, wenn wir bei Fortunatian (Harm 125.) lesen, es gebe drei genera orationis: posotetos (wie 
groß ?), polotetos (wie beschaffen ?), pelikotetos (wie lang ?). Nach der posotes ergeben sich drei Unter- 
arten: amplum sive sublime ; tenue sive subtile ; mediocre sive moderatum (Theorie der «drei Stilarten », 
genera dicendi), Nach der Beschaffenheit ergeben sich die drei diomedischen Gattungen; nach der 
Länge: uaxgóv, Boazó, uécov(— drei der vier Stilcharaktere des Diomedes). Von der durch For- 
tunatian repräsentierten Lehre hat Isidor also nur das Mittelstück aufgenommen. Er bespricht dann 
die rómische Bezeichnung vates, woran er eine Bemerkung über den góttlichen furor der Dichter 
knüpft; die Tragiker (excellentes in argumentis fabularum ad veritatis imaginem fictis), welche trau- 
rige Staatsangelegenheiten und Königsgeschichten behandeln; die Komiker, die heitere Ereig- 
nisse des Privatlebens zum Vorwurf nehmen, Dabei muß man die «alten» Komiker (Plautus, 
Terenz) von den «neuen» (Flaccus, Persius, Juvenal) scheiden, die auch Satiriker heißen? und 
nackt dargestellt werden (nudi pinguntur; Mißverständnis von Ars poetica 221), weil sie die 
Laster bloßstellen. Wir erfahren dann, einige Dichter seien theologici genannt worden, weil sie 
Götterlieder dichteten?. Die drei Dichtungsgattungen werden — in verkürzter Form — nach Dio- 
medes aufgezählt. Wichtig ist die zusammenfassende Bestimmung: Officium autem poetae in eo est 
ut ea, quae vere gesta sunt, in alias species obliquis figurationibus cum decore aliquo conversa transducat^. 


1 Isidor beruft sich hier auf Suetons Prata, die wir nicht mehr besitzen, P. WEssNER (Hermes 52, 200ff.) 
weist nach, daß die Suetonzitate Isidors aus zweiter oder dritter Hand stammen. — Isidor und Diomedes: 
J. KAxser, De veterum arte poetica quaestiones selectae. Diss. Leipzig 1906, 44f. 

2 Das ist aus Horaz Sat. 1, 4, 1-6 herausgesponnen. Vgl. dazu F. Leo in Hermes 24, 67Íf. 

3 KAYSER p. 5o zu diesem Satz: Paragraphus... Isidoro ipsi ut homini Christiano esse attribuenda videtur. Die grie- 
chische Auffassung von den «theologischen » Dichtern ist hier, wie gewöhnlich, übersehen. 

4 Linpsay liest transducant. Das ist mir unverständlich und auch als constructio ad sensum kaum erträglich. 
traducat in Lact. Inst. 1, x1, 24 und ín einigen Hss. 
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Unde et Lucanus ideo in numero poetarum non ponitur, quia videtur historias composuisse, non poema. Eine 
Quelle dieser Sátze dürfte Servius (zu Aen. I 382) sein: hoc loco per transitum tangit historiam, 
quam per legem artis poeticae aperte non potest ponere... Quod autem diximus eum poetica arte prohiberi, 
ne aperte ponat historiam, certum est, Lucanus namque ideo in numero poetarum esse non meruit, quia yi- 
detur historiam composuisse, non poema*. Außerdem aber hat Isidor Lactantius ausgeschrieben. Die. 
ser. verfaßte im ersten Jahrzehnt des 4. Jahrhunderts sieben Bücher Divinae Institutiones. In seiner 
Polemik gegen die antike Religion kommt er auch auf die Dichter zu sprechen. Sie haben wirk- 
liche Vorgänge durch poetische Darstellung ins Phantastische umgebogen und fanden damit 
Glauben. So erkláren sich die griechischen Mythen. Ein Beispiel. Zeus ließ den Ganymed angeb- 
lich durch einen Adler entführen: poeticus color est. Sed aut per legionem rapuit cuius insigne aquila 
est, aut navis in qua est impositus tutelam habuit in aquila figuratam, sicut taurum, cum rapuit et trans- 
vexit Europam. Und nun erklärt Lactanz, wie die Dichter zu verfahren pflegen: non ergo res ipsas 
gestas finxerunt poetae, quod si facerent, essent vanissimi, sed rebus gestis addiderunt quendam colorem, 
Non enim obtrectantes illa dicebant, sed ornare cupientes. Hinc homines decipiuntur... Nesciunt enim qui 
sit poeticae licentiae modus, quousque progredi fingendo liceat, cum officium poetae in eo sit, ut ea quae 
vere gesta sunt in alias species obliquis figurationibus cum decore aliquo conversa traducat (Div. Inst. Y vx, 
1924). Isidor hat die Lehre des Lactanz, wie man sieht, wörtlich übernommen, aber zugleich 
mit der antiken Lucan-Kritik verschmolzen und ihr dadurch einen Sinn gegeben, den sie im Zu- 
sammenhang der rationalistischen Mythendeutung des Lactanz nicht hatte?. Welcher Autorität 
Lactanz bei seiner Unterscheidung zwischen Poesie und Historie folgte, weiß ich nicht zu sagen, 
Aber es handelt sich um altes Traditionsgut. Der Auctor ad Herennium (1 8, 13) unterscheidet; 
Fabula est, quae neque veras, neque veri similes continet res, ut hae, quae in tragoediis traditae sunt, 
Historia est res gesta, sed ab aetatis nostrae memoria remota. Argumentum est ficta res quae tamen fieri 
potuit. Cicero lehrt (De legibus 1, 5), die Historie habe andere Gesetze zu beobachten als die 
Poesie; jene habe es mit wahren Geschehnissen zu tun, diese mit Unterhaltung ( delectatio ). Ovid 
bietet (Am. III 12, 41): 


Exit in inmensum fecunda licentia vatum, 
Obligat historica nec sua verba fide. 


Ähnlich urteilen der jüngere Plinius (ep. IX 33, 1) und Quintilian (II 4, 2). Am interessantesten 
aber ist die Äußerung Petrons (c. 118): Non enim res gestae versibus comprehendendae sunt — quo 
longe melius historici faciunt — sed per ambages deorumque ministeria et fabulosum sententiarum commen- 
tum praecipitandus est liber spiritus, ut potius furentis animi vaticinatio appareat quam religiosae orationi, 
sub testibus fides. Hier werden Historie und Poesie nach ihrer geistigen Grundhaltung unterschie- 
den. Noch Macrobius kommt auf die Sache zurück, aber mit wiederum neuer Begründung. 
Homer läßt die epische Erzählung in der Mitte beginnen (ordo artificialis der mittelalterlichen 
Poetiken, FARAL 55f.), um sich von der historischen Erzählweise zu unterscheiden (vitans in poe- 
mate historicorum similitudinem ; Sat. V 2, 9 und V 14, 11). 

Die isidorische «Poetik» integriert das Lehrgut der heidnischen Spätantike in das Wissens- 
system der abendländischen Kirche. Dadurch hat Isidors Schriftstellerei eine kaum zu über- 
schátzende Bedeutung. Man pflegt in ihm einen Kompilator, in seinem Werk eine Mosaikarbeit 
zu sehen, Geht man von der Problemstellung der Quellenanalyse aus, so muß man zu diesem 
Ergebnis kommen. Aber schon LupwiG TRAUBE hatte bemerkt: «Man müßte sich entschlie- 
Den, Isidor, den man jetzt nur nachschlägt, auch wirklich zu lesen; man müßte, obgleich man es 


x Quintilian urteilte: Lucanus... magis oratoribus quam poetis imitandus est (X 1, 9). 
2 Übrigens lehnt es Lactanz ausdrücklich ab, Dichtung mit Lüge gleichzusetzen : totum autem quod referas 
fingere, id est ineptum esse et mendacem potius quam poetam. Vgl. auch § 3o desselben Kapitels. ~ Die Definition 
des officium poetae wird von Späteren, wie z.B. Cruindmelus (ed. HuEMER p. 50) wörtlich übernommen. — 
officium (Égyov) ist terminus technicus. Quintilian bestimmt die officia des Redners (Vorrede zu Buch XI, 
8 4). Über die officia des Historikers vgl. den Anonymus bei Haım £88. 
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- mit den Steinen eines Mosaiks zu tun hat, einen Augenblick versuchen, das Mosaik als Ganzes zu 
betrachten »". Vor allem muß man die Etymologiae so lesen wie der mittelalterliche Leser es tat: 
als Buch aus einem Guß und von verbindlicher Autorität. Noch am Ende des Mittelalters brachte 
ein englischer Leser auf einem Codex der Etymologiae die Verse an: 


This booke is a scoolemaster to those that are wise, 
But not to fond fooles that learning despise, 

A Juwell it is, who liste it to reede, 
Within it are Pearells precious in deede?. 


So dachte man von der Merowinger- bis zur Tudorzeit, So stellt sich Isidor für den mittelalter- 
lichen Philologen dar. Wenn man sein Werk eine Kompilation nennt, muf man ferner beden- 
ken, daß diese abschätzige Bezeichnung dem Sachverhalt nicht ganz gerecht wird. Die Kompila- 
tion ist eine in der Spätantike sehr beliebte und angeschene literarische Gattung, über deren We- 
sen und Benennungen sich zum Beispiel Gellius in der Vorrede der Noctes Atticae ausführlich ver- 
breitet. Er teilte sein Werk in 2o Bücher, worin ihm Nonius Marcellus (4. Jahrhundert) und 
Isidor folgen. Eine Kompilation sind auch die Saturnalien des Macrobius. Gerade dieser im 
Mittelalter so viel gelesene Autor hat aber im Anfang seines Werkes (I 1, 6) hervorgehoben, 
daß auch eine Sammlung von Lesefrüchten durch die Form der Anordnung und Darbietung zu 
etwas Neuem und Eigenem werde. Die gleiche Auffassung dürfen wir bei Isidor voraussetzen: 
wissenschaftliche Belehrung war sein Ziel. Die einzig mógliche Ausdrucksform dafür war aber 
zuseiner Zeit die Sammlung und Ordnung exzerpierten Stoffes. Schon die Tatsache, daß er heid- 
nisches Wissen für kennenswert hielt und mit dem kirchlichen enzyklopädisch zusammenarbei- 
tete, bedeutet ein Programm. Die von ihm zwar nicht geschaffene, aber durch seine Autorität 
geschützte Theorie vom Primat Israels in der Kulturentwicklung und von Griechenland als dem 
Schüler der biblischen Weisheit stellt eine — primitive, aber doch sehr wirksame — Harmonistik 
dar. Wenn die poetischen Gattungen der Antike von Israel stammten, waren sie eben dadurch 
| auch vom christlichen Standpunkt aus legitimiert. Der weltanschauliche Gegensatz zwischen 
christlicher und antiker Dichtung, der, wie wir sehen werden, in den späteren Jahrhunderten 
zu Spannungen und Lósungsversuchen verschiedenster Art führen sollte — deutlich ablesbar an 
der Bewertung der antiken Musen —, wird von Isidor in den Etymologiae nicht berührt. Wollen 
wir wissen, wie Isidor darüber dachte, so müssen wir uns an die Verse halten, die er für seine 
Bibliothek verfaßte?, und die «auf die Schränke oder Wände» des Bibliotheksaals im Bischofs- 
palast in Sevilla gemalt waren, Isidor folgte damit einem antiken Brauch, der nie abgerissen war; 
«aber sein Muster und seine Hauptquelle ist der große Meister des Epigramms, sein Landsmann 
Martial »*. Das erste Gedicht ist ein allgemeiner titulus von vier Versen: 


Sunt hic plura sacra, sunt mundialia plura ; 
Ex his si qua placent carmina, tolle, lege. 
Prata vides plena spinis et copia floris ; 
Si non vis spinas sumere, sume rosas. 


Heilige und weltliche Schriften werden also ohne Wertakzent nebeneinandergestellt. Man 
könnte nun Vers 2-4 so verstehen, daß sie die in der Bibliothek enthaltenen Dichter beträfen, 
von denen die einen (die heidnischen ?) voller Dornen, die andern (christlichen ?) voll von Blu- 
menflor wären. Aber nach Berson sind mit carmina die tituli Isidors selbst gemeint: «Wenn dir 
irgendwelche tituli gefallen, so nimm die betreffenden Werke heraus». Auch die Unterschei- 
dung von Dornen und Rosen in diesem Zusammenhang ist der Antike entlehnt und betrifft Un- 


I Vorlesungen und Abhandlungen Il 160. 

2 W. M. LiNDsAY teilt diese Verse vor seiner Ausgabe der Etymologiae mit. — Vgl. Isidorus, li parfonz puis / 
La grant fontaine de clergie (BARBAzZAN-MÉon, Fabliaux I 292 f.) 

3 Herausgegeben von BEESON (Isidorstudien, 1913, 135ff.). 4 BEESON 150, 
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terschiede der literarischen Qualität oder der Geschmacksneigung des Lesers, nicht solche der 
Weltanschauung; Die tituli 2-9 sind der Bibel und den Kirchenvätern gewidmet, titulus to den 
Dichtern, Er besagt: «Wenn Virgil, Horaz, Ovid, Persius, Lucan, Statius dir mißfallen, dann 
lies Juvencus, Sedulius, Prudentius, Avitus und wende dich von den heidnischen Dichtern ab y; 


Desine gentilibus ergo inservire poetis : 
Dum bona tanta potes, quid tibi Calliroen?* ? 


Eine Verurteilung der antiken Dichter kann man aus diesem titulus nicht herauslesen, auch keine 
rigoristische Haltung. Der Rat des Isidor galt ja nur für den Fall, daß der Bibliotheksbenutzer 
keine Freude an der profanen Poesie hatte, Die Haltung des Isidor ist die einer etwas unpersón- 
lichen Toleranz, hier wie in den Etymologiae. 

Einen anderen Standpunkt scheint Isidor in seinem theologischen Hauptwerk, den Sententiae, 
einzunehmen. Man liest dort (III 13): Ideo prohibetur Christianus figmenta legere poetarum, quia per 
oblectamenta inanium fabularum mentem excitant ad incentiva libidinum. Aber dieser Satz schließt sich 
den Bestimmungen des 4. Konzils von Karthago (398) an, welche nur lokale und vorübergehende 
Geltung hatten?. Die persönliche Meinung Isidors haben wir in den angeführten Worten nicht, 
Er schließt das Kapitel mit den versöhnlichen Sätzen: meliores esse grammaticos quam haereticos, - 
Haeretici enim haustum letiferi succi hominibus persuadendo propinant, grammaticorum autem doctrina 
potest etiam proficere ad vitam, dum fuerit in meliores usus assumpta. Das klingt wie eine Antwort auf 
Augustins bekanntes Wort: melius est reprehendant nos grammatici quam non intellegant populi (In 
Psalmos 138, 20). So kann man sagen, daß Isidors Sententiae der antiken Bildung doch wiederum 
ebensoviel Raum gewähren wie die Etymologiae. 


4. ALDHELM 


Auf dem von Isidor und den Iren gelegten Grund baut die lateinisch-angelsächsische Kultur wel- 
ter, Ihr erster Vertreter ist Aldhelm. Er ist als literarische Persönlichkeit meist ungünstig. be- 
urteilt worden. TRaunE (Vorlesungen und Abhandlungen Il 17 5) nennt seine Latinität «ganz künst- 
lich und vollkommen stillos » und scheint ihm keinerlei Verdienst zuzubilligen. Für Roger ist er 
ein témoin parfois naïf, superficiel, peu mesuré (290) seiner Zeit, Lazsrwxn findet seine Werke utterly 
unpalatable3. Solche Urteile sind verständlich. Die geschichtliche Bedeutung Aldhelms wird da- 
durch freilich nicht betroffen — aber auch nicht erfaßt. Sie liegt in seiner Konzeption einer zu- 
gleich kirchlichen und literarischen Kultur. Man mag sie eng und primitiv nennen, so ist sie doch 
in sich klar und folgerichtig. Sie ist der erste Ausdruck der neuen christlichen Kultur Englands, 
die nach der Bekehrung der Angelsachsen (seit 596, abgeschlossen 634) zwischen 650 und 680 
entstand und in der sich irische, römische, aber auch griechisch-orientalische (Theodor von Tar- 
sus und der Afrikaner Hadrian) Einflüsse mit britischem und angelsächsischem Volkstum misch- 
tent, Aldhelm (geb. 639) war zuerst Schüler des irischen Abtes Mailduib, Gründers von Malmes- 
bury. Später genoß er den Unterricht von Theodor und Hadrian in Canterbury. Aldhelms Litera- 
turtheorie findet man'in dem Brief an den Prinzen Aethilwald: Si quid ... saecularium litterarum 
nosse laboras, ea tantummodo causa id facias, ut, quoniam in lege divina vel omnis vel paene omnis verbo- 
rum textus artis omnino grammaticae ratione consistit, tanto eiusdem eloquii divini profundissimos atque 
sacratissimos sensus facilius legendo intelligas, quanto illius rationis, qua contexitur, diversissimas regulas 
plenius ante didiceris (EHwALD 500, 9 ff.). Das ist also die alte, uns durch Hieronymus, Cassiodor 
und Isidor bekannte Theorie von der Unentbehrlichkeit der artes für das Bibelverstindnis, Ald- 
helm will die Poesie nicht ausschließen: aber sie soll christliche Gegenstände besingen. Ald- 


1 Die Quelle Kallirrhoe bei Athen ? 

2 P. DE LABRIOLLE, Histoire de la littérature latine chrétienne? (1924) 29. 

3 M. L. W. LAISTNER, Thought and Letters in Western Europe: A. D. £oo to goo (London 1931), 120. 
4 Cun, Dawson, The Making of Europe (London 1932), 206f. 
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helm selbst hat in seinem umfänglichen Gedicht De virginitate eine Probe solcher Dichtung ge- 
geben und damit die Linie des Sedulius und des Prudentius fortgesetzt, So nimmt er verschiedene 
Ströme der vormittelalterlichen Literaturtheorie auf, Das Latein sollte nach Aldhelms Willen die 
Literatursprache der Angelsachsen werden. Dazu mußten diese mit dem System der lateinischen 
Metrik bekannt gemacht werden. Aldhelm lieferte es in seinem Brief an Acircius (Kónig Aelfrid 
von Northumbrien). Er vollzog damit nach seinem Empfinden eine geschichtlich bedeutsame 
Tat. Mit Stolz weist er darauf hin, er sei der erste Germane, der diesen Stoff behandle, und dürfe 
sich mit Virgil vergleichen, der sich rühme (Georg. III 11—13 und 292 ff.), die Hirtendichtung in 
die römische Literatur eingeführt zu haben (Euwarnp 202, 4-24). Das ist wohl eins der ersten 
Selbstzeugnisse germanischen Kulturwillens in der mittellateinischen Literatur. Aus Virgil und 
Sedulius stammen die meisten Beispielverse in Aldhelms Metrik, während solche aus Horaz und 
Statius ganz fehlen, solche aus Ovid kaum vorkommen. Erklärt sich das aus den Vorlagen von 
Aldhelms Traktat oder aus dem bewußten Willen, von der profanen Dichtung nur das Unent- 
behrlichste aufzunehmen ? Seinem eigenen dichterischen Schaffen sucht Aldhelm eine biblische 
Begründung zu geben. Wenn er in seinen metrischen Rätseln Tiere, Pflanzen und unbelebte 
Dinge reden läßt, so schließt er sich zwar an Isidors Ausführungen über die vier Arten der Me- 
tapher (Et.1 37, 3ff.) an. Aber während Isidor sie durch Beispiele aus profaner Poesie belegt, 
wählt Aldhelm biblische. Er weist darauf hin, daß im Altertum redende Bäume (Richter 9, 8) und 
ähnliches vorkomme, und fährt lehrhaft fort: Haec idcirco diximus, ne quis forte novo nos et inusitato 
dicendi argumento et quasi nullis priorum vestigiis triti praedicta enigmata cecinisse arbitretur (77, 16 Déi 
Ein anderes Beispiel: einer der festen Bräuche der mittelalterlichen Literatur ist es, am Ende 
eines Werkes eine Schlußformel anzubringen. Das geht auf antike Vorbilder zurück, Aber auch 
dafür sucht Aldhelm eine biblische Autorität: Igitur digesto ... libello ... stilus iam finem quaerit et 
dictandi tenor terminandus est, quia illustris contionator « Tempus», inquit, «loquendi et tempus tacendi » 
(Eccles. 3, 7). 


5. DIE ALTCHRISTLICHE DICHTUNG 


Die Anfänge christlich-lateinischer Poesie" fallen in die constantinische Zeit. Ihre Blüte liegt 
zwischen 400 und 600. Für die Entwicklung der Literaturtheorie ist sie von Bedeutung. Das soll 
wenigstens an einigen Beispielen erläutert werden, Hierbei dürfen wir absehen von der für den 
Kultus bestimmten Hymnendichtung, weil sie außerhalb der antiken Gattungen steht und einen 
Neuanfang darstellt, Von dieser Kultdichtung unterscheiden wir die als Literatur konzipierte 
Kunstdichtung des christlichen Altertums. Und innerhalb ihrer trennen sich wieder zwei Wege. 
Der christliche Dichter konnte entweder die Gehalte der christlichen Frömmigkeit (Heiligung 
des Tagewerks, Märtyrerkult) und der christlichen Glaubens- und Sittenlehre (Trinitätslehre, 
Ursprung der Sünde, Apologetik, Kampf der Tugenden und der Laster) behandeln, Es war die 
große Tat des Prudentius, diesen Weg zu beschreiten, Mit voller Beherrschung der klassischen 
Sprachkunst erschloß er der Dichtung weite neue Gebiete. Er schuf aus hoher Begabung und 
starkem Erleben heraus. Seine reich dahinströmende Poesie ist von dem System der antiken 
Gattungen unabhängig und deshalb auch nicht genötigt, sich mit der antiken Literaturtheorie 
auseinanderzusetzen?, Er ist der bedeutendste und originellste altchristliche Dichter, Aber er 


x Eine heutigen Ansprüchen genügende Arbeit über die christliche Poesie zwischen 300 und 800 fehlt. 
Das Buch von Mans (1891) ist unzureichend, vgl. die vernichtende Rezension von TRAUBE, AfdA 18 
(1892), 203 ff. LABRIOLLE geht auf die Poesie nur flüchtig ein. Das Werk von Orro J. Kunnmuench, Early 
Christian Latin Poets (Chicago, Loyola University Press, 1929) ist eine nützliche Anthologie mit einer 12 Sei- 
ten umfassenden Einleitung. Das Beste bietet F, J. E. Rasy in den ersten Kapiteln seiner History of Christian- 
Latin Poetry from the beginnings to the close of the Middle Ages (Oxford 1927). 

2 Dieser Punkt tritt nicht klar hervor in der nützlichen Arbeit von Is. RODRIGUEZ HERRERA, Poeta Chris- 
tanus, Prudentius! Auffassung vom Wesen und von der Aufgabe des christlichen Dichters (Diss. München 1936). 
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ist auch eine vereinzelte Erscheinung. Die meisten altchristlichen Dichter haben einen anderen 
Weg beschritten: Beibehaltung der antiken Gattungen und Auffüllung derselben mit christli. 
chem Stoff. Als Vorbild kam nur Virgil in Betracht. Wir finden demgemäß christliche Eklogen 
und christliche Epen. Wie sehr diese Gattungen von dem virgilischen Vorbild abhängig sind, 
zeigt sich darin, daß sie mit Virgilcentonen beginnen. Die Dichterin Proba (um 350), die vor 
ihrer Bekehrung einen zeitgeschichtlichen Stoff in epischer Form besungen hatte, bietet ihren 
heilsgeschichtlichen Cento als einen Maro mutatus in melius dar (ScHENKL 568, 3). Ein Cento ist 
auch der Tityrus des Pomponius aus derselben Zeit: das früheste Beispiel der «geistlichen Ek- 
loge», die in der Karolingerzeit und noch später so beliebt werden sollte, Eine Monographie 
über diese Gattung gehört zu den Desideraten der mittelalterlichen Literaturgeschichte. Das 
christliche Epos beginnt als Bibel-Epos. Das erste bedeutende Werk dieser Art ist die Evange- 
lienharmonie des spanischen Priesters Juvencus (um 330). Es leitet eine lange Reihe von lateini- 
schen Bibeldichtungen ein, die sich dann in den Volkssprachen fortsetzt: von Caedmon, Cyne- 
wulf, Otfrid, dem Heliand, der Clermonter Passion" bis zu Milton und Klopstock. Diese Reihe 
ist in unserem Zusammenhange wichtiger als das Werk des Prudentius, Denn eben deswegen, 
weil die christlichen Epiker eine antike Gattung fortsetzen, konnten sie einen Zwiespalt zwi- 
schen der heidnischen Form und dem christlichen Stoff empfinden, Sie mußten sich also genótigt 
fühlen, sich mit der heidnischen Kunstübung auseinanderzusetzen, Hier liegt ein Ansatzpunkt 
für literaturtheoretische Reflexionen des Vormittelalters. Das läßt sich an Juvencus und an Se- 
dulius zeigen. 
Juvencus hat seiner Evangeliendichtung eine metrische Vorrede in 27 Versen vorausgeschickt, 
in der er sein Unternehmen begründet. Der Gedankengang ist folgender: «Alles Irdische ist 
nach Gottes Willen der Vergänglichkeit unterworfen. Dennoch leben zahlreiche Menschen 
dank ihren Taten und Tugenden im Dichterlob weiter, so in den erhabenen Gesängen des Homer, 
in der süßen Kunst (dulcedo) Virgils, Und auch diese Dichter selbst sind ewigen Ruhmes gewiß, 
obwohl sie Lügen (d.h. Mythologie) in die Taten der Vorzeit einflechten. Wieviel mehr wird 
mein Gedicht die Zeiten überdauern, das die Taten Christi besingt und mich vielleicht noch 
beim jüngsten Gericht retten wird, Möge mir der Heilige Geist beistehen und meinen Geist mit 
dem Wasser des Jordan laben». Am Schluß des Werkes umschreibt Juvencus seine Leistung mit 
den Worten, durchseine Verse habe die christliche Religion (divinae gloria legis) den Schmuck irdi- 
scher Rede angenommen (IV 8o4£.). Der Dichter steht also der antiken Poesie bewundernd ge- 
genüber, lehnt nur ihre weltanschauliche Grundlage ab und will ein christliches Gegenstück zur 
heidnischen Epik liefern. Sein Werk entspringt demnach einem bewußten Programm, das für 
die mittelalterliche Literaturtheorie wichtig werden sollte: Aufbau einer Literatur christlichen 
Gehalts in antiker Form. Bei Juvencus vollzieht sich der Übergang reibungslos. Die Polemik ge: 
gen die antike Dichtung ist auf ein Mindestmaß beschränkt. Ganz anders ist das bei dem zweiten 
christlichen Dichter: Sedulius, dem Dichter des Carmen Paschale (Mitte des 5. Jahrhunderts). Im. 
Gegensatz zu der schlichten, klaren, durch virgilische Anklänge gehobenen Dichtersprache des 
Juvencus, zu der volltönenden christlichen Klassik des Prudentius treffen wir bei Sedulius zum 
ersten Male auf schwülstige Rhetorik in christlichem Gewande. Man begegnet häufig der Auf- 
fassung, die heidnische Dichtung sei aus Mangel an innerem Gehalt versiegt und zur Formenspie- 
lerei entartet; das Christentum dagegen habe der römischen Literatur die Glut neuen seelischen 
Erlebens eingehaucht?, Das ist aber nur mit Einschränkungen richtig. Unter den christlichen 
Schriftstellern des 4. bis 6. Jahrhunderts finden sich nicht nur tiefe Denker, feurige Eiferer, 


X Um genau zu sein, müssen wir anmerken, daß die Passion auf das Vorbild rhythmischer, nicht metrischer 
Bibelgedichte zurückgeht. Solche Rhythmen besitzen wir über die Auferweckung des Lazarus (von Paulinus 
von Aquileia; Poetae I 133), über die Passion (Poetae IV Zei) u.a. (vgl. STRECKER, NA 47, 143). Sie wirken 
volkstümlicher und kräftiger als die metrischen Kunstprodukte. 

2 Vgl.z.B. LABRIOLLE, p. 14. 
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ernste Gelehrte und fromme Sänger, sondern auch aufgeblähte, eitle, seelen- und gedankenlose 

Rhetoren. In diese Kategorie gehören Fulgentius, aber auch Ennodius. Sidonius steht ihnen 
_ nicht fern. Sedulius repräsentiert diese Klasse unter den christlichen Dichtern. Er beweist, daß 
auch ein Neubekehrter den Flitterkram des heidnischen Schulrhetors in sein Christenleben hin- 
übernehmen, ja ihn sogar zu einem christlichen Gewande umarbeiten und damit prunken konn- 
te. Hatte Juvencus das Leben des Heilandes (Christi vitalia gesta) episch behandelt, so wählt Se- 

dulius die Wunder Christi zum epischen Vorwurf, Er bezeichnet seine Dichtung als Paschale 
' carmen unter Anspielung auf das Apostelwort Pascha nostrum immolatus est Christus (1. Kor. 5, 7). 
Über Ansichten und Absichten des Verfassers gibt der Widmungsbrief in Prosa an den Presbyter 
Macedonius AufschluB. Sedulius befürchtet gerügt zu werden, weil er es gewagt habe, ohne 
wissenschaftliche Bildung (nulla veteris scientiae praerogativa suffultus ) «als Neuling in kleinem 
Kahn das so unermeßliche Meer der österlichen Majestät zu befahren, das selbst die kundigsten 
Männer schreckt». Er hatte zuerst weltliche Wissenschaften betrieben und die « Energie seines 
regsamen Geistes», ein Geschenk der göttlichen Vorsehung, auf literarische Tändeleien ver- 
wandt, bis ihn die Gnade berührte. Nun aber wäre es ihm als schuldhafte Verfehlung erschienen, 
wenn er seine literarische Tätigkeit nicht in den Dienst der Wahrheit gestellt hätte. «Auch 
wurde mein verwirrtes Gemüt wiederum durch einen anderen Sturm verángstigt, und ich mufite 
oft elend aufseufzen im Bewußtsein des Gewinnes, den ich aus deiner Belehrung und der anderer 
gezogen hatte, welche die himmlische Gnade gleichfalls erleuchtet. Ihr glaubt zwar alle und 
weist mich darauf hin, daß auch in mir ein Feuerlein leuchten könne: aber der Starre meines 
stumpfen Herzens will wie einem geäderten Kieselsteine kaum ein Fünklein ('scintillula) ent- 
fahren... Umgetrieben in den mannigfachen Irrgängen angstvollen Erbebens (anxiae trepida- 
tionis ambages) , habe ich mich dennoch zur Abfassung dieses Werkes entschlossen». Warum hat 
Sedulius die metrische Form gewählt ? Weil viele Leser den Reiz der Poesie dem der Prosa 
(rhetorica facundia) vorziehen und weil jene sich dem Gedächtnis besser einprágt. Auch macht 
es ja nichts aus, in welcher Form jemand für den Glauben gewonnen wird, Es folgt eine Aufzäh- 
lung der vortrefflichen Freunde und Freundinnen, denen Sedulius sein Werk hätte widmen 
können. Er bringt es dennoch dem Macedonius dar, weil er in ihm «alle erblickt». «So 
möge denn, ich beschwóre dich, der Aufwand vieler Worte ein Ende finden, ein Ende finden 
der lange Umschweif dieser Entschuldigung. Laß es dich nicht verdriefen, meiner auf den Wo- 
gen umhergetriebenen Schrift, welche die Fáhrnisse eines so wilden Strudels durchmessen hat, 
den Anker deiner Autorität zu gewähren». Welches Wichtignehmen der eigenen Person und 
Leistung! Welche affektierte Bescheidenheit! Gewiß haben wir es hier mit einer rhetorischen 
Stilkonvention zu tun. Aber sie wird mit solcher Selbstgefälligkeit benutzt, daB man an dem re- 
ligiósen Ernst des Dichters zweifeln muB, Der Widmungsbrief ist indes für die mittelalterliche 
Poetik interessant. Nicht nur kehren viele Prägungen (wie scintilla, trepidatio) bei späteren Au- 
toren wieder, sondern die Einstellung gegenüber der Literatur ist traditionsbildend geworden. 
Dahin gehört es, daß der Schriftsteller eine Begründung für Abfassung seines Werkes (erbauli- 
cher Zweck) und für die Wahl der Kunstform (Poesie) glaubt bieten zu müssen". Ein antiker 
Dichter kann allenfalls die Herausgabe einer Gedichtsammlung motivieren (so Statius in der Vor- 
rede der Silvae), niemals aber sein Dichten selbst. Daß man letzteres tut, wird erst verständlich 
in der Zeitenwende seit Constantin. Da die epische Kunstdichtung ein Hauptstück der heidni- 
schen Kultur darstellte?, mußte man Gründe vorbringen, wenn man sie für christliche Zwecke 
übernahm. Die literarische Praxis des Sedulius ist aber noch in anderer Hinsicht bedeutsam ge- 
worden. Seinem Carmen Paschale ließ er eine Bearbeitung in Prosa folgen, die er Opus Paschale be- 
titelte, Dieses auffällige Nebeneinander einer poetischen und einer prosaischen Version pflegen 


1 Th.MaAvR, Studien zu dem Paschale Carmen des Sedulius (Diss. München 1916, 6f.) weist auf die Prosa- 
Vorreden bei Statius und Martial hin, die aber nur ein formales Vorbild boten. 
2 Isidor handelt de poetis in dem Abschnitt über die Heidenwelt (oben S.45 1). 
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die Historiker der altchristlichen Literatur dadurch zu erklären, daß Macedonius «an der freien 
Behandlung des heiligen Textes» im Carmen Paschale Anstoß genommen hätte, Das ist aber sehr 
unwahrscheinlich. Erstens sind die vermuteten Anstöße nicht zu belegen. Zweitens hatte man 
die metrische Evangelienharmonie des Juvencus nicht beanstandet. Drittens entfernt sich der 
rhetorische Schwulst des Opus Paschale von dem «heiligen Text» mindestens ebensoweit wie die 
gebundene Rede des Carmen, Um die Sache aufzuklären, muß man den Widmungsbrief des Opus 
Paschale genau lesen, in dem Sedulius auch dieses Werk dem Macedonius zueignete. Er besagt: 
«du hast mir befohlen, mein Gedicht in Kunstprosa zu übertragen ( in rhetoricum sermonem transs 
ferre). Gefiel es dir so gut, daß du es noch einmal in anderer Form zu lesen wünschtest ( geminari 
volueris) ? Oder miBfiel es dir, und wünschtest du deshalb Umsetzung in freiere Form ( stilo cens 
sueris Jiberiore describi) ? Ich schwanke in meinem Urteil (sub dubio videor fluctuare iudicio), folge 
aber deinem heiligen Befehl... Dabei füge ich einiges hinzu, was ich wegen des metrischen 
Zwanges im Gedicht nicht unterbringen konnte. Die Mäkler werden dann freilich rügen, die 
Treue der Übertragung sei nicht gewahrt. Aber solchen Kritikern kann ich mit Terenz (Andria, 
Prolog 17) antworten: Faciuntne intellegendo ut nil intellegant ? 
Das heißt: ‚Beweisen die Tadler durch diesen Gebrauch ihrer kritischen Fähigkeit nicht, daß sie 
nichts verstehen ?* Sie sollten sich klarmachen, daß ich mit meiner Umarbeitung klassischen 
Mustern folge: der berühmte Jurist Hermogenian und der gefeierte Theologe Origenes haben 
ihre Werke in je drei Ausgaben und Umarbeitungen vorgelegt. Auch meine Neufassung ist 
nicht bloße Wiederholung, sondern Ergänzung und Umsetzung ». Betrachtet man nun die Art 


der Umsetzung, so ergibt sich, daß sie weder Gedankliches noch Gegenständliches betrifft (wie 


der vermutete «Anstoß» des Macedonius erwarten ließe), sondern ausschließlich die Form, In 
der Kunstprosa des Opus Paschale hat man auf 2414 Zeilen 3349 Satzklauseln gezählt?! Von einem | 
klassizistischen Standpunkt aus mag man in solcher Sprachgebarung eine «Depravation » sehen - 
das bleibt für uns unerheblich, Wesentlich ist aber, daß die literarische Gestaltung, ob in Poesie 
oder in Prosa, für Sedulius bloße Formenspielerei ist. Die Abfassung des Opus Paschale ist nicht 
aus theologischer Beanstandung zu erkliren?, sondern aus dem Prunkbedürfnis des Virtuosen, 
Sedulius besaß ein hohes Maß von literarischem Ehrgeiz, hatte aber nichts zu sagen. So verfiel er 
auf den Ausweg, das bereits Gesagte in anderer Form zu wiederholen — was, wie er gewichtig 
bemerkt, schon andere Leute vor ihm getan hatten, Er braucht immer die Legitimation durch 
literarische Vorbilder. Wie Juvencus bewegt sich Sedulius in den Techniken der heidnischen 
Poesie, aber deren Stoffe lehnt er eifernd ab. Juvencus hatte Worte unbefangener Bewunderung 
für Homer und Virgil gefunden. Sedulius erwähnt ihre Namen nicht. Zu Beginn seiner beiden 
Werke (pp. 16 und 176) bringt er einen Ausfall gegen die antike Dichtung, deren Stoff priscorum 
temporum gesta, nonnulla etiam probrae narrationis arte composita (176, 1of.) seien. Er selbst dagegen 
will seinen Stoff in der Art Davids besingen: Dariticae modulationis cantus exercens (176, 14; vgl. 
17, 23). Diese Erklärungen sind wichtig, Sie enthalten den Ansatz zu einer christlichen Litera- 
turtheorie (heilige Gegenstände sollen nach dem Vorbild des biblischen Sängers behandelt wer- 
den). Sie bekunden aber auch eine rigoristische Ablehnung der antiken Dichtung und Götter- 


I G. Krücer bei Scaanz IV 2 (1920), 370, Gleichlautend O., BARDENHEWER, Geschichte der altchristlichen 
Literatur 4 (1924), 644 und E. S. Duckzrr, Latin writers of the fifth century (New York 1930) 80. — A. G. AMA- 
TUCCI, Storia della letteratura latina cristiana (1929) 342f. geht über den Punkt hinweg. Ebenso U. MORICCA 
in seiner Storia della letteratura latina cristiana DI, ı (1932), 56. — Welch imposanter Consensus der Sachver- 
ständigen, die sich um das Verständnis der Sache nicht bemühen! 

2 J. CANDEL, De clausulis a Sedulio... adhibitis, Tolosae 1904. 

3 Der «heilige Befehl» des Macedonius dürfte fingiert — oder von Sedulius bestellt gewesen sein, Densel- 
ben Kunstgriff hat Lactanz in der Vorrede seiner Epitome gebraucht, cf. P. Monceaux, Histoire littéraire de 
P Afrique Chrétienne M 312. 
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welt?. Das ist das Zeichen einer neuen Zeit. Die spätantike Religiosität hatte — wir sahen es am 
Beispiel des Macrobius ~ die Kulte der Götter durch vergeistigende Umdeutung mit der eigenen 
Bewußtseinslage in Einklang zu bringen gewußt. Aber sie wurde durch die steigende Macht der 
Kirche hinweggefegt. Seit 416 waren die Heiden von allen Staatsämtern ausgeschlossen. Der 
Tempelsturm wurde in großem Maßstabe durchgeführt. Die Schattenwelt der Olympier wurde 
entweder Requisit einer rein literarischen Zierzwecken dienenden Mythologie — oder Teufels- 
spuk. Sie wurde beides zugleich. Für die Hochzeit des Frankenkönigs Sigebert und der westgo- 
tischen Prinzessin Brunichild (566) dichtete Fortunat ein Epithalamion (VI 1), in dem Venus 
und Cupido die Vermählung segnen, Aber in seiner metrischen Vita S, Martini (573/4 verfaßt) 
berichtet derselbe Autor, der Heilige habe die Dämonen bedroht, indem er sie bei ihrem Na- 
men rief; den Merkur habe er als besonders schlimmen Feind bezeichnet, den Jupiter aber als 
einen stumpfsinnigen Tölpel. Das Christentum ließ die antiken Götter nicht ruhig sterben, Es 
mußte sie zu Dämonen degradieren — weil sie im Unterbewußtsein fortlebten. Aber in der an- 
tiken Poesie, an der man sich schulte, in Virgi] vorzüglich, traten die Olympier dem Leser im- 
mer wieder entgegen. Dichtung und Gótterfabeln ließen sich kaum voneinander sondern. Der 
metrischen Kunstdichtung haftete also immer etwas Bedenkliches an. Man konnte es nur min- 
dern, indem man die Poesie für kirchliche Zwecke benutzte und das begründete. 

Das Bibelepos ist während seiner ganzen Lebenszeit — von Juvencus bis Klopstock — eine hy- 
bride und innerlich unwahre Gattung gewesen, ein genre faux. Die christliche Heilsgeschichte, 
wie die Bibel sie darbietet, verträgt keinen Umguß in pseudoantike Form. Nicht nur verliert sie 
dadurch ihre kraftvolle, einmalige, autoritative Prägung, sondern sie wird durch die der antiken 
Klassik entlehnte Gattung und durch die dadurch bedingten sprachlich-metrischen Konventio- 
nen verfälscht. Daß das Bibelepos sich dennoch so großer Beliebtheit erfreuen konnte, erklärt 
sich nur aus dem Bedürfnis nach einer kirchlichen Literatur, die sich der antiken gegenüber- 
und entgegenstellen ließ, Man kam so zu einer Kompromißlösung. 


6. NOTKER BALBULUS 


Zwei Lehrbriefe? über Bibel- und Literaturstudium schrieb gegen 89o Notker Balbulus seinem 
Schüler Salomo, dem späteren Bischof von Konstanz (etwa 855-920). Er nennt und charakteri- 
siert zunächst Kommentare zu den einzelnen Bibelbüchern. Allein für die Psalmen empfiehlt er 
die Erläuterungsschriften des Origenes, des Augustin, des Arnobius, des Hilarius, des Cassiodor. 
Unter den Bibelauslegern der Neuzeit wird vor allem Beda gepriesen. Zwar ist er ein Barbar, 
dessen Schriften von den Snobs der rómischen Bildung verachtet werden, aber Gott, der am 
vierten Schöpfungstag die Sonne im Osten aufgehn ließ, hat ihn jetzt im sechsten und letzten 
Zeitalter der Menschheit als neue Sonne im Westen aufgehen lassen — zur Erhellung des ganzen 
Erdkreises (S. 67)3. Wenn Salomo aber doch nach «römischen Delikatessen» gelüstet, dann 
mag er — Gregor den Großen lesen. Den Kommentatoren reiht Notker die kirchlichen Schrift- 
steller an qui ex occasione disputationis propriae quasdam sententias divinae auctoritatis explanaverunt, 
Diese umständliche Bezeichnung entspricht dem, was Isidor maiores disputationes nannte, Sie ist 
ein Verlegenheitsausdruck, eine Umschreibung für «theologische Traktate». Diesen Ausdruck 


1 Daher die Schätzung des Sedulius als des Christianissimus poeta noch bei Luther (ScHANZ IV 2, 373). 

2 E. DÜMMLER, Das Formelbuch des Bischofs Salomo III. von Konstanz 1857, S. 64-78. 

3 ULrıcH ZELLER urteilt in seiner Schrift Bischof Salomo III. von Konstanz (1910), S. 36: «es scheint, daß 
Notker in der neueren Literatur nicht sehr gut Bescheid wußte. So hat er offenbar Hrabans Schriften nur 
wenig gekannt». Doch wohl besser als sein Zensor, der übersieht, daß Hraban zwar ein sehr gelehrter, aber 
geistig ganz unselbständiger Mann war. Seine Bibelkommentare sind Excerpte aus den Vätern, diese aber las 
Notker wohl lieber im Original. Sa prose, sagt J. DE GHELLINcK von Hrabanus, pratique le plagiat sans vergogne, 
mais en général il choisit bien les passages qui lui servent d' extraits (Littérature latine au moyen âge, 1939, 1 103). 
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konnte man nicht wählen, weil das Wort theologia meist «Bibel» bedeutetet, Cassiodors Ter. 
minus catholici magistri hätte sich wohl besser empfohlen. Notker nennt in dieser Kategorie 
verschiedene Werke Augustins und Isidors, dann Gregors Cura pastoralis, Eucherius, Alcuin (mit 
besonderem Lobe). Als dritte Art von Büchern bespricht Notker dann Gedichte, wofür er metra 
sagt (S. 73). Er lehnt die gentilium fabulae ab, da man ja in Christianitate Prudentius, Alcimus 
Avitus, Juvencus, Sedulius und die ambrosianischen Hymnen habe. Eine neue Abteilung bilden 
dann die ecclesiastici scriptores?, für die Notker auf die einschlägigen Werke des Hieronymus und 
des Gennadius verweist. Der zweite Brief Notkers bringt Ergänzungen: passiones sanctorum (dat: 
unter merkwürdigerweise den Hirten des Hermas), Kirchengeschichte, griechische Väter (die 
nach der providentiellen Beseitigung des Julianus Apostata quasi post rigidissimam hiemem verni 
flores in terra nostra apparere coeperunt, qui prius quasi in theca vel cortice clausi tenebantur). Den Schluß 
bildet ein Verzeichnis kirchlicher Persönlichkeiten des Abendlandes. 

Notker bewegt sich in den Bahnen der Tradition, nur hat sich diese seit Isidor um ein gewich- 
tiges Kettenglied vermehrt: den angelsächsischen und den karolingischen Humanismus, Notker 
würdigt ihn in den Gestalten Bedas und Alcuins. Aber er zeigt doch eine größere mónchische 
Enge, wie die Verwerfung der heidnischen Dichter bekundet. Ein neuer, deutscher Ton kommt 
in sein Denken durch den tief und zwiespältig empfundenen Gegensatz zwischen Rom und den 
Barbaren. 


7. AIMERIC 


Cassiodor und Notker waren Mönche, Isidor Bischof: ihre Literaturwissenschaft ist von Kloster- 
und Kirchenloft umwittert. Die Ars Iectoria des Franzosen Aimericus dagegen (verfaßt 1086) ist 
das Werk eines Grammatikers, der mit großem Selbstbewußtsein von sich spricht: 


Ecce novus toti codex hic cuditur orbi. 


Diese Anpreisung gilt einem Lehrgedicht über Quantität und Betonung der lateinischen Wörter, 
wozu viele Dichter benutzt sind. Der Verfasser nennt sich dann auch selbst metricus metricoruin 
amicus, Interessant ist ein Exkurs in Prosa mit Klassifikation der Autoren, der nun ganz andere 
Wertungen bringt als die uns bisher bekannt gewordenen. 

Die christliche Literatur wird in vier Rangklassen eingeteilt: 


1, aurum — autentica 3. stagnum == communia 
2. drgentum — hagiographa * 4. plumbum = apocrifa. 


Authenticus («urschriftlich, verbürgt ») ist ursprünglich ein juristischer Terminus, der dann von 
Hieronymus auf die Bibel übertragen wurde. Als autentica nennt Aimericus nur die kanonischen 
Bücher der Bibel (doch wird Daniel ausgeschlossen) und den Canon missae, Es gehórt zu seinen. 
Eigentümlichkeiten, daß er die Liturgie der Bibel an literarischem Rang gleichordnet. — Aus 
den hagiographi, die einen Teil des at, Kanon bilden, sind hier hagiographa geworden, die so Ver- 
schiedenartiges umschließen wie die Makkabäerbücher, den Hebräerbrief, die großen Kirchen- 
lehrer Ambrosius, Hieronymus, Augustin, Gregor und die benedictio conjugum?. Was aber ist mit 
communia gemeint ? Etwa «Gewöhnliches» in der pejorativen Bedeutung ? Und doch umfaßt es 
Beda, Sedulius, Prudentius, Arator — und die benedictio cerei (Weihe der Osterkerze). Die unter- 
ste Klasse der aprocrifa umfaßt die Märtyrerpassionen, die Heiligenviten — und Origenes, 

Nun folgen 23 heidnische Autoren, Alle sind autentici, aber doch wieder abgestuft nach der 


1 Das ändert sich erst im 12. Jh. : J. DE GHELLINCK, Le mouvement théologique du 12 € siècle, 1914, 66f. 
2 Der Terminus stammt von Hieronymus und bedeutet bei ihm zunüchst die Apokryphen im Gegensatz 
zu den kanonischen Büchern der Bibel, dann überhaupt kirchliche Schriftsteller (PL 22, 606, 8 2). — In Cas- 
Siodors Institutiones und Isidors Etymologiae kommt ecclesiasticus in dieser Bedeutung nicht vor. 
3 D.h. den Segen bei der kirchlichen Trauung (heute benedictio nuptialis). 


yI.ALTCHRISTLICHE U. MITTELALTERLICHE LITERATUR WISSENSCHAFT 461 


Metallskala Gold, Silber, Zinn — die Bleiklasse fehlt. Golden sind die sieben artes und neun Au- 
toren: Terenz, Virgil, Horaz, Ovid, Sallust, Lucan, Statius, Juvenal, Persius, Silbern: Plautus, 
Ennius, Tullius, Varro, Boethius, Donatus, Priscian, Sergius (Servius ?), Plato translatus (im 
Original aureus). Zinn: Catunculus (d.h. der Spruchdichter Cato), Homerulus (die Ilias latina) — 
beide in Diminutivform wohl deshalb, weil für die Abc-Schützen bestimmt; Maximian, Avian 
und Aesop — alle drei bekanntlich ebenfalls im Unterricht beliebt, 

Ein ganz neues System, wie man sicht. Aber vielleicht doch nur deshalb, weil wir die Tradi- 
tion der profanen Grammatiker und Literaturlehrer nicht kennen — aus guten Gründen: wenn sie 
die antiken Dichter zu laut priesen, wurden sie als Ketzer verurteilt und bingerichtet, wie wir 
aus Radulfus Glaber (11044) wissen?. Ich möchte also vermuten, daß Aimericus eine Auffassung 
widerspiegelt, die schon lange vor ihm bestand, aber sich kein Gehör verschaffen konnte. Das 
war erst möglich, seitdem mit dem 3.Drittel des 11, Jahrhunderts eine freiere Richtung der 
Studien einsetzt. Wenn Aimericus schreibt item apud gentiles sunt libri autentici, so ist damit ein 
Bann gebrochen, der seit einem halben Jahrtausend, wo nicht länger?, auf dem Abendland ge- 
lastet hatte. 

Die Metalle als Wertsymbole — das führt letzten Endes auf die hesiodische Lehre von den 
Weltaltern zurück, die aber «einer weit verbreiteten orientalischen Doktrin entspricht ... die 
uns in indischen und persischen Schriften... vorliegt »3. Eine biblische Entsprechung bietet Da- 
niel 2, 32ff, Aureus wurde schon von den klassischen Schriftstellern Roms im Sinne von optimus 

ebraucht. Es gibt eine aurea mediocritas und aurei libelli. Aber die Weiterfübrung des Verglei- 
ches über Silber, Kupfer, Eisen, Zinn bis hinunter zum Blei scheint nicht antik zu sein (außer 
bei den Weltaltern). 


8. LITERATURWISSENSCHAFT IM r2. UND 13. JAHRHUNDERT 


Sucht man weiter nach Systemen einer Klassifikation der Autoren, so macht man einen beschei- 
denen, aber doch nicht wertlosen Fund im 11. oder beginnenden 12. Jahrhundert, In einem Ge- 
dicht auf Embricho von Mainz (gedruckt von WATTENBACH in SB Berlin 1891, I, 113) liest man: 


9  Noyverat auctores maiores atque minores ... 
11 Philosophos legit, anima sacra scripta subegit ... 
Quem si vidisset, quondam Naso coluisset 
Prosa Sidonium, carmine Virgilium ... 
Ethicus et logicus extitit et phisicus. 


Er war also ein Weiser, denn, das war vor und nach Isidor oft gesagt worden, Philosophie glie- 
dert sich in Ethik, Logik, Physik. Isidor war erleuchtet genug gewesen, um diese Disziplinen so- 
gar in der Bibel wiederzufinden. Doch das nur nebenbei. Für uns ist interessant die Unterschei- 
dung von auctores maiores et minores, Das führt uns offenbar in eine sehr viel primitivere Welt als 
die des Aimericus: in den Jargon der Schule, einer durchschnittlichen Schule, die schon zufrie- 
den sein mußte, wenn ihre Zöglinge im Kopf behielten, daß es «kleinere» und «größere » Auto- 
ren gebe. Aber woher kam diese bequeme Schultradition ? Ich vermute: aus Quintilian, Bei der 
Erörterung der Schulbildung stößt er auf die Frage, was die Anfänger lesen sollen (qui legendi sint 
incipientibus ; H 5, 18). Das veranlaßt ihn zu folgenden Ausführungen: quidam illos minores*, quia 
facilior intellectus videbatur, probaverunt ... Ego optimos quidem et statim et semper, sed tamen eorum can- 


1 Vgl, die meisterhafte Analyse von E. GEBHART, Revue des Deux Mondes 1891, 107, 600 ff. 

2 Es kommt darauf an, ob man Theodosius d. Gr. oder Justinian für die staatliche Ausrottung der heid- 
nisch-antiken Kultur verantwortlich macht. 
3 REITZENSTEIN in Vorträge der Bibliothek Warburg 1924/25, 1927, S. 3. 
4 D.h, hier Autoren von geringerem Wert. 
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didissimum quemque et maxime expositum velim, ut Livium a pueris magis quam Sallustium, etsi hic historiae 
maior est auctor, ad quem tamen intelligendum iam profectu opus sit. 

Der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts gehört der Dialogus super auctores des Konrad von Hir- 
sau an. Hirsau war ein berühmtes Benediktinerkloster im württembergischen Schwarzwald bei 
Calw, Unter Abt Wilhelm schloß es sich 1079 der cluniazensischen Reform an. Konrad, ein 
Schüler Wilhelms, wurde später Lehrer im Kloster und verfaßte für den Unterricht den Dialogus, 
Der rigoristische Standpunkt der Hirsauer zeigt sich darin durchweg. Die weltliche Wissen- 
schaft soll nur wie ein Küchenkraut gebraucht werden (64, ı ff.), das man fortwirft, wenn die 
Speisen gewürzt sind, So soll auch das Studium der Literatur wieder aufgegeben werden, wenn 
es seinen Sinn erfüllt, das heißt den Geist geschult hat. Gesprächspartner des Dialogus sind ein 
Schüler und sein Lehrer. Jener ist von den auctores minores zu den maiores aufgestiegen (20, 14) und 
erbittet nun Belehrung über die Schulautoren, über Bücherwesen, über Grundbegriffe der Lite- 
ratur, Folgende Arten von auctores werden unterschieden: historiographi, poetae, vates, commenta: 
tores, expositores, sermonarii. Als minores, das heißt rudimentis parvulorum apti, erscheinen Donat, Cato, 
Äsop, Avian, Nun hat die Literaturwissenschaft für jeden Autor vier Fragen zu beantworten: 
1. was ist die Materie des Werkes ? 2. die Absicht des Verfassers ? 3. die Zweckursache ? 4. Wel 
chem Teil der Philosophie ordnet sich das Werk unter ? (27f.). Die letzte Frage ist bel Donat 
nicht zu stellen. Er bildet als Grammatiker das Fundament für alles übrige. Er ist das abecedarium, 
Cato das sillabarium, Aber für diesen Spruchdichter ist die philosophische Frage leicht zu beant- 
worten: ethicae, quae moralis dicitur, subponitur. Es folgen die christlichen Dichter Sedulius, Ju- 
vencus, Prosper, Theodulus. Bei fast allen bisher erwähnten Autoren war die Herkunft angege- 
ben: Donatus war Afrikaner (V. erwechslung mit dem Häretiker), Äsop Phrygier, Sedulius lebte 
zuerst in Italien, dann in Achaia, Juvencus war Spanier, Prosper Aquitanier, Theodulus Italiener, 
Dann heißt es (46, 21): Veniamus nunc ad Romanos auctores Aratorem, Prudentium, Tullium, Salustium, 
Boetium, Lucanum, Virgilium et Oratium. Hier hat Konrad offenbar versucht, Quintilian nachzu- 
ahmen. Der berichtete zuerst über die Griechen und schrieb dann: idem nobis per Romanos quoque 
auctores ordo ducendus est (X 1, 85). «Rómisch» bedeutet hier, wie auch bei Konrad, nicht die 
Herkunft aus Rom, sondern die Zugehörigkeit zur römischen Literatur — die man aber doch auch 
Donat, Sedulius, Juvencus zubilligen muß. Bei Konrad ist also ein Widerspruch übrig geblieben, 
den er nicht aufzulösen vermochte, An der Besprechung der Autoren ist manches auffällig. So 
wird zur Aeneis berichtet, Aeneas habe sich in Italien nach dem Sieg über Turnus durch Grau- 
samkeit verhaft gemacht und sei vom Blitz erschlagen worden. Der Schlußteil des Werkes ist 
der Belehrung über die sieben artes gewidmet, Gegen Ende des Werkes (83, 8) wird auf zwei be- 
rühmte Stellen des A.T.s angespielt. Sie beziehen sich auf den Auszug Israels aus Ägypten, 
Die Anweisung des Moses lautete: ... cum egrediemini, non exibitis vacui ; sed postulabit mulier a 
vicina sua ... vasa argentea et aurea, ac vestes ; ponetisque eas super filios et filias vestras, et spoliabitis 
Aegyptum (Exodus 3, 21-22). So geschah es denn auch: petierunt ab Aeg yptiis vasa argentea et aurea, 
vestemque plurimam (ib. 12, 35). Diese Stelle und Deuteron. 20, 12 ist von den Kirchenvátern auf _ 
die Übernahme der sieben antiken artes in das kirchliche Unterrichtssystem gedeutet worden?, 
Mit dem Gold und Silber Ägyptens ist nach Konrad von Hirsau (27, 24; 83, 22; dazu die An- 
merkung 66, 5) die litteratura secularis gemeint, Vielleicht haben wir in diesem weitverbreiteten 
Schema den Ansatzpunkt für die Metallskala der Autoren zu sehen. 

Noch ein anderes Lebrstück Konrads verdient Beachtung: ... plurimi poetarum poetas praeceden- 
tes in carmine suo secuti sunt ut Terentius Menandrum, Oratius Lucilium, Salustius Livium, Statius Virgi- - 
lium in Eneide, Theodulus eundem in Bucolicis ; sic et in ecclesiasticis auctoribus multi alios secuti sunt 


I Augustin De doctrina christiana II 4o (PL 34, 63); Hieronymus (Brief 21, 13 und Brief 70; PL 22, 385 und 
667). Weitere Stellen aus Cassiodor, Alcuin, Walahfrid Strabo, Prudentius von Troyes, Hrabanus, Rather 
von Verona, Petrus Damiani, Rupert von Deutz u.a. bei J. DE GHELLINCK, Le mouvement théologique du 12€ 


siècle, 1914, 68, 8 4. 
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(27, ı2ff.). Der Begriff des «Nachfolgens» (sequi) ist eine losere Fassung der imitatio-Theorie, 
Bei Seneca (Ep. 8o, 1) war zu lesen: non ego sequor priores? Facio, sed permitto mihi et invenire aliquid 
et mutare et relinquere. Non servio illis, sed assentior. Statius sagte zu seiner Thebais (XII 816): 


-.. nec tu divinam Aeneida tempta, 
Sed longe sequere et vestigia semper adora. 


Nach Quintilian war Terenz dem Menander «gefolgt » (X 1, 69). Derselbe hat auch die Ver- 
bindung imitari et sequi (X x, 122). Hieronymus «folgte» in seinem De viris illustribus dem Sueton 
(Tranquillum sequens HERDING p. 1, 1ff.). Daneben kannte das Mittelalter natürlich auch den Be- 

riff der imitatio aus Seneca (ep. 84, CH), Quintilian, Plinius - man sehe zum Beispiel Galfrid. 
von Vinsauf (FARAL p. 249, 1706). Doch ist das hier nicht weiter zu verfolgen. 

Der Dialogus des Hirsauer Mönches ist eine Hauptquelle für das 1280 verfaßte Registrum mul- 
torum auctorum des Hugo von Trimberg. Es ist nicht meine Absicht, dieses geschichtlich be- 
deutsame Werkchen hier durchzusprechen. Doch glaube ich, daf die vorstehenden terminologi- 
schen Untersuchungen manche Schwierigkeiten in Hugos Systematik aufhellen kónnen. 

Die Literaturwissenschaft des lateinischen Mittelalters vollendet und krönt sich in Dantes 
13. Brief. Dante gibt darin dem Cangrande della Scala eine kurze Einführung (introductionem, 
817) in die Göttliche Komödie. Auch mit seiner literaturwissenschaftlichen Schrift fügt sich 
Dante der gelehrten "Tradition des lateinischen Mittelalters ein. 


VII. 
DIE EXISTENZFORM 
DES MITTELALTERLICHEN DICHTERS 


IE Exkurse VII bis XII sind Fragmente zu einer «Geschichte der Dichtungstheorie», Mit | 
D diesem Wort bezeichne ich die Auffassung von Wesen und Funktion des Dichters und der 
Dichtung im Unterschiede zur Poetik, als welche es mit der Technik des Dichtens zu tun hat, 
Die begriffliche Unterscheidung von Dichtungstheorie und Poetik ist für die Erkenntnis frucht- 
bar. Daß beide de facto sich berühren und oft ineinander übergehen, ist kein Einwand. Die Ge- 
schichte der Dichtungstheorie deckt sich weder mit der Geschichte der Poetik noch mit der der 
literarischen Kritik. Die Selbstauffassung des Dichters zum Beispiel, die im Exkurs XII berührt 
wird, oder die Spannung zwischen Dichtung und Wissenschaft (Exkurs XI) sind Hauptthemata 
einer Geschichte der Dichtungstheorie, nicht einer Geschichte der Poetik, | 

Für eine zusammenfassende historische Darstellung der Dichtungstheorie wissen wir heute | 
noch zu wenig. Das Problem ist kaum gesehen worden. Die folgenden Exkurse (zu denen auch 
Exkurs XXI zu nehmen ist) sind also nur Specimina eines erst zu begründenden Forschungszwei- 
ges. Ich lege sie als Halbfabrikate vor, um weiterer Forschung Anregungen zu geben, 


Wenn nun zuerst von der Existenzform der mittelalterlichen Dichter gesprochen wird, so 
ist Existenz nicht im Sinne der heutigen Existentialismen gemeint, sondern in dem altmodi- 
schen (aber stets aktuellen) von «Lebensverhältnissen und Existenzsorgen ». 

Warum dichtete man ? Man lernte es auf der Schule. Sehr viele mittelalterliche Autoren ha- 
ben gedichtet, weil man es können mußte, um sich als clericus und litteratus auszuweisen; um 
Komplimente, Grabschriften, Bittschriften, Widmungen zu verfertigen und sich dadurch bei den 
Mächtigen in Gunst zu setzen oder mit Gleichstehenden zu korrespondieren; auch um:des 
schnóden Mammons willen. Dichten ist lehr- und lernbar; es ist Schularbeit und Schulwissen. 
Das gilt wenigstens für den Durchschnitt, aber auch für berühmte Gelehrte, die invita Minerva 
dichteten (wie etwa Hrabanus in karolingischer Zeit). Gar mancher hat stóhnend und schwitzend 
gedichter und konnte wie der Verfasser des 2, Makkabáerbuches (2, 27) von sich sagen: nobis | 
quidem ipsis, qui hoc opus suscepimus, non facilem laborem, immo vero negotium plenum vigiliarum et südo- 
ris! multi assumpsimus, Daß das Dichten, wenigstens das in lateinischer Sprache, das noch vón 
manchen Zeitgenossen Dantes als das allein vornehme angesehen wurde, für viele eine große 
Mühsal war, sieht man auch aus der beliebten Wendung, man schließe nun das Gedicht oder 
einen Abschnitt desselben, weil die Muse ermüdet sei. Welche Qual das Dichten bereiten 
konnte, zeigt die Epistel eines Unbekannten an einen jungen Mann, der wegen seiner Klugheit 
gepriesen und aufgefordert wird, sich «der Peitsche der Poesie» auszusetzen, wenn er seine. Be: 
gabung voll ausbilden wolle (NA 1877, 228, 24#f.): 


Ante pilos tibi quae venit, tecum quoque gliscit ; 
Te puerum fovit iuvenemque virumque docebit, 
Si maneas te intra nec te quesiveris extra, 
Si ceptis posthac studiis sudando fruaris, 
Si dorsum scuticis submiseris ipse poesis, 
Sique manum ferule subduxeris inde sophie. 
1 Schweiß als Metapher. Cicero Or. I 6o : stilus ille multi sudoris est. — Quintilian VI 4, 6: ambitiosus decla- 
mandi sudor, — Hieronymus PL 23, 772. — Ennodius HARTEL 125, 2, — Einhard, Vorrede zur Vita Karoli, = 


Poetae IV 266, 25 und 1095, 22. — Anrede Alans an sein Buch: o mihi continuo multo sudata labore / Pagina. 
(SP II 426). — Ein Anonymus empfiehlt seinem Gönner quae sudore meo de fonte bibi pegaseo (NATI 392, 12). 
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Der Verfasser der Ecbasis Captivi gesteht zu Beginn seines Werkes, er habe seine Jugend leider 
recht leichtsinnig verbracht, wolle sich aber nun, wenn auch spät, durch fleißige Arbeit bessern. 
Deswegen schreibe er Verse, Das vertreibe den Schlaf und zwinge zu knapper Diät. Gar oft 
müsse man sich dabei am Kopf kratzen und an den Nägeln kauen?, Wer solchem Geschäft ob- 
liege, der habe der Faulheit entsagt: Dabei liegt die Vorstellung zugrunde, daß das Abfassen me- 
trischer Gebilde eine schwierigere, vielmehr die schwierigste Art literarischer Komposition sei, 
So dachte man allgemein. Zwar hatten Horaz? und Quintilian (X 1, 89) zwischen versificator und 

oeta unterschieden, hatte Petronius (c. 118) das Unwesen des Versemachens gerügt, doch war 
das nicht durchgedrungen. Nur mitunter vernehmen wir einen Protest gegen das rein schul- 
mäßige Dichten. So läßt sich ein Anonymus im Traum von Apoll sagen (JAKOB WERNER, Beiträge 
zur Kunde der lateinischen Literatur des Mittelalters? 1905, p. 52): 


33 Miror ego nimium, miratur et ista sororum 

Turba sonora, meo que favet imperio, 

Quod nimis audacter, audacter et absque pudore 
Jura poetarum quilibet aggreditur. 

Quivis nempe rudis, expers cuiuslibet artis, 
Si potuit metro iungere verba duo, 

Protinus usurpat nomen vultumque poete, 
Se iam Nasonem Virgiliumque putat. 


Der handwerksmäßige Betrieb der Dichtkunst wird hier abgewiesen. Zugleich aber bezeugt das 
Gedicht, daß auch im Mittelalter das Existenzproblem des Dichters empfunden wurde: wie 
kann sich der Dichter in die Gesellschaft einordnen ? Welche Funktion hat er in Volk, Staat, 
Schule, Kirche ? Den Begriff einer autonomen «Kultur» gab es ja im Mittelalter noch nicht, 
Aber auch seitdem es ihn gibt, ist das «Existenzproblem des Dichters» nicht einfacher gewor- 
den3. Um zu erläutern, was ich damit meine, erinnere ich an das Gespräch Wilhelm Meisters 
mit Werner (Jub.-Ausg. 17, 89ff.). Noch dringlicher hat Hermann Hesse? formuliert: Man 
konnte Lehrer, Pfarrer, Arzt, Handwerker ... werden ... Zu allen Berufen der Welt gab es einen Weg, ... 
eine Schule ... Blof für den Dichter gab es das nicht! Es war erlaubt und galt sogar für eine Ehre, ein Dich- 
ter zu sein, Ein Dichter zu werden aber, das war unmöglich ; es werden zu wollen, war eine Lächerlichkeit 
und eine Schande. Im Mittelalter gab es zwar eine Schule für den Dichter, oder vielmehr: das 
Dichten selbst war Schulfach. Das «Berufsproblem » des Dichters war insofern einfacher, Aber 
die wirtschaftliche Existenzsicherung konnte auch damals dem Dichter quälende Sorgen bereiten. 
Er war auf Geschenke seiner Gönner angewiesen und bittet oft in beweglichen Tönen um des 
Lebens Notdurft. Wie man weiß, haben wir über das Leben Walthers von der Vogelweide nur 
eine urkundliche Nachricht: in den Reiserechnungen des Bischofs Wolfger von Passau ist ver- 
merkt, daß dem Dichter fünf solidi zur Beschaffung eines Pelzrocks geschenkt wurden?. In der 
mittellateinischen Dichtung will die Erörterung dieser Dinge kein Ende nehmen, Wieviel besser 
hatten es doch die alten römischen Dichter! seufzt Serlo von Bayeux (SP II, 249). Durch kaiser- 
liche Schenkungen wurden sie reich: 


1 Nach Horaz Sat. I re, 71. Aber was bei Horaz ein humorvoller Zug ist, wird von dem mónchischen 
Dichter blutig ernst genommen, 

2 Sat, I 1, 4o und Il 1, 28. 

3 Der letzte Grund dieser Problematik und aller ihrer Erscheinungsformen ist ein metaphysischer: die 
bohrende Frage, was der Dichter in der Welt soll, Schiller hat sie in «Die Teilung der Erde» auf eine etwas 
gar bequeme Weise gelöst — der Idealismus hat auch seine bequemen Seiten. Baudelaire hat sie zur Passion 
umgestaltet (Les Fleurs du Mal, Nr. 1 und 2). Eine «Metaphysik der Poesie » hätte die Lósungsversuche vorzu- 
führen. 

4 Kurzgefaßter Lebenslauf, 1925. 5 EDWARD SCHRÖDER, Walthers Pelzrock (Gött. Nachrichten 19 32). 


30 


| 
| 


466 : EXKURSE 


Ut locuples fiam, non exercebo sophyam : 

Hic mercede labor caret, hac nil arte lucrabor. 
Plato subtilis foret hoc in tempore vilis ; 

De nullis donis gauderet Musa Maronis ; 

Sors tenuis rerum graviter cruciaret Homerum ; 
De nulla certus mercede, poeta disertus 

In nostris oris est expers omnis honoris 


ertet] eraot er ttn 


Carminis ignari proceres, hebetes et avaris Get 
n : PL Si D 3 S 
Dissimiles plane tibi sunt, pater Octaviane*, an 


Walter von Châtillon (Mor.-sat. Gedichte ed. STRECKER p. 8) bittet den Papst um eine Pfründe — 
und erinnert an den Wohlstand Virgils und Lucans : 


Quid dant artes nisi luctum . 
Et laborem ? vel quem fructum 

Fert genus et species ? 

Olim plures, nec est mirum, 

Provehebant « Arma virum» 

Et «Fraternas acies ». 

Antiquitus et studere 

Fructus erat et habere 


Declamantes socios ; 

Nunc in arca sepelire 
Nummos maius est quam scire 
«Bella per Emathios ». 


Soll man um Geld dichten ? Walter lehnt es für seine Person ab in zwei Strophen, deren Inhalt 
STRECKER (S. 62) so umschreibt: «Viele Narren wollen den Juvenal spielen; soll ich, der ich die — 
Pallas zur Patronin habe, schweigen ? Sie machen Bettelgedichte (mugiendo postulant cibum) ‚die 
dem Brüllen des hungernden Viehs zu vergleichen sind, während ich über die feinen Töne einer 
abwechslungsreichen Kunst verfüge». Aber in einem anderen Gedicht kehrt Walter das Motiv 
um und fragt: «Warum soll ich es nicht machen wie die Alten, adipisci rimulis corporis salutem ?... 
Das Streben nach Weisheit und Tugend ist ja sehr schön, aber schließlich kommt man damit in 
den Sumpf. Unsere Parole sei die von Horaz Epi;l 1, 53 ausgesprochene: Geld verdienen! — 
Was hilft alle Gelehrsamkeit, wenn man dabei verhungert ? ... Größen wie Diogenes und Sokra- 
tes waren ja arme Schlucker, aber das Los des Juvenal und des Lucan ist auch nicht zu verachten» 
(STRECKER 81). 
Studium, Wissenschaften und Poesie tragen nichts ein, Ist es da nicht besser, auf akademische 
Bildung zu verzichten und sich ins Erwerbsleben zu stürzen ? Dieses Thema wird von den Schul- 
dichtern gerne erörtert. Matthaeus von Vendóme (SB München 1872, 593): 


Hinc studium placet, inde lucrum ; cum dogmate pugnat 
Census, cum studio disputat aeris amor. 


dmn e mme hh sess hse tem t rr rss ton 


Me licet invito metrum suppullulat, exit 
Et volat in vetitum, me prohibente, foras. 

Metra placent, contempno lucrum, quia malo monere 
Quam fieri metricae gratuitatis inops. 


1 Daß Augustus die Dichter mit Kleidung, Trank, Speise, Geschenken versah, versichert Hugo von Trim- 
berg Registrum LANGOSCH p. 162. 
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Consulo non loculis, sed famae ; scribere praestat 
Quam fragilis census emolumenta sequi. 
Sum natus servire metris, .; 


Robert Partes (Speculum 1937, 222): 


Unus ad obsequium desudat in arte potentum, 
Ille placere pari per sua scripta studet. 

Hic famam, sed et alter opes, hic quaerit honores, 
Predia nonnulli carmina ferre putant. 


Wenn es dem Dichter schlecht geht, kann er mit seinen Wünschen oft sehr dringlich werden: 
Carmina composui : da mihi quod merui (W. MEYER, Arundelsammlung Hl, S. 123). Oft erbittet und er- 
hält er einen Pelzrock oder ein Pferd. Ist der Pelz etwas abgetragen, so rächt sich Hugo Primas 
mit bissigen Epigrammen, Der Erzpoet beschwert sich bei seinem Gönner Reinald von Dassel, 
daB ihm Wasser in den Wein getan werde. 


Eine ständige Klage ist die, daß die Mimen und Possenreißer von den Mächtigen besser ent- 
lohnt und verpflegt würden als die Dichter. 


Tota strepit curia lusibus obscenis 
Et mimorum ferculis et scutellis plenis 
Nihil foris flentibus mittitur egenis*. 


Eberhard der Deutsche (FARAL 341, 113): 


Florent faex hominum scurrae, quos curia lactat, 
Qui dominis linguae garrulitate placent. 


Das abschreckende antike Beispiel für Bevorzugung von Schauspielern und Mimen ist Nero. 
Johannes von Salisbury rügt, daß auch in der Gegenwart diese Unsitte verbreitet sei. Immerhin 
seien die antiken Schauspieler mehr wert gewesen als die jetzigen Mimen. Diese vertrieben die 
Muße (die ja an sich schon ein Übel sei) den Hórern und Zuschauern durch Schlimmeres: Tanz, 
Ringkampf, Taschenspielerei, schamlose Darbietungen (illi qui obscenis partibus corporis oculis 
omnium ingerunt turpitudinem). Wer solche Mimen beschenkt, fórdert ein verruchtes Gewerbe 
und begibt sich in sittliche Gefahr (Policraticus 404d—406d). 

Wie und. wem soll man schenken ? Diese Frage wird in der Literatur des 12. Jahrhunderts 
immer wieder behandelt, An der Diskussion beteiligen sich theologische Schriftsteller wie Pe- 
trus Cantor (Contra dantes histrionibus, PL 205, 1 53). Die Dichter sind natürlich besonders daran 
interessiert, Der Verfasser des Architrenius klagt über die ungerechte Austeilung von Geld und 
Gut durch die Máchtigen. Zu den ungerecht Bevorzugten gehórt auch der histrio suspectus. Die 
Betrachtung schließt (SP I 29of.): 


... infima laus est 
Cuncta dari, cum nulla bonis quas sorbet in hora 
Histrio dantis opes, logicus delibet in anno. 


Eine Commendatio nobilium datorum et de causis dandi bietet Johannes von Garlandia (Morale 
Scolarium 195). Contra acceptores munerum schreibt Petrus Cantor (PL 205, 78). Über die Gefahren 
des Schenkens verbreitet sich Nigellus Wireker (SP I 101). Alanus ergreift zu der Frage das 
Wort (SPI 395). Johannes von Hanville läßt sie durch Demokrit und Cicero erörtern (SPI 33 5f.). 
Sehr breit und platt, aber mit großer sprachlicher Abundanz wird sie in der Tobiasdichtung des 
Matthaeus von Vendóme behandelt (in der Rede des alten Tobias). Endlich im Rosenroman 


1 Gilleberti Carmina, ed. Tross (1849) S. 19. — Vgl. auch Arnulf (RF 2, 238, 643 ff.). 


468 EXKURSE 


5120-5250. Jean de Meun hat für diesen Passus, wie LangLois nachweist, Alanus, Horaz und 
Seneca benutzt!, 

Diese wirtschaftlichen Nóte sprechen auch mit in der Klage eines Poeten, der wahrscheinlich 
mit Petrus Pictor von St. Omer (um 1100) identisch ist (bei WERNER p. 139, Nr. 361): «Warum 
soll ich mich weiterhin um Wissen und Tugend bemühen? Fortuna begünstigt doch nur die 
Schlechten, Ich hab es satt, die Dichtkunst zu betreiben»: 


1I Penitet esse probum me, penitet esse poetam, 
Qui nunquam duco noctemve diemve quietam. 
Nocte vi gil tota non cesso versificari, 
Pingo die tota cupioque deos operari. 
I5 Sed pereant versus! pereant simulacra deorum 
Nil mihi quippe boni confert ornatus eorum. 
Nam mihi quid prosunt versusque stilusque tabella ? 
Pro quibus in studiis sum passus dura flagella. 


«Wieviele Gedichte habe ich für Prälaten verfaßt und habe dafür leere Worte als einzigen Lohn 
empfangen! Ein Possenreißer wird ja viel höher geschätzt als unsereiner. Wer unglücklich wer- 
den will, der studiere nur fleißig und dichte! Heutzutage stehen Kunst und Wissenschaft tief im 


Kurse»: ; A ; 
Temporibus nostris mutari secula cerno : 


Omne vetus studium perit accedente moderno, 


Hier wird das Existenzproblem des Dichters mit der Klage über den Verfall der Studien ver- 
schmolzen, die ein sehr häufiges Motiv ist?, 

Sollte jemand an dieser Verquickung von Poesie und Mammon Anstoß nehmen, so möge er ` 
sich damit trösten, daß es schon in der adligsten Epoche von Hellas — nach heutigem Urteil also 
in der «reifarchaischen » — ebenso war. Kein Geringerer als Pindar beklagt, daß Dichter für Geld | 
Loblieder anfertigen (Isthm. 2, 6). Aber auch er selbst versteht es, mit dem Zaunpfahl zu winken. 
So ermahnt er den Tyrannen Hieron von Syrakus, mit seinem Reichtum großzügig zu schalten, 
damit der Nachruhm nicht ausbleibe, den der Dichter verschaffen könne (Pyth. 3, 107 ff.). Auch 
die mittelalterlichen Dichter hatten allen Grund, Wert und Würde ihrer Kunst zu betonen und 
sie gegen Vorwürfe zu verteidigen. 


1 Vgl. auch Carmina Burana 19 und Scnumanns Kommentar 31. 
2 Vgl, Schumann im Kommentar zu CB 6, I, — Solche Gedichte boten die stoffliche Anregung zu Konrads 
von Würzburg Klage der Kunst, Danach wären die historischen Perspektiven in WALTHER Renms wertvoller | 
Studie Kulturverfall und spätmhd. Didaktik (ZfdPh 52, 1927, besonders 304£ff.) zu berichtigen, 


VIII. 
DER GÖTTLICHE WAHNSINN DER DICHTER 


IE Theorie vom göttlichen Wahnsinn des Dichters? wird bekanntlich in Platons Phaidros dar- 

| D gelegt (der dem Mittelalter nicht bekannt war), fand sich aber in verdünnter Form in der 
ganzen Spätantike und ging als Gemeinplatz ins Mittelalter über, wie anderes Zubehör der an- 
tiken Mythologie. Horaz (Carm. IIl 4, 5) hält sich einmal für das Opfer der amabilis insania, wird 
ein anderes Mal von Bacchus entrückt (Carm. II 25). In der Ars poetica (455) hatte er von dem 
vesanus poeta gesprochen, Ovid bezeugt öfters, daß der Dichter von der Gottheit inspiriert werde 
(Fasti VI 5; Pont, DI 4, 93 und IV 2, 25), Statius drückt das mit dem Wort entheus aus (Silvae I 4, 
25 undI ç, 1). Aus Plinius (ep. VII 4, 10) wußte man: poetis furere concessum est. Den durch Phoe- 
bus verursachten furor divinus sive poeticus konnte das Mittelalter endlich bei Claudian finden, Die- 


ser beginnt sein Proserpina-Epos (I 4): u. . Gressus remorete profani 


Jam furor humanos nostro de pectore sensus 
Expulit et totum spirant praecordia Phoebum. 


Das Mittelalter kannte also den göttlichen Wahnsinn des Dichters, ohne Platon zu kennen. Mu- 
senwahnsinn kennen Statius (Pierium oestrum, Theb. ı, 32) und Nemesianus (Aonium oestrum, 
Cyn. 3). Auch bei Fulgentius (Herm S. 13, 18) war zu lesen: ut insanus vates delirabam und poeta 
furens (Herm 3). Die vulgäre Auffassung des évOovotaopóg bestand darin, daß man die Dichter 
für verrückt hielt. Isidor, oder besser: seine Quelle, leitet carmen von carere mente ab (1 39, 4). 
Das klingt in karolingischer Zeit bei Modoin nach (Poetae I 570, 23): 


Nonnulli adfirmant etiam insanire poetas, 
Carmina dum statuunt mente carere sua, 


In staufischer Zeit nimmt der Verfasser des Ligurinus den topos in sein Prooemium auf (I 34ff.) : 


Certa quidem vatis dementia, carmen agreste 
De tanto cecinisse viro : sed parce ; furori , 
Princeps magne, pio ; ne te praesumptio nostra 
Exagitet : solis licet insanire poetis, 


Und der Erzpoet dichtet (ed. Manrrrus, S. 27, 19): 


- Michi numquam spiritus poetrie datur 
Nisi prius : fuerit venter bene satur ; 
Dum in arce cerebri Bachus dominatur, 
In me Phebus irruit et miranda fatur. 


Der Theorie vom «Dichterwahn » liegt der tiefe Gedanke von der numinosen Inspiration der 
Poesie zugrunde — eine Vorstellung, die gleichsam als esoterisches Wissen um die góttliche Ab- 
kunft der Poesie, von Zeit zu Zeit immer wieder auftaucht, So im florentinischen Platonismus 
des ausgehenden Quattrocento, Von dort ist sie wohl in das große figurale Harmoniesystem ein- 
gedrungen, das Rafael in den Wandgemälden der vatikanischen Stanzen der Nachwelt hinter- 
lassen hat, Ein Deckenmedaillon der Camera della Segnatura stellt die Poesie dar mit der Bei- 
schrift: numine afflatur. Aber auch die Vulgürform des Gedankens — Dichten heift verrückt 
sein — ist uns in einem der klassischen Werke Italiens aufbewahrt. Manzoni sagt mit feinem 
Humor: presso il volgo di Milano, e del contado ancora piü, poeta non significa gid, come per tutti i ga- 


1 Zu ihrer Vorgeschichte: A. DELATTE, Les conceptions de l'enthousiasme chez les philosophes présocratiques, 
1934, 8. ER 


469 


470 EXKURSE 


lantuomini, un sacro ingegno, un abitator di Pindo, un allievo delle Muse ; vuol dire un cervello bizzarro e 
un po’ balzano, che, ne’ discorsi e ne’ fatti, abbia più dell'arguto e del singolare che del ragionevole. 
Wenn wir die Blicke zum Mittelalter zurückwenden, können wir feststellen, daß die Theorie 
vom «Dichterwahn » — die platonische Ausdeutung der Inspirations- und Enthusiasmos-Lehre ~ 
durch das ganze Jahrtausend hindurch weitergelebt hat, das zwischen der Eroberung Roms 
durch die Goten und der Konstantinopels durch die Türken liegt. «Weiterleben » ist vielleicht 
ein zu anspruchsvoller Ausdruck. Das Mittelalter hat diese wie so viele andere Prägungen des 
griechischen Geistes von Spätrom übernommen, hat sie bewahrt und nachbuchstabiert, bis der 

schöpferische Eros der italienischen Renaissance den Buchstaben wieder zum Geist erweckte, 
Daß die dichterische «via auch in mittelalterlichen Schreibstuben mit dem übrigen autoritären 
Gut des antiken Wissens einen Unterschlupf fand, ist eine Paradoxie, wenn man bedenkt, daß 
gerade damals das Dichten als schweißtreibende Mühsal empfunden und empfohlen wurde, Aber 
das Nebeneinander dieser unverschleierten Widersprüche gibt der mittelalterlichen Kultu 
ihren Reiz, ; 


IX. 
DICHTUNG ALS VEREWIGUNG 


cHoN die Helden Homers wissen, daß die Poesie dem Besungenen ewigen Nachruhm verleiht 

(Ilias 6, 3 59). Poesie verewigt. Gerne prägen das die Dichter ein; so Theognis (237 ff.) seinem 
Kyrnos; so Theokrit (XVI) dem Hieron; so Properz seiner Cynthia (IH 2, 17); so, ohne bestimm- 
ten Adressaten, Horaz (Carm.IV 8, 28). Auch Ovid benutzt dies Lockmotiv (4m.I 1o, 62). Da- 
von zu trennen ist die Versicherung, daß der Dichter durch seinen Gesang selbst unsterblichen 
Ruhm gewinne: das horazische 


Exegi monumentum aere perennius. 


Ovid hat dem Thema ein reizendes Gedicht gewidmet, Lucan führt Cásar an Hektors Grab und 
schließt die Verse an (IX 980): 


O sacer et magnus vatum labor ! omnia fato 
Eripis et populis donas mortalibus aevum. 
Invidia sacrae, Caesar, ne tangere famae H 
Nam, si quid Latiis fas est promittere Musis, 
Quantum Zmyrnaei durabunt vatis honores, 
Venturi me teque legent ; Pharsalia nostra 
Vivet, et a nullo tenebris damnabimur aevo. 


Um 550 hat Corippus den topos in der praefatio zu seiner Johannis amplifiziert : 


5 Omnia nota facit longaevo littera mundo 

Dum memorat veterum proelia cuncta ducum, 

Quis magnum Aeneam, saevum quis nosset Achillem, 
Hectora quis fortem, quis Diomedis equos, 

Quis Palamedeas acies, quis nosset Ulixem, 
Littera ni priscum commemoraret opus? 

Smyrnaeus vates fortem descripsit Achillem, 
Aeneam doctus carmine Vergilius : 

Meque Johannis opus docuit describere pugnas 
Cunctaque venturis acta referre viris. 


Eine biblische Parallele dárf man in den Versen des Raginald von Canterbury (NA r3, 1888, 


835, X) erblicken: 
5. Flos, decor omnis abit — docti sapientia stabit ; 


Ut firmamentum stabilis vigor est sapientum : 
Testis scriptura, quia permanet immoritura 
Fama viri clari nec morte potest violari ; 
Id quoque testatur Daniel, quia perpetuatur 
10 Gloria doctorum, laus et doctrina bonorum, 
Qui nos iustitie conformant arte sophie, 
Componunt mores nostros minuuntque labores : 
Quomodo vivendum, quid agendum, quid fugiendum 


Sit, descripserunt, idiotas edocuerunt. 


Dem liegt zugrunde Daniel 12, 3: Qui autem docti fuerint, fulgebunt quasi splendor firmamenti ; et qui 
ad iustitiam erudiunt multos quasi stellae in perpetuas aeternitates. 
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Aeternitas — dazu hatte die lateinische Sprache das Zeitwort aeternare gebildet. Aber das Wort 
ist ganz selten. Der Thesaurus gibt nur zwei Belege aus Autoren, einen aus Varro und einen aus 
Horaz (Carm. IV 14, 3). Es ist aber in Glossen mitgeschleppt worden und findet sich bei den Dich- 
tern des 12, Jahrhunderts nicht selten. Von den Helden des Alten Testaments sagt Hildebert 
(PL 171, 1231 C): 


Tales athletas olim vetus attulit aetas, 
Per quos evulsi sunt hostes atque repulsi, 
Quos laus aeternat, quos mundi gloria vernat. 


Baudri von Bourgueil (ABRAHAMS 1 54, 111 ff.) hat seinen Bischof und seine Stadt verewigt: 


Ipsum carminibus, ipsam quoque perpetuasti, 
Et quicquid captas carmine perpetuas, 

Te quoque quandoquidem potes aeternare tuosque, 
Aeterna, quaeso, nomen in astra meum, 


Abaelard schreibt seinem Sohn Astralabius: 


Qui pereunt in se, vivunt per scripta poetae ; 
Quam natura negat, vita per ista manet. 
Per famam vivit defuncto corpore doctus, 
Et plus natura philosophia potest. 


Benzo von Alba (PERTZ 597, 43ff.): 


Fortium quidem virorum nulla foret notio, 

Si periti literarum torpuissent otio ; 

Defuisset exemplorum aurea memoria, 

Nisi eos propalaret aliqua hystoria. 

Mayses iubente Deo scripsit mundi fabricam, 
Alii scribae dixerunt heroum prosapiam ... 
Nam si litterae celassent res aevi praeteritas, 
Quem, rogo, debetet sequi succedens posteritas? 


Walter von Châtillon schließt um 1 184 seine Alexandreis mit den an Erzbischof Wilhelm von Reims 


erichteten Versen: ; , ; 
gericht Verse Vivemus pariter : vivet cum vate superstes 


Gloria Guillermi nullum moritura per aevum. 


Jaxos Buncknanpr bemerkt in dem Kapitel Der Ruhm in der Literatur: «Der Poet-Philolog in 
Italien hat ... schon das stärkste Bewußtsein davon, daß er der Austeiler des Ruhmes, ja der Un- 
sterblichkeit sei; und ebenso der Vergessenheit ». Unsere Beispiele zeigen, daß die Lateindichter 
Frankreichs dieses Bewußtsein schon seit 1100 besaßen. Bei ihnen konnte Dante das Wort aeter- 
nare finden, das er freilich mit neuer Bedeutung füllt, wenn er zu Brunetto Latini spricht (Inf. 15, 


85): ` 
5) M’insegnavate come ]’uom s’eterna. 


Ariost bringt den Verewigungstopos im Orlando Furioso 35, 22 ff. 


X. 
DICHTUNG ALS UNTERHALTUNG 


M ALTEN GRIECHENLAND wurden Dichter und Dichtung vor allem um ihres volkserzieheri- 
I schen Wertes geschätzt. Auch Platon, der ganz anders dachte, gibt doch die allgemeine An- 
schauung wieder, wenn er dieDichterals «Váter der Weisheit und Führer» bezeichnet (Lysis 2 14.8). 
Die Alexandriner aber vertreten eine ästhetisch-hedonistische Auffassung der Poesie. Eratosthenes 
(275-195) erklärte, die Absicht jedes wahren Dichters sei die, seine Hörer zu unterhalten, 
nicht Geographie oder Geschichte oder irgend etwas anderes zu lehren, In einer viel vorsichti- 
geren Weise war die Frage, ob die Dichtung nur belehren (nützen) oder auch erfreuen solle, 
schon im 4. Jahrhundert erörtert und von Herakleides vom Pontos (etwa 385 bis nach 338) durch 
ein schwächliches Sowohl-Als- Auch beantwortet worden. Das hat dann Horaz übernommen (AP 
333—44), der ja bei seinen Auslassungen über Dichtung (Epi. Il 1, 118ff.) den Reformbestrebun- 
en des Augustus Rechnung tragen mußte, Eine ähnliche Mehrheit der Aufgaben (docere, movere, 
delectare) hatte Quintilian der Rhetorik zugesprochen, der Poesie allerdings solam voluptatem. 
Die rein hedonistische Auffassung des Eratosthenes hat sonst wenig Nachfolge gefunden?.Doch 
empfehlen sich die Hofdichter gern damit, daß sie dem Kaiser Genuß und Entspannung ver- 
schaffen wollten; so besonders Oppian (Halieutica III 1—8); ähnlich in Prosa Philostratos am 
Schluß der Vorrede zu seinen «Lebensläufen der Sophisten ». Oppian schrieb unter Caracalla; 
Philostratos zwischen 229 und 238. Wenig mehr als hundert Jahre später (362—372) waltet in 
Verona der Afrikaner Zeno als Bischof. In einer Osterpredigt (Lib.I, tract. 38; abgedruckt in 
Poetae IV 861) hatte er die Neophyten ermahnt, das übliche Taufmahl «nicht in weltlich ausge- 
lassener Weise zu begehen, dafür sich an der Bibel zu sättigen » (Lenwann): da brächten drei 
Jünglinge Gemüse (Daniel x, 12), Christus gebe Öl, Abraham einen Kalbsbraten (Gen. ı8, 7), 
Petrus Fische, David Käse (1 Reg. 17, 18) ... Dies erbauliche jeu d’esprit ließ sich beliebig fort- 
setzen, Und das hat ein uns unbekannter Spaßmacher getan, So entstand unter dem Titel Cena 
Cypriani eine Bibelparodie, die von karolingischen Gelehrten wieder aufgegriffen und in der 
zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts von einem römischen Diakon Johannes umgedichtet worden 
ist?, Das Werkchen schließt mit einer Widmung an Papst Johann VII., in der sich der Verfasser 
wie Oppian und Philostratos als heiteren und erheiternden Künstler empfiehlt (Poetae IV 900). 
Ein Hofdichter, der vor allem «gefallen» will, ist auch Ermoldus Nigellus. In einem Gedicht an 
Pippin, den Sohn Ludwigs des Frommen, der 817—838 Kónig von Aquitanien war, führt er 
aus (Poetae II 85, 3ff.): 


Carminibus prisci quondam placuere poetae, 
Carmine Naso placet atque poeta Maro. 


Die Mächtigen dieser Erde hätten ja oft Freude an kleinen Dingen — Schoßhündchen, Tongefäßen 
und dergleichen. So möge der König auch die Spiele der Musa iocosa freundlich aufnehmen. Hei- 


X Eratosthenes braucht das Wort ayuzaywyla, das aber nicht «Seelenführung» im modernen Sinne be- 
deutet, sondern die Kunst, den Hörer in wechselnde Stimmungen hineinzureißen. 

2 Strabon trat ihm als Stoiker, aber auch als Fachmann für Geographie entgegen. Dagegen trat der Philo- 
soph und Arzt Galenos (129-99) dem Eratosthenes bei. In De usu partium II ı kommt Galen auf den von 
Pindar (Pythien 11, 21—48) erzählten Mythos von Ixion zu sprechen, dessen mit einer Wolke erzeugter Sohn 
Kentauros «sich mit Rossen gattete » und so Ahnherr der Kentauren wurde. Als Arzt weist Galen die physio- 
logische Unmöglichkeit dieses commercium zwischen Mensch und Tier nach, als Verehrer der Dichtkunst fügt 
er jedoch hinzu: «Dir aber, o Pindar, überlassen wir es, zu singen und Mythen zu erzählen, denn wir wissen, 
daf die poetische Muse nicht am wenigsten ihres eigenen Schmuckes und des Wunderbaren bedarf; denn, 
wie ich glaube, wollt ihr die Hörer erschüttern und bezaubern und verzücken, nicht aber sie belehren» 
(Galeni De usu partium ed, HELMREICH I, p. 125, 1ff.). 3 P. LEHMANN, Die Parodie im MA., 1922, 2 5 ff. 
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ric von Auxerre sendet dem Bischof Hildebold von Soissons (8371-84) den metrischen Prolo 
zu einem verlorenen Werke, das ihn aufheitern soll, wenn Sorgen sein Herz beschweren (Poétae 
H 427, 19ff.). Der Verfasser des Ligurinus sagt von den Historikern, denen er seinen Stoff ent. 

nahm, sie hätten die prosaische Darstellung gewählt, weil Poesie nur ein unterhaltendes Spielsei | 


(1147£): 


| 
i 


... puduitque reor, puerilibus illos 
P Ha 
Lascivire jocis, et inanes texere nugas. 


Auch der Richter Richard von Venosa sagt im Prolog seiner Friedrich II. gewidmeten Komödie 


lino et Polla : 
rer: Tempus adest aptum quo ludere nostra Camoena 


Debeat et curis se leviare suis. 
Nam cum saepe jocis sapientum cura levetur, 
Saepius et sapiens corda iocosa domat. : 


XI. 
DICHTUNG UND SCHOLASTIK 


iN Hauptthema dieses Buches ist die Stellung der Poesie im geistigen Kosmos des Mittelalters. 
E Wir haben ihre Beziehung zu Grammatik, Rhetorik, Philosophie und Theologie untersucht. 
Mit den Schulfächern (artes J Grammatik und Rhetorik war die Poesie herkömmlicherweise ver- 
bunden. Wenn sie sich als Theologie und Philosophie auffaßte, so war das ein phantasievolles 
Spielen mit altersgrauen Traditionen, welches der Platonismus des 12. Jahrhunderts noch ein- 
inal sinnig belebte. Aber eben damals begannen Philosophie und Theologie sich begrifflich zu 
konsolidieren und sich als Wissenschaften zu konstituieren, die das System der artes sprengten. 

Schon die Frühscholastik des 12. Jahrhunderts löst die Verbindung mit ihnen. Hugo von St. Vic- 
tor (1097-1141) ist der erste, der sie kritisch überprüft. Sein Didascalion (PL 176, 741 ff.) ist 
eine Einführung in das Studium und zugleich eine allgemeine Wissenschafts- und Weisheits- 
lehre. 

Hugo erläutert Ursprung und systematischen Zusammenhang der einzelnen Wissenszweige und 
sieht in ihrer Erforschung die Vollendung der Seele: summum igitur in vita solamen est studium sa- 
pientiae, quam qui invenit, felix est, et qui possidet beatus (742 D). Wissen und Tugend vereinigt erge- 
ben die Fülle des Menschenlebens: integritas vitae humanae duobus perficitur, scientia et virtute, quae 
nobis cum supernis et divinis substantiis similitudo sola est (745 C). Hugo sucht die überlieferten Wis- 
senschaften und Künste in eine vierteilige Systematik der «Philosophie » ( Theorica, Practica, Me- 
chanica, Logica) einzubauen, was nicht ohne Schwierigkeiten abläuft, Insbesondere wird das 
Verhältnis der Grammatik zur Logik nicht ganz klar: quidam dicunt grammaticam non esse partem 
philosophiae, sed quasi quoddam appendicium et instrumentum ad philosophiam (763 B). Was Hugo über 
Grammatik sagt, ist wenig. Er verweist auf Donat, Servius, Priscian? Isidor, Bemerkenswert ist, 
daB die zur Grammatik gehórige enarratio poetarum mit Stillschweigen übergangen wird. Hugo 
handelt anschließend (765 C) de auctoribus artium, d.h. von den wichtigsten Lehrbüchern. Da 
erscheinen Linus, Varro, Scottus Erigena als Vertreter der Theologie; Hesiod, Cato, Virgil, 
Columella u.a. als Landwirtschaftslehrer u.ä. Das ist Traditionsmasse, Eine wesentliche Neue- 
rung aber bringt das Kapitel de duobus generibus scripturarum (768 D). Es gibt zwei Klassen von 
Literatur: erstens die Lehrbücber ('artes) ; zweitens alles übrige: das sind die appendentia artium 
(derselbe Verlegenheitsausdruck war schon für die Grammatik gebraucht worden?). Die artes 
sind Unterteile der Philosophie, die appendentia oder appendicia aber beziehen sich nur indirekt 
auf sie (tantum ad philosophiam spectant) ; betreffen in der Hauptsache Außerphilosophisches (in 
aliqua extra philosophiam materia versantur). Und was sind das nun für Dinge ? Es sind — Poesie und 
Literatur: hujusmodi sunt omnia poetarum carmina ..., illorum etiam scripta quos nunc philosophos ap- 
pellare solemus, qui et breyem matétiam longis verborum ambagibus extendere consueverunt, et facilem sen- 


sum perplexis sermonibus obscurare, vel etiam diversa simul compilantes, quasi de rnultis coloribus et formis 
unam picturam facere (sic)?. Die artes stehen hoch über den appendentia. Artes sine appendentiis per- 
fectum lectorem facere possunt ; illa sine artibus nihil perfectionis conferre valent (769 B). Höchstens zur 
Erholung darf dergleichen — aber nur mitunter — gelesen werden, quia aliquando plus delectare 


1 Unter Priscianus de duodecim versibus Virgilii sind die Partitiones duodecim versuum Aeneidos principalium zu 
verstehen, auch Priscianellus genannt (Mawrrius I 508, 5). Zur Diminutivform vgl. Catunculus (oben S.461). 

2 Isidor sagt in dem Kapitel De regnis, es gebe nur zwei große Reiche, das assyrische und das römische, 
Regna cetera ceterique reges velut appendices istorum habentur (Et.IX 3, 3) — übrigens sehr eigenartig, wenn man 
die Stelle als Zeugnis für westgotisches Geschichtsbewuftsein werten darf. 

3 Soll heißen: «Was man heute Philosophie nennt, ist bloße Literatur; ein Schrifttum, das aus rhetori- 
scher Amplifikation, manierirter Dunkelheit und systemlosem Eklektizismus besteht». 
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solent seriis admista ludicra, et raritas pretiosum facit bonum. Das ist das einzige Zugeständnis, das 
Hugo der Literatur macht: sein Hauptinteresse gilt der Philosophie, der Mystik und der Dog- 
matik, Er ist Antihumanist wie Bernhard von Clairvaux, wie später die Pariser Scholastik z, 

Auf einem ganz anderen Boden steht Bernardus Silvestris. In seinem Kommentar zur Aeneis 
(ed. Rırner 1924) gibt er seine Wissenschaftslehre, Zu Beginn des 6. Buches wird erzählt, daß 
Aeneas bei Cumä landet und alsbald mit seinen Genossen den Tempel des Apollo und die nahe- 
gelegene Grotte der Sibylle aufsucht. Bevor sie dorthin gelangen, müssen sie den der Trivia 
(Hekate) geweihten Hain durchschreiten: 


13 Jam subeunt Triviae lucos atque aurea tecta 


Der Name Trivia erinnert den mittelalterlichen Ausleger natürlich an die drei untersten Schul. — 
fächer, das trivium. So ergibt sich die Auslegung: appellit classem nemori Triviae 1. e. applicat volun- 
tatem studiis eloquentiae (31, 2). Diese Studien zerfallen in drei Disziplinen (tribus viis) : Gram- 
matik, Dialektik, Rhetorik. Die «goldenen Dücher» des Virgilverses aber bedeuten quattuor 
artes matheseos in quibus philosophia que per aurum intelligitur continetur, Der treue Genosse des 
Aeneas, Achates, hat inzwischen die Sibylle herbeigeholt. Das besagt: studium in artibus exercita. 
tum adducit intelligentiam (32, 1). Achates nämlich — a-chere-ethis bedeutet «freudlose Gewohn- 
heit» ('tristis consuetudo) , und das ist offensichtlich das Studium. Jetzt gibt Bernhard seine Wis. 
senschaftslebre. Est autem scientia scibilium comprehensio. Huius sunt quattuor partes : sapientia, elo- 
quentia, mechania, poesis (32, 18). Also eine Vierzahl wie bei Hugo von St. Victor. Aber nur die 
mechanica oder mechania ist beiden Einteilungen gemein. Die drei übrigen Disziplinen Hugos 
(theorica, practica, logica) müssen bei Bernhard in der sapientia Platz finden, Dafür bekommen elo- 
quentia und poesis, die bei Hugo eine Aschenbrödelrolle spielen, bei Bernhard zwei Ehrenplätze, 
Er definiert dann: poesis est poetarum scientia habens partes duas, metricum poema et prosaicum. Zur 
Rangordnung der vier Wissenschaften: die unterste ist die mechania, über ihr steht poesis, über 
dieser eloquentia, über allen philosophia (33, 31ff.). Diese schließt die Theologie ein (35, 29). 
Kehren wir zum Ausgangspunkt zurück: den studia eloquentiae, Der Zugang zu ihnen geschieht 
per instructionem in auctoribus (36, 27). Daraus ergibt sich eine genauere Bestimmung für den 
Platz der Poesie im Aufbau der Wissenschaften: sunt namque poetae ad philosophiam introductorii, 
unde. volumina eorum cunas nutricum vocat Macrobius (36, 281f.). Das ist der Humanismus von 
Chartres, 

Das System der artes wird gleichzeitig durch den neuen Aristoteles durchbrochen, Repräsen- 
tativ dafür ist die um 11 ro verfaßte Schrift des Spaniers Dominicus Gundisalvi (Gundissalinus), 
Er läßt von den artes als propädeutische Wissenschaften (scientiae eloquentiae) nur Grammatik — 
und Rhetorik bestehen, Über ihnen erhebt sich die Logik, über dieser die philosophischen Wis- 
senschaften (scientiae sapientiae). Sie umfassen Physik, Mathematik, Theologie, Politik, Ökono- 
mik, Ethik: ein ganz neuer Aufriß, den erst das 13. Jahrhundert ausfüllen wird. Zwar wird ne- 
ben der Rhetorik auch die Poetik statuiert (beide sind scientiae civiles), aber sie werden auf die 
Unterstufe versetzt, | 

Ganz anders denkt der Humanist Johannes von Salisbury. Er kommt in seinem Metalogicon 
(verfaßt 1159), einer Schrift «über den Wert und Nutzen der Logik» (ÜBerweg-GEvER 242) auf 
das System der artes liberales zu sprechen. Er legt Wert darauf, daß sie der Natur entspringen 
(ab optima parente Natura originem ducunt, Metal. WEBB 27, 29) und weist das nun im einzelnen 
nach, Die Grammatik scheint Schwierigkeiten zu bereiten: non a natura videtur esse profecta.. 
immo ex maxima parte ab hominum institutione (ib. 32, 181f.). Allein sie ahmt doch die Natur nach 


1 Wie man weiß, hat E, NORDEN (Kunstprosa 712 ff) mit der Formel «artes und auctores» das Verhältnis 
des späteren MA.s zur Antike zu fassen gesucht, Das war — 1898 — ein großer Fortschritt, Heute sehen wir 
die Dinge etwas anders, Was NORDEN S. 689 ff und S, 717 über Hugo von St. Victor sagt, ist nicht haltbar. 
In Nonpzws System würde Hugo als Gegner der auctores gelten müssen. 
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(32, 25). Das erweist sich aus dem Flexionssystem, aber auch aus der Poetik, die ja ein Teil der 
Grammatik ist und die fordert, daß der Dichter die Natur nachahme (42, 32 ff.). Johannes be- 
ruft sich dafür auf Horaz und dessen Vorschriften über richtige Schilderung der Charaktere und 
Lebensalter (Ars 153-178), denen Johannes die der Örtlichkeiten und Zeiten (locorum temporum 
aliorumque) hinzufügt. Johannes schließt: Adeo quidem assidet poetica rebus naturalibus, ut eam ple- 
rique negaverint gramatice speciem esse, asserentes eam esse artem per se, nec magis ad gramaticam quam 
ad rhetoricam pertinere, affinem tamen utrique, eo quod cum his habeat precepta communia, Rixentur super 
hoc qui voluerint (non enim hanc protendo litem), sed omnium pace opinor ut sit hec ad gramaticam refe- 
renda, sicut ad matrem et altricem studii sui... Profecto aut poeticam gramatica obtinebit, aut poetica a 
numero liberalium disciplinarum eliminabitur? (43, 17 ff.). Johannes ist getränkt vom Geiste Quinti- 
lians, den er auch oft nennt. Bei der Erörterung der Lektüre stellt er die auctores — die appendicia 
Hugos — in den Mittelpunkt: quantum pluribus disciplinis et habundantius quisque imbutus fuerit, 
tanto elegantiam auctorum plenius intuebitur planiusque docebit. Illi enim per diacrisim, quam nos illustra- 
tionem slve picturationem possumus appellare, cum rudem materiam historie aut argumenti aut fabule 
aliamve quamlibet suscepissent, eam tanta disciplinarum copia et tanta compositionis et condimenti gratia 
excolebant, ut opus consummatum omnium artium quodammodo videretur imago. Siquidem gramatica 
poeticaque se totas infundunt, et eius quod exponitur totam superficiem occupant (54, 17ff.). Wollte man 
die anderen Werke des Saresberiensis heranziehen, so würde seine Hochschätzung der Dichtung 
sich noch von vielen anderen Seiten zeigen. 

Um die nun folgende Entwicklung zu verstehen, muß man sich klarmachen, daß die antike 
Bindung der artes an die auctores, welche Johannes von Salisbury noch festhält, seit dem Ausgang 
des 12. Jahrhunderts durch den Andrang zu den neuen Wissenschaften unterhóhlt und dann 
durch das System der Universitätswissenschaften zerschnitten wird, Als erster hat NORDEN 
(Kunstprosa 7121£.) den Vorgang beschrieben, Den Zusammenhang mit dem Universitätswesen 
hat er indes nicht gesehen. Die Sache verhält sich so, Die artes werden zu einer Fakultät zusam- 
mengefaßt, Dabei wird die Autorenlektüre ganz ausgeschieden und die Grammatik auf den 
Priscian beschränkt. Der wichtigste Lehrgegenstand aber ist die Logik. Wir wissen das aus dem 
Pariser Lehrplan von 121 5 (RAsHDALL-PowICKE-EMDEN I 440). Damit hängt es — nebenbei ge- 
sagt — zusammen, daß die Blüte der lateinischen Literatur seit etwa 1225 verwelkt (DE GĦEL- 
LINCK, L'Essor). Zwischen Literaten und Wissenschaftlern tut sich eine Kluft auf. Die Dichter 
reagieren darauf mit höchst gesteigertem Selbstbewußtsein wie etwa Jean de Meun (unten $. 480). 
Es konnte nicht ausbleiben, daß das genus irritabile vatum in Fehden mit der Philosophie verwik- 
kelt wurde, Berühmt ist der Streit zwischen Mussato und Fra Giovannino, Ein bisher wenig be- 
achtetes Gegenstück dazu ist das Gedicht des Michael Cornubiensis? gegen Heinrich von 
Avranches (um 1250). Michael läßt auf seinen Gegner einen Hagel derber Invektive prasseln, 
deren Motive uns gleichgültig sein können. Nur ein Argument ist interessant, weil symptoma- 
tisch für die Entzweiung zwischen Wissenschaft und Poesie. Der streitlustige Michael gibt zu, 
daß Heinrich von Poesie und Grammatik mehr wisse als er. Aber von Aristoteles und wissen- 
senschaftlicher Methode verstehe Heinrich nichts: : 


37 Si maior me sis, quia sit magis ipsa poesis 
Nota tibi, non es adeo tamen ad raciones 
Promptus Aristotilis ut ego ... 
66 Nam quamvis te sim minor et non forte poesim 
Noscam, quam noscis, tamen artis non methodos scis ... 


1 Das klingt wie gegen Hugo von St. Victor gesagt. 
2 Ed. Hizka in Degering-Festschrift 1926, 123. Über den Verfasser Dictionary of National Biography 37, 326.— 
Vgl. auch J. C. Russerr und J. P.Heıronmmus. The Shorter Latin poems of Master Henry of Avranches, Cambridge, 


Mass., 1935, p.149. 
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Michael hat etwas Ordentliches gelernt, Heinrich nur Worte drechseln und Verse schmieden, 
Wer nimmt solche Kindereien ernst! Michael strebt nach Höherem: er will Philosoph werden; 


73  ... Melius didici, si debent talia dici. 

Sed non talia vis, immo puerilia mavis, 
Utputa sunt prose vel ridmi vel metra ; pro se 
Talia quid prosunt? Quasi prorsus pro nichilo sunt 
Hec reputanda, nisi plus noveris. Unde tibi si 
Sufficit ars metrica, prorponis te fieri qua 
Mundi maiorem, meliorem fassus ego rem 
Philosophus fiam... 

145  Grammaticalia scis, sed naturalia nescis, 
Nec logicalia scis. Tu nescius unde tumescis ? 


Grammatik heißt hier wie oft partes (d.h. die Lehre von den acht Redeteilen), was dann anti- 
thetisch zugespitzt wird : 


114. Års mihi, pars tibi se subiecit. 
Michaels Parole und Standesbewußtsein spricht sich aus: 
173  Nossumus artistae, tu preco vocaberis artis ... 


Es ist der Kampf der artes gegen die auctores. Für die auctores zog eben damals (um 1250) Heinrich 
von Andeli in seiner Bataille des set ars za Felde. Achtzig Jahre sind seit den Proklamationen der 
poetria nova vexflossen, 1170 war ein Epochenjahr der mittelalterlichen Bildungsgeschichte. Aber 
schon nach zwei Menschenaltern sind die moderni von 1170 in die Defensive gedrängt. 

Das Bildungssystem der Hochscholastik gab philologischen und historischen Studien keinen 
Raum. Darunter mußte das Verständnis des Aristoteles, aber auch das der Bibel leiden. Daher | 
die scharfe Kritik des ganzen Systems bei Roger Bacon (T 1294), aus der ich einige Sätze heraus - 
hebe: «Seit vierzig Jahren sind in den Wissenschaften einige aufgestanden, die sich selbst zu 
Magistern und Doktoren der Theologie und Philosophie gemacht haben, obwohl sie nichts Wis- 
senswertes gelernt haben... Es sind Knaben, die weder von sich selbst, noch von der Welt, noch 
von den gelehrten Sprachen — Griechisch und Hebräisch — etwas wissen... Das sind die Knaben 
der beiden Universitätsorden, wie Albert und Thomas und ändere, die in vielen Fällen mit 
zwanzig Jahren und weniger in die Orden eintreten... Tausende treten ein, die weder die Psal- 
men noch den Donat lesen können, die aber gleich nach Ablegung der Gelübde an das Stüdium 
der Theologie gesetzt werden... Deswegen herede bei ihnen unendlicher Irrtum. Gott p es 
zu, und der "Teufel sorgt dafür» (ed. BREWER T 425). 


XII. 
DICHTERSTOLZ 


y TENNIG BRINKMANN (Zu Wesen und Form mittelalterlicher Dichtung 46 A. 1) wies 1928 darauf hin, 
H « daß seit dem rr. Jahrhundert gesteigertes Selbstbewußtsein der Schriftsteller für die Zeit 
charakteristisch ist». Die Auffassung des Dichtens als einer «Verewigung » bekundet das ja schon. 
Auch das Verschweigen oder Renner des Autornamens (unten Exkurs XVID läßt Schlüsse zu. Wir 
haben aber auch ausdrückliche Zeugnisse für den Stolz des mittelalterlichen Dichters aufsein Amt 
und seine Kunst, Einiges davon sei hier vorgelegt. In der erötischen Idylle, die einem Wido von 
Ivrea zugeschrieben wird und dem 11. Jahrhundert angehört, bringt der Verfasser am Schluß 
(v. 285 f£.) als stärksten Trumpf seiner Werbung die Mitteilung, er sei Dichter: 


28r Sum sum sum vates, Musarum servo penates, 
Subpeditante Clio queque futura scio. 
Me minus extollo, quamvis mihi cedit Apollo, 
Invidet et cedit, scire Minerva dedit. 
Laude mea vivit mihi se dare queque cupivit, 
290 Immortalis erit, ni mea Musa perit. 
Musa mori nescit nec in annis mille senescit, 
Durans durabit nec quod amavit abit. 


Die unverblümte Folgerung lautet : 


299 Ut semper dures, mihi te subponere cures, 
Quodsi parueris carmine perpes eris. 


Derselbe Dichterstolz findet sich aber auch im Kloster. Abt Lambert von St. Bertin dankt um 
rroo dem Mönch Raginald von Canterbury für dessen metrische Malchusvita. Er nennt als be- 
rühmte Autoren Statius, Virgil, Naso, Cato, Platon. Sie leben fort. Dann (NA 13, 1888, 523): 


18 Non moritur, vivit, loquitur bona lingua bonorum ; 
Ergo deos dicamus eos vitaque | ruentes 
Qui scribunt artesque bibunt ratione vigentes. 
Propterea te laude mea commendo probatum ; 
Ulterius sis egregius vir de grege vatum. 


Ein starkes Selbstbewußtsein zeigt auch Walter von Chätillon, der in der Vorrede zu seiner 
Alexandreis mitteilt, er halte sich zwar nicht für besser als Virgil, müsse aber doch darauf auf- 
merksam machen, daß kein antiker Dichter es gewagt habe, ein Alexander-Epos zu verfassen. 
Aber das alles ist nichts, verglichen mit dem Selbstgefühl des Heinrich von Avranches in einem 
schwer zugänglichen? Gedicht an Friedrich II., in dessen Dienste er zu treten wünscht. Der In- 
halt ist folgender: Bitte um gnädiges Gehör (1-2); Unterschied von Prosa und Poesie (3-6); 
diese kam von den Hebräern zu den Griechen, von ihnen zu den Lateinern (7-14); wer Prosa 
der Poesie gleichstellt, kann ebensogut Höhlen Häusern gleichstellen (15-18); ich bin der 
` beste Dichter der Gegenwart und überlasse anderen die Wüste der Prosa (19-21); ich wende 
mich an dich, veranlaßt durch den Bischof von Winchester (22—272) ; du versammelst die besten 
Meister aller Künste um dich (27 b-44) ;... die Güterwelt ist gestuft in Intellekt, Sachen, Worte 
(voces) ; die Sphäre des Intellekts beherrscht Gott, die der Dinge du, die der Worte ich (55-66); 
also bin auch ich in meinem Bereiche König (66-69); ... du überragst alle Herrscher wie die 
Sonne die Gestirne (90-101). Und nun die Schluffolgerung: 


X Gedruckt in Forschungen zur deutschen Geschichte 18, 1878, 487. 
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102 Cum tua sic alios premat excellencia reges 
Simque poesis ego supremus in orbe professor, 
Dicendi, licet equivoce, sumus ambo monarchi, 
rog Etsummum reputo, quod in hoc communico tecum. 


In summa: eine ziemlich taktlose Anbiederung, die mehr von der Eitelkeit des Verfassers als 
von seinem Verständnis für die staufisch-sizilische Kultur zeugt. 

In der Blütezeit der Scholastik bringt Jean de Meun ein weitschweifiges Lob der Literatur im 
Rosenroman 18607 ff, Gedankengang: Geburtsadel bedeutet nichts, Geistesadel alles (bis 
18634). Dieser ist den Literaten (clers) leichter erreichbar als Fürsten und Kónigen qui ne sevent 
de letreüre (bis 18676). Ethik der gentillece, d.h. des in Waffen oder im Studium (18683) zu be. 
währenden Adels (bis 18710). Ehret die Literaten! In alter Zeit chrten Kaiser und Könige die 
Philosophen. Den Dichtern schenkten sie Städte und Gärten (bis 18739). Heute müssen die 
Geistigen Not leiden (bis 18754). 

Man hat aus Jean de Meun einen Vertreter der Pariser Universitätsphilosophie machen wollen, 
Zwar bezeichnet er die Kleriker als die qui toute leur vie / Travaillent en philosophie (18742). Aber 
er meint damit die Dichter. Er hält also die uns bekannte Auffassung des 12. Jahrhunderts fest, 
wonach Dichtung, Weisheit, Wissenschaft gleichbedeutend sind, Gerade diese Auffassung wurde 
von der scholastischen Wissenschaft bekämpft. Jean de Meun ist Literat, homme de lettres, nicht 
Universitätsphilosoph. 


XIII. 
KÜRZE ALS STILIDEAL 


D= Archipoeta sagt über Pavia (Mans p. 42, Str. 18): 


Digna foret laudibus et topographia, 
Nisi quod nunc utimur brevitatis via. 


Was steht hinter dieser Kürzeformel ? Das führt in die Anfänge der griechischen Rhetorik zurück. 
Schon Isokrates forderte für die narratio in der Gerichtsrede die Kürze (M. SHEEHAN, De fide 
artis rhetoricae Isocrati tributae, Bonn 1901, 8. 37). Sie wurde zu den virtutes narrationis (&geval 
tig dimyhoesog; zu scheiden von den virtutes dicendi = digsral vig Aé£eogc) gerechnet (Jon. 
Stroux, De Theophrasti virtutibus dicendi 1912, 43). Kürze in der narratio empfahl die im Mittel- 
alter so beliebte Herennius-Rhetorik (I, 8 15). Cicero (De or. II, 8 326; Part. or. 8 19; Brutus $ roi 
und Quintilian (IV 2, 32 und 4off.) hatten — im Zusammenhang mit den andern virtutes narra- 
tionis — von der brevitas gehandelt". Horazens brevis esse laboro (Ars poetica 25) prägte das Streben 
nach Kürze als einen Vorzug ein. An späterer Stelle (Ars 33 5) hieß es nochmals energisch: 


Quidquid praecipies, esto brevis. 

Von der Satirendichtung hatte er gesagt (Sat.I 10, 9ff.): 

Est brevitate opus, ut currat sententia neu se 
Impediat verbis lassas onerantibus auris. 


Berühmt war die brevitas Sallustiana (Quintilian IV 2, 4.5): Crispus brevitate placet (Sidonius, 
Carm. II 190). Als Bekenntnis zur brevitas deutete Diomedes Virgils Vers (Aen, I 342): 


... Summa sequar fastigia rerum, 
der in diesem Sinn auch von mittelalterlichen Dichtern benutzt wurde (Poetae IV 192, 392£.): 


Altius eloquerer, verum sententia longa 
Sermonis ; sed summa sequar. fastigia tantum. 


brevitas-Formeln sind in Prosa und Poesie gleich beliebt. Gern verwendet sie Hieronymus, ne 
librorum innumerabilium magnitudo lectori fastidium faciat (W,STADE, Hieronymus in prooemiis quid 
tractaverit..., Rostock 1925, 69). Hieronymus stand noch in der antiken Tradition und wußte 
rhetorische topoi sinngemäß anzuwenden. Im Mittelalter dagegen werden brevitas-Formeln oft 
nur angebracht, um zu zeigen, daß der betreffende Autor in den rhetorischen Vorschriften be- 
wandert ist — oder auch als Vorwand für die Beendigung eines Gedichte, Deplaciert ist die 
brevitas-Formel zum Beispiel bei Paulus Diaconus (Poetae I 46, 25) im poetischen Nekrolog: 


Plura loqui invitam brevitas vetat improba linguam. 
Als gedankenloses Klischee wirkt in einem 1800 Verse umfassenden Heiligenleben die Ver- 
sicherung (Poetae II 465, 1470 ff.): 


Contigit interea clarum et memorabile signum, 
Quod nunc summatim contexere mentibus instat, 
Est quoniam multis brevitas sermonis amica. 


Das ist typisch für diese Literaturgattung. Gerne versichern die Autoren, der Heilige habe 
mehr Wunder verrichtet als sie aufzählen könnten. Die brevitas-Formel steht hier im Dienste der 
Panegyrik. So schreibt Alcuin (Poetae I 196, 1204): 


1 Die spätrömischen Rhetoriker haben die betreffenden Lehren weitergegeben, s. Harm, Rhetores latini 
minores, Index, s. v. brevitas. 
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Multa alia, ut referunt, hic fecit signa Johannes, 
Quae modo non libuit brevitatis jure referre, 


Oder Heiric (Poetae II 464, 127): 


... calamum brevitas a talibus arcet, 


Oder Milo (Poetae III 575, 281): 


Plurima praeteriens studio brevitatis omitto 
Atque ea quae restant veloci famine curro. 


Auch Entgleisungen kommen vor. Ein gewisser Aymoin schreibt De translatione Sancti Vin- 
centi in zwei Büchern zu je drei Kapiteln zu je zehn Versen, Mit großer Selbstgefälligkeit be- 
zeichnet er dies Werk als rem novam et pro sui brevitate mirandam (Poetae IV 137, 5). 

Bloßes Füllsel ist die brevitas-Formel in Arnulfs Deliciae cleri 469f. : 


Ne mihi succense quod scriptito sub brevitate : 
Instigat residem brevior sententia mentem. 


Die Bedeutung von brevis kann weitgehend verblassen. So nennt sich Warnerius von Baselin der | 


orrede sei i PN 
Vorrede seines Synodicus Rerum priscarum brevis editor atque novarum, 


Der gute Dichter faßt sich kurz, so daß brevis und bonus sich in ihrer Bedeutung annähern, So 
bei Petrus von Poitiers (PL 189, 48 C): 


Non opus est multis implere volumina verbis : 
Qui brevis et bonus est, ille poeta placet. 
Selbst in die Lyrik dringen die brevitas-Formeln ein (ZRPh go, 79): 
Quia parit tedium 
Copia similium, 
Recreant diversa, 
Ne vertar in tedia 
Convertor ad alia 
Metri lege versa. 


Auch bei Walter von Châtillon (Moralisch-satirische Gedichte, ed. STRECKER, S. 4o, 1) finden wir 
die brevitas-Formel: Huius thematis compendiosa superficies quanto breviorem concipit in narratione 
tractatum, tanto faciliorem deo propitiante pariet intellectum. 
Wahrscheinlich wüßten wir mehr von Karl dem Großen, hätte sich Einhard nicht zur brevitas 
verpflichtet gefühlt. Er brüstet sich im Eingang seiner Biographie damit: ... quanta potui brevitate 
complexus sum, ut ... nihil omitterem neque prolixitate narrandi nova quaeque fastidientium animos offen- 
derem. 
Hier und in andern Beispielen, die wir betrachteten, wird der Entschluf zur Kürze damit 
begründet, man fürchte durch übermäßige Länge den Widerwillen (taedium, fastidium). des — 
Lesers zu erregen, Wir fanden das schon bei Horaz. Die fastidium-Formel hängt also mit. der 
brevitas-Formel eng zusammen, kann aber auch allein stehen, In den Hisperica famina liest man: 
Caetera non explico famine stemata 
Ne doctoreis suscitavero fastidium castris. 
Im Heiligenleben (Poetae IV 135, 56 ff.) : 
Multa eius ad sepulchrum inde mirabilia 
Sunt ostensa, saepe fiunt largita debilius. 
Quae non paryum, si narrentur, aestimo fastidium 
Me lectorum induxisse ; quod horrendum fugio. 
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Eine preziöse Variation der fastidium-Formel bietet Matthaeus von Vendöme (FARAL, 151, 
8 118). Wir verfolgen das nicht weiter, 

Die ausgedehnte und zum Teil unangemessene Verwendung der breritas-Formel im Mittel- 
alter hat verschiedene Gründe, Der ursprüngliche Sinn der brevitas-Empfehlungen ging früh ver- 
loren, ebenso wie der ursprüngliche Begriff der narratio, Die Knappheit in der Darlegung eines 
vom Gericht zu beurteilenden Tatbestandes wurde sinnwidrig erweitert zu einer virtus dicendi 
überhaupt. Der Begriff der narratio anderseits war auf das Gesamtgebiet der Literatur übertragen 
worden, auch auf die Dichtung, damit auch auf das Epos. Wenn nun die Kürze ein «Vorzug» 
war und wenn anderseits Homer und Virgil als Musterautoren alle rhetorischen «Vorzüge » auf- 
weisen mußten, so entstand die heikle Frage, ob die Darstellungsweise der beiden Klassiker 
nicht oft langatmig sei. Diese Frage muß die Stiltheoretiker schon im 1, Jahrhundert der Kaiser- 
zeit beschäftigt haben. Man darf das aus folgenden Sätzen des jüngeren Plinius (Ep. 5, 6) schlie- 
Ben: primum ego officium scriptoris existimo, ut titulum suum legat atque identidem interroget se, quid 
coeperit scribere, sciatque, si materiae immoratur, non esse longum, longissimum si aliquid arcessit atque 
attrahit (folgen Beispiele aus Homer, Virgil, Arat)?, Diese Lösung des Dilemmas hat zwar eine 
gewisse Eleganz, lief aber schließlich doch darauf hinaus, die Begriffe zu verwirren. Homer 
konnte den Schild Achills ausführlich schildern, ohne dabei der Länge zu verfallen, weil diese 
Schilderung zum Stoff seines Werkes gehörte, Die kürzeste Abschweifung aber war tadelnswerte 
Länge, Man konnte also «lang» und «kurz» zugleich sein. Mit dieser Verlegenheitsauskunft 
mußte der Versuch enden, die brevitas auf das Epos zu übertragen. Mit größerem Recht wurde 
sie für den Briefstil empfohlen, Schon die Alten lehren, Kürze sei das Gesetz des Briefes, Die 
mittelalterliche ars dictaminis übernahm diese Forderung: post salutationem exordium inibis, post 
exordium narrationem promovebis, que sic erit honesta, si brevis fuerit et clara?, Für das Mittelalter ist end- 
lich zu berücksichtigen, daß brevitas, brevis sermo, breviare u.ä. auch biblische Formeln sind 
(2. Macc. 2, 24—32 ; Daniel 7, 1; Eph. 3, 3). Alles das wirkte zusammen, um der brevitas in den 
Augen des mittelalterlichen Rhetoriklehrers eine Bedeutung zu geben, die sie im Altertum 
nicht gehabt hatte, 

Das tritt besonders auffällig hervor in den von Farar herausgegebenen lateinischen Poetiken 
des 12. und 13. Jahrhunderts. Ein Hauptteil dieser Lehrschriften ist nämlich den stilistischen 
Prozeduren der dilatatio (auch amplificatio genannt) und der abbreriatio gewidmet. La theorie de 
cette double tâche, amplifier et abréger, dont Matthieu de Vendôme ne parle pas, est exposée par Geoffroi de 
Vinsauf, Évrard I Allemand et Jean de Garlande, So Farar (Les Arts Poétiques..., S. 60). Aber wenn 
auch Matthaeus von Vendôme in seiner Ars versificatoria (um 117 5) die Antithese dilatatio und ab- 
breviatio noch nicht hat, so ist es um so bemerkenswerter, daß er die Kürze als modernes Stil- 
ideal gegenüber den Alten hervorhebt (FARAL 180-184). Er ist der erste Theoretiker, der be- 
wußt «modern» sein will. Seine Persönlichkeit ist noch zu wenig erforscht, als daß wir sagen 
könnten, welche Motive diesen recht papierenen Schulmann zu solcher Stellungnahme bewo- 
gen. Jedenfalls teilt er die enthusiastische Verehrung der Antike nicht mehr, die wir bei seinem 
Zeitgenossen Alanus finden, Er ist ein modernus und findet, die Alten hätten ihre poetischen 
Erzählungen mit einem Übermaß an Vergleichen, rhetorischen Figuren, Abschweifungen be- 
lastet, Hoc autem modernis non licet, Bei Virgil, Statius, Lucan, Terenz, Ovid findet man fehler- 
hafte Wortstellung und andere Mißbräuche, In hoc autem articulo modernis incumbit potius anti- 
quorum apologia quam imitatio (FARAL 181, 8 8). Diese moderni von 1175 brechen also bewußt mit 
der Theorie der imitatio oder schränken sie doch sehr erheblich ein, Sie sind Geistesverwandte 
der französischen Modernen von 171 5, die sich anheischig machten, den Homer zu verbessern... 


1 Vgl. oben S. 93. 

2 Zu vergleichen ist Lukian hist.conscrib. 56f. Es dürfte sich um Opposition gegen die Homerkritik des 
Kallimachos handeln, vgl. HERTER in Gnomon 1936, 452 ; Bursian 255, 98ff und 111f. ; 

3 Albericus Casinensis, Flores rhetorici edd, INGUANEZ et WILLARD, 1938 S. 38, § 6, und S. 53. 
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und d.h. zu verkürzen. Matthaeus war, wie man aus seinen Dichtungen sieht, selbst ein Meister 
der amplificatio. Diese in systematischer Weise der Kürzung zuzuordnen, unternahm aber erst 
die nächste Generation. In der Poetria nova des Galfrid von Vinsauf (verfaßt um 1200) behan. 
deln die Verse 203-218 den Vergleich beider Stilprinzipien, die Verse 219-689 die amplificatio, 
die Verse 690-736 die abbreviatio (FARAL S. 203-220); dazu kommen in desselben Documentum 
I2 die 88 1-70 (FARAL 271—280), in Eberhards des Deutschen Laborintus (verfaßt nach 1213) 
Vers 299—342 (FARAL 347f.). Für die lateinische Dichtungstheorie um 1200 stellen sich die 
Dinge also so dar: die Kunst des Dichters hat sich in erster Linie an der rhetorischen Behand. 
lung seines Stoffes zu bewähren; dabei kann er zwischen zwei Verfahren wählen: entweder zieht 
er die Sache kunstvoll in die Länge oder er macht sie möglichst kurz ab. Die Sinnlosigkeit dieser 
so über Gebühr verallgemeinerten Anweisungen scheint den Theoretikern nicht ins Bewußtsein 
getreten zu sein. Aber begreiflicherweise widmen sie der amplificatio mehr Raum als der abbre- 
viatio ; über jene war mehr zu sagen. 

‚Galfrid von Vinsauf vergleicht die beiden Methoden einer Wegegabelung. Man muß sich 
für den einen oder für den anderen Weg entscheiden (daher brevitatis via beim Archipoeta): 


Curritur in bivio : via namque vel ampla vel arta, 
Vel fluvius vel rivus erit ; vel tractius ibis, 

Vel cursim salies ; vel rem brevitate notabis 

Vel longo sermone trahes. Non absque labore 

Sunt passus utriusque viae ... 

Formula materiae, quasi quaedam formula cerae, 
Primitus est tactus duri : si sedula cura 

Igniat ingenium, subito mollescit ad ignem 
Ingenii sequiturque manum quocumque vocarit. (FARAL 203). 


Als Beispiel für die «Kürzung» führt Galfrid drei kondensierte Versionen des Schwankes 
vom Schneekinde an; eine umfaßt fünf, die beiden anderen je zwei Hexameter (FARAL 21 of.) 
Er wiederholt seine Lehre im Documentum de arte versificandi. Dort liest man: sunt enim artificia 
duo, quorum alterum est dilatandi et reliquum abbreviandi materiam (FARAL 271, § 1). Zur amplifi- 
catio werden empfohlen descriptiones, circumlocutiones, digressiones, prosopopeiae, apostrophationes 
(8 2). Bei der abbreviatio dagegen ist nur das purum corpus materiae (FARAL 277, § 30) darzustel- 
len. materiaistnicht «Stoff» in unserem Sinne, sondern einfach das, was gesagt werden soll, Dies 
zu Sagende kann unter Umständen in einem einzigen Wort enthalten sein, z. B. in lego. Das ist 
eine materia qua nulla potest inveniri minor. Daraus gewinnt man zunächst durch begriffliche Ana- 
lyse das nackte Schema: ego in tali loco lego. Durch Anwendung der Amplifikationsrezepte kann 
daraus das pomphafte Gebilde entstehen: locus iste in se duplicem opportunitatem studii continet, tum 
sua jocundus pulchritudine, tum a strepitu semotus populari. Cuius opportunitatis occasio, cum studen- 
tium concordet otio, me tctum invitat ad studium et lectionibus fructuosis invenit studiosum. 


Im Laborintus des Deutschen Eberhard werden wir belehrt: 


Rem dilato brevem, brevio longam. Decet ambos 
Me servare modos : aptus uterque mihi. 


Das Lehrstück wird aber nur oberflächlich abgemacht. Das Hauptinteresse des Autors gilt 
dem ornatus verborum ; der wird sehr ausführlich behandelt. 
Dazu treten endlich die Vorschriften des Johannes von Garlandia in seiner Poetria, Sie lauten 
(RF 1901, 913f.): De arte abbreviandi orationem. Sequitur de abbreviatione et ampliatione materie. 
Quae abbreviant materiam sunt quinque, scilicet : emphasis, disiunctum, verbum conversum in participium, 
ablativus absolute positus, dictionum materiam exprimentium electio, Das wird durch Beispiele erläu- 
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tert. Beispiel für emphasis ist: virginum est proprium castitas, Disiunctum (— Asyndeton) wird er- 

klärt als color rhetoricus quo copulative coniunctiones subtrahuntur, ut in Eneide verba Dydonis ad servos 
n. £): 

suos (Aen. 4, 593f.) d 


Ferte citi flammas, date tela, impellite remos. 


Das verbum conversum in participium dient der Verkürzung, insofern statt veni ut legerem et profi- 
cerem gesetzt werden kann: veni ut legens proficerem, Verkürzung durch ablativus absolutus liegt vor, 
wenn man me surgente mane schreibt statt ego surrexi hodie mane. Die Beispiele zeigen, daß der ur- 
sprüngliche Sinn der brevitas als virtus narrationis längst verdunkelt war. Das Wesen der Kürzung 
wie das der Längung wird in der Verwendung bestimmter Kunstgriffe gesehen. 

Alle angeführten Poetiken entstammen dem 13. Jahrhundert. Die Ars versificatoria des Mat- 
thaeus von Vendöme weiß noch nichts von der Alternative zwischen amplificatio und abbreviatio. 
Diese scheint eine «Errungenschaft » der Spätzeit zu sein: der Epoche nämlich, in welcher der 
kraftvolle Strom mittellateinischer Dichtung zu versanden begann. Aber wie kamen denn die 
Theoretiker des r3. Jahrhunderts auf diese Lehre ? Konnten sie sie in der antiken Rhetorik fin- 
den? Farar (S, 61) ünd — mit leichter Modifikation — BRINKMANN (Wesen und Form, S. 47) be- 
jahen diese Frage und weisen auf Quintilian hin. Bei diesem (VIII 4, 1) wird das Verfahren des 
amplificare vel minuere dargelegt. Aber damit meint Quintilian offenbar dasselbe, was er unmittel- 
bar vorher (VIII 3, 89£.) augere et minuere oder auch attollere et deprimere genannt hatte, Amplificare, 
attollere, augere einerseits, minuere und deprimere anderseits sind hier Synonyma. Gemeint ist mit 
diesen Formeln die schon von Gorgias, dann von Isokrates und Aristoteles erhobene Forderung, 
der Redner müsse es verstehen, große Dinge als klein und kleine als groß hinzustellen (rdre 
ueyda tarewà svovijoat nal volg wingolg wéyeDog megideivaı)!. Das «Vergrößern» kleiner 
Dinge oder, genauer gesagt, die für die Gerichtsrede wie für die Prunkrede gleich wichtige 
«Kunst, Taten oder persönliche Eigenschaften über ihre wirkliche Größe hinaus zu steigern», 
heißt griechisch aðënņorç?. Sie entspricht Quintilians augere, attollere, amplificare. Auch im Mittel- 
alter war dieser Kunstgriff bekannt: Alberich von Montecassino belehrt u.a. über augmentum et 
diminutio dictaminum3. Er braucht also die Kunstausdrücke Quintilians, und es ist unwahrschein- 
lich, daß die Rhetoriker des 13. Jahrhunderts dieselben durch amplificare — abbreviare ersetzt 
hätten, die zudem etwas ganz anderes bedeuten. Amplificare oder dilatare ist nämlich nicht = 
aönoıg, sondern besagt nur, wie auch FARAT weiß, die rein ellenmäßige Längung, Dehnung, Aus- 
walzung eines Themas. Amplificatio als wögnoıg ist Erhöhung und gehört der vertikalen Dimension 
an, amplificatio als dilatatio der horizontalen, Wir finden nun zwar bei Quintilian (III 7, 6) an- 
läßlich der panegyrischen Rede amplificare auch in etwas anderem Sinne gebraucht, nämlich 
gleichbedeutend mit «ausschmücken»: proprium autem laudis est res amplificare et ornare. Doch ist 
der Unterschied zwischen augere (steigern) und ornare fließend. breviare braucht Quintilian nur 
einmal (18, 2), als er die Schulübung der Paraphrase von Äsopfabeln bespricht: versus primus 
solvere, mox mutatis verbis interpretari, tum paraphrasi audacius vertere, qua et breviare quaedam et 
exornare salvo modo poetae sensu permittitur, Die Alternative breviare — amplificare ist aus dieser Stelle 
nicht zu gewinnen, Sie ist daher meines Erachtens auch aus diesem Grunde nicht aus Quintilian 
ableitbar. Nach meiner Kenntnis gibt es nur einen antiken Anknüpfungspunkt für die mittelalter- 
liche Lehre, nämlich Platons Kritik an der Sophistik. Im Phaidros (267 B) berichtet Sokrates 
von Teisias und Gorgias, sie hätten die Kunst erfunden, sich über jeden Gegenstand sowohl kurz 
wie auch endlos lang zu äußern (ovvroulav ve Aóyov xal nerga wien negl sidvvov. &wnõgov 
— vgl. Platon, Gorgias 449 C). So werden wir auf ein Virtuosenstück der älteren Sophistik ge- 
führt, das in der Haupttradition der antiken Rhetorik nicht beibehalten wurde: der Spott des 


I Isokrates, Panegyrikos 1. 2 W.PLÖBST, Die Auxesis, München 1911, S. 5. 
3 Im zweiten, noch ungedruckten Teil seiner Rationes dictandi. Vgl. L, RocxiNGER, Briefsteller und Formel- 
bücher..., S. 4 oben. 
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Aristoteles (Rhet. IN 16; 4) über die Vorschrift des «schnellen» Erzählens enthält vielleicht: 
eine Kritik daran, Ich kann nicht ermitteln, ob die «Erfindung» des Gorgias etwa von der ji 
geren Sophistik wieder aufgenommen und von ihr in die mittelalterliche Tradition überführt 
worden ist, Aber es gibt und gab natürlich Jederzeit das Bedürfnis — ohne sophistische Künste. 
lei —, einen Sachverhalt knapper oder ausführlicher vorzutragen. Dafür hatte das Lateinische die 
Ausdrücke dilatare und coartare (auch abbreviare oder premere). Über die Verwendung dieser Wör. 
ter gibt der Thesaurus befriedigende Auskunft. Dilatare und premere findet sich als Gegensatzpaar 
bei Cicero. Im selben Sinne coartare und dilatare bei Julius Victor und bei Servius, Bei Hierony. 
mus findet man longum sermonem brevi spatio coartavi, bei Cassiodor brevitatem illam ... eloquentiae 
decore dilatavit. Ich vermute, daß die «Alternative» des Galfrid von Vinsauf aus solchen Wen. 
dungen herausgeklügelt ist: und zwar auf Grund eines pedantischen Manierismus, der für die 
mittelalterliche Lateinschule ebenso bezeichnend ist wie für die frühe und die späte antike So. 
phistik. 

Die Kürze als virtus narrationis ist, wie wir schon an dem Zitat aus Plinius sahen, begrifflich 
schwer zu fassen und kommt daher in vielen verschiedenen Bedeutungen vor. Sie kann den Ge- 
gensatz zu fehlerhafter Abundanz des Ausdrucks bilden (Pleonasmus, Perissologie, Makrologie, 
Parisologie usw. ; Isid. Et.I 34, 6ff. und FarAL 182). Dieser Fehler wurde schon von der änti- 
ken Grammatik und Rhetorik gerügt und trug auch Virgil schlechte Zensuren ein, weil er ge- 
schrieben hatte sic ore locuta est oder sidera caeli : ore und caeli waren ersichtlich «überflüssig sz. 
Solche Stilkritik fand später witzigen Ausdruck in Marbods Gedicht Reprehensio superfluorum in 
epitaphio Johannis abbatis (PL 171, 1675)?. Derselbe Marbod stellt für die Abfassung von Heiligen- 
leben die Weisung auf: breviter et dilucide nec inornate omnino (PL 171, 1566). 

Wir finden im r2. Jahrhundert auffallend viele Kurzbearbeitungen antiker Stoffe?, Zum Teil 
sind es Schulübungen, zum Teil aber haben sie höheres Niveau. In den Carmina Burana (Gen. 
MANN Nr. 97-102), aber auch in den Gedichten des Primas (Nr. 9) finden sich Beispiele. Darf 
man sie mit der via brevitatis und mit der Klassikerkritik des Matthaeus von Vendóme in Zusam 
menhang bringen ? Namhafte Dichter der Zeit glaubten sich jedenfalls durch kürzende Umar- 
beitung antiker Autoren ein Verdienst zu erwerben und rühmen sich dessen. So Vitalis Ble 
sensis im Prolog zu seiner Aulularia (Conen I 7 5): 


Hec mea vel Plauti comedia nomen ab olla 
Traxit, sed Plauti quae fuit illa mea est. 

Curtavi Plautum : Plautum haec iactura bearit ; 
Ut placeat Plautus, scripta Vitalis emunt. 

Amphitrion nuper, nunc Aulularia tandem 
Senserunt senio pressa Vitalis opem. 


So ist es auch zu verstehen, daß Simon Capra Aurea die Aeneis umarbeitet und auftrumpft: 
Plurima Virgilii corripienda premo*. 


War man der epischea Breite überdrüssig geworden ? Ich glaube, daß man mit diesem Faktor 
rechnen muß. Als Albert von Stade, ein Epigone des 13. Jahrhunderts, in seinem Troilus eine 


X Als abschreckendes Beispiel für Pleonasmus diente auch der Vers ibant qua poterant, qua non poterant non 
ibant (FARAL 182 oben), der, was bei Farar übersehen scheint, eine Parodie des Lucilius auf Ennius sein 
dürfte (W. MOREL, Fragmenta poetarum latinorum 5, 172 und Charisius bei Kztt.I 271). 

2 Wir haben hier einen topos des Witzes, der in spáterer Zeit besonders durch Rivarol geistreich variiert 
worden ist, wenn er z.B. von einem Distichon sagt, man habe Längen darin gefunden, oder eine Elegie 
rühmt, die nur aus einem einzigen Vers bestand (Rivarol, Les plus belles pages, Mercure de France, S, 61 und 
S. 65). 

3 Dazu gehört Pergama flere volo ; die Distichen 99 a und b in CB u. a. 
4 Vgl. A. MONTEVERDI in Virgilio nel medio Evo (= Studi medievali, n.s., V), 1932, 266f. 
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zwölftägige Schlacht vor Troja zu schildern hat, macht er die Sache in vierzehn Versen ab und 
seufzt dabei (3, 345ff.): 


Quid juvat assidue clavas, quid tela, quid enses, 
Quid mortes, mortis quid numerare modos ? 
Aut seriem scindet stilus aut fastidia gignet, 
Si necis omne genus enumerare volet. 


In den chansons de geste beobachtet man ebenfalls seit dem Ende des 12. Jabrhunderts die 
Neigung, die obligate Androktasie kurz abzumachen. 


XIV. 
ETYMOLOGIE ALS DENKFORM 


Ls Odysseus nach zwanzigjihriger Trennung seinen alten Vater wiedersieht, gibt er sich nicht | 
A sogleich zu erkennen, sondern hält es für besser, ihn zunächst durch «scharfschneidende y 
Worte zu prüfen, Er stamme aus «Kummerfeld » (. Alybas), heiße «Streit» (Eperitos) und sei 
der Sohn des «Hartleben Leidigs »* (Apheidas Polypemonides d Dem feigen Bettler Iros wird an- 
gedroht, man werde ihn zum bösen König "Eye edu («Fang ihn») senden, der den Fremd- 
lingen Nase, Ohren und anderes abzuschneiden pflege. Odysseus selbst ist der, dem «Zeus zürnt » 
(àôvoao Zei. Andernorts sagt uns Homer, Odysseus habe seinen Namen von seinem Großvater | 
Autolykos erhalten, Weil dieser über viele Menschen erbost (óÓvooópevog) war, nannte er | 
den Enkel «Zürner» (19, 497). «Redende Namen»? in der Ilias führen Hektor («Halter 5, 
«Schirmer»), Thersites («Frech », Thoas («Stürmisch ai, der Zimmermann Harmonides 
(«Füger») u.a. Ein Mädchen wurde Alkyone benannt, weil ihre Mutter das klägliche Geschick 
des Alkyon-Vogels erduldete (Ilias 9, 562). Etymologisches Namenspiel treibt auch Pindar, der 
Themistios als «Segelspanner » (Hei toria) auslegt (Nem. 5, 50), und Aischylos, der aus dem ` 
Namen der Helena ihre geschichtliche Rolle herausliest (Ag. 687)3. In Platons Kratylos wird | 
bekanntlich das Problem des Sprachursprungs behandelt. Sind die Bezeichnungen der Dinge 
durch «Natur » oder durch «Übereinkunft » entstanden ? Kann man aus dem Namen das Wesen 
herauslesen ? «Ja» — sagt die antike Rhetorik. Unter den 28 Beweistopoi des Aristoteles figuriert 
als letzter auch der topos dd 708 óvójavoc: wenn man von den Gesetzen des Drakon sagt, es 
seien nicht die eines Menschen, sondern eines Drachen. Cicero braucht für Etymologie notatio 
und definiert: cum ex vi nominis argumentum elicitur (Topica 3.5). Dabei hat er die exakte Feststellung 
des Wortsinnes überhaupt im Auge; sie ist dem Redner nützlich, Quintilian (I 6, 28) schließt 
sich ihm an, Cicero hatte aber auch die Etymologie des Eigennamens unter den «Attributen» |. 
der Person erwähnt (De inv. I 34). Auch Quintilian führt dieses argumentum auf, aber mit der 
weisen Einschränkung, es sei nur dann verwendbar, wenn es sich um einen verliehenen Ehren- 
namen wie Sapiens, Magnus, Pius handle oder wenn ein anderer spezieller Grund vorliege (V 1, 
30). Ähnlich drückt sich Quintilians Zeitgenosse Theon aus: zdoten Aë otw vlore And 
ën Óvouávov xal vij; óuovvulas 1) vàv énovuudv Eyaawıddew (SPENGEL II 111) — doch 
ist hier bezeichnenderweise nur noch an epideiktische Verwendung gedacht. Namendeutung | 
finden wir auch in der rómischen Dichtung. Nicht selten, aber immer sinnvoll und würdig ist 
sie bei Virgil (Aen. 1, 267; 1, 277; 1, 367 ...). Bei Ovid fängt aber schon die alberne Art an; die 
im Mittelalter dann so beliebt wurde. Das Fest der Agonalia hat seinen Namen davon, daß der 
Opferpriester vor der Tötung des Tiers agone? (soll ich es vollziehen ?) fragt; vielleicht aber 
auch deswegen, weil die Schafe nicht freiwillig kommen, sondern getrieben werden (agantur). 
Aber früher hieß das Fest überhaupt Agnalia (Schafsfest), und man hat dann einfach ein o einge- 
fügt. Oder ist an die Agonie des Opfertiers oder an den griechischen Agon gedacht ? Also fünf 
Etymologien zur Auswahl (Fasti I 317 ff. ; vgl. auch die Anfänge von Buch 5 und 6), 

Ausonius schickt dem Probus eine schmeichlerische Lobschrift und trágt ihr auf, dem Emp- 


fünger die Frage vorzulegen: Age, vera proles Romuli, 


Effare causam nominis. 
Utrumne mores hoc tui 


1 Die Verdeutschung entnehme ich dem so nützlichen wie spaßhaften Onomasticon PAPES, 

2 Vgl. Franz DoRnSEIER, Zeitschrift für Namenforschung 1940, 24. Derselbe, Das Alphabet... 169. 
3 Es gibt noch Dutzende anderer Beispiele aus Aischylos. Vgl. WILHELM Sci I 2, 297, A. 3. 
4 Über Virgils sprachwissenschaftliche Interessen vgl. Marouzeau in Mélanges Ernout, 1940, 259ff. 
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Nomen dedere, an nomen hoc 
Secuta morum regula ? 

An ille venturi sciens 

Mundi supremus arbiter, 
Qualem creavit moribus, 
Jussit vocari nomine ? 


Diese Alternative beunruhigt auch Rutilius Namatianus. Er widmet der Sippe der Lepidi eine 
Betrachtung. Vier ihrer Angehörigen haben Rom Unheil gebracht. Und dabei heißt lepidus «lie- 
benswürdig, anmutig». Was bleibt da übrig als die Frage (309f.): 


Nominibus certos credam decurrere mores ? 
Moribus an potius nomina certa dedi ? 


Für die Christen war die Namendeutung autorisiert durch Matth. 16, 18; aber auch durch die 
zahllosen Namenerklärungen des Alten Testaments. Ihnen hatte Hieronymus seinen Liber de no- 
minibus hebraicis gewidmet, Für die mittelalterliche Namendeutung ist sodann Augustin eine ge- 
wichtige Autorität gewesen?. Er spielt mit den Namen Vincentius, Felicitas, Perpetua, Primus. 
Warum heißt der Völkerapostel Paulus ? Weil er minimus apostolorum ist; ähnliches ist später in 
den Märtyrerakten häufig?. Augustin erklärt aber auch fides durch fit quod dicitur ; nequitia durch 
ne quidquam usw. ? 

Alles bisher Vorgeführte kann als mehr oder minder genießbare Spielerei erscheinen. Aber 
es gewinnt grundlegende Bedeutung für das ganze Mittelalter durch die Tat des großen Isi- 
dor von Sevilla, der bei seiner Zusammenstellung des gesamten menschlichen Wissens den 
Weg von der Bezeichnung zum Wesen, von den verba zu den res, wühlte und sein Werk dem- 
entsprechend Etymologiarum libri nannte*. Ich habe an anderer Stelle von der kaum zu über- 
schätzenden Bedeutung dieses Werkes gesprochen, das man als Grundbuch des ganzen Mittel- 
alters bezeichnen kann, Es hat nicht nur den Wissensbestand für acht Jahrhunderte gültig festge- 
legt, sondern auch deren Denkform geprägt. Es führte zum «Ursprung» (origo) und zur «Kraft» 
(vis) der Dinge. In Buch I 29 wird von der Etymologie als einem Teil der Grammatik gehandelt. 
Vis verbi vel nominis per interpretationem colligitur ... Nam dum videris unde ortum est nomen, citius vim 
eius intellegis. Der sprachwissenschaftliche Standpunkt des Isidor ist für seine Zeit vernünftig zu 
nennen: non omnia nomina a veteribus secundum naturam imposita sunt, sed quaedam et secundum placi- 
tum. Man kann deshalb nicht alle Worte etymologisieren. Die Hauptarten sind: ex causa (reges 
a regendo et recte agendo ) ; ex origine (der Mensch heißt homo, weil er aus humus besteht) ; ex contrariis — 
und da finden wir denn den uns noch bekannten Jucus mit der Erläuterung quia umbra opacus pa- 
rum luceat, An späterer Stelle (VII 6) gibt Isidor die Deutung der wichtigsten alttestamentlichen 
Namen? nach Hieronymus. Massen anderer Etymologien sind über die etwa 800 Druckseiten des 
Werkes verstreut. 

Da das Dichten ein Teil der Rhetorik war und da die Etymologie zu den Fundamenten von 
Grammatik und Rhetorik gehörte, war und blieb sie auch ein obligater «Schmuck» der Poesie. 
Das ist im Abendlande schon unter den Merowingern üblich. Ich gebe einige Beispiele aus karo- 


1 Die folgenden Beispiele entnehme ich der Abhandlung von CHRISTINE MOHRMANN in Mnemosyne 3, 
1935/6, 33. 

2 G.KOFFMANE, Entstehung und Entwicklung des Kirchenlateins, 1876, 150. 

3 Jos. FINAERT, Saint Augustin rheteur, 1939, 91. — Wichtig sind die Ausführungen von GirsoN über die 
Erklärung der hebräischen Namen in seinem Buch Les Idées et les Lettres, 1932, 159 ff. — Cassiodor : etymologia 
est oratio brevis, per certas associationes ostendens ex quo nomine id quod quaeritur venerit nomen (PL 70, 28 A). 

4 Auch als Origines bezeichnet. Beide Titel sind gleich gut bezeugt, vgl. Manrrıus I 61. Origo ist Über- 
setzungsáquivalent für etymologia. 

5 Dieses Thema wurde auch «dichterisch » bearbeitet (Poetae IV 630). 
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lingischer Zeit. Walahfrid Strabo treibt mit dem Namen des gelehrten Florus von Lyon ein aus. 
giebiges Spiel (Poetae II 3 57, 21 ff.). Milo über den Apostel Andreas (Poetae III 570, 56): 


Ac nomen patrium patrando viriliter implet. 


Die Eltern des hl. Amandus hießen Serenus und Amantia: wie schön und sinnvoll (Poetae III 572, 
131 ff.). Britannien heißt so wegen seiner bruti mores (ib. 467, 246). Nicht immer geht es so ein. 
fach, Der elegante Stilist Heiric muf die Vita des bl. Germanus von Auxerre mit einer Namen. 
deutung dieser Stadt eröffnen. In grauer Vorzeit hieß sie ganz schlicht Autricus. Aber dann wurde 
sie mit Mauern und Türmen befestigt, erfuhr also eine Vermehrung. Dementsprechend mußte 

auch der Name «vermehrt» werden (Poetae II 438, 10): 


Ex augmentatis verso cognomine muris 
Sive sequax usus dicas Autissiodorum 
Seu mutilare velis et dixeris Altiodorum : 
Nomine diverso res est cumulatior una, 


Im frühen Mittelalter hat man oft solche Etymologien nach dem Rezept behandelt: reim dich | 
oder ich freß dich. Der wackere Abbo — ein Diener des anderen Germanus, Mönch in Saint-Ger- 
main-des-Prés — wendet viel Gelehrsamkeit auf, um den Namen Paris zu erklären. Der kommt 
von der — leider nur Abbo bekannten — griechischen Stadt Isia her, der Paris gleich ist: Iste quasi 
par‘, Viel Kunst hat ein Dichter aufgewandt, um aus dem Namen Atenolfus ein valet fons zu ge- 
winnen und zu deuten (Poetae IV 427). Ein Guinemarus ist nulli dulcis, sed amarus (ib. 175, 15). Zu 
dem Vers (Ib. 29, 33): Valeriusque vigens vasti valitudine verbi 
bemerkt der Glossator (wohl mit dem Dichter identisch) stolz: nota nominis veriloguium. Ein an- 
derer Dichter weiß die Planetennamen zu deuten (ib. 143, 3ff.). Ein Glanzpunkt ist aber die 
Beschämung der Etymologie durch einen Heiligen: ein austrasischer Säugling, über den der 
Gottesmann ein Gebet spricht, antwortet mit einem klaren und deutlichen «Amen»! 


Hic, aetbimologia, tuus confunditur ordo : 
Infans dum fatur, nomen tibi tollitur istud. ` (Poetae II 596, 33 7.) 


Die etymologische Verwertung der Eigennamen ist aus den Elogien der heidnischen Spätantike 
in die kirchliche Dichtung, auch in die Hymnik (z.B. A. h. 22, 28, 17) übergegangen?. Im 12. 
Jahrhundert wird das Verfahren als argumentum sive locus a nomine in die Poetiken übernommen 
(Fanar 136, 8 78) und aus Ovid (Pont. I 2, 2) belegt. An der erkenntnistheoretischen Bedeu- 
tung der Etymologie hält Marbod fest (PL 171, 1671 C). Er findet mors einen asper sonus, weil die 
Sache selbst rauh. Vita dagegen sei wohltönend. Er schließt: 


Nomen commendat res nomine significata. 
Ergo debemus naturam quaerere rerum, 
Ex quo possimus de nomine cernere verum. 


Hildebert (PL 171, 1274 A) teilt diese Überzeugung: 
Nomen enim verum dat definitio rerum, 
Bernhard Silvester lehrt: ethimologia divina aperit et practica humana regit (Aeneiskommentar | 


I Poetae IV 79, 9. WINTERFELD bemerkt zur Stelle: de Isia urbe nihil constat. Ich vermute, daB Abbo etwas 
wie par = (60g vorschwebte. — Vgl. zum ganzen auch WINTERFELD, Poetae IV 264 A. 4. — Ohne nähere An- 
gaben — leider - teilt Jose? VENDRYÈS mit: II s'est trouvé des gens pour expliquer le nom de Paris comme issu: de 
Par-Is, «égal à la ville d'Is ». Et cette fantaisie est parfois encore tirée de l' oubli, où elle devrait rester pour toujours ( Re- 
vue des Cours et Conferences, 15. 12. 1939, S. 27). — Vgl. A. TOBLER, Vermischte Beiträge II? 246. 

2 CARL WEYMAN, Festschrift Knöpfler, 1917, 389. 
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RIEDEL p. 19, 29). Wer es damit ernst nahm, hatte es mitunter nicht leicht?, Der rührende Sige- 
bert (Passio Thebeorum DüMMLER p. 49) hat über den Aufstand der Bagaudae zu berichten: 


59 Cogito sollicite vim nominis, unde Bagaude 
Tale trahant nomen vel quod sit nominis omen, 
Hos seu Bachaudas dicamus sive Bagaudas, 
Namque in codicibus nostris utrumque videmus. 
Si vis Bachaudas, dic a bachando Bagaudas, 
Mutans cognatis cognata elementa elementis. 

65  Dicita, si censes audacter ubi que vagantes. 
Aut dic Bacaudas bellis audendo vacantes. 


Humorvoll schreibt Johannes von Salisbury (Ges II 1 54) über einen pflichtvergessenen Mönch 
Manerius, cui forte inde congruum nomen, quod mane ruens in praecipitium tendit ... Höfisch huldigt 
Acerbus Morena der Kaiserin Beatrix mit naheliegendem Namenspiel?. Ein Virtuos der Namen- 
deutung war Heinrich von Avranches; 


Hinc vocor Henris : « Hen »-in ; «ris»-risus ; dicitur Henris 
«In risu» ; — non in risu, quo rideo, sed quo 


Rideor ...? 
In der Komódie Paulinus et Polla des Richard von Venosa spricht die Titelheldin sentenziós: 


Nomine Polla vocor quia polleo moribus altis : 
Conveniunt rebus nomina saepe suis, 


Auch in der Vagantensatire haben wir etymologische Scherze: 


Papa, si rem tangimus, nomen habet are: 
Quicquid habent alii, solus vult papare, 

Vel si verbum gallicum vis apocopare, 
«Paies! paies! » dist le mot, si vis impetrare*. 


So sind wir von dem würdigen Isidor und von den Dichtern erbaulicher Passionen und Hei- 
ligenleben wieder abgetrieben worden zu übermütigem Versespiel. Aber die Etymologie hat uns 
noch eine Überraschung vorbehalten: Dante greift dieses Spiel auf und verwandelt es in die 
rätselnde Mystik der Vita Nuova, läutert es in der hohen Kunst der Commedia. 

Die «glorreiche Herrin» des jungen Dante wurde von vielen Beatrice genannt li quali non 
sapeano che si chiamare, Das heißt nach ZinGARELLI: sie wußten nicht, welchen Namen sie ihr geben 
sollten und nannten sie Beatrice, indem sie das Wahre ahnten. In § 13 der Schrift beruft sich 
Dante auf das Wort: Nomina sunt consequentia rerum. Die italienische Dantewissenschaft will die- 
sen Grundsatz in Justinians Institutiones fast wörtlich wiedergefunden haben, Das ist eine interes- 
sante Tatsache, Aber wichtiger ist es, zu wissen, daß diese Theorie und die ihr entsprechende 
Praxis dem ganzen lateinischen Mittelalter geläufig war, so daß Dante sie kennen mußte — auch 


1 Ma. Versuche, den Namen Publius Virgilius Maro tiefsinnig zu deuten, registriert FuNAIOLI inVirgilio 
nel Medio Evo (= Virgilband der Studi Medievali). 

2 Monacıs Anmerkung zu Gesta Friderici metrice 1114. 

3 Forschungen zur deutschen Geschichte 18, 1878, 489, 70. 

4 Carmina Burana edd. Hırka und Schumann Textband I, S. 77 Str. 13. Dazu die wertvollen Nachweise 
ScHuMANNS im Kommentar S, 8g. — Über Etymologien im Roman de Rou von Wace vgl, ANTOINE THOMAS 
(Nouveaux Essais de Philologie française, 1904, 4f.). Wenn er sagt: on n'apprendra peut-être pas sans un certain 
étonnement que le mot «étymologie» est familier à nos trouvères du douzième siècle, so übersieht er die Tatsache, daß 
die französischen Dichter Latein und Rhetorik studiert hatten und also auch von Isidor etwas wußten. Wei- 
teres Material bei M. H. STANSBURY, Foreign languages in the Chansons de geste, Philadelphia 1926, 37 ff. 
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lingischer Zeit. Walahfrid Strabo treibt mit dem Namen des gelehrten Florus von Lyon ein aus. 
giebiges Spiel (Poetae II 357, 21 ff.). Milo über den Apostel Andreas (Poetae III 570, 56): 


Ac nomen patrium patrando viriliter implet. 


Die Eltern des hl. Amandus hießen Serenus und Amantia: wie schön und sinnvoll (Poetae III 572, 
131£f.). Britannien heißt so wegen seiner bruti mores (ib. 467, 246). Nicht immer geht es so ein. 
fach. Der elegante Stilist Heiric muß die Vita des hl, Germanus von Auxerre mit einer Namen. 
deutung dieser Stadt eröffnen. In grauer Vorzeit hieß sie ganz schlicht Autricus. Aber dann wurde 
sie mit Mauern und Türmen befestigt, erfuhr also eine Vermehrung. Dementsprechend müßte | 
auch der Name «vermehrt» werden (Poetae III 438, 10): | 


Ex augmentatis verso cognomine muris 
Sive sequax usus dicas Autissiodorum 
Seu mutilare velis et dixeris Altiodorum : 
Nomine diverso res est cumulatior una, 


Im frühen Mittelalter hat man oft solche Etymologien nach dem Rezept behandelt: reim dich 
oder ich fref dich, Der wackere Abbo — ein Diener des anderen Germanus, Mónch in Saint-Ger- 
main-des-Prés — wendet viel Gelehrsamkeit auf, um den Namen Paris zu erklären. Der kommt 
von der — leider nur Abbo bekannten — griechischen Stadt Isia her, der Paris gleich ist: Isie quasi 
port, Viel Kunst hat ein Dichter aufgewandt, um aus dem Namen Atenolfus ein valet fons zu ge- 
winnen und zu deuten (Poetae IV 427). Ein Guinemarus ist nulli dulcis, sed amarus (ib. 17 5, 15). Zu 
dem Veri (b. 200, 33): Valeriusque vigens vasti valitudine verbi 
bemerkt der Glossator (wohl mit dem Dichter identisch) stolz: nota nominis veriloquium. Ein an- 
derer Dichter weiß. die Planetennamen zu deuten (ib. 143, 3ff.). Ein Glanzpunkt ist aber die 
Beschämung der Etymologie durch einen Heiligen: ein austrasischer Säugling, über den der 
Gottesmann ein Gebet spricht, antwortet mit einem klaren und deutlichen «Amen»! 


Hic, aethimologia, tuus confunditur ordo: : 
Infans dum fatur, nomen tibi tollitur istud. (Poetae HI 596, 337.) 


Die etymologische Verwertung der Eigennamen ist aus den Elogien der heidnischen Spätantike 
in die kirchliche Dichtung, auch in die Hymnik (z.B, A. h. 22, 28, 17) übergegangen?, Im 12. 
Jahrhundert wird das Verfahren als argumentum sive locus a nomine in die Poetiken übernommen 
(FARAL 136, 8 78) und aus Ovid (Pont, I 2, 2) belegt. An der erkenntnistheoretischen Bedeu- 
tung der Etymologie hält Marbod fest (PL 171, 1671 C). Er findet mors einen asper sonus, weil die 
Sache selbst rauh, Vita dagegen sei wohltónend, Er schließt: 


Nomen commendat res nomine si gnifícata, 
Ergo debemus naturam quaerere rerum, 
Ex quo possimus de nomine cernere verum, 


Hildebert (PL 171, 1274. A) teilt diese Überzeugung: 
Nomen enim verum dat definitio rerum, 
Bernhard Silvester lehrt: ethimologia divina aperit et practica humana regit (Aeneiskommentar 


X Poetae IV 79, 9. WINTERFELD bemerkt zur Stelle: de Isia urbe nihil constat. Ich vermute, daß Abbo etwas 
wie par = {ooç vorschwebte. — Vgl. zum ganzen auch WINTERFELD, Poetae IV 264 A. 4, — Ohne nähere An- 
gaben — leider — teilt Joseren VENDRYEs mit: Il s'est trouvé des gens pour expliquer le nom de Paris comme issu de 
Par-Is, «égal å la ville d'Is ». Et cette fantaisie est parfois encore tirée de l'oubli, où elle devrait rester pour toujours (Re+ 
vue des Cours et Conférences, 15. 12. 1939, S. 27). — Vgl. A. TOBLER, Vermischte Beiträge ^ 246. 

2 Cant, WEYMAN, Festschrift Knöpfler, 1917, 389. 
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RIEDEL p. 19, 29). Wer es damit ernst nahm, hatte es mitunter nicht leicht*, Der rührende Sige- 
bert (Passio Thebeorum DüMMLER p. 49) hat über den Aufstand der Bagaudae zu berichten: 


59 Cogito sollicite vim nominis, unde Bagaude 
Tale trahant nomen vel quod sit nominis omen, 
Hos seu Bachaudas dicamus sive Bagaudas, 
Namque in codicibus nostris utrumque videmus. 
Si vis Bachaudas, dic a bachando Bagaudas, 
Mutans cognatis cognata elementa elementis, 

65  Dicita, si censes audacter ubique vagantes. 
Aut dic Bacaudas bellis audendo vacantes. 


Humorvoll schreibt Johannes von Salisbury (Grues H 1 54) über einen pflichtvergessenen Mönch 
Manerius, cui forte inde congruum nomen, quod mane ruens in praecipitium tendit ... Höfisch huldigt 
Acerbus Morena der Kaiserin Beatrix mit naheliegendem Namenspiel?, Ein Virtuos der Namen- 
deutung war Heinrich von Avranches: 


Hinc vocor Henris : a Hen »-in ; «ris »-risus ; dicitur Henris 
«In risu» ; — non in risu, quo rideo, sed quo 
Rideor ...3 


In der Komödie Paulinus et Polla des Richard von Venosa spricht die Titelheldin sentenziös: 


Nomine Polla vocor quia polleo moribus altis : 
Conveniunt rebus nomina saepe suis. 


Auch in der Vagantensatire haben wir etymologische Scherze: 


Papa, si rem tangimus, nomen habet a re : 
Quicquid habent alii, solus vult papare, 

Vel si verbum gallicum vis apocopare, 

«Paies! paies! » dist le mot, si vis impetrare, 


So sind wir von dem würdigen Isidor und von den Dichtern erbaulicher Passionen und Hei- 
ligenleben wieder abgetrieben worden zu übermütigem Versespiel, Aber die Etymologie hat uns 
noch eine Überraschung vorbehalten: Dante greift dieses Spiel auf und verwandelt es in die 
rätselnde Mystik der Vita Nuova, läutert es in der hohen Kunst der Commedia. 

Die «glorreiche Herrin» des jungen Dante wurde von vielen Beatrice genannt li quali non 
sapeano che si chiamare, Das heißt nach ZiNGARELLI: sie wußten nicht, welchen Namen sie ihr geben 
sollten und nannten sie Beatrice, indem sie das Wahre abnten. In 8 13 der Schrift beruft sich 
Dante auf das Wort: Nomina sunt consequentia rerum, Die italienische Dantewissenschaft will die- 
sen Grundsatz in Justinians Institutiones fast wörtlich wiedergefunden haben. Das ist eine interes- 
sante Tatsache, Aber wichtiger ist es, zu wissen, daß diese Theorie und die ihr entsprechende 
Praxis dem ganzen lateinischen Mittelalter geläufig war, so daß Dante sie kennen mußte — auch 


1 Ma, Versuche, den Namen Publius Virgilius Maro tiefsinnig zu deuten, registriert FUNAIOLI inVirgilio 
nel Medio Evo (= Virgilband der Studi Medievali), 

2 MoNAcIS Anmerkung zu Gesta Friderici metrice 1114. 

3 Forschungen zur deutschen Geschichte 18, 1878, 489, 70. 

4 Carmina Burana edd, HıLra und ScHuMANN Textband I, S. 77 Str. 13. Dazu die wertvollen Nachweise 
SCHUMANNS im Kommentar S, 85. — Über Etymologien im Roman de Rou von Wace vgl. ANTOINE THOMAS 
(Nouveaux Essais de Philologie française, 1904, AË), Wenn er sagt: on n'apprendra peut-être pas sans un certain 
étonnement que le mot «étymologie » est familier à nos trouvères du douzième siècle, so übersicht er die Tatsache, daß 
die französischen Dichter Latein und Rhetorik studiert hatten und also auch von Isidor etwas wußten, Wei- 
teres Material bei M. H. STANSBURY, Foreign languages in the Chansons de geste, Philadelphia 1926, 37 ff. 
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ohne Justinian, Er hat davon noch öfter Gebrauch gemacht: in der Canzone Doglia mi reca (Vers 
152); vor allem aber in den Viten des hl. Franz und des hl. Dominicus im Paradiso. Zur Geburts. - 
stätte des hl, Franz bemerkt Dante (3, 11, 52): 


Peró chi d'esso loco fa parole 
Non dica Ascesi, ché direbbe corto, 
Ma Oriente, se proprio dir vuole. 


Das heißt, wer die Etymologie von Assisi deuten will, fasse Assisi nicht als Ableitung von ascendere 
(also als « Aufstieg») auf — das wäre viel zu wenig: es war der Aufgang einer Sonne, Im folgenden 
Gesang bilden Dominicus und seine beiden Eltern ein sakrales Namentrio wie Amandus, Serena, 
Amantia im Amandusleben des Milo. Dante sagt: 


E perchè fosse qual era in costrutto, 
Quinci si mosse spirito a nomarlo 
Dal possessivo di cui era tutto : 
Domenico fu detto ... 

O padre suo veramente Felice! 

O madre sua veramente Giovanna, 
Se interpretata val come si dice. 


Auch diese Einzelheit erweist wieder, daB Dantes dichterischer Stil die Erbschaft des lateini- 
schen Mittelalters angetreten und sie durch seinen Genius geläutert hat. 

Die Sache ist dann von Humanismus?, Renaissance, Barock übernommen worden, Redende 
Namen ( Critilo, Andrenio) tragen die Hauptfiguren von Graciáns Criticón. Von Egenio heißt es; 
este era su nombre, ya definición (ROMERA-NAVARRO I 366). Das letzte Sammelbecken ist, wie ge- 
wóhnlich, Calderón. Er war nicht nur Landsmann, sondern Leser Isidors. In seinen Comedias - 
teilt er uns viele Etymologien mit: Toledo = hebr. Toletot bedeutet fundación de muchos ; Mozárabes 
ist eigentlich Mistiarabes ( mezclados con los Arabes) ; Semiramis heißt auf syrisch «Vogel»; dem Syri- 
schen — das Calderón offenbar besonders nahe lag — entstammt auch der Name Phaeton («Blitz »). 
SchlieBen wir mit klassischer Mythologie. Was bedeutet Marianne ? 


... tomando a Marte el Mar 
Y a Diana el Ana, encierra 
El nombre de Mar-y- Ana 


Imperiosas excelencias. 


I MARTIN HONECKER, Der Name des Nicolaus von Cues in zeitgenössischer Etymologie. Heidelberg 1940. — Im 
Sinn parodistischer Satire erklärt Rabelais den Namen Ja Beauce aus je trouve beau ce (1, 16). — Auch das Kapitel 
De los nombres en general zu Beginn der Nombres de Cristo von Luis de Leön gehört hierher. 


XV. 
ZAHLENKOMPOSITION 


? 'yBER Komposition wußte die rhetorische Theorie (Quintilian III 3, 9; VII praef. 4; VII x, 1f.) 
wenig zu sagen, und dies wenige wurde mißverstanden (z.B. Poetae IV 369, Glosse zu 229). 
Servius bemerkt zu Aeneis I 8: in tres partes dividunt poetae carmen suum ` proponunt, invocant, narrant. 
Plerumque tamen duas res faciunt et ipsam propositionem miscent invocationi, quod in utroque opere Home- 
rus fecit ; namque hoc melius est. Lucanus tamen ipsum ordinem invertit ; primo enim proposuit, inde narra- 
vit, postea invocavit ... Diese Belehrung besagte im Grunde weiter nichts, als daß ein Gedicht aus 
Einleitung finvocatio und propositio) und narratio bestehen müsse. Einen Epilog besaßen die anti- 
ken Musterepen nicht, mit Ausnahme der Thebais. Wir haben eine Anzahl mittellateinischer 
Gedichte, denen die Verfasser das Dispositionsschema beigefügt haben. So werden in der Ein- 
leitung von Arnulfs Deliciae cleri durch Überschriften bezeichnet 1. Salutatio ad regem, 2. Salu- 
tatio ad reginam, 3. Propositio, 4. Invocatio. Der Schluß setzt sich zusammen aus 1. Epilogus, 2. Dia- 
logica poete tetrastica (Zwiegespräch des Dichters mit dem Buch), 3. Commendatio operis, 4. Con- 
‚fessio. Eine solche ausgeklügelte Disposition ist aber selten, Schon propositio und invocatio kamen 
nicht für alle Arten von Gedichten in Betracht. DaD aber eine Gliederung zumindest in Einlei- 
tung und Hauptteil stattfinden müsse, ist herrschende Anschauung gewesen. So teilt zum Bei- 
spiel Sedulius Scottus ein nur 44 Verse umfassendes Gedicht über die Rückkehr eines Bischofs in 
8 Verse praefatio und 36 Verse collatio sive narratio (Poetae III 326). Aber auch bei langen erzählen- 
den Gedichten finden wir die Einleitung praefatio und narratio (Poetae YV 997). Der Begriff narra- 
tio war schon bei Quintilian (II 4, 2) so ausgedehnt worden, daf er «das Gesamtgebiet der Litera- 
tur» umfaßte (Barwıck in Hermes 63, 265ff.). Nur selten wird die Disposition dem Inhalt der 
Darstellung entnommen, Bei Heiligenleben bildet mitunter der Tod des Heiligen einen Ein- 
schnitt. Die Vita Leudegarii (Poetae III 5 ff.) hat einen Prolog und zwei Bücher, deren erstes mit 
dem Tode des Heiligen schließt. Das zweite beginnt (S. 25): 


Continet ille prior sacrati gesta libellus 
Martyris, in carnis placidus quae tegmine gessit. 
Exutus spoliis carnalibus, ecce secundus, 

Miris quae gessit virtutibus, implicat acta. 


Das erste Buch hat 733, das zweite 513 Verse. Der Verfasser hat also eine annähernde Symmetrie 
erstrebt. Ähnlich ist der Verfasser des afr. Alexiuslebens verfahren (vgl. ZRPh 56, 124). Als 
Einschnitt wird der Tod auch markiert im Carmen de sancto Landberto (Poetae IV 154, 4428.) 
Auch sonst findet man in der hagiographischen Dichtung mitunter Ansätze zu kompositioneller 
Kunst. In der Passio sancti Quintini (um 900) weisen die Beischriften darauf hin. Die Gerichts- 
szene zum Beispiel setzt sich aus drei aggrestiones (sic) praefecti und drei responsiones beati Quintini 
zusammen (Poetae IV 983ff.). 

Man war im Mittelalter weit davon entfernt, von einem Schriftwerk Einheit des Gegenstandes 
und innere Geschlossenheit des Aufbaus zu fordern. Sah man doch in der Abschweifung ('egressio, 
excessus) eine besondere Eleganz. Sie wurde schon von Martianus Capella empfohlen (Dick 275, 
8) und von Cassiodor mit Vorliebe angewandt". Die mittelalterliche Kunstanschauung sucht 
demgemäß Abschweifungen nicht durch Übergänge zu verschleiern, im Gegenteil: die Dichter 
machen oft mit einer gewissen Genugtuung darauf aufmerksam’. 


x H., NICKSTADT, De digressionibus quibus in Variis usus est C., Diss. Marburg 1921. 

2 Vgl. Poetae I roi, 291; Poetae IIl 643, 954; Poetae IV 298, 22 (paranthesis) ; Poetae IV 798, 303. Schön 
läßt sich die Digressionstechnik in Rahewins Theophilus beobachten. Eine Einlage über livor bieten Vers 93— 
110. Dahin dürfte auch die «lange Einlage » (W. MEYER, S. 107 Anm.) gehören. Zu Vers 203: eius ist nicht 
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Man trug aber auch keine Bedenken, völlig verschiedene Gegenstände innerhalb eines Werkes 
zu behandeln, An Aldhelms De virginitate schließt sich ein Gedicht De octo principalibus vitiis an, das, 
wie man erst neuerdings erkannt hat, nur eine Fortsetzung des ersten Werkes ist, während es in 
früheren Drucken als selbständiges Werk erschien. Ermoldus Nigellus besingt in vier Büchern 
die Taten Ludwigs des Frommen, hängt aber am Schluß (Poetae II 76, 649 ff.) einen Bericht über 
die Marienkirche in Straßburg an. Walahfrids De imagine Tetrici behandelt nacheinander die 
Themen Dichter und Muse (1-27), Theoderich (bis 88), Kaiser Ludwig und sein Haus. Abbo von 
St. Germain schreibt zwei Bücher Bella Parisiacae urbis und schließt als drittes Buch eine Sitten- 
lehre für Kleriker an, Wahre Tollheiten hat sich Ermenrich von Ellwangen in dem Brief an sei- 
nen Gönner Grimald geleistet, einer Sammlung wirrer Lesefrüchte, in der über Gottes- und 
Nächstenliebe, über unregelmäßige Verbalformen und vieles andere gehandelt wird, Ähnlich 
verworren ist der Liber de fonte vitae des Audradus Modicus (Poetae II 73 f.). Sehr bezeichnend 
für die mittelalterliche Auffassung ist das Selbstzeugnis des Johannes von Salisbury in seinem 
Metalogicon (ed. WEBB, p. 3, 19ff.): more scribentium res varias complexus sum, quas quisque suo probabit - 


aut reprobabit arbitrio. ; 
P Sunt bona, sunt quedam mediocria, sunt mala plura 


Que legis hic ; aliter non fit, Avite, liber. 


Sic Marcialis (1 x6); sic et ego. Höchst mangelhaft ist die Komposition bei Eupolemius und Amar- 
cius, Auch bei einem so kunstvollen Dichter wie Hugo Primas wird Einheit des Themas häufig 
vermiDt, 

Das Mittelalter besaß aber einen Ersatz für moderne Kompositionstechnik in einem ganz an- 
deren Prinzip, das ich als Zahlenkomposition bezeichne, Ansatzpunkte dazu kann man schon im 
Altertum finden. Ilias und Odyssee wurden, vielleicht erst von den alexandrinischen Philologen, 
in je 24 Bücher eingeteilt, weil das griechische Alphabet ebensoviele Buchstaben hatte. Aber 
24 ist zufällig auch eine irgendwie «schöne » Zahl, ebenso wie 12. Virgil und Statius teilten ihre 
Epen in r2 Bücher. Ästhetisch befriedigend sind auch die Zahlen 1o und 100 und ihr Vielfaches, 
In der Appendix Virgiliana hat der Culex ein Prooemium von ro, die Ciris eines von 100 Versen, 
In der Ciris finden wir auch Zahlensymmetrie: eine Rede und eine Gegenrede haben je 26 Verse, 
worauf zuerst BUECHELER aufmerksam machte. Die erste der beiden Elegien auf Maecenas hat 
144 = ı2mal 12 Verse; die 12 ersten entfallen auf das Proömium. Die zweite Ekloge des Cal- 
purnius Siculus hat 100 Verse, ebenso Claudians Beschreibung von Aponus (Abano Terme bei 
Padua). Andere Gedichte von ihm haben 20 Verse. 

RıcHARD M. MEYER (Die altgermanische Poesie nach ihren formelhaften Elementen beschrieben, 1889, 
73ff.) hat den Begriff der «typischen» Zahlen geprägt, die nach den Kulturen verschieden sind: 
Dreier-, Fünfer- und Zehnerreihe bei den Indern; 7, 12, 4o im Alten Testament; 17 und go.bei 
den Iren, Es gibt also arithmetische Vorzugssysteme, die in archaischen Denkformen wurzeln, 
Neuere Forschung würde diese Andeutungen wesentlich bereichern und vertiefen, Hier kann 
darauf nicht eingegangen werden. 

Die Antike empfing durch Pythagoras und seine Schule eine Zahlenmystik und Zahlensymbo- 
lik. Cicero lehrt im Somnium Scipionis (De re publica VI 12), sieben und acht seien vollkommene 
Zahlen (plenus numerus). Die antike Zahlensymbolik floB mit der christlichen zusammen?, Durch 
die Lebensjahre Jesu erhielt die Zahl 33 mystischen Sinn. Die Bibelallegorese ergründete die 
«mystischen » Zahlen der Bibel. Augustin hat viel darüber gegrübelt. Petrus fischte 153 Fische 
(Joh. 21, 11). Was bedeutete diese Zahl ? Sie ergibt sich aus der Addition der Zahlen 1—17. Die 


die Schlange (W. MEYER), sondern der Teufel (wörtlich nach Ev. Joh. 8, 44). Zahlreiche Digressionen in 
Fulcos Kreuzzugsgedicht (bei DucHzsne z. B. 4, 896 b und Beginn des 3. Buches). — Ecstasis ( = ectasis?) für 
excessus gebraucht Fridegod (RAINE I 1 9). 

1 V.H.Hopper, Medieral Number Symbolism (New York, Columbia Univ, Press 1938) war mir nicht zu- 
gänglich. 
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Zahl 17 = 10 (die zehn Gebote) -+ 7 (der Heilige Geist). Die 153 Fische sind also die Gläubigen, 
die das Gesetz aus Liebe und nicht nur aus Furcht erfüllen. 53 kann aber auch als 3 mal go verstan- 
den werden, wenn man 3 als Multiplikator auffaßt, Und was ist 50 ? Antwort: 4o-|- 10. 1o ist 
plenitudo sapientiae, da ja 7 die Schöpfung und 3 die Trinität bedeutet. 4 ist die Zahl der zeitlichen 
Dinge (Jahreszeiten, Winde, Weltteile). 4o ist also die zeitliche Kirche, 10 aber ist die Zahl der 
Belohnung. Also bedeutet 5o die zukünftige Kirche usw. (Nachweise bei P, CHARLES, L'élément 
populaire dans les sermons de saint Augustin in Nouvelle Revue theologique, Löwen, 79, 1947, 61 9ff.). 

Alle Zahlen, die in der Bibel genannt wurden, mußten einen geheimen Sinn habent, Außer- 
dem ist zu bedenken, daß zwei der sieben artes liberales — Arithmetik und Musik — Zahlen- und 
Proportionsverhältnisse behandelten, und zwar im Anschluß an die spätantike Tradition, wie 
sie bei Martianus Capella, Boethius, Isidor vorlag. Hrabanus Maurus empfiehlt die Arithmetik 
aus dem Grunde, weil sie die mystischen Zahlen der Bibel verstehen lehrt. Ein anonymes Ge- 
dicht der Karolingerzeit De arithmetica (Poetae IV 249f.) bringt folgende Deutungen, Die Ein- 
zahl ist — Gott; aber auch — seminarium, da sie die Zweiheit (dyas, prima procreatio) gebiert. 
Diese versinnbildet den Gegensatz von Gut und Böse, aber auch dessen Überwindung durch die 
zwei Naturen Christi, Der Dreizahl zugeordnet sind die Trinität, aber auch der dreifache Klang 
der Musik, die Dimensionen der Zeit, der motus ternarius der Seele, Eine vollkommene Zahl ist 
auch die Vierzahl, die mit den drei vorangehenden die Zehnzahl ergibt und im weiteren Fort- 
schritt zu den Kombinationen 4o, 100, 1000 usw. aufsteigt?, Ihr entsprechen die vier Jahres- 
zeiten, die vier Gesichter der Cherubim, die vier Evangelien. 5 ist die Symbolzahl der Welt, zu- 
sammengesetzt aus der männlichen Trias und der weiblichen Dyas, gespiegelt in den fünf Welt- 
zonen, den fünf Sinnen, den fünf Gattungen der Lebewesen (Mensch, Vierfüßler, Fische, Rep- 
tilien, Vögel)’. Und so geht es weiter über die Sechs (sex officia naturalia), die Sieben (perrirgo 
septenarius) mit den sieben Lebensaltern*, die Acht (perfectus octonarius = Kubus), die Neun 
(mit Musen, Sphären, Engelchören) zur Zehn. Diese Probe kann eine Vorstellung von dem Wis- 
senssystem des frühen Mittelalters vermitteln: vor der Geburt der Scholastik. Profanes Schul- 
wissen und doctrina sacra sind ungetrennt, Das Wissen besteht aus tradierten und memorierten 
Stoffmassen, Noch fehlen Kraft und Trieb, es zu durchdringen. Die Symmetrien und Entspre- 
chungen der Grundzahlen täuschen eine Schefnordnung vor, die als heilig geglaubt wird, Alle 
artes stammen zwar aus Gott, sind also gut. Dennoch ist die Wissenschaft von der Zahl ihnen allen 
überlegen. Denn das Schöpfungswerk, der Rhythmus der Zeit, der Kalender, die Gestirne sind 
in der Zahl begründet. So lehrt Agius von Corvey in einem komputistischen Gedicht (Poetae IV 
937£.; vgl. Poetae IV 1076, 9)5. 

Was ich hier zusammengetragen habe, um dem Leser eine Anschauung von mittelalterlicher 
Zahlensymbolik zu geben, kann als ein Sammelsurium von Kuriositäten wirken. Es steht aber 
etwas ganz anderes dahinter, Jeder Leser mittellateinischer Texte weiß, daß wenige Bibel- 
sprüche so oft angeführt und anspielend verwendet werden wie der Satz aus der Weisheit Salo- 
monis x1, 21: omnia in mensura et numero et pondere disposuisti. Ich gebe nur ein Beispiel aus der 
Praedicatio Goliae 


1 Sie werden behandelt in Isidors Schrift De numeris (PL 83, 179£ff.) z. T. im Anschluß an Martianus Capella 
88 731 fE 

2 Ausführlich handelt Rodulfus Glaber De divina quaternitate am Eingang seines Geschichtswerkes (Prou 
S. aff). 

3 Nimmt man die Steine hinzu, so ergeben sich sechs Seinsstufen ; so in der Fecunda ratis (VorGT S. 231, 
mit Nachweisen aus Augustin und Gregor). 

4 Sieben Stufen der Heiligung werden unterschieden (Poetae IV 282, 13211). Über die Siebenzahl vgl. 
auch Aldhelms Brief an Acircius. 

5 Nachweise zur Zahlensymbolik findet man Poetae III 799 unter dem Stichwort allegorica de numeris. 
6 TH. WRIGHT, The Latin Poems commonly attributed to Walter Mapes 1841, 32 Str, 8. — STRECKER rechnet den 
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Creatori serviunt omnia subjecta, 

Sub mensura, numero, pondere perfecta. 
Ad invisibilia, per haec intellecta, 
Sursum trahit hominem ratio directa. 


Das Weisheitsbuch ist vermutlich im x, Jahrhundert v. Chr. in Alexandria entstanden. «Der 
durch und durch jüdische Kern ist doch mit allerlei dem Griechentum oder besser dem helleni. 
stisch-ägyptischen Synkretismus entlehnten Zügen ausgeschmückt, die gelegentlich auch den 
Kern selbst nicht ganz unberührt gelassen haben» (Orro EissrELDT, Einleitung in das Alte Testa- 
ment, 1934, 656). Ist der in Kap. 11, 21 ausgesprochene Gedanke als griechisch oder als synkre- 
tistisch anzusehen ? Das kann für uns außer Betracht bleiben. Von größter Bedeutung aber ist 
der Nachweis von HERMANN Krıngs, daß der ordo-Gedanke des mittelalterlichen Weltbildes 
aus diesem einen Bibelwort entwickelt ist 1. 

Durch das Bibelwort war die Zahl als formbildender Faktor des göttlichen Schópfungswerkes | 
geheiligt. Sie gewann metaphysische Dignitát. Das ist der großartige Hintergrund der literari- 
schen Zahlenkomposition, 

Numero disposuisti. Die Disposition Gottes war arithmetisch! Durfte der Schriftsteller bei sei- 
ner Disposition sich nicht auch von Zahlen leiten lassen ? Zur begrifflichen Klärung sei voraus- 
geschickt: 1) Orro Schumann hat als erster in der mittellateinischen Dichtung eine «Vorliebe 
für runde Zahlen» wie 5o, 100, 200 usw. festgestellt (Kommentar zu den Carmina Burana, 8.9655. 
Anm.). Wir behalten seinen Sprachgebrauch bei, wenn wir alle durch 5 oder 1o teilbaren. Zahlen 
«Rundzahlen» nennen, Diese Rundzahlen können Symbolwert haben, brauchen es aber nicht. 
Meist haben sie nur eine ästhetische Bedeutung. 2) «Symbolzahlen» im engern Sinne nennen wir 
daher diejenigen Zahlen, die — wie 3, 7, 9 und viele andere — eine philosophische oder theologi- 
sche Bedeutung haben, 3) Endlich muß beachtet werden, daß sowohl die Zahl der Verse wie die 
Zahl der Strophen in einem Gedicht, aber auch die Zahl der Kapitel in einem Buch oder der | 
Bücher in einem Werk durch Zahlensymbolik bestimmt sein kann. 4) Neben der ernsten Zah. 
lensymbolik gibt es eine literarische Zahlenspielerei. Das findet sich schon bei Ausonius (griphus 
ternarii numeri = Buch 16; Buch 18, Nr. 13 und Nr. 15). In diesen Gedichten werden die Eigen- 
schaften der Zahlen 3, 6, 3o (diese Zahl als Dank für eine Sendung von 3o Austern) besungen 
Auch im Mittelalter findet, wie wir sehen werden, neben der geistlichen Zahlensymbolik, die 
literarische Zahlenspielerei ihre Stelle. 

Die Zahl 33 war durch die Lebensjahre Christi geheiligt. Augustins Schrift Contra Faustum 
manichaeum hat 33 Bücher, Cassiodors Institutiones haben 33 Kapitel, Das Pantheon des Gottfried 
von Viterbo hat 33 particulae. 33 Kapitel hat der Ps, Turpin (Text von Casters), ebensoviele | 
und ein Schlußgebet der Ackermann von Böhmen (vgl. Arrnur HünNzn, Kleine Schriften zur deut- 
schen Philologie, 1940, 206). 33 Abschnitte: Dantes Brief an Can Grande. Villon nennt den Na- 
men Christi in Strophe 3 und 33 seines Testament, Nicolaus von Cues verfügte in seinem Testa- 
ment, daß 33 alte Männer in dem von ihm gestifteten Spital verpflegt würden. 33 Strophen hat 
die 386 verfaßte Ekloge des Endelechius über das Rindersterben; das um 810 verfaßte Loblied 
auf Verona (Poetae I 119); ein Gedicht Walahfrids (Paetae Il 367); eine von H. WALTHER veró£- 
fentlichte Satire auf den Klerus (Hist. Vjfi. 28, 529); ein Gedicht des Archipoeta (MaNirtus 
Nr. 6). Einem frommen russischen Säufer wird geraten, «er möge, wenn ihn nach Schnaps ver- 
lange, 33 Jesusgebete sprechen» (R. v. WALTER, Ein russisches Pilgerleben, 1925, 42). Das gehört 


Text zur Schule des Walter von Chátillon (ZfdA 64, 1927, 183). Nach WILMART ist Walter der Verfasser 
(Revue bénédictine 1937, 128). 

x Krıngs in Dt. DR. 18, 1940, 238. — Ausgeführt in der Schrift desselben Verfassers : Ordo. Philosophisch- 
historische Grundlegung einer abendländischen Idee, Halle 1941 (mir z, Zeit nicht zugänglich). — Vgl. Gıuson, Iri- 
troduction à l'étude de saint Augustin 157f. — Dürer wollte «aus Maß, Zahl und Gewicht mein Fürnehmenan- 
fohen» (PANOrSKY-SAXL, Dürers Melencolia I, 1923, 67). 
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in das religióse «Brauchtum ». Aber die Kompositionszahl 33 stammt ursprünglich aus verwand- 
ter Denkweise. 

Eine andere sakrale Symbolzahl ist 22. Hrabanus Maurus teilte seine Kompilation De rerum 
naturis in 22 Bücher, obwohl seine Quelle, Isidors Etymologiae, nur 20 Bücher zählt (wie Gellius 
und Nonius Marcellus). Anlaß zur Änderung war die von Hieronymus (Praefatio in libros Samuel 
et Malachim ; abgedruckt bei F,Stummer, Einführung in die lateinische Bibel, 1928, S. 237) vorge- 
tragene Lehre, das Alte Testament habe entsprechend den 22 Buchstaben des hebräischen Alpha- 
bets 22 Bücher, quibus quasi litteris et exordiis, in Dei doctrina, tenera adhuc et lactens viri iusti eru- 
ditur infantia, 22 ist ein gutes Beispiel für eine Zahl, die an sich keinerlei Symbolwert besitzt. 
Sie erhält ihn erst durch den Zufall, daß das hebräische Alphabet 22 Buchstaben hat*, und die 
daran anschließende Feststellung des Hieronymus, behält ihn dann und wird als Kompositions- 
zahl verwandt, 22 Bücher hat Augustins de civitate dei. 22 Strophen haben in Poetae IV die 
Rhythmen p: 484 und p. 504. Allein in Poetae I finde ich Gedichte mit 22 Versen auf den Seiten 
70, 76, 78, 103, 109, 251, 253, 273, 285, 320, 337, 338, 350, 522, 532, 583. Dieselbe Zahl 
haben der Prolog des Waltharius; das Widmungsgedicht des Williram von Ebersberg an Hein- 
rich IV. (ZfdA 76, 63); der Prolog der Retorimachia des Anselm von Besate usw. «Biblische » 
Zahlenkomposition liegt auch vor, wenn ein Autor die Einteilung seines Werkes in zwei Bücher 
mit dem Hinweis auf die zwei Scherflein der Witwe begründet oder wenn Milo seine Amandus- 
vita wegen der vier Evangelisten in vier Bücher einteilt (Poetae III 599, 25). So schreibt Ermen- 
rich von Ellwangen ein Heiligenleben in zehn Kapiteln, weil der Heilige die zehn Gebote erfüllte 
(MG Scriptores 15, 163, 4). Abbo von St, Germain fügt den zwei Büchern seiner Bella Parisiacae 
urbis ein drittes mit völlig anderem Inhalt an, weil die Dreizahl Symbol der Trinität ist. Auch die 
Sechszahl lieB sich der biblisch-theologischen Spekulation einfügen. Es war ein origineller Ge- 
danke Heirics von Auxerre, den kunstvollen Bau seiner Germanusvita auf diese Zahl zu gründen. 
Das Werk wird eingeleitet durch ein metrisches Gebet aus 19 Strophen zu 6 Versen. Es folgt 
eine Allocutio ad librum in 72 (= 6 mal 12) Versen. Das Werk selbst zerfällt in 6 Bücher, Die 
metrischen praefationes von Buch II-VI zählen 48, 32, 84, 48, 7o Verse, Die praefatio von Buch 
VI beginnt mit einem Lobe der Sechszahl und bespricht dann andere theologische Symbolzahlen 
(Poetae II 499 ff.). Mit dieser reichen und mannigfaltigen Zahlenkomposition können sich wenige 
Werke des Mittelalters vergleichen. Ungefähr gleichzeitig vollendete Otfrid seine Evangelien- 
dichtung. Er teilte sie in € Bücher ein, weil sie die ș Sinne reinigen solle: so sehen wir schon in 
althochdeutscher Zeit das Übergreifen der Zahlenkomposition von der lateinischen auf die 
volkssprachliche Literatur. 

Für die Strophenzahl werden auch Rundzahlen gerne gebraucht. Je zehn Strophen haben die 
Nummern 14, 63, 72 in Walahfrids Gedichten. Ein Rhythmus des Hrabanus Maurus (Poetae Il 
197 ff.) umfaßt 100 Strophen zu 6 Versen, ebenso der Theophilus-Rhythmus (W, Mever, Ges. 
Abh.I123£.). Es kommen ferner Dichtungen vor, die aus drei Teilen zu je go Vagantenstrophen 
(= insgesamt 600 Versen) oder aus 25 Vagantenstrophen (= 100 Versen) bestehen (Orro 
SCHUMANN, a.a, O.). Das Liebeskonzil von Remiremont hat 80 Strophen, In SrRgcKznRs Ausgabe 
der Moralisch - satirischen Gedichte. Walters von Châtillon (1929) finden wir Stücke mit 20 (Nr. 8), 
25 (Nr. 18) und 30 Strophen (die Nummern 2, 4, 16). Unter den Gedichten des Archipoeta hat 
Nr. 9 (Zählung nach Maurrius) 25 Strophen. 

Endlich kann auch die Verszahl eines nichtstrophischen Gedichtes durch Zahlensymbolik be- 
stimmt sein, Dieser Form der Zahlenkomposition ist in karolingischer Zeit besonders Walahfrid 
Strabo zugetan (Poetae II 27 5ff.). Die Mammesvita wird eröffnet durch eine praefatio von 24 und 
eine oratio von 2o Versen. Sie schließt mit einem Abschnitt von 60 Versen. Aus den übrigen Ge- 
dichten ergibt sich folgendes Bild: 


1 Vgl. F,DORnSEIFF, Das Alphabet in Mystik und Magie, 1925, 73. 
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10 Verse: Nr. 59. 3o Verse: Nr. 30; 56. 
15 Verse: Nr. 60. 40 Verse: Nr.6; 5o, 11, 
20 Verse; Nr.28; 45; 51. po Verse: Nr. 24. 

25 Verse: Nr. 5o, 21. 100 Verse: Nr.38. 


In Nr. 38 liest man am Schluß (Poetae II 390, 97) : Dat decies denos vilis tibi denique versus Strabo... 
und in Nr. 5 (p. 355) ähnliches. Ganz abseits scheint aber ein bisher noch nicht erwähntes Ge. 
dicht von Walahfrid zu stehen, das 84 Verse zählt. Wir würden das für einen Zufall halten — 
wenn Walahfrid nicht am Schluß erklärte, er habe dem kaiserlichen Empfänger ebensoviele 
Verse gewidmet (Poetae II 415, 83f.) wie die Prophetin Anna bei Christi Geburt Lebensjahre 
zählte (Lucas 2, 37). In einem Sechser-System, wie Heiric es handhabt, kann 84 als gewöhnliche 
Symbolzahl (e mal 14) vorkommen. In Walahfrids Gedicht aber steht 84 als eine durch Erwäh- 
nung in der Bibel geheiligte Zahl da, und wenn Anna 83jährig gewesen wäre, so hätte der Kaiser 
ein Gedicht von 83 Versen bekommen. Dabei ist zu beachten, daß dem Lebensalter der Anna 
an sich kein heilssymbolischer Sinn innewohnt. Wir dürfen allerdings vermuten, daß die patri- 
stische Bibel-Allegorese auch diese Zahl moralisch ausgelegt hat?, aber eine innere Beziehung 
zwischen solcher Auslegung und dem Gehalt des Gedichtes liegt nicht vor. Walahfrid hat die 
«biblische Zahl » hier nur als äußeren Rahmen und Abschluß gebraucht, wie sonst die Rundzah- 
len. Spielerei mit Rundzahlen liebt Sedulius Scottus. In einer 22 Verse zählenden Epistel wünscht 
er (Poetae III 183f., Nr. XVI) dem Adressaten Vulfengus «zwölffaches Heil», weil die Zwólf an 
die Apostel erinnert. Die Namen Sedulius und Vulfengus endigen beide auf us, weil beide von 
Jesus geliebt werden. Vulfengus ist dreisilbig: er wird von Gott dreifach geliebt. Sedulius ist 
viersilbig: das deutet auf die Evangelien. Bisweilen werden Rundzahlenkompositionen biblisch 
begründet, Einem Gedicht auf die Jungfrau Maria in 10o Versen (5o Distichen) fügt Hincmar 
von Reims die Erklärung an: hanc autem suprascripti libelli subnexionem centum versibus constare dis- 
posui, quoniam decalogi denarius per se multiplicatus in centenarium surgit (Poetae HI 412). Ähnlich be- 
gründet Eugenius Vulgarius die Abfassung eines Gedichtes von ı2 Versen (Poetae IV 412, 
Nr.1)3. In ottonischer Zeit beklagt ein unbekannter Dichter den Tod eines Pfauen in 33 Versen 
(Poetae V 2, 382). 1033 schrieb Wipo roo Verse über die unmäßige Kälte des Winters. Eine 
anonyme Poetik aus St. Omer schließt (Vers 99£.): Implevi numerum ` Christo servite, valete ; / Hoc 
iterans iterum verbum precor, opto, valete (Notices et Extraits 31, 1, 13 5). — Rund tausend Verse wollte 
der Dichter der Gesta Berengarii auf sein Werk verwenden (Poetae IV 401, 206). — Einen Prolog 
von 100 Versen bringt Stephan von Bec im Draco normannicus, Dem 1 1. Jahrhundert gehört auch 
die Elegie des Wido von Ivrea mit 300 Versen an. Peter von Eboli widmete Heinrich VI. ein 
Gedicht über die Bäder von Puteoli in 36 Abteilungen zu 6 Distichen. Das Spiel mit der Zahl 6 
ist hier ein Kompliment für den sechsten Heinrich, wie man auch aus dem Liber ad honorem 
Augusti (Vers 1572ff.) desselben Dichters sieht. Die Elegie des Henricus Septimellensis (ver- 
Dr wohl um 1194) besteht aus 4 Abschnitten zu je 250 Versen, hat also 1000 Verse. In der 
neuen Ausgabe von Marıco (Padova, Draghi, 1926) sind es 1004 Verse. Aber die von STRECKER 
als «merkwürdig» bezeichnete Ausgabe berücksichtigt nur italienische Handschriften, Aus dem 
Apparat ergibt sich, daß Vers 1003/4 später hinzugefügt sind. Auch dann sind noch zwei Verse 
zuviel. Mit voller Deutlichkeit ergibt sich das aus Vers 995 (Zählung Marıcos) : 


Suscipe millenis citharam quam dirigo nervis. 

Der neue Herausgeber hat diesen Hinweis übersehen. 
1 Nr. po, 1 und 2 sind nach B, BiscHorr nicht von Walahfrid (ZRPh 54, 21). 
2 Der Text legt das nahe, denn im Leben der Prophetin Anna werden zwei Siebenerperioden unterschie- 


den: annis septem (V. 36), annos octoginta quatuor (V. 37) = ı2mal 7. 
3 Vgl. auch Giraldus Cambrensis BREWER I 362 und 363. 
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In Italien blieb die Rundzahlenkomposition beliebt. Albertino Mussato gibt seiner 12. Epistel 
100 Hexameter, dem Gedicht über seinen 55. Geburtstag go Distichen. Als Dante von Giovanni 
del Virgilio eine lateinische Ekloge von 97 Versen erhielt, antwortete er in ebensovielen Versen, 
bedauerte aber bezeichnenderweise, daß Giovanni nicht drei Verse mehr geschrieben habe, um 
das Hundert vollzumachen (Egloghe 4, 42f.) : 


Et tria si flasset ultra spiramina flata, 
Centum carminibus tacitos mulcebat agrestes. 


Der Kardinal Gaietani Stefaneschi will die Geschichte der Pápste in 300, die Coelestins und Boni- 
faz’ VIII. in «ca. 3000» Versen behandeln (SePPzrT p. 4, 30 und p. 5, 9). Diese Rundzahlenkom- 
position, zu der auch der Dekameron gehórt, wurde zu Tode gehetzt in den lateinischen Gedich- 
ten des Francesco Filelfo (1398-1481). Man «verdankt » ihm 1o Bücher Satiren, jedes Buch ent- 
hält ro Satiren, jede Satire 100 Verse ( «Hecatosticha » .) ; ferner 10000 Verse Epigramme, einge- 
teilt in ro Bücher; geplant waren noch ro Bücher zu je 100 Oden zu je 100 Versen — doch wurde 
davon nur die Hälfte fertig. Juan de Mena, einer der spanischen Italianisten, brachte sein Labe- 
rinto de Fortuna (1444?) auf 297 Strophen. Nach seinem Tode wurden drei hinzugefügt. Das 
Werk geht daher auch unter dem Titel Las trescientas. In der Renaissance ist 100 als Komposi- 
tionszahl beliebt: 1489 Pacifico Massimi, Hecatelegium ; 1 582 Thomas Watson, The Hekatompathia 
or Passionate Centurie of Love; 1590 Spenser, The Tears of thé Muses, mit 600 Versen, Pythagorei- 
scher Zahlenglaube beseelte noch den Meisterdrucker Giambattista Bodoni. In der Vorrede zu 
seiner Ausgabe von Tassos Gerusalemme Liberata (1794) liest man: Se fra noi ritornasse Pittagora o 
vivesse alcuno di sue misteriose dottrine veneratore e seguace, esulterebbe senza fallo nella santità de’ numeri 
che fu da quel magno filosofo altamente predicata. Imperocche, per tacer degli altri, chi non ammira la 
costante parsimonia del tre, cui si riducono nelle scienze e nelle arti, dopo lunghissimi esami e ben sostenuti 
paralleli, l’ opere piu maravigliose ed i nomi eziandio de’ piu sublimi pensatori, artefici e poeti? Platone, 
Archimede, e Neutono ; Raffaello, Correggio, e Tiziano ; Omero, Virgilio, e Tasso. Der Klassizismus von 
1800 konnte an solche prästabilierte Harmonie glauben. Aber zugleich verraten die Worte etwas 
von dem unbeirrbaren Sinn für Proportion, der Bodonis Drucke zu Kunstwerken macht. 

Wir sahen, daß die römische Dichtung dem Mittelalter einige Vorbilder für Zahlenkomposi- 
tion bieten konnte, Vielleicht kommen auch die Psalmen in Betracht. In der Vulgata gibt es 
9 Psalmen zu ro Versen, 4 zu 20 Versen und je einen zu 25 (Ps. 30) und zu 40 (Ps.40) Versen. 
Dieser Sachverhalt, aber auch die oben besprochene Komposition im Anschluß an biblische 
Symbolzahlen, berechtigt uns, einen Antrieb zur mittelalterlichen Zahlenkomposition in der 
«Bibelpoetik» zu sehen. Die entscheidenden Gründe für die Verbreitung dieser Kompositions- 
technik möchte ich aber einmal in der sakralen Auffassung der Zahl und sodann in dem Fehlen 
von anderweitigen Anweisungen zur dispositio sehen. Durch Anwendung der Zahlenkomposition 
erreichte der mittelalterliche Autor ein Doppeltes: ein formales Gerüst für den Aufbau, aber 
auch eine symbolische Vertiefung. 

Die Reichweite der Zahlenkomposition erstreckt sich von Formen schlichtester Art (go Hexa- 
meter, 10 Strophen, 4 Bücher usw.) bis zu kunstvollsten Gebilden. Ein solches ist die oben er- 
wähnte Germanusvita des Heiric von Auxerre, aber auch Hucbalds Ecloga de calvis. Hier wurden 
verschiedene Zahlen kombiniert. Das Widmungsgedicht (Poetae IV 26 5f.) hat £4 = 9 mal 6 Ver- 
se, die Ekloge selbst 146 Verse. 146+ 54 — 200. Aber weiter! Die 146 Verse der Eloge ent- 
halten ein exordium und eine conclusio von je 3 Versen. Es bleiben 140 Verse — 14. Abschnitte zu 
10 Versen. Da aber der erste Vers in allen 14 Abschnitten gleichlautet, also eine Art Refrain 
darstellt und die Funktion eines Trennungszeichens zwischen zwei Abschnitten erfüllt, bleiben 
für jeden Abschnitt 9 Verse übrig. Wir finden also in der Ekloge die Neunzahl wieder, die auch 
im Widmungsgedicht herrscht. Zur Zahl 14 ist endlich zu sagen, daß 14 = 2 mal 7. Man kann 
also in Hucbalds Komposition Rundzahlen (10, 200), aber auch Kombinationen von 3, 3 mal 3, 
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2 und 7 sehen, Die absichtliche Künstlichkeit solchen Aufbaus wird niemand bestreiten wollen, 
Ähnlich kunstvoll ist der Aufbau von Arnulfs Deliciae cleri, Der Hauptteil des Gedichtes besteht 
aus 12 Gruppen von je 24. Sprüchen, Zugleich kann man aber die Zahl 25 als Kompositionsprin- 
zip feststellen (Manrrrus II 588). So kreuzen sich auch hier verschiedene Grundzahlen. Der Ver. 
fasser, wahrscheinlich ein französischer Mönch, ist auf das von ihm erdachte System nicht wenig 
stolz (quedam lege sub poetica non absurde a nobis enucleata, RF 1886, S. 216, 11). 

Die im Vorstehenden behandelten Fälle von Zahlenkomposition sind in zufälliger Lektüre ge- 
sammelt, Systematische Inventarisierung würde zweifellos eine Fülle weiterer Beispiele zutage 
fördern. Immerhin erlaubt unser Material einige grundsätzliche Feststellungen: 1. Zahlenkom. 
position findet sich schon in der römischen Dichtung von der Appendix Virgiliana bis Claudian 
und Ausonius, 2, Zahlenkomposition kann sowohl die Verszahl wie die Strophenzahl wie die 
übergeordneter Einheiten (particulae, libri usw.) bestimmen. 3. Von Cassiodor bis Filelfo tritt 
Zahlenkomposition immer wieder in mittellateinischer Literatur auf. 4. Wo sie in den volks- 
sprachlichen Literaturen des Mittelalters auftritt, liegt Übertragung des mittellateinischen Usus 
vor. So bei Otfrid — aber auch etwa bei Jorge Manrique, dessen berühmtes Gedicht auf den Tod 
seines Vaters 4o Strophen umfafit, mit Einschnitten nach der 3. und 33. Strophe, Untersuchun- 
gen hierüber fehlen noch oder sind infolge mangelhafter Unterrichtung irreführend!, Aber 
schon aus dem Material, das wir jetzt überblicken, tritt klar hervor, daß die wundervolle Hay- | 
monie der Danteschen Zahlenkomposition der Abschluß und Höhepunkt einer langen Entwick- 
lung ist. Von den Enneaden der Vita Nuova schritt Dante zu dem kunstvollen Zahlenbau der Gött- 
lichen Komödie weiter: 14-33--334-33 = 100 Gesänge führen den Leser durch 3 Reiche, 
deren letztes 1o Himmel umfaßt. Triaden und Dekaden weben sich zur Einheit. Die Zahl ist hier 
nicht mehr nur äußeres Gerüst, sondern Symbol des kosmischen ordo. 


* So die von Max ITTENBACH (Deutsche Dichtungen der salischen Kaiserzeit, 1937), der die zahlensymbolisch 
bestimmte Strophenzahl einiger deutscher Gedichte um 1100 für eine Besonderheit deutschen Kunstemp- 
findens in der Salierzeit erklären möchte. 


XVI. 
ZAHLENSPRÜCHE 


N DER Weisheitsliteratur des Alten Testaments ist der «Zahlenspruch » beliebt*, der etwa so 
I beginnt: «Drei Dinge sind nicht zu sättigen, und das vierte spricht nicht: esist genug! » (Prov. 
30, 15). Diese Sageform ist im Orient kunstvoll ausgebildet worden. E. W. Lanz? teilt eine ara- 
bische Beschreibung weiblicher Schönheit mit, die in neun Tetraden gegliedert ist: Four things in 
a woman should be black, — the hair of the head, the eyebrows, the eyelashes, and the dark part of the eyes; 

four white, — the complexion of the skin, the white of the eyes, the teeth, and the legs; four red, —the tongue, 

the lips, the middle of the cheeks, and the gums; four round :—the head, the neck, the forearms, and the ankles; 
‚four long, —the back, the fingers, the arms, and the legs; four wide,—the forehead, the eyes, the bosom, and 
the hips; four fine,—the eyebrows, the nose, the lips, and the fingers; four thick, —the lower part of the back, 
the thighs, the calves of the legs, and the knees; four small, —the ears, the breasts, the hands, and the feet. 
In Tausendundeiner Nacht heißt es mit einer Kürze, die unsere Neugier auf die Folter spannt: «Be- 
nutze stets den Zahnstocher, denn darin liegen zweiundsiebzig Vorzüge» (Übersetzung von 
Enno LrrrMANN I 656). Der arabische Dichter Chalef findet am Pferde 9 lange Teile, 9 kurze, 
9 kahle, 9 bedeckte, 9 dicke, 9 dünne, 9 benachbarte, 9 getrennte; 8 breite, 8 spitze; 5 trocke- 
ne, 5 feuchte, 5 vogelartige (Grors JacoB, Schanfaras Lamijat al-Arab, 1915, S. 7). 

Aus dem Orient drangen Zahlensprüche in Goethes Divan («Fünf Dinge» und «Fünf andere» 
im Buch der Betrachtungen). 

Die Heimat dieser Ausdrucksform dürften Volksdichtung und Volksweisheit sein. Zählen, 
Abzählen, Aufzählen sind Mitte] gedanklicher Orientierung. Über die Sophistik sagt UsENER 
(Kleine Schriften IE 272): «Am nächsten lag es der erwachenden Systematik, die Ungeübtheit des 
Denkens durch strenge Regelmäßigkeit des Baus auszugleichen. Und ihr mußte sich besonders 
die Dreizahl empfehlen», Die «Ungeübtheit des Denkens » sollte in viel primitiverer Form wie- 
derkehren. Das ganze Mittelalter, von der Völkerwanderung bis zur Entstehung der Scholastik, 
ist eine große Lernzeit für das Abendland gewesen. Die Aufteilungs- und Memoriertechnik des 
Unterrichts bewirkte eine große Beliebtheit des Zahlenspruches und, allgemeiner, der Aufzäh- 
kungstechnik. Paulinus von Pella teilte in seinem Eucharisticon die «zehn Zeichen der Unwissen- 
heit» mit, Sedulius Scottus die «sieben schönsten Dinge» (Poetae M 159, XI). Die Disciplina 
clericalis des Petrus Alfunsi lehrt: 7 artes, 7 probitates, 7 industriae machen die perfecta nobilitas 
aus (HILKA-SÖDERHJELM, Kleine Ausgabe 1of.), Der Verfasser eines Anstandskodex wußte, daß 
schon der weise Thales die sieben curialitates und sieben rusticitates in goldenen Lettern auf dem 
«Koloß» in Rom aufgezeichnet hatte, Man kannte auch sieben Güter und sieben Übel der Lie- 
be^. Eine Vorliebe für Zahlensprüche und ähnliches hat Salimbene. Er teilt (HOLDER-EGGER 219) 
einen französischen Spruch mit, nach dem ein guter Wein 3b und 7f haben soll (dazu Novarı in 
Giornale storico della letteratura italiana 2, 1883, 344). Ein Prälat muß 3 positive und 3 negative 
Vorzüge haben (HoLpER-EGGER 121, 9), Salimbene zählt zehn infortunia Friedrichs II. auf und 
fährt fort: istis possumus addere duo, ut duodenarium numerum habeamus (344, 17). 

Am häufigsten sind Dreierreihen (FARAL 153, 89): 

Sunt tria quae redolent in carmine : verba polita, 
Dicendique color, interiorque favus. 
Der Paradiesapfel (PL 205, 946 B): 
. In pomo tria sunt : odor et sapor et color, immo 
His tribus allicitur ambitiosa caro, 


X O, EissFELDT, Einleitung in das A.T., 1934, 92. 2 Arabian Society in the Middle Ages, 1883, 215. 
3 Jor. VON GARLANDIA, Morale scolarium 231. 4 P. LEHMANN, Pseudoantike Literatur S. 62, 434. 
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Häusliche Übel (ib. 946/7): 
Asserit ut Salomon : tria sunt, confusio quorum 
Excludit fragiles commodiore domo. 
Haec tria sunt : fumus, aqua stillans, noxia coniux. 
Sub palea granum spirituale latet. 


Etappen der Liebe : Sunt in amore gradus tres, triplex gratia; fundat 
Prima, secunda fovet, tertia firmat opus. 


Nigellus Wireker über die Engländer (SP 163): 


Wessail et dringail, necnon persona secunda, 
Haec tria sunt vitia quae comitantur eos, 


Derselbe (ib. 54): ... tria sunt communia nobis : 
Votum, causa, solum; sit via quarta, peto. 


Vier Geräusche einer Wildnis unterscheidet Calderón (Em, IV 787a): das Rauschen des 
Meeres, das Brausen des Windes, das Krüchzen der Vögel, das Gebrüll der wilden Tiere: 


Cuatro ruidos uniendo a solo un ruido 
El mar, el aire, el canto y el bramido. 


Zwei Viererreihen verknüpft Hildebert (PL 171, 1437 A): 


Spernere mundum, spernere sese, spernere nullum, 
Spernere se sperni, quatuor hec bona sunt, 

Quaerere fraudem, quaerere pompam, quaerere laudem, 
Quaerere se quaeri, quatuor hec mala sunt, 


Das erste dieser beiden Distichen kommt mit leichten Varianten auch bei Hugo Sotovaginá vor 
(SP H 222). Hildebert hat auch die «sieben Seelentätigkeiten» u.ä. metrisch behandelt (PL 171, 
1437 Bff.). Auch Fünferreihen sind beliebt (vgl. Nigellus SP I 133). Matthaeus von Vendôme 
belehrt! über die Teile des Briefes: 


Dictantis partes sunt quinque : salutat, amicat, 
Auditum narrat, postulat arte, tacet, 


Für Studenten und Professoren gilt die Mahnung: 


Quinque sacre claves dicuntur stare sophie; 
Prima frequens studium, finem nescitque legendi. 
Altera : que relegis memori committere menti, 
Tertia : que nescis percrebra rogatio rerum, 
Quarta est verus honor sincero corde magistri, 
Quinta iubet vanas mundi contempnere gazas. 


Eine Sechserreihe?: Si sapiens fore vis, sex serva que tibi mando : 
Quid loqueris, et ubi, de quo, cur, quomodo, quando. 


Besonders beliebt ist die Aufzählung in Sentenzensammlungen, so etwa im Florilegium Gottingense 
(RF VII 281 ff.) und in des Egbert von Lüttich Fecunda ratis. Die von Augustin und Gregor vorge- 
tragene sechsfache Stufung des Seienden wird von Egbert in zehn Hexametern gebracht (S. 2 3 1); 


I JAKOB WERNER, Beiträge zur Kunde der lat. Literatur des MA.s2, 1905, Nr. 28. — Andere Fassung bei Eg- 
bert von Lüttich, Fecunda ratis p. 229. 
2 WRIGHT, Latin Poems... attributed to Walter Mapes p. 46 Anm, 
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ebenso die sieben Arten der Sündentilgung, aber auch die zehn Arten der Körperausscheidungen 
(S. 186) und (S. 187) die fünf «Punkte» der Liebe: 

Compages  flagrantis quinque feruntur amoris: 

Visus et alloquium, contactus et oscula amantum : 

Postremus coitus, luctati clausula belli : 

His in honore suo poterit desistere spado, 

Ni temptare suum mavult post cepta pudorem. 


Dieser Zahlenspruch verlangt eine besondere Behandlung. Die Quelle ist der vielgelesene Te- 
renz-Kommentar des Aelius Donatus, wo es zu Eunuchus IV 2, 1o heißt: quinque lineae sunt amoris, 
scilicet visus, allocutio, tactus, osculum sive suavium, coitust, Dieselbe Aufzählung (aber partes statt 
lineae) hat Porphyrio zu Horaz Carm. 1, 13, 1 5. Sie kehrt gnomisch wieder bei J. WERNER, Sprich- 
wörter und Sinnsprüche des Mittelalters Nr. 60: 


Colloquium, visus, contactus, basia, risus : 
Hec faciunt sepe te ludere cum muliere. 


Aus dieser Schulweisheit wird dann Poesie, In der lateinischen Liebesdichtung des Mittelalters 
wird diese Fünfzahl häufig verwandt. Sie kam dem Geschmack an Aufzählungen aller Art, aber 
auch an erotischen Verstandesspielen entgegen. Ich möchte dasThema durch Mittelalter und Re- 
naissance verfolgen und beginne mit dem vielerórterten? «Maneriusgedicht », das vor 1168 ent- 


standen sein muß: Surgens Manerius summo diluculo 
Assumsit pharetram cum arcu aureo, 
Canesque copulans nexu binario 
Silvas aggreditur venandi studio. 
Transcurrit nemora saltusque peragrat, 
Ramorum sexdecim gaudens cervum levat, 
Quem cum persequitur, dies transierat, 
Nec sevam bestiam consequi poterat, 
Fessis consociis lassisque canibus 
Dispersos revocat illos clamoribus, 
S umensque buccinam resumtis viribus 
Tonos emiserat totis nemoribus. 
Ad cuius sonitum erilis filia 
Tota contremuit itura patria, 
Quam cernens iuvenis adiit properans : 
Vidit et loquitur, sensit os osculans; 
Et sibi consulens et regis filie 
Extremum Veneris concessit linee. 


Die letzte Zeile setzt die Kenntnis der quinque lineae voraus. Aus den Liebesliedern der Carmina 


Burana kommen in Betracht: * ; 
1. Visu, colloquio 


Contactu, basio 
Frui virgo dederat; 
Sed aberat 
Linea posterior 
Et melior 
Amori. (CB 72, 22). 


1 Vom germanistischen Standpunkt behandelt von KARL HELM GRM 1941, 236ff. 
2 Rasy in Speculum 1933, 204ff. 


£04. EXKURSE 


2. Volo tantum ludere, 
Id est : contemplari, 
Presens loqui, tangere, 
Tandem osculari; 
Quintum, quod est agere, 
Noli suspicari, (CB 88, 8.) 


3. Aus einer Beschreibung Amors (CB 154, 6ff.): 


Mittit pentagonas nervo stridente sagittas, 

Quod sunt quinque modi, quibus associamur amori : 
Visus; colloquium; tactus; compar labiorum 
Nectaris alterni permixtio, commoda fini; 

In lecto quintum tacite Venus exprimit actum, 


Aus der lateinischen Dichtung dringt das Thema in die volkssprachliche der Romanen. In einer 
allegorischen Canzone des Troubadours Guiraut de Calanso werden fünf Tore zum Palast der 
Liebe erwähnt: «Zu ihrem Palast, wo sie ruht, gibt es fünf Tore, und wer zwei öffnen kann, 
durchschreitet leicht die drei (anderen), aber er kann schwer wieder hinauskommen ; und in 
Freuden lebt derjenige, welcher darin bleiben kann; und man steigt dort hinauf auf vier sehr 
glatten Stufen; aber kein gemeiner und ungebildeter (Mensch) kommt dort hinein, denn (diese 
Menschen) werden bei den Treulosen in der Vorstadt untergebracht, welche mehr als die eine 
Hälfte der Menschheit umfaßt » (Übersetzung von W. Ënner, RF 44, 340). Diese Fünfzahl be- 
zieht sich wohl kaum auf Augen, Ohren, Mund! GL 2-- 1), sondern auf die lineae, Davon zu 
trennen ist Rosenroman 907ff.: Dous Regarz trägt zwei Bogen und zehn Pfeile, von denen fünf 
schón sind (Biautez, Simplece, Franchise, Compaignie, Biaus Semblanz) , fünfhäßlich, Jean Lemaire de 
Belges sagt dann in seinen Illustrations de Gaule I 25 (1 510): Les nobles poetes? disent que cinq lignes 
y a en amours, c'est à dire cinq poinctz ou cinq degrez especiaux, c'est asavoir le regard, le parler, Tatta. 
chement, le baiser et le dernier qui est plus desire, et auquel tous les autres tendent pour finale resolution, 
c'est celui qu'on nomme par honnesteté le don de mercy. Clément Marot brachte die «fünf Punkte » in 
einen Zehnzeiler?, Ronsard erwähnt sie als les cinq pas in dem Sonett 165 des ersten Buches der 
Amours (Ha! Bel-Acueil...). Nach Marot und Ronsard ist das Thema dann von vielen poetae minores 
der franzósischen Renaissance behandelt worden, denen wir nicht nachzugehen brauchen. 


x So Orro DAMMANN, Die allegorische Canzone des G. de Calanso, Breslau 1891, 69. 

2 Ist damit Terenz gemeint ? G. DOUTREPONT, Jean. Lemaire de Belges et la Renaissance, 1934, 404, nennt 
als Quelle zu dem Kapitel nur «Annius, XV, 116, 11, 40», d.i. Giovanni Nanni's (1432-1502) Antiquitatum 
variarum volumina XVII cum commentariis Fr, Joannis Annii Viterbiensis, DOUTREPONT hat den Pariser Druck von 
1512 benutzt. 

3 PH. Auc. BECKER, Clement Marot, 1926, 278. 

4 Nur in der ersten Fassung, in der Ausgabe von BLANCHEMAIN I 95. Vgl. LAUMONIER, Ronsard poète 
lyrique, 1909, 514. : 
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NENNUNG DES AUTORNAMENS IM MITTELALTER 


uLIus SCHWIETERING hat seine Abhandlung Die Demutsformel mittelhochdeutscher Dichter 

(1921) mit einem Abschnitt Die verhüllende Einkleidung des Autornamens eröffnet. Die gänzliche 
Verschweigung des Autornamens, die häufig begegnet, führt er auf Vorschriften des Salvian, des 
Sulpicius Severus und anderer zurück, welche den Schriftsteller vor der Sünde der vanitas terrestris 
warnen, Nennt der Autor dennoch seinen Namen, so tut er es laut ScHwiETERINGS Nachweisen, 
«um durch die Fürbitte der Hórer und Leser Vergebung der Sünden zu erlangen », gelegentlich 
auch deshalb, weil er zugleich seinen Auftraggeber erwähnt. Namensnennung ohne Gebet oder 
verhüllende Bescheidenheitsformel scheint in der mittelhochdeutschen Literatur sehr selten zu 
sein, Dem 12. und r3. Jahrhundert hat es «noch an jeglicher Terminologie für Unsterblichkeit 
des Namens und Unvergänglichkeit des Dichterruhms » gemangelt (S. 16). Diese Feststellung, 
die für die mittelhochdeutsche Dichtung gilt, darf aber nicht verallgemeinert werden. Ich kann 
auch H. WALTHER nicht zustimmen, wenn er urteilt: «Die Einzelpersönlichkeit trat im Mittel- 
alter hinter dem Stande ... fast völlig zurück; Autorenstolz, der den eigenen Namen mit der 
Dichtung fest verband, gedeiht erst recht in der beginnenden Renaissance, vorher findet er sich 
nur vereinzelt» (GGA 1932, 52). Die Klärung der Sache ist nicht so überflüssig, wie es scheinen 
könnte, Sie trägt zu unserer Kenntnis von der Selbstauffassung des mittelalterlichen Menschen bei. 

Wie hatten es die antiken Dichter gehalten ? Im griechischen Epos wird der Dichtername 
nicht genannt, «weil der Epiker nur wiedergibt, was ihm die Muse von alten Dingen verkündet 
hat» (W.Knorr, Studien zum Verständnis der römischen Literatur, 1924, 8.27). Im Lehrgedicht 
wird anders verfahren: Hesiodos nennt seinen Namen (Theog. 22) und macht Mitteilungen über 
seine Familienverhältnisse (Erga). Als «Siegel» prägt Theognis (19ff.) seinen Versen seinen 
Namen auf, um sie vor Diebstahl zu schützen; was dann Nachfolge fand, Virgil nennt sich und 
macht Angaben über sein Leben am Schluß der Georgica (IV Craft 3, schweigt aber über sich in 
der Aeneis. Die epische Anonymität wird von Statius am Schluß der Thebais durchbrochen, Zwar 
nennt er seinen Namen nicht, aber er spricht von seinem Werk, das vom Cäsar begünstigt und 
in den Schulen gelesen werde. Mit einer Anrede an sein Werk schlieft Horaz das erste Buch der 
Episteln; ein fein ausgearbeitetes Selbstportrát ist angeschlossen. Die antiken Musterdichter 
scheinen also Nennung wie Verschweigung des Dichternamens zuzulassen, Ein Verbot der Na- 
mensnennung kommt, wie die von SCHWIETERING angeführten Texte zeigen, erst im Christen- 
tum zustande. Aber keineswegs immer und überall. Vieles, was wir christlich nennen, ist ja nur 
mónchisch. Juvencus erwartete, daD sein Gedicht die Zeiten überdauern, ja selbst beim Welt- 
brand unbeschädigt bleiben würde, Der eitle Sedulius spricht kokett von der «Energie seines 
regsamen Geistes». Er war im ganzen Mittelalter viel gelesen und stand noch um. 1 500 als poeta 
Christianissimus in hohem Ansehen, Daß er und Juvencus ihren Namen genannt hatten, wog die 
Verbote des Salvian u. a. mindestens auf. 

Die Namensnennung zwecks Fürbitte finde ich zuerst bei Orientius (Commonitorium 416), spä- 
ter bei Milo (Poetae II 675, 1085). Eigenartig ist die Begründung der Namensverschweigung in 
einer Freundschaftsepistel (Poetae III 340, 17): 


Ad finem nimias dicit tibi nostra salutes 
Fistula, quas supra conticuit capite. 

Mos manet in scriptis erga vitare priores 
Has a subiectis, nomina ceu propria. 

Blandiloquas ideo minime fuit ausa salutes 
O fferre in prima fronte salutifera. 
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Die Anonymität wird hier also nicht religiös-moralisch, sondern durch Berufung auf Anstands- 
regeln begründet. Aber diese sind bekanntlich je nach der Umwelt sehr verschieden. Ein anderer 
Dichter derselben Zeit bringt am Anfang Grüße an, was der vorstehende Autor für unschicklich 
hielt, und will seinen Namen nur deshalb nicht nennen, weil er seine Verse nicht gut genug fin- 
det (Poetae TIL 366, Nr. 168). Ähnlich denkt Theodorich von Saint-Trond. Auf Wunsch eines 
Freundes hatte er die Collectanea des Solinus in Verse gebracht, aber unter der Bedingung, daß 
sein Name nicht genannt werde (NA 39, 161): 


9  «Parebo», dixi, «plus iussio posset amici, 
Tantum, quod scribo, penitus proferre caveto 
Deque meo titulis semper sit nomine mutus, 
Ne me verbosum, ne me testetur ineptum 
Et dignum poena, quod feci vile poema ». 


Auch hier also wünscht der Dichter seinen Namen nicht aus Demut verschwiegen zu sehen, 
sondern weil er seine Leistung zu schlecht findet (Unfähigkeitsbeteuerung). 
Ohne Begründung erklärt ein anderer Dichter (ZRPh 5o, 89): 


O mea carta, modo si quis de nomine querat, 
Dic : meus innoti nominis auctor erat. 


Wieder anders äußert sich Heiric von Auxerre über die Namensverschweigung in der prunk- 
vollen Allocutio ad librum, die er seiner Germanusvita vorausschickte (Poetae IH 437, 57ff.): 


Qua frontem titulus praeordinabit, 
Nemo ONOMA praefixerit auctor : 
Germanus subeat prioris arcem 
Auspicii, is primordia signet. 
Hoc forsan poteris inerme vulgus 
Tempnere seu discrimina mille, 
Tanti nominis obicem proterve 
Vix ausint sprevisse phalanges. 


Der Autor läßt also an der Stelle, wo er normalerweise seinen Namen nennen würde, seinem 
Helden, dem hl. Germanus, gleichsam den Vortritt; aus Bescheidenheit, aber auch aus der Er- 
wägung heraus, daß der Name des Heiligen das Werk vor Neidern beschützen werde. 

Viel häufiger ist indes die Namensnennung. Im letzten Vers eines an Karl den Großen gerich- 
teten Gedichtes nennt sich Josephus Scottus (Poetae I 156, 43). Diese Art der Namensriennung 
(Signatur im Schlußvers) finden wir auch bei Theodulf (Poetae I 538, 250) und bei Walahfrid 
(Poetae II 296, 60), beide Male mit dem Ersuchen um Fürbitte verbunden, Es fehlt bei Vulfinus 
von Die (Poetae IV 976, 395), bei Gislemarus (Poetae IV 1060), bei Walther von Speyer (Poetae. V 
63, 266), bei Carus (Poetae V 141, 960). Eigenartig äußert sich Bernardus Silvestris im Wid- 
mungsbrief seines Werkes De mundi universitate. Er betrachtet es als unvollkommen und hätte des- 
halb lieber seinen Namen verschwiegen, überläßt dann aber dem Adressaten Thierry von Chartres 
die Entscheidung. Im 12. Jahrhundert finde ich keine Beispiele von Verschweigung des Namens. 
Im Gegenteil! Sie wird sogar von einem Mónch ausdrücklich getadelt, Der Cluniacenser Petrus 
von Poitiers schreibt um 1140 in einem Widmungsbrief an den Abt Petrus Venerabilis von 
Cluny (PL 189, 47): si quis autem adversum me indignatur quod nomine meo aliquid intitulare et libris 
vestris apponere ausus fuerim, sciat hoc non mea praesumptione, sed vestra, cui nefas duco contradicere, 
iussione factum esse, Ego vero cum in omnibus, tum etiam in hoc vobis obtemperare non dubito, non arro- 
gantiae studio (quam semper a me longe faciat Dominus!), sed obedientiae devotione, praesertim cum 
sciam multos probatae religionis et humilitatis viros hoc idem de quibuslibet scriptis suis olim studiose fe~ 
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cisse. Quos certe magis in hoc quantulocunque opusculo nostro imitari affecto, quam quosdam nostri temporis 
scriptores, qui nescio qua vel cautela, vel imperitia ubique nomina sua supprimunt, incurrentes aprocrypho- 
rum scriptorum vecordiam, qui sive de falsitate, sive de haeresi redargui fugientes, nusquam propria voca- 
bula praetulerunt. Non ergo me hinc aliquis ante tempus judicare, sed Deo et conscientiae meae me dimittat, 
et ipse, si voluerit, Ovidium sine titulo scribat (PL 189, 47). — In dieser Zeit finden wir unverfálschten 
Autorenstolz, Ein Deutscher, der es unter Friedrich I. und Heinrich VI. in Italien zu Wohlstand 
und Ansehen brachte, Gottfried von Viterbo, schreibt (Warrz p. 133, 7): Nomen autem libri est 
panteon Gotifredi, sicut a Lucano Lucanus et ab Oratio Oratius ... Gottfried stellt sich also recht selbst- 
gefällig einem Horaz und Lucan zur Seite. Großsprecherisch ist auch die Begründung des Titels 
«Pantheon »: ideoque hoc nomen huic operi satis convenire videtur, cum in hoc libro vetus testamentum 
cum novo et istorie latine cum barbaris et prose cum versibus sub uno volumine tamquam invicem pacificatae 

concordent, Um 1196 zeichnet ein Italiener: ego magister Petrus de Ebulo, servus imperatoris et fidelis, 
hunc librum ad honorem Augusti composui. Fac mecum, domine, signum in bonum ut videant me Tancredini 
et confundantur. Dagegen galt es bei den italienischen Juristen jener Zeit als schicklich, den Na- 
men zu verschweigen". Doch betraf das nur juristische Schriften. Die Dichter der sizilianischen 
Schule, unter denen ja viele Juristen waren, nennen sich durchweg?. — 128 Geschichtswerke des 
deutschen Mittelalters (von 600-1400), deren Verfasser sich nennen, konnte Lupwre STOR- 
BECK namhaft machen, Davon fallen r1: in die fränkische Zeit, ı5 in die der sächsischen, 17 in 
die der salischen Kónige, 37 in die Stauferzeit usw. Die Untersuchung ergibt die Unhaltbarkeit 
der Ansicht, «daß das Mittelalter die Zeit des Typismus und Konventionalismus gewesen sei» 
(S. 71). — Schließen wir mit Dante. Eine berühmte Stelle des Convivio (12, 3) lautet: non si con- 
cede per li retorici alcuno di se medesimo sanza necessaria cagione parlare ... In dem gelehrten Kommen- 
tar von BUSNELLI und VANDELLI (1934) wird zu dieser Stelle nichts beigebracht als zwei — nicht 
darauf passende ~ Zitate aus Thomas Aquinas, weil die Kommentatoren diesen Autor besonders 
genau kennen und zu der Vorstellung neigen, er sei in allem und jedem Dantes Hauptquelle ge- 
wesen, Das ist aber ein Vorurteil, Wenn Dante auf li retorici hinweist, meinte er damit gewiß 
nicht den Aquinaten, sondern eine ars dictaminis, die wir noch nicht identifizieren können. In 
$ 13£. desselben Kapitels gibt Dante dann Ausnahmen zu: Augustin und Boethius durften sich 
nennen — wie Dante es in Purg. 3o, 33 selbst tun wird. 


x E, KaANTOROWICZ, Kaiser Friedrich II. Ergänzungsband 131 f. 
2 Nach franzósischem und provenzalischem Vorbild. 
3 Die Nennung des eigenen Namens bei den deutschen Geschichtschreibern des MA.s, Diss. Halle 1910. 
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ILHELM SCHERER schrieb am 13, November 1874. (ZfdA 18, 1875, 461): «Ich lese lieber 
WV karzweilige sachen als langweilige und setze diesen geschmack auch bei meinen lesern vor. 
aus, Wenn es mir daher ungesucht gelingt, den ernst schwerfälliger erórterungen durch einige 
lustige bemerkungen zu mildern, so glaubte ich bisher, mir ein so unschuldiges mittel lebhafte- 
rer diskussion nicht versagen zu sollen». Er mußte indes erfahren, daß «die erbärmliche emp- 
findlichkeit verletzter eigenliebe oder die verdammenswerte sucht, recht zu behalten um jeden 
preis» an seiner kurzweiligen Polemik Anstoß nahm. Aber sein Schlußwort lautet: «partei 
sachen gibt’s nicht in der wissenschaft». Ähnliche Gedanken bewegten mich, als ich 1943 die 
folgende Abhandlung erscheinen ließ. Die Germanisten haben bisher dazu geschwiegen. 

Vor mehr als einem Jahrhundert (1837) erschien der erste Band der von August FRIEDRICH 
Paury begründeten Real-Eneyclopädie der classischen Altertumswissenschaft — eines seither vielfach 
erneuerten Monumentalwerkes, Schon damals war die Anschauung Gemeingut, daß griechi- 
sche und lateinische Philologie, Epigraphik, alte Geschichte, Archäologie und verwandte 
Disziplinen Teilstücke einer umfassenden «klassischen » Altertumswissenschaft seien: eine An: 
schauung, die durch das Wirken von Cun. G. HEYNE und WINCKELMANN, später von FRIEDRICH 
Aucusr Worr und Aucusr BöckH zum Siege gelangt war. Diese ihrerseits sahen mit Ehrerbie- 
tung zurück auf die Männer, «welche die Philologie im großen Stile historischer Wissenschaft 
gegründet haben, vor Allen auf Joseph Scaliger» (Ernst Currus, Unter drei Kaisern 1 51). Im 
20, Jahrhundert hat man vielfach der Altertumswissenschaft das wertsetzende Beiwort «klas: 
sisch» entzogen, aber sie selbst ist dem Vermächtnis ihrer Gründer treu geblieben. Diese uni: 
versale, Philologie und Geschichte vereinende Auffassung der Antike ist ein schönes Vorrecht 
der deutschen Altertumsforschung geblieben und hat reiche Frucht getragen. 

Von der Erforschung des Mittelalters kann das Gleiche leider nicht gesagt werden. Die Mittel- 
alter-Forschung entstand im Zeichen der Romantik und hat die Spuren dieser Abkunft nie abge- 
streift. Altgermanisches Reckentum, Minnesang und Ritterzeiten — um sie wob die Romantik 
duftige Bilder. Die deutsche Erhebung von 1813 verschmolz sie mit dem nationalen Wollen 
einer neuen Jugend. Forscher, unter denen manche zugleich Dichter waren, stellten die Texte 
her und wirkten am Bilde deutscher Vergangenheit. Die modernen geschichtlichen Fächer und 
Methoden waren noch kaum angebaut?. Eine mittellateinische Philologie fehlte, Nur die klassi- 
sche Philologie konnte Hilfe geben — etwa bei der Behandlung des Heldenepos. Das übernahm 
LACHMANN. Eine universale, historisch gegründete Anschauung vom Mittelalter konnte unter 
diesen Umständen nicht entstehen. Was entstand, war die germanische und die romanische 
Philologie. Beide waren zwar in den Anfängen und dann noch lange vielfach verschwistert, haben 
sich aber im Verlauf der zwei letzten Menschenalter völlig verselbständigt, zugleich die Bezie- 
hung zum Mittellatein gelöst (wie dieses umgekehrt). 

Die zahlreichen Idiome der volkssprachlichen Dichtung des Mittelalters zu beherrschen + 
Altnordisch und Provenzalisch, Keltisch und Toskanisch, Mittelhochdeutsch und Spanisch, dazu 
noch das Mittellatein — war nur den Wenigsten möglich. Eine vielsprachige Belesenheit, wie sie 
um 1900 W, P, Ken? in unseren Tagen noch SAMUEL SINGER, so fruchtbar zu machen verstand, 
wird immer nur wenigen speziell Begabten erreichbar sein, Aber das ist ja auch nicht das Ent- 


I GERCKE und NORDEN, Einleitung in die A. — Dem von J. v. MÜLLER begründeten Handbuch der «kl.» A. 
entzog sein Nachfolger WArrER Orro das «klassische ». 

2 Die Grundlage zu den Monumenta Germaniae historica wurde 1819 gelegt. Der erste Band erschien 1826 

3 Vgl. sein kleines Meisterwerk The Dark Ages (1904). 
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scheidende. Entscheidend ist die in allen Philologien des Mittelalters zu beobachtende Loslösung 
von dem tragenden Grunde der Geschichte; die Neigung, unbekannte Konkretheiten! durch 
inexistente Abstraktionen zu ersetzen. Loslösung von der Geschichte im weitesten Sinne: Volks-, 
Staaten-, Gesellschafts-, Wirtschafts-, Rechtsgeschichte; Philosophie- und Wissenschaftsge- 
schichte ; Kirchengeschichte. Nur mit der Kunstgeschichte wird gerne Nachbarschaft gehalten — 
aber gerade diese Disziplin hat durch chronisch gewordene Stilanalyse den geschichtlichen Bo- 
den vielfach unter den Füßen verloren. Es gibt in Deutschland meines Wissens keine Zeitschrift, 
die dem Mittelalter als Ganzem und in allen seinen Erscheinungsformen gewidmet wäre — wie 
Le Moyen Age, Studi Medievali, Medium Aevum (England), Speculum (Amerika), das den Untertitel 
trägt: A Journal of Mediaeval Studies?. Es gibt weder in der Form eines periodischen Organs noch 
in der einer Bibliographie oder eines Handbuches ein gemeinsames Forum für die Forscher, 
deren Arbeit dem Mittelalter gilt. Vielleicht besteht nicht einmal das Bedürfnis danach. 

Man komme nicht mit der bequemen Ausrede von der Spezialisierung. Das ist, wie man end- 
lich einsehen sollte, ein Kinderschreck, Um 1900 war sie vielleicht eine Not. Aber seitdem hat 
die Technik und Organisation der wissenschaftlichen Arbeit so ungeheure Fortschritte gemacht, 
daß jeder Forscher sich mühelos über fremde Gebiete orientieren kann, Wir haben Bibliogra- 
phien, Lexika, Indices, Forschungsberichte, Lehrbücher aller Art. Diese ganze große organi- 
satorische Leistung — die natürlich noch unermefllicher Verbesserung fähig ist — hat die Nach- 
teile der vielbeklagten Arbeitsteilung praktisch wieder aufgehoben; ein Vorgang, der wenig be- 
merkt zu sein scheint. Gerade die Erträge weitestgehender Spezialisierung (wie z.B. der Thesau- 
rus Linguae Latinae) haben die Bahn freigemacht für eine neue Universalisierung. Und diese Bahn 
sollte resolut beschritten werden, 

Das Fehlen einer über die Fachzäune blickenden Mittelalterwissenschaft hat unsere Studien 
geschädigt, hat den Fortschritt und die Vertiefung unserer Einsicht gehemmt. Davon móchte ich 
etwas erzühlen. 

Da lebte einmal vor langer, langer Zeit ein Mann im «staufischen Raum», hieß Wernher von 
Elmendorf, war Kaplan seines Zeichens und verfaßte im Auftrag eines Probstes Dietrich ein 
moralisches Lehrgedicht, Einen Titel hat es nicht. Das war aber damals auch nicht üblich?, Was 
stand darin ? WILHELM SCHERER? mag es uns sagen: Jn der Absicht, den Menschen zu belehren, was er 
zu seinen Ehren bedürfe, stellt er eine Reihe sittlicher Vorschriften zusammen, die er nicht aus der Bibel, 
sondern aus einer Anzahl klassischer Schriftsteller gezogen hat, welche die Bibliothek jenes Probstes Dietrich 
enthalten haben muß: aus Sallust, aus Boethius, Seneca, Cicero, Juvenalis, Horaz, Ovid, Lucanus, Terenz, 
sogar aus Xenophon. Dagegen begegnet selten eine Berufung auf Salomo, Wernher motiviert diese Benutzung 
der Heiden ausdrücklich. Salomo stellt uns die Ameise zum Muster auf: soll ich aber von einem Würmlein 
Tugend lernen, so kann ich sie von einem Heiden noch viel eher abnehmen ... Von spezifisch christlichem 
Sinn ist nicht viel bei ihm zu spüren : keine Weltverachtung, keine asketischen Anwandlungen, kein Dringen 
auf Demut und Selbsterniedrigung ; überall eine gesunde Weltlichkeit und Menschlichkeit ... Der Haupt- 
gesichtspunkt bleibt immer die Ehre, die öffentliche Achtung ... Der Geist der Mäßigung durchzieht das 
Ganze ... Überall hat der Dichter die ritterlichen Kreise im Auge, zum Teil setzt er schon die französische 
Bildung voraus. Gegen die dumme Minne polemisiert auch er, aber nicht als ein Feind der Weltlust, sondern 
als ein Feind der Unvernunft und Übertreibung. 

So las man's 1875, dann, verkürzt, 1883 in SCHERERS großer Literaturgeschichte, die ein Haus- 
buch des gebildeten Bürgertums wurde. Es waren die Jahrzehnte, da man Villen in deutscher 


1 Genauer gesagt: die eigene Unwissenheit. 
2 Aber auch diese Zeitschriften — außer Speculum — verwirklichen nicht durchweg die im Titel angedeu- 


tete Universalität. 

3 Die Gründe dieser Erscheinung untersuchte EpwARD SCHRÖDER in seiner Abhandlung «Aus den An- 
fängen des deutschen Buchtitels». Göttingen 1937. 

4 Gesch.d.dt. Dichtung im ı1.u. 12. Jh., 1875, 124.ff. Vgl. SCHERERS Gesch. d, dt. Literatur 222. 
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Renaissance baute; sie mit Makartbouketts schmückte und den Kulturkampf miterlebte. Jener 
freisinnige Kaplan, der gesunde Weltlichkeit lehrte, war kein Mucker gewesen. Aber bald nach 
SCHERERS vorzeitigem Tode erlitt Wernhers Ansehen einen Schaden, von dem es sich lange 
nicht hat erholen können. In Graz lebte und lehrte seit 1873 der Germanist Anton E. SCHÖN: 
BACH (1848-1911). Als Berliner Student hatte er bei dem großen MüLLENHOFF gehört, sich 
aber als überzeugter Katholik an der «fast religiösen Verehrung» gestoßen, mit der MüLLEN- 
HOFF «zu dem heidnischen Germanentum emporsah » *, Er plante ein großes Werk, das die Be- 
deutung des Christentums für die Bildung des deutschen Nationalcharakters darstellen sollte, 
Körperlich behindert, konnte er sich um so mehr seinem unersättlichen Lesehunger hingeben, 
Sein Biograph versichert, er habe «die 222 Bände»? von Micwzs Patrologia Latina nicht nur 
durchgeblättert, sondern genau studiert (was zu glauben jedem schwer fallen wird, der diese 
Monstre-Kollektion aus eigener Arbeitspraxis kennt). Jedenfalls gelangen ihm wertvolle Quel- 
lennachweise, besonders zur altdeutschen Predigtliteratur; auch zu den Minnesängern, deren 
gelehrte Bildung er aber wohl zu hoch veranschlagt hat. Bei MrGNE (171, 1003-56) fand er nun 
auch unter den Werken des ausgezeichneten Lateindichters und Predigers Hildebert von Lavar- 
din einen Traktat, der Moralis philosophia? betitelt war — die Quelle zu Wernhers Gedicht (ZfdA 
34, 1890, 55ff.). In Wernhers Angabe, daß Herr Dietrich 


liz mich in sinen buchen 
di selbe rede suchen 


mußte Rede also als «Abhandlung, Schrift, Darstellung» verstanden werden, Versicherungen 
gas alsus sagit daz buch 
waren wörtlich zu nehmen*, Wernhers Leistung war ein Mittelding zwischen Übersetzung und 
Bearbeitung gewesen. «Allerdings » — schloß SchönBacH — «seine eigenartige Stellung in unserer 
alten Literatur ist unwiederbringlich dahin ». Um Wernher blieb es nun lange still. Da ließ 1919 
Gustav EHRISMANN seine berühmt gewordene Abhandlung «Die Grundlagen des ritterlichen 
Tugendsystems » erscheinen (ZfdA 56, 137 — 216). Sie beginnt mit einer flüchtig skizzierten Ge- 
schichte der Ethik von Platon bis zum 12. Jahrhundert, die heute nach dreißig Jahren und dem 
Zuwachs unseres Wissens völlig veraltet ist. EHRISMANN insistiert besonders auf Cicero. In De 
officiis habe dieser sich an Aristoteles angeschlossen (fatal! er hat den Stoiker Panaitios und Po- 
seidonios ausgeschrieben !). Das weitere muß ich im Wortlaut zitieren, denn es ist die böse Feh- 
lerquelle, aus der sich tausend Rinnsale seit einem Vierteljahrhundert in die neuere Forschung 
ergossen haben. Es fángt ganz harmlos an: 


These 13, 
«Wie Aristoteles scheidet er (Cicero) die drei Werte: das höchste Gut, summum bonum, die 
theoretische Art der Pflichten, die sich auf den vollendeten und weisen Menschen beziehen (er 


X Dies und das Folgende nach E. v. SretNMEYERS Nekrolog in BETTELHEIMS Biographischem Jahrbuch XVI 
(1214). — Doch vgl. die schöne Gedächtnisrede auf MÜLLENHOFF bei ScHÖNBACH, Ges. Aufsätze, 1900, 82. 

2 Es sind 222 Bände, von denen man aber vier Bände Indices abziehen darf. Einiges andere wohl auch! 
Denn dem germanistischen Quellenforscher vermögen Schriftsteller wie Marius Mercator, Fulgentius von 
Ruspe, Dionysius Exiguus, Arator, vermag auch die mozarabische Liturgie kaum etwas zu bieten. Damit 
wären weitere Bände eingespart. Und so ließe sich fortfahren... 

3 Genauer: Moralis philosophia de honesto et utili. Der Gebrauch des abgekürzten Titels hat, wie wir sehen 
werden, viel Verwirrung angerichtet. 

4 Solche Berufungen auf eine schriftliche Quelle werden bekanntlich meist als «fiktiv » abgetan, 

5 Ich numeriere die von mir bestrittenen Thesen EHRISMANNS, damit der Leser sich leichter zurechtfinden 
kann. 
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unterläßt indessen, wie Aristoteles, eine Untersuchung darüber) ; das sittlich Gute, honestum (die 
Tugenden), das praktische Pflichtverhalten des gewöhnlichen und einfach rechtschaffenen Man- 
nes; endlich das Nützliche, utile, die äußeren Güter ($. 139)». 

Leider alles falsch! Lassen wir Aristoteles auf sich beruhen, Aber daß Cicero eine Dreiheit 
von Werten (neuerdings als «die drei Wertgebiete» in zahlreichen germanistischen Abhand- 
Jungen ein Schein- und Schattendasein führend) lehrt, ist einfach nicht wahr. Nehmen wir die 
neuste Ausgabe von De officiis von ATZERT (Teubner 1923), mit sorgfältigem Index. Der Begriff 
summum bonum kommt auf den 172 Seiten der Schrift nur einmal vor (8.3, 141f.). Da steht (in 
der Übersetzung von R. Künner): «wie dürfte jemand es wagen, sich einen Philosophen zu 
nennen, wenn er keine Lehren über die Pflicht vortrüge ? Aber es gibt einige Schulen, welche 
durch die Begriffe, die sie vom höchsten Gut und Übel aufstellen, die ganze Pflicht umstoßen, Denn 
wer das höchste Gut so bestimmt, daß es keine Gemeinschaft mit der Tugend hat, und zum 
Maßstabe derselben nur eigenen Vorteil, nicht aber die Sittlichkeit nimmt, der dürfte, wenn 
er seinen Grundsätzen getreu bleibt und sich nicht bisweilen von seiner bessern Natur besiegen 
laßt, weder Freundschaft, noch Gerechtigkeit, noch Freigebigkeit üben können; tapfer voll. 
ends kann gewiß auf keine Weise derjenige sein, welcher den Schmerz für das höchste Übel 
hält, und ebenso wenig mäßig derjenige, welcher das sinnliche Vergnügen als das höchste Gut 
aufstellt. Obwohl dieses, wie ich gern zugebe, so sehr auf der Hand liegt, daß es keiner philo- 
sophischen Erörterung bedarf; so habe ich es dennoch an einer anderen Stelle erörtert. Diese 
Schulen nun dürften, wenn sie bei ihren Grundsätzen beharren wollen, schwerlich imstande 
sein, über die Pflicht irgend etwas zu sagen, und überhaupt können nur diejenigen Philosophen 
festbegründete, unwandelbare und der Natur entsprechende Vorschriften der Pflicht lehren, 
welche behaupten, die Sittlichkeit müsse entweder als das einzige oder als das vorzüglichste Gut 
um ihrer selbst willen erstrebt werden. Demnach gehört diese Lehre ganz eigentlich den Stoi- 
kern, Akademikern und Peripatetikern an». 

Für Cicero ist also die Tugend (honestas) das einzige oder wenigstens das einzige um seiner 
selbst willen zu erstrebende Gut. Ein summum bonum außerhalb, gar oberhalb des honestum gibt es 
nicht, darf es nicht geben. Es gibt also nicht drei, sondern zwei «Wertgebiete», wenn man an 
diesem irreleitenden neukantischen Terminus festhalten will"; die Tugend, und unter ihr die 
äußeren Güter (Geburt, Schönheit, Gesundheit, Reichtum usw.). Nun sollen die vier Kardinal- 
tugenden nach EnmrsMANN durch Augustin zu «nur weltlichen Werten» degradiert worden 
sein, während die «drei Haupttugenden, Glaube, Hoffnung, Liebe... Grundbestandteile der 
Gottesverehrung» wären, Leider wieder falsch! Die vier Kardinaltugenden wurzeln, wie ein 
Historiker der Ethik uns belehrt, nach Augustin «in dem guten Willen, der uns von Gott verlie- 
hen ist»?. Viel tiefer führt aber E. Gitsow in Augustins Denkweise ein?: die höchste Tugend ist 
die höchste Liebe (summus amor). Die vier Haupttugenden können nur verstanden werden als 
Sonderformen der Liebe. 

Das kann man Rezeption des antiken Tugendsystems durch die Kirche nennen, es ist aber 
mehr und anderes: Anverwandlung und Umformung. Sind wir soweit vorgedrungen, so wer- 
den wir folgenden drei Behauptungen EHrIsmanns, die sich S. 140 finden, unsern Glauben ver- 
weigern; 


1 Es handelt sich in Wirklichkeit üm eine Güterlehre, wie das Altertum sie liebte, weil die herrschende 
Ethik eudämonistisch war, Um die Güter richtig einzuschätzen, mußte man sie klassifizieren und hierarchisch 
abstufen. Aus dieser Hierarchie ergab sich der Begriff des höchsten Gutes. Erst im Neukantianismus gibt es 
keine «Güter» mehr, die man «erstreben » kann, sondern nur noch «Werte», die man zu verwirklichen 
hat. Diese Werte existieren aber gar nicht; sie sind nicht, sondern sie gelten bloß. Die utilia, umgekehrt, 
sind höchst real, gelten bloß bei den Ethikern nicht viel. 

2 OTIMAR DITTRICH, Die Systeme der Moral (Geschichte der Ethik) II, 1923, 224. Nachweise S. 263. 

3 Introduction d l'étude de saint Augustin, besonders S, 168. 
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These 2. 
«Erst durch die Sentenzen des Petrus Lombardus wurde das Siebenersystem als Gegenstand 


des Dogmas festgelegt». 


These 3. 
«Die Bedeutung, welche somit den vier Kardinaltugenden in dem kirchlichen Moralsystem 


zukommt, hat ihren Ursprung in Cicero und hängt zusammen mit dem wiedererstarkenden An- 
sehen, das seine Schriften seit dem 11. Jahrhundert gewannen »1, : 


These 4. 

«Nun ist auch die Trennung zwischen Moraltheologie und Moralphilosophie klar vollzogen, 
Sie wird bestimmt durch die Auffassung der drei Wertgebiete, die Aristoteles aufgestellt, Ci- 
cero dem Mittelalter überliefert und Augustinus in seine Scheidung von Gottes- und Weltstaat 
einbegriffen hat: die Lehre vom höchsten Gut, summum bonum, von Gott, gehört nur der Theo- 
logie an; die Lehre von den Tugenden, das honestum, fállt sowohl unter die Theologie als unter 
die Philosophie; die äußeren Güter, das utile, belangen allein die Philosophie». 

Tch lege diese unhaltbaren Behauptungen des hochverdienten, aber in Philosophiegeschichte 
unbewanderten Mannes nur vor, eine Widerlegung ist überflüssig. Aber nun geht er weiter und 
spannt den großen Alanus ab Insulis in die Zwangsjacke des fiktiven Tugendsystems ein, Ich 
muß wieder wörtlich anführen, um das Übel bloßzulegen: 


These €. 

«Die moralis theologia ist ein Teil der Glaubenslehre, des Dogmas, der summa theologiae 
(«Fides», Alanus, MIGNE 210, 112f.); die moralis philosophia («Mores», Alanus) bildet die welt- 
liche Wissenschaft der Ethik, ethica (S. 141)». 

Leider werden wir damit wieder falsch berichtet. Schlagen wir die angegebene Stelle auf! Sie 
steht im r, Kap. von Alans Summa de arte praedicatoria (er war ja ein berühmter Prediger). Er de: 
finiert die praedicatio als morum et fidei instructio und leitet aus dieser Bestimmung zwei Teile der 
Theologie ab (PL 210, 112 AB): rationalis, quae de divinis scientiam prosequitur; et moralis, quae mo- 
rum instructionem pollicetur. Es gibt also eine rationale Theologie, welche die Erkenntnis des 
Heilswissens darbietet, und eine moralische Theologie, welche die sittlichen Fragen behandelt, 
Aus der ersten macht EHRISMANN, immer auf der Suche nach dem ritterlichen Tugendsystem, 
eine moralis theologia, aus der zweiten eine moralis philosophia. Und letztere wirft er nun wieder 
mit der ethica zusammen, All das sicher im besten Glauben, aber auch mit flagranter Verfäl- 
schung des Textes. Und mit welcher Unkenntnis des lateinischen Mittelalters! Denn Enris- 
MANN glaubt allen Ernstes: «Im mittelalterlichen Schulwesen wurde auch ethica betrieben, aber 
in dem trivium und quadrivium hatte sie keine Stelle»?. EHRISMANN scheint auch nicht zu wissen, 
daß die Morallehre einen Teil der theologischen Summa bildet, z.B. bei Thomas. 

Nach diesem Rattenkönig von Mißverständnissen, Irrungen und Wirrungen sind wir reif für. 
das Verständnis von ... Walther: 


x Cicero im MA. Bei Schanz-Hosıus, Römische Lit. Gesch. 14 (1927) £46 liest man: «Im MA. wurde Cicero 
mehr gepriesen als gelesen. Die Lektüre seiner Werke lief nach; manche kamen in Vergessenheit, manche 
existierten in unvollständiger Gestalt... Das Wiederaufleben des Ciceronianismus ist mit dem Namen Petrarca 
verbunden ». — Für eine Cicerorenaissance im 11. Jh. kenne ich keine Zeugnisse. — Noch eines hat Enris- 
MANN übersehen. Der große Vermittler antiken Erbes an das Mittelalter ist, wie wir wissen, Isidor von Se- 
villa. In seinem Hauptwerk, den Etymologiae, bespricht er auch die vier Kardinaltugenden (II 24, 5). Schon 
daher kannte sie das Mittelalter. : 

2 Das Mittelalter wußte aus Isidor (Ft. H 24, 3), daß die Griechen die Philosophie in Physik, Ethik, Logik 
einteilten. Trivium plus quadrivium war das ideale Programm der ma. Schule, wurde aber nur selten verwirk- 
licht. Darüber hinaus noch Philosophie-Unterricht ? Reine Phantasie. 
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These 6. 

«Das weltliche Tugendsystem also, das uns hier zu beschäftigen hat, beruht auf den vier Kar- 
dinaltugenden, dem honestum, und den Gütern, dem utile (die in bona fortunae, Glücksgüter, und 
bona corporis, körperliche Güter, zerfallen). Das gesamte sittliche Leben bewegt sich in den drei 
Wertgebieten des summum bonum, honestum, utile. Als Leitspruch aber einer Untersuchung über 
die ritterliche Tugendlehre kann wohl am passendsten die Übertragung vorangestellt werden, 
die Walther von der Vogelweide den drei Begriffen gegeben hat: diu zwei sint ére und varnde guot, 
daz dritte ist gotes hulde (8, 14. 16), und es wird sich im folgenden häufig Gelegenheit bieten, 
jene Dreiteilung in der hófischen Dichtung nachzuweisen (S. 141)». 

Wir kommen auf Walther zurück. Aber vorher wenden wir uns noch einmal zu unserm thü- 
ringischen Kaplan Wernher von Elmendorf, Allzulange hatten wir ihn aus den Augen verloren. 
EHRISMANN bereitet ihm eine Auferstehung. Der 1875 sympathisch als Fortschrittler beurteilte, 
freilich auch als Kommunist verdüchtigte* Kaplan wird unversehens zu einer markanten Figur: 
denn er hat ja die Grundlage des ritterlichen Tugendsystems verdeutscht. Schöngachs Dra- 
chensaat war aufgegangen, aber sie kehrte sich jetzt gegen den Sämann. Wernhers Stellung war 
keineswegs «unwiederbringlich dahin». Denn sein Name blieb nun verknüpft mit der Moralis 
philosophia, Man höre: 


These 7. 

«Die Wegstation für das Eindringen der Pflichtenlehre Ciceros in die deutsche ritterliche 
Morallehre bildet die bekannte Moralis philosophia de honesto et utili... Die moralis philosophia ist 
eine weltliche Sittenlehre im Gegensatz zur theologia bzw. theologia moralis und enthält keine aus- 
gesprochen christlichen Gedanken (S. 142)». 

Das war 1919. Aber die Abhandlung, der die Zitate entnommen sind, war ja nur eine Vor- 
studie zu dem imposanten Bau von EHRISMANNS Geschichte der deutschen Literatur bis zum Ausgang 
des Mittelalters — einem Werk, dessen Verdienste auch durch eine Kritik seiner geistesgeschicht- 
lichen Voraussetzungen — oder auch nur einer derselben — nicht gemindert werden, EHRISMANN 
erörtert in dem Abschnitt über «die höfische Morallehre » (Il 2, Erste Hälfte, S. 191f.) zunächst 
die Begriffe zuht, hóvescheit, tugent, mäze, Heldentum, Ehre, Minne. Dann (S. 23): 


These 8, 

«Die in der Minnedoktrin niedergelegte hófische Moraltheologie ist in den ritterlichen und 
gesellschaftlichen Verhältnissen begründet. Einiges hat sie auch aus der geistlichen Moralphilo- 
sophie entnommen. Man trifft aber noch ein anderes, an sittlichem Ernst jene höfische Minne- 
lehre weit überragendes System, das die ethischen Werte abstuft als gotes hulde, ére und guot 
(Walther von der Vogelweide 8, 14). Diese Tugendlehre entspringt einem andern sittlichen Ge- 
dankenkreis als dem der höfischen Gesellschaft, sie ist eine Vereinigung religiöser und weltlicher 
Güter, von Moraltheologie und Moralphilosophie». 

In diesen Sätzen werden lose aneinandergereiht die Begriffe ı. Minnetheorie, 2. höfische 
Moraltheorie, 3. geistliche Moralphilosophie, 4. die Tugendlehre Walthers. Diese vereinigt in 
sich 5. Moraltheologie und Moralphilosophie, womit doch wohl die «geistliche» (Nr. 3) ge- 
meint ist. Aber diese fünf Begriffe werden leider von EHRIsMANN nicht klar bestimmt und ge- 
geneinander abgegrenzt. Dazu die Anmerkung: 


These 9. 

«Die Lehre von Gott als dem summum bonum gehórt der Moraltheologie an. Ére entspricht in 
der mittelalterlichen weltlichen Morallehre, der Moralphilosophie, moralis philosophia, dem 
honestum. Die Moralphilosophie ist den lateinischen Schriftstellern, hauptsáchlich Ciceros De 


1 Man könnte ihm, meinte SCHERER, «kommunistische Ideale» zutrauen (a.a. O. 125). Ebenso STEIN- 
MEYER in ADB 6, 59. 
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officiis entnommen, Sie wurde im Mittelalter in den Schulen gelehrt. Honestum ist die Recht- 
schaffenheit... das sind die vier Kardinaltugenden», 

Diese Anmerkung macht die Ennismansssche Systematik noch unklarer, Denn wir erfahren 
nun, daß es 6, eine weltliche Moralphilosophie gibt. Wie sich diese zu Nr. 3 verhält, erfahren 
wir aber nicht. Wenn der Leser durch Vergleichung aller einschlägigen Stellen! sich Klarheit zu 
verschaffen sucht, findet er sich nur noch mehr verwirrt, Die moralis philosophia erscheint bald 
als geistlich, bald als weltlich, bald scheint sie eine Disziplin des scholastischen Lehrgebäudes zu 
sein, bald wiederum schrumpft sie auf den einen lateinischen Traktat zusammen, den Wernher 
übersetzte. Im Schlußband der LG? erscheint sie nur noch flüchtig als « Grundlage von Walthers 
Ethik» — allerdings mit einer wesentlichen Modifikation, was dem Verfasser nicht bewußt ge- 
worden zu sein scheint. Zu unserem Erstaunen lesen wir nämlich: 


These 1o. 
«Grundlage von Walthers Ethik bilden die drei untereinander abgestuften Werte der moralis 
philosophia : gotes hulde, ére und irdisch guot... Die Umwelt, für die seine moralischen Betrachtun- 
gen berechnet sind, ist die höfische Gesellschaft. Im Mittelpunkt steht die &re; der mindere Wert 
ist das irdische Gut... Religióse Sprüche sind selten (die Mariensprüche gehóren kaum Walther 
an)» (S. 2 5o). 


Man traut seinen Augen nicht. Hat der Verfasser seine eigene Lehre vergessen ? In These 8 und 
9 war gelehrt worden, das «erste Wertgebiet» (gotes hulde) gehöre der Moraltheologie, die 
beiden andern der Moralphilosophie an, Jetzt wird gelehrt, alle drei Wertgebiete gehörten der 
moralis philosophia an, Das ritterliche Tugendsystem scheint in dem systematischen Mißbrauch 
einer eigens zu diesem Zweck erfundenen Terminologie zu bestehen. — In Dons ans Schluß- 
band kommt es dann noch einmal vor, und zwar bei der Behandlung unseres Wernher von El- 
mendorf, dem nun aber doch der Vorwurf gemacht wird, er habe «den eigentlichen Sinn des 
lateinischen scholastischen? Werkes nicht ganz verstanden » (S, 307). Jedenfalls hat er in dem 
Buch das nicht gesehen, was EHRISMANN darin zu finden glaubte; und daraus mag sich der Tadel 
erklären, . 

Die Lehre EHRISMANNS vom ritterlichen Tugendsystem mit seinen drei Wertgebieten hat sich, 
soviel ich sehe, noch zu Lebzeiten des Autors innerhalb der Germanistik durchgesetzt. Sie ist 
ausgebaut und schematisiert worden, Ich habe das hier nicht zu verfolgen. Aber eines muß gë: 
sagt sein: die Rezeption dieser Lehre, die bis in die jüngsten Dissertationen hineinreicht, ist 
ohne Prüfung ihrer Grundlagen vollzogen worden. Und diese Grundlagen sind brüchig. 

ScHönsacH nahm 1890 den Traktat Moralis philosophia de honesto et utili als Werk des Hilde- 
bert, versäumte aber nicht, im Afd4 XVII (1891) mitzuteilen, daß B. Haunfau in seinen Notices 
et Extraits I, 1890, roof, nachgewiesen habe, Wilhelm von Conches sei «der würkliche Autor 
dieses centos», der «ein im Mittelalter vielgebrauchtes Schulbuch » gewesen und bis 1 513 fünf- 


7 In demselben Band finde ich erwähnt: «das weltliche Moralsystem, die moralis philosophia» (S. 12) ; Hil- 
debert von Tours und «seine weltliche Morallehre» (S. 13, dazu in Anm. Verweis auf ScHÓNBACH und die 
von ihm entdeckte Quelle Wernhers). Auf S. 157 steht, alle «ritterlichen Tugendsysteme » hätten «die glei- 
che gemeinsame Grundlage in dem Honestum der Moralis philosophia», S. 308, Anm, 1 : «Aus der antiken Sit- 
tenlehre hat die Moralis philosophia des Mittelalters die nobilitas animi übernommen (Hildebert...)». Die mo- 
raliteit (in Gotfrids Tristan) lehrt den «Inhalt der Moralis philosophia; aber auch Gott gefallen: das ist Auf- 
gabe der Moraltheologie; endlich auch die hófische zubt» (S. 311, Anm. 1). Erstaunlicherweise dann, eben- 
falls über den Tristan : «Das religiöse Element des Gedichtes ist die religio der Moralphilosophie» (315/16). 
Endlich ist S. 312, Anm. 2 wieder von der «geistlichen Morallehre » die Rede, 

2 Diese Abkürzung braucht Enrismann selbst, 

3 Scholastik! Hier ist der Unsinn auf die Spitze getrieben: das Florileg aus antiken Autoren, in dem Kir- 
che und Christentum überhaupt nicht vorkommen, ist aus dem «Humanismus des 12. Jhs.» zu verstehen, hat 
mit Scholastik nicht das geringste zu tun. 
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mal gedruckt worden sei!, Dies hat EHRISMANN noch zur Kenntnis genommen, obwohl er in sei- 
ner LG das Werk bald Hildebert, bald Wilhelm zuschreibt. Aber übersehen haben er und seine 
Anhänger, daß die mittellateinische Philologie inzwischen auch einiges getan hatte, Der schwe- 
dische Forscher Jonn HoLMBErG veröffentlichte 1929 «Das Moralium dogma philosophorum des 
Guillaume de Conches, lateinisch, altfranzösisch und mittelniederfränkisch » (Leipzig, bei Otto 
Harrassowitz). Diese Veröffentlichung, auf die wir später zurückkommen, brachte so viel 
Neues, daß die Erforschung des ritterlichen Tugendsystems unmöglich an ihr vorbeigehen konn- 
te, nicht wahr ? Leider, so müssen wir feststellen, konnte sie es doch. Indes das Versäumnis ließ 
sich vielleicht damit entschuldigen, daf es sich um einen mittellateinischen (freilich auch um 
einen mittelniederfränkischen!) Text handelte, und daB er nicht mehr Moralis philosophia hieß ? 
Außerdem war die Arbeit in Schweden entstanden, Vielleicht war sie im amtlichen Geschäfts- 
gang gar nicht zur offiziellen Kenntnis der Germanisten gekommen ? Auch das trifft nicht zu, Im 
Jahresbericht für germ, Philologie C (1931), 282 war sie von H, WALTHER als «höchst verdienst- 
voll» kurz angezeigt worden. Einen Hinweis dieser Art kann man ja leicht übersehen, Aber 
auch das Literaturblatt für germ. und rom. Philologie $1 (1930) 332, brachte ja eine Anzeige, 
und zwar eine sehr eingehende und gehaltvolle, von Orro Schumann. Sie schloß mit dem 
Satze: «Der zuverlässige Text und Apparat, die Vollständigkeit der Quellennachweise und die 
sonstigen Beigaben... bieten endlich eine feste Grundlage für weitere Studien sowohl über das 
lateinische Original wie über das Verhältnis, in welchem die anderen vulgärsprachlichen Be- 
arbeitungen, besonders die Wernhers von Elmendorf, zu ihm stehen», Die Germanistik ist die- 
ser Anregung bisher nicht gefolgt (auch nicht H. Tears, Thomasin von Zerclaere, 1933). 

Aber EumrsMANN und seine Anhänger haben leider auch versäumt, was doch nahegelegen 
hätte, sich über die «Moraltheologie » und «Moralphilosophie » des 12. Jahrhunderts zu unter- 
richten — obwohl der 1926 erschienene dritte Band von O. Drrrrichs Geschichte der Ethik zuver- 
lässige Auskunft und erschöpfende Belege bot, Freilich war mit Drrrrichs Urteil über die Moralis 
philosophia des W.von Conches nicht viel Staat zu machen, Er bezeichnete sie (S, 82) als eine 
völlig unselbständige Zusammenstellung von Moralvorschriften aus Seneca und Cicero. Aus 
seiner Darstellung der scholastischen Systeme ergab sich ferner, daß die Frühscholastik (vor 
1200) keinerlei ethische. Gedankengänge oder gar Systeme erzeugt hat, die irgendeinen Anhalts- 
punkt für die «drei Wertgebiete» boten. Ältere Autoren wie Alcuin, Hrabanus Maurus usw., 
lieferten ja nichts als Tradition und Excerpte. Sie beschränkten sich, wie ich es ausdrücken 
möchte, auf ein mehr oder weniger verständiges Aus- und Abschreiben, ein «Nachbuchstabie- 
ren» der Antike. Eigenes, Neues boten nur Anselm, Abaelard, Hugo von St, Victor, Aber 
dem ersten ging es wesentlich um die Freiheit des Willens und die rectitudo des Wollens, 
dem zweiten um Sünde und Gewissen (Hauptstellen II 694 und 710 der Ausgabe von Cousin), 
dem dritten (der ein dezidierter Antihumanist war) um mystische Verinnerlichung. Petrus 
Lombardus, der Sentenzenmeister, sodann brachte, mindestens in der Ethik, kaum einen halb- 
wegs selbständigen Gedanken, Erst in der Hochscholastik (seit 1250), also in der Epoche, in 
der das Rittertum entartet und überholt war, findet man eingehende ethische Erörterungen, die 
an den «neuen. Aristoteles» anknüpften, So DirrricH, Und was sagt uns die mittelalterliche 


1 Hat Ennısmann die Arbeit von Haurtau eingesehen ? Ich bezweifle es, Dort waren nämlich verschie- 
dene hss. Titel des lat, Florilegs angegeben — an erster Stelle Moralium dogma philosophorum, wie die Schrift 
seit 1929 nunmehr offiziell heißt. Bei Haur£au findet auch die lose hingeworfene Bemerkung: ce centon 
(SCHÖNBACHS «Cento ») de maximes morales qui, devenu livre scolaire, a tant de fois été copié... et qui devait être, 
ayant eu tant de succès, imprimé dés le 1 5e siècle. Das ist die schmale Grundlage der von EttswANN hartnäckig 
wiederholten Behauptung, das Moralium dogma sei als Schulbuch benutzt worden. Diese Behauptung ist eine 
unbewiesene Vermutung HAuRÉAus. 

2 J, N. EseENBERGER, Die Philosophie des Petrus Lombardus, 1901, 1. 

3 Eine wichtige Ergänzung bietet A. Hauck (Kircheng. Deutschlands IV 520). 
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Philosophiegeschichte ? ÜBERWwEG-GEYER (1928, 8.237 unten) tut die Moralis philosophia als ne: 
bensächlich ab. MaurIcE DE Wuze (Histoire de la Philosophie médiévale 16, 1934, 192) ebenso, nur 
etwas ausführlicher: Le Moralium dogma philosophorum, attribué à G. de Conches par Hauréau, et qui ` 
pour d'autres est une œuvre dont I’ auteur reste incertain, est un des rares traités de morale du haut moyén 
âge. C'est un ensemble de préceptes sans originalité, empruntés surtout à Sénéque ( De beneficiis d et à Ciceron 
(De officiis). A leur exemple, l'auteur s'attache à des questions de détail, telles que la distinction. de 
Toile et de l honnéte, la description détaillée des vertus : il n'y faut pas chercher l'économie de la morale 
scolastique, et notamment rien n "y est dit de la fin dernière et de la moralité. 

Gewiß ein dürftiges Ergebnis — aber gerade dadurch heilsam, Denn es beweist, daß die von 
EHRISMANN hypostasierte mittelalterliche Moralphilosophie und Moraltheologie ein Hirnge- 
spinst ist. Die heutige katholische Wissenschaftslehre kennt eine Moralphilosophie und eine 
Moraltheologie, «die wissenschaftliche Darstellung der christlichen Sittenlehre nach Lehre und 
Praxis der katholischen Kirche». So lautet die Definition in BucHBERGERSs Lexikon für Theologie 
und Kirche VII (193 5) 319. Ebenda erfahren wir, daß erst die Scholastik «von Anselm bis Duns 
Scotus» eine «Theologie des Glaubens und des Handelns» entwickelt hat (Sp. 320). Nun, was 
den Zeitraum von Anselm bis Petrus Lombardus (etwa 1060 bis 1160) betrifft, so sind wir ja 
schon durch DrrrnicH orientiert. Eine Moraltheologie als Sonderdisziplin hat sich aber erst 
später entwickelt. «Immerhin» — immerhin! —, so heißt es weiter in dem angezogenen Artikel 
K. HrLGENREINERS bei BUCHBERGER, «zeigen die großen theologischen Summen (des 15. Jahr- 
hunderts!) schon gänzlich moralisch-theologische Abschnitte». Ihre Blüte erlebt die Moral- 
theologie aber erst im 16. und 17. Jahrhundert. Es gab also im 12. Jahrhundert und noch zu 
Walthers Zeiten weder eine «Moraltheologie» noch eine «Moralphilosophie». Das Allerab- 
surdeste aber ist die Vorstellung, das ritterliche Tugendsystem habe ein «Wertgebiet» aus der 
einen, zwei andere aus der anderen dieser den Zeitgenossen unbekannten Wissenschaften über- 
nommen, 

EHRISMAnN hat aus dem Titel einer einzigen mittellateinischen Schrift, deren Autor unbe- 
kannt ist, erschlossen, es müsse im 12. Jahrhundert eine Sonderdisziplin und gar ein Schulfach 
(dies nach HAun£Au) «Moralphilosophie » gegeben haben. 

Aber um der von EHRISMANN supponierten Moralphilosophie auf den Grund zu kommen, 
müssen wir nun den Traktat näher ansehen, welcher der Ausgangspunkt dieser Konstruktionen 
geworden ist, 

Hoımserg hat der Ausgabe des lateinischen Textes go Hss. zugrundelegen können, davon 4 
aus dem 12., 14 aus dem 13., 14 aus dem 14., 18 aus dem 15. Jahrhundert. Diese Verteilung 
legt die Annahme nahe, daß der Text erst seit dem 13. Jahrhundert seine Beliebtheit erlangte, 
Auch die áltesten Handschriften der franzósischen Bearbeitung datieren aus dem letzten Drittel 
des r3. Jahrhunderts (HorwBznc S, 31). Der Text ist gegen MiGNE (dessen Druck eine stark 
veránderte und vielfach erweiterte Handschrift zugrunde lag) wesentlich verbessert. Als Titel 
hat Horwnzna die Eingangsworte Moralium dogma philosophorum gewählt; dieser Titel erscheint 
schon, mn vielen Handschriften, Andere Titel, die nur in je einer Handschrift vorkommen, sind 
Compendium morale, De moralitate, Moralis philosophia, Liber moralis philosophie, Liber philosophie de 
honesto et utili, Elegantiora verba moralium doctorum usw. Schon diese Titelvarianten und das hand- 
schriftliche Überwiegen des Hoımzergschen Titels zeigen, daß moralis philosophia hier nicht als 
Fachbezeichnung, sondern als ganz lose Inhaltsangabe zu fassen ist, Das Wort philosophia bat mm 
Mittelalter die weiteste Bedeutung (vgl. Wolframs Parzifal 643, 14). Es umfaßt alles Wissen, alle 
Bildung, auch die Rhetorik und die Poesie. Moralis philosophia würde man am besten mit «Sitten- 


weisheit » übersetzen. 

Horwnzna hat seiner Ausgabe einen Index vorausgesetzt, der es gestattet, Aufbau und Inhalt 
der Schrift mit einem Blick zu überschauen. Er hat ferner die Zitate ermittelt und gezählt. Von 
ihnen stammen 165 aus Ciceros De officiis, 16 aus anderen Schriften desselben; 92 aus Seneca; 
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12 aus Sallust, € aus Boethius, 104 aus Horaz, 4o aus Juvenal, 18 aus Terenz, 23 aus Lucan, Die 
Beliebtheit des Florilegs zeigt sich darin, daB es wiederholt ins Altfranzósische übersetzt oder 
bearbeitet wurde, aber auch ins Mittelniederfränkische und ins Isländische. Ein größeres Stück 
davon ging auch in Brunetto Latinis Tresor über. Das Moralium dogma besteht, wie HOLMBERG 
S. 14 sagt, «fast ausschließlich aus aneinandergefügten klassischen Joci communes, die zum Teil in 
der eklektischen Moralliteratur des Mittelalters häufig wiederkehren». Was man an dem Buch 
fand, hat wohl am besten der Herausgeber des Pariser Druckes von 1 cu, Jodocus Clichtoveus, 
ausgesprochen: iste (liber) nequaquam aspernandus est, de quatuor officiorum fontibus, secundum Stoi- 
corum partitionem quas virtutes cardinales appellant, abunde disserens et preclaras probatissimorum auc- 
torum... sententias ... colligens (HOLMBERG p. 82). Die Verbindung von Tugendlehre und Klassi- 
kerstellen machte das Büchlein anziehend. 

HoLMmBERGS Ausgabe wurde der Anlaß zu einer Abhandlung von Joun R. Was (The 
Authorship of the Moralium dogma philosophorum in Speculum 6, 1931, 392—411). Er bringt weitere 
Angaben über Verbreitung und Benutzung des Buches, beweist, daß der Verfasser sich nicht 
identifizieren läßt und macht es sehr wahrscheinlich, daß es nicht für den Unterricht gedacht 
war, sondern auf Bestellung als Zusammenfassung der Morallehre bestimmter antiker Autoren 
gearbeitet wurde. Daraus würde sich der beschránkte Kreis der benutzten Quellen, der enge 
Anschluß an die antike Terminologie und das völlige Ignorieren von Kirche und Christentum er- 
klären. WxrxiaMs macht ferner darauf aufmerksam, daß das Buch Vorschriften für Jünglinge 
und Greise, aber auch für alle Klassen der Gesellschaft, Freie wie Unfreie, enthält. Nichts in sei- 
ner Anlage, so möchte ich hinzufügen, läßt es zum «Ritterspiegel» geeignet erscheinen. Wir 
hören zum Beispiel, daß Medizin und Baukunst ehrbare Berufe seien; der Kleinhandel schände, 
der Großhandel sei nicht zu verachten. Das Allerbeste aber sei der Landbau, wozu Horazens 
beatus ille zitiert wird (HOLMBERG p.48). Dem Knecht wird geraten, alle Befehle auszuführen 
und nicht zu klagen (p. 59). Und wie steht es mit der religio der Moralphilosophie, die Enrıs- 
MANN in dem «religiösen Element von Gotfrids Tristan» wiederfand ? Ich gebe Orro SCHUMANN 
(a.a.0.333) das Wort: «Dieser nichtchristliche, rein klassische Charakter ist für das ganze 
Werk besonders bezeichnend. Am stärksten kommt er zum Ausdruck in dem Abschnitt über 
die religio. Hier — und auch sonst — hat es der Kompilator nicht einmal für nótig gehalten, wenn 
in seinen antiken Vorlagen — und zwar nicht bloß bei Zitaten aus Dichtern, wo eine Änderung 
den Vers zerstört hätte — von «Göttern» die Rede war, dafür das christliche «Gott» einzuset- 
zen». Endlich die «drei Wertgebiete »! Hier versagt unser Moralphilosoph gründlich. Er schlägt 
uns ein Schnippchen und erklärt — nach Cicero — das honestum sei zugleich ein oder das utile 
(HormBERG S, 69)! So sieht die «Grundlage des ritterlichen Tugendsystems » in Wirklichkeit aus, 

Die kritische Nachprüfung der EnmiswANNschen Systematik führte uns von einem Zweifel 
zum andern. Wir haben gewissenhaft alle Thesen geprüft, fanden uns aber schließlich immer tiefer 
verwirrt, verirrt, genarrt. Was verlangt EHRISMANN von uns? Sollen wir glauben, daß unsere 
staufischen Dichter das in Frankreich um ı150 verfaßte Moralium dogma studiert haben ? Daß 
sie Schulen besuchten, in denen die moralis philosophia obligater Unterrichtsgegenstand war? 
Haben Eurısmann und seine Folger die Geschichte des mittelalterlichen Schulunterrichts be- 
fragt, über den man sich aus verläßlichen Werken belehren lassen kann? Oder haben jene 
Dichter privatim Wernher von Elmendorf gelesen ? Aber der batte ja das Wesen der Sache gar 
nicht erfaßt — so wenig, daß er über die Minne spottete, die doch auch eine Grundlage des Tu- 
gendsystems ist? Sobald wir solche direkten, indiskreten Fragen stellen, versagen die Enrıs- 
MANNschen Thesen, versagen die Autoritäten, Unsere Skepsis wird immer größer. Der fürchter- 
liche Verdacht taucht auf: vielleicht hätten wir vom ritterlichen Tugendsystem nie etwas ge- 
hört, wenn nicht zufällig der Kaplan Wernher ein humanistisches Florileg bearbeitet hätte, 
Könnte es in einer Wissenschaft, die den Blick auf das Ganze des Mittelalters richtete und die 
sich kritischen Sinn bewahrt hätte, so zugehen ? 
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Wenn wir EHRIsSMAnN glauben sollen, würde ja eine Stelle aus Walthers bekanntem Reichs: 
tonspruch den Beweis liefern. Da wird die Dreiheit vorgeführt: ére, varnde guot, gotes hulde. Also 
die vielberufenen «drei Wertgebicte»! Die ältere Germanistik (die immerhin bis Wırmanns- 
Micuis, 1924, reicht) fand freilich in dieser Dreiheit nichts Besonderes, führte sie nicht auf 
eine imaginäre Moraltheologie oder -philosophie zurück, sondern bewies aus Parallelstellen, 
daß es sich um höfische Gemeinplätze handle*. Dabei scheint mir aber eines übersehen zu sein; 
Walthers Vorliebe für «Zahlensprüche» (oben S. 501), das heißt für Aufzählung von 2, 3, 4 
oder mehr Dingen, die in irgendeiner bedeutsamen Weise zusammengehören. Solche Aufzäh- 
lungen gehören zum gnomischen Stil aller Zeiten und Völker, sind spontan-primitives Produkt 
reflektierender Volksweisheit, aber zugleich empfehlen sie sich jeder Form lehrhafter Intellek- 
tualität, sei's im Hellas der Sophisten, sei's im scholastischen Nordeuropa des Mittelalters, Es 
sind Urformen des Merkens und Lehrens. Die 1 po Druckseiten der Lacumanssschen, von C. v, 
Kraus erneuerten Ausgabe von Walthers Gedichten bieten diese Sageform auf Schritt und Tritt, 
so daß man sich wundern muß, daß die Erklärer nicht davon sprechen?. 

Walther liebt es, Begriffe paarweise zusammenzustellen und sie als Zweiheiten zu benennen: 

47, 36 Zwö fuoge hân ich doch, swie ungefüege ich si: 3 
der hân ich mich von kinde her vereinet. 
ich bin den frón bescheidenlicher froide bi, 
und lache ungerne só man bí mir weinet, 


Dazu Wırmanns II^ 205 «Wie wenig ich mich auch auf gute Lebensart verstehen mag, zwei Tu- 
genden der Geselligkeit sind mir von klein auf eigen ». Hier werden also verwandte Begriffe ge- 
paart, Öfter bildet das Begriffspaar einen Gegensatz : 


63, 36  genáde und ungenäde, dise zwéne namen 
hát min frowe beide. die sint ungelich : 
der ein ist arm, der ander rich. 


So auch in: 93, 29 Min frowe ist zwir beslozzen, 
der ich liebe trage, 
dort verklüset, hie verhéret dá ich bin. 
des einen hát verdrozzen 
mich nu manege tage : 
sö git mir daz ander senelichen sin, 
solt ich pflegen der zweier slüzzel huote, 
dort ir libes, hie ir tugent, 
disiu wirtschaft neme mich ûz sendem muote, 
und næm iemer von ir schoene niuwe jugent, 


Eine Steigerung dieses Kunstmittels besteht in der Verbindung zweier Paare: 


63, 24. friundinne ist ein süezez wort : 
doch só tiuret frowe unz an daz ort. 
Frowe, ich wil mit hóhen liuten schallen, 
werdent diu zwei wort mit willen mir : 
sö láz ouch dir zwei von mir gevallen, 
dazs ein keiser küme gcbe dir. 
friunt und geselle diu sint din: 
sô si friundin unde Done min, 
I WILMANNS Il4 72. 
2 In den maßgebenden Werken über Walther habe ich keine zusammenfassende Charakteristik und Ana- 
lyse dieses Kunstmittels angetroffen. Nur bei Wırmanns findet sich neben manchem andern vieles Hierher- 
gehörige unter der unglücklichen Rubrik «Parallelismus ». 
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oder 13, 5 Owé waz Zen sich ellendet tiuschen landen! 
witze unde manheit, dar zuo silber und daz golt, 
swer diu beidiu hät, belibet der mit schanden, 
wé wie den vergät des himeleschen keisers solt ! 
dem sint die engel noch die frowen holt. 
armman zuo der werlte und wider got, 
wie der fürhten mac ir beider spot! 


Dazu im selben Gedicht ein drittes Paar: 


13, 19 Owé wir müezegen liute, wie sin wir versezzen 


. zwischen (zwein) fröiden nider an die jämerlichen stat! 
Dasselbe Verfahren in: ( jf J 


22, ı8 Swer houbetsünde unt schande tuot 
mit siner wizzende umbe guot, 
sol man den für einen wisen nennen? 
Swer guot von disen beiden hát, 
swerz an im weiz unt sichs verstát, 
der sol in zeinem tóren baz erkennen ... 
22, 3x1 er gouch, swer für diu zwei ( gotes hulde unt ére) ein anderz kiese! 
der ist an rehten witzen blint. 


Unterstrichen ist die Doppelpaarung durch ouch zwó in: 


59, 14. zwÓ tugende hân ich, der si wilent námen war, 
scham unde triuwe : 
die schadent nû beide sêre. schaden nû alsó dar! 
ich bin niht niuwe : 
dem ich dá gan, dem gan ich gar. 


59, 28 Ich hán iu gar gesaget daz ir missestát : 
zwei wandel hán ich iu genennet. 
nu sult ir ouch vernemen waz si tugende hát 
(der sint ouch zwö), daz irs erkennet. 
ich seit iu gerne tûsent : irn ist niht mé dä. 
wan schoene und ére. 
die hät sie beide vollecliche. hát si? jâ. 
waz wil si mére? 
hiest wol gelobt : lobe anderswä, 


Am beliebtesten sind natürlich Dreierreihen, Das hat seinen guten Grund in der noch uns ge- 
läufigen uralten Vorstellung, daß die Drei eine ausgezeichnete Zahl sei. Besonders werden Gü- 
terreihen gern in die Dreizahl gebracht, zum Beispiel «Wein, Weib und Gesang ». Schon in der 
Antike sind «Güterternare», wie CARL WEYMAN sie genannt hat (Beiträge zur Geschichte der 
christ].-lat. Poesie, 1926), sehr beliebt, ebenso im Alten Testament, ebenso in mittellateinischer 
Dichtung. Walther brauchte diese gnomische Reihung von niemandem zu lernen. Bloßer Keim 
zu einer nicht ausgeführten Trias ist: 


76, 4 der wintersorge hân ich dri : 
Beispiel für die Trias: 84, 1 Dei sorge habe ich mir genomen: 


möht ich der einer zende komen, 
^ ^ ^ ; 
sö wcere wol getän ze minen dingen. 


x Die Erklärer sind sich nicht einig darüber, ob das dritte Paar mit dem zweiten oder mit 1 und 2 iden- 
tisch sei oder etwas Neues bringe. 
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iedoch swaz mir dá von geschiht, 

in scheid ir von ein ander niht : 

mir mag an allen drin noch wol gelingen. 

gotes hulde und miner frowen minne, 

dar umbe sorge ich, wie ich die gewinne : 

daz dritte hát sich mín erwert unrehte manegen tac 
daz ist der wünnecliche hof ze Wiene. 


Hier scheinen disparate Dinge aufgezählt, Wie soll gotes hulde in einer Linie rangieren können 
mit dem Hof zu Wien? Oder ist die Trias «gradualistisch » abgestuft? C. v, Kraus hat wohl diese 
Schwierigkeit empfunden, denn er schreibt «Wenn Walther sagt, er sorge, wie er gotes hulde, 
seiner frowen minne und den hof ze Wiene gewinne, so meint er natürlich durch seinen ganzen Ge- 
sang, also durch religiöse Dichtung (gotes hulde), durch Minnelieder (miner frowen minne) und 
durch Sprüche auf Leopold; mit letzteren will er den Wiener Hof verdienen» (S. 328). 

Ferner eine vielgequälte Stelle: 

84, 22. Ich traf dâ her vil rehte drier slahte sanc, 
den hóhen und den nidern und den mittelswanc, 
daz mir die rederichen iegesliches sagten danc, 
wie könd ich der drier einen nü ze danke singen ? 


Ein Güterternar, das wenig mit den «drei Wertgebieten » zu tun hat, finden wir in: 


102, 25 ez hát der tumbe riche nu ir drier stuol, ir drier gruoz, 
(scil. von wisheit adel und alter) 
owé daz man dem einen an ir drier stat nû nigen muoz! 
des hinket reht und trüret zuht und siechet schame. 
diz ist min klage : noch klagte ich gerne mé. 


Drei Mannestugenden, aus 2-- 1 zusammengesetzt (vgl. WiLMANNs I? 360): 


35, 27 An wibe lobe stét wol daz man si heize schoene : 
manne stét ez übel, ez ist ze weich und ofte home. 
küene und milte, und daz er dá zuo state sí, 
so ist er vil gar gelobt : den zwein stét wol daz dritte bi. 


Drei Möglichkeiten des Sündigens: 
87,33  Hüetent wol der drier 
leider alze frier. 
zungen ougen ören sint 
dicke schalchaft, zéren blint. 


Hier ist interessant, daß die Trias an Beicht- und Predigtpraxis (Wınmanns II* 320) anknüpft*, 
Die Formel 2 -- 1 = 3, die er gerne anwendet, hat Walther auch zu einem Scherz benutzt. Aus 
dem Ternar wird bloße Addition: 


95, I1 nühätsimir bescheiden 
waz der troum bediute. 
daz merket, lieben Inte, 
zwen und einer daz sint dei: 
dannoch seit si mir dá bi 
daz min düme ein vinger si. 


1 Im Predigtstil ist die Einteilung des Stoffes in drei oder mehr Hauptpunkte zu allen Zeiten üblich. 
SCHWIETERING charakterisiert den Spruchdichter Walther als «Laienprediger» (Die dt. Dichtung des Mittel- 
alters 247). Hat er die Zahlenschematik der geistlichen Predigt übernommen ? 
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So wie sich die Trias zur Addition erniedrigen, so kann sie sich zur Trinität erheben, in der rät- 
selnden Weise, bei der Walther nicht immer ganz glücklich ist : 


19, 8 dá gienc eins keisers bruoder und eins keisers kint 
in einer wät, swie doch die namen drige sint : 


Hierher gehört denn auch das berühmte : 
8, rt deheinen rät kond ich gegeben, 


wie man driu dinc erwurbe, 

der keines niht verdurbe. 

diu zwei sint ére und varnde guot, 
das dicke ein ander schaden tuot : 
daz dritte ist gotes hulde, 

der zweier übergulde. 

die wolte ich gerne in einen schrín. 


(Hier wieder die Vorstellung «Wertgebiete » verschlossen zu halten wie in 93, 29 Mín frowe ist 
zwir beslozzen; auch die arken in 26, 8 gehören dahin.) 
Bemerkenswert ist, daß zu der positiven Dreiheit eine wertwidrige Zweiheit tritt — sicher be- 
wußte künstlerische Gestaltung: 
8, 19 jd leider desn mac niht gesin, 
daz guot und werltlich ére 
und gotes hulde mére 
zesamene in ein herze komen. 
stig und wege sint in benomen : 
untriuwe ist in der sáze, 
gewalt vert ûf der stráze : 
ftide unde reht sint sêre wunt. 
diu driu enhabent geleites niht, diu zwei enwerden é gesunt. 


Auch Triaden können verdoppelt werden! wie Dyaden: das wirkt reicher und nachdrücklicher. 


So: 83, 30 der guoten rcete der sint di: 
dri ander bosse stént dä hi 
zer linggen hant. lát iu diu sehse nennen. 
fium unde gotes hulde und werltlich ére, 
daz sint die guoten : wol im der si lere! 
den möht ein keiser nemen gerne an sinen höhsten rät. 
die andern heizent schade sünde und schande. 


Aber man kann mit Zahlenreihen noch viel mehr anfangen. Man kann die Zweiheit in eine Drei- 
heit übergehen lassen (Formel 2 + ı= 3), aber auch die Dreiheit in eine Vierheit, Nämlich sa: 


85, 20° min junger hérre ist milt erkant, man seit mir er sí state, 
dar zuo wol gezogen : daz sint gelobter tugende dri: 
ob er die vierden tugent willeclichen tate, 
sô gienge er ebne... 


oder so: 98, 26 Vil maneger fráget 
mich der lieben, wer si sí, 
der ich diene und allez her gedienet hán. 


t Vgl. ein lateinisches Beispiel (NA 27, 199f., Nr. 4): 


Sunt tria gaudia : pax, sapientia, copia rerum. 
Sunt tria tedia : lis et inedia, ars mulierum, 
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sö des beträget 
mich, só spriche ich «ir sint dri, 
den ich diene : sö hab ich zer vierden wán.» 


Nach demselben Schema kann eine 6 zur 7 werden wollen: 


80, 3 Sich wolte ein ses gesibent hân 
uf einen höhvertigen wán: 


Beispiel von Hybris (wie vielleicht auch das vorige) ?*, 

Das wären zwanzig «Zahlensprüche». Es finden sich ihrer noch mehr bei Walther, Ich habe 
nur diejenigen ausgehoben, die mir besonders markant schienen, und habe versucht, sie syste- 
matisch zu ordnen. Damit soll folgendes bewiesen werden: 3. wie fest das Denken in Zahlen- 
reihen in Walthers geistiger Natur verwurzelt war; 2. wie kunstvoll er es zu benutzen und zu 
variieren verstand; 3. wie die einzelnen Belege sich gegenseitig erhellen; 4. daß das Zahlen- 
schema in seinen verschiedenen Formen für Walther und auch für das Verständnis Walthers 
mindestens ebenso wichtig ist wie der Inhalt der aufgezählten Güter- oder Übelreihen, Auf 
diesen Punkt lege ich besonderen Wert. Wenn man die Güterternare Walthers vergleicht, fin- 
det man, daß fast jedes von ihnen eine andere Trias von Rittertugenden oder Lebensidealen (der 
Hof zu Wien) enthält. Die vielbemühten Verse 8, ı4ff. enthalten nur eine von diesen Triaden, 
Es scheint mir deshalb unzulässig, sie als die Grundlage des Waltherschen Tugendsystems zu be- 
zeichnen. Diese Gewohnheit hat sich ja auch nur dadurch herausgebildet, daß man an das Phan- 
tom der von EHRISMANN hingezauberten Moralphilosophie mit ihren drei «Wertgebieten » 
glaubte. Man freute sich, die drei «Wertgebiete » in einem von Walthers Kernsprüchen wieder- 
zufinden. Nachdem sich aber das EznisuANNsche System als ein dichtes Gespinst vielfach ver- 
flochtener Irrtümer erwiesen hat, das wir nicht ohne Mühe entwirrt haben, ist die Meinung er- 
laubt, daB man jene Stelle nicht mehr als Abbreviatur von Walthers Tugendsystem, als seinen 
«kleinen Katechismus» gewissermaßen, betrachten sollte. 

Das sogenannte Tugendsystem des Ritters ist wohl kaum ein System gewesen. Es enthält 
ethisch-ästhetische Kategorien weltlicher Art, die sich zum Teil lange vor dem Entstehen des 
Rittertums ausgebildet hatten: etwa die Mannentreue des Vasallen oder die «Freude» oder an: 
dere Prägungen der höfischen Minne, die man in Südfrankreich schon um 1100 besitzt. Daran 
anschließen läßt sich der Preis der liberalitas (milte), den wir in unzähligen lateinischen Gedich- 
ten schon vor 1150 finden, ebenso in den Fürstenspiegeln des frühen Mittelalters, in den latei- 
nischen Alexanderromanen usw, Das ist eine Herrschertugend antiker Herkunft, die aus sehr 
einleuchtenden wirtschaftlichen Gründen immer aktuell blieb. Vielleicht ist die verwandte 
Tugend der clementia damit zusammengeflossen. Natürlich traten zu diesen Elementen auch 
Lehrstücke der Kirche. Daß Walther mehrmals von gotes hulde spricht, ist so wenig verwunder- 
lich, wie daß er zweimal von der Trinität spricht. Den ganzen Umkreis dieser Tugenden und 
Lebensideale auf ein dürftiges Schema zu bringen und aus einem lateinischen Florileg abzuleiten, 
scheint mir kein Gewinn. Den eigentümlichen Reiz des Ritterethos macht gerade das Schweben 
zwischen vielen teils nah verwandten, teils auch polaren Idealen aus. In der Möglichkeit dieses 
freien Ineinanderschwingens; in der Freiheit, sich innerhalb einer reichen, vielfältigen Güter- 
welt zu bewegen, lag wohl auch ein innerer Antrieb für die höfischen Dichter. 

Nur die Zusammenarbeit der verschiedenen Mittelalter-Wissenschaften kann das kulturhisto- 
rische Problem des höfischen und ritterlichen Ethos lösen, wenn es lösbar ist. Der mittelalter- 
liche Philolog muß die mittelalterliche Geschichtswissenschaft danach abfragen, was sie über 
die mittelalterlichen Standesideale, ihre konkreten politischen, militärischen, wirtschaftlichen 
Bedingtheiten mitzuteilen weiß. 


X WILMANNS bemerkt nichts hierzu; v. Kraus, $. 366, denkt an «eine Nasführung der Hörer ähnlich wie 
mit dem drin wintersorgen 76, 4». 
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Wichtige Aufschlüsse darüber bringt das 1935 erschienene Buch von Cant. ERDMANN Die 
Entstehung des Kreuzzugsgedanhens (von mir angezeigt in HEnRIGS Archiv 169, 1936, 481£.). Der 
Verfasser führt etwa folgendes aus: die alte Kirche lehnte Krieg und Kriegerberuf ab. Hier klaff- 
te ein Widerspruch zwischen germanischer Lebenshaltung und christlicher Moral. Erst das 
9. Jahrhundert bietet vereinzelte Zeugnisse für den Versuch eines Ausgleichs zwischen militia 
Dei und militia saecularis, Eine entscheidende Wendung bringt dann das cluniazensische Mónch- 
tum, Namentlich in der Normandie hat es einen starken EinfluD auf den ritterlichen Adel aus- 
geübt. Die Kirchenreform des 1 1. Jahrhunderts hat neben dem Mönchtum und der Papstkirche 
auch das laikale Rittertum ergriffen. Seit der ersten Hälfte des rr. Jahrhunderts liegt die Füh- 
rung auf diesem Gebiet bei Frankreich, «das dem Gedanken der Kirchenverteidigung, der kirch- 
lichen Symbolik des Kriegerlebens und der wichtigen Verbindung mit dem Heiligenkult die 
entscheidende Fortentwicklung gibt» (S. 84). Doch ist die Idee des christlichen Rittertums und 
die ihm entsprechende Ethik des heiligen Krieges nicht vor der Mitte des x1. Jahrhunderts voll 
ausgebildet. Seit Leo IX. (1049-54) übernimmt das Reformpapsttum das neue Ideal. Durch das 
Bündnis zwischen den Normannen und der Kirche wird die Idee wesentlich gefestigt. Die nor- 
mannischen Kämpfe in päpstlichen Diensten tragen zum erstenmal Kreuzzugscharakter. Die- 
selbe Erscheinung findet sich gleichzeitig bei dem Normannenzug nach England (1066) und, 
noch ausgeprägter, bei dem Spanienkreuzzug von 1064, der zur vorübergehenden Eroberung 
von Barbastro führte, Aus der hierhergehörigen Publizistik ist besonders wichtig des Bonizo von 
Sutri bisher nicht gewürdigtes Buch De vita christiana (geschrieben zwischen 1090 und 1095). 
Es enthält einen Gebetekodex für den christlichen Ritter, in dem sich altchristliche Ethik, alt- 
römisches Soldatentum und germanische Gefolgschaftsidee verbinden. ERDMANN führt die Dar- 
stellung bis zum ersten Kreuzzug. Sein Ritterethos spiegelt sich in den ältesten französischen 
Epen. Diese Ritter um ıroo haben aber weder mit Minne noch mit höfischer Kultur etwas 
zu tun, Die drei Erscheinungen sind wesenhaft und wurzelhaft verschieden, Um rroo 
haben wir in Nordfrankreich ein aus dem germanischen Gefolgschaftswesen erwachsenes, von 
der Kirche ethisch umgeprägtes Rittertum ohne Minne und ohne höfischen Einschlag, in Süd- 
frankreich die ersten Zeugnisse des Minnesangs und höfischer, nicht ritterlicher Kulturz, Noch 
Johann von Salisbury gibt in seinem Policraticus (verfaßt 1159) eine scharfe Kritik der curiales und 
zugleich einen «christlichen Ritterspiegel»?. Die mittellateinische «Höflings-Satire»3 des 
12, Jahrhunderts verdient eine besondere Untersuchung. Endlich muß daran erinnert werden, 
daß auch der Islam ein Ritterideal entwickelt hat, das «auffallende Übereinstimmungen » mit 
dem des christlichen Abendlandes aufweist*. Aber der Islam hat auch eine Minnetheorie ge- 
schaffen. Die spanisch-arabische Kultur, ihre Lebensideale und Dichtungsformen, haben nach 
Südfrankreich hinübergewirkt®, — Diese Andeutungen genügen vielleicht, um zu zeigen, daß 
wir eine neue Mittelalter- Wissenschaft auf breitester Grundlage brauchen. 


2 Eine Sonderstellung nimmt Norwegen ein. Dort hielt sich das altgermanische Gefolgschaftswesen — ohne 
Reiterei und daher auch ohne Rittertum — und wurde im 13. Jh. durch Kónig Hakon Hakonarson mit hófi- 
scher Kultur beglückt, Der König ließ zu diesem Zweck altfrz. Versromane übersetzen. Den Niederschlag 
dieser Bestrebungen haben wir in der sog. Hirdskra, einer Verbindung von Gefolgschaftsrecht und höfischem 
Anstandskodex (Das norw, Gefolgschaftsrecht, übersetzt von Rupors MEISSNER, 1938 = Germanenrechte Bd. 5). 

2 Vgl. W. BERGES, Die Fürstenspiegel des hohen und späteren Mittelalters, 1938, 141. 

3 Nach dem Policraticus würen u.a. zu nennen: Nigellus Wireker mit seinem Tractatus contra curiales et of- 
ficiales clericos; Walter Map De nugis curialium; Giraldus Cambrensis De principis instructione u.a. 

4 Zur ersten Orientierung empfehle ich den Artikel von FRANz TAESCHNER in Forschungen und Fortschritte 
1943, 28f. — Vgl. auch GEoRG JAcon, Der Einfluß des Morgenlandes auf das Abendland, 19245 W.B. GHALI, La 
tradition chevaleresque des Arabes, Paris 1919 ; S. SINGER, Germanisch-romanisches MA., 1935, ı5ıff, 

5 Ein Hauptwerk ist das Halsband der Taube von Ibn-Hazm Al-Andalusi (f 1064), übersetzt von Max 
WEISWEILER (Leiden 1941). 

6 Ich verweise auf RAMÓN MENENDEZ PIDAL, Poesía árabe y poesía europea (Madrid 1941). 


DUE T eO RS. tabo delicado PA rte N 


XIX. 
DER AFFE ALS METAPHER 


ER metaphorische Gebrauch von simia istim 12. und 13. Jahrhundert häufig". 
D 1. Johannes von Salisbury Metalogicon WEBB 130, 11: mathematicus ab antiquis dictus est simia 
naturalium philosophorum. 
2. Joseph Iscanus De bello Troiano II 546£f. : 


... fallenda senectus, 

Non fingenda fuit : o si ad certamina formae 
Illa potens Beroe staret socianda Dionae, 
Incuteret celebrem simulatrix simia risum? 


3. Alanus ab Insulis, Sententiae (PL 210, 249 D): quid mundanae potestates, nisi potestatum hi- 
striones? Quid saeculares dignitates, nisi dignitatum larvae et simiae? 
4. Alanus, SP II 494 : famae simulatio falsa simia laudis. 
5. Johannes von Hanville, SP I 295: simia morum hypocrisis, 
6. ib. 332: Sidonis acus, naturae simia. 
7. ib. 308: simius humanae naturae simia. 
8. Peter von Blois (PL 207, 1155 D) nennt das Bier simia vini. 
9. Galfrid von Vinsauf (FARAL 210, 446): simia doctorum. 
10. Anonymus (FARAL 334, 125): l : 


Garrulitas capitis, verbosae simia linguae. 
11, Eberhard der Deutsche (FARAL 341, 111): 
Florent hypocritae, sapientum simia .., 


12. Derselbe (FARAL 370, 984): simia doctoris. 
13. Jean de Meun sagt über die Kunst (Rosenroman 16029ff.): 


Si garde coment Nature euvre, 
Car mout voudrait faire autel euvre, 
E la contrefait come singes. 


14. Dante V. E, I 11, 7 über die Sardinier: grammaticam tanquam simie homines imitantes, 


15. Dante Inf. 29, 139: Com’ io fui di natura buona scimia. 


Simia ist also um 1200 ein Modewort der lateinischen Schulpoesie. Es scheint eingeführt zu 
sein durch Alanus, der im 13. Jahrhundert auch «für die landessprachliche europäische Poesie » 
Vorbild wurde?, Simia können Personen, aber auch Abstrakta, aber auch Artefakte heißen, die 
etwas vortäuschen. Der reale Affe (simius) wird zur simia?, wenn er den Menschen nachahmt 
(Beispiel 7) — wofür schon der ältere Plinius (H. N. 8, 54, 80) den Beleg bot, daß Affen sich gerne 
mit Brettspielen unterhalten. Ein verständnisloser Nachahmer konnte also simia heißen. Indessen 
ist diese Verwendung des Wortes in der Antike sehr selten*. Nach Ausweis der Wörterbücher 
(denen sich, wie mir die Redaktion liebenswürdigerweise mitteilt, auch aus dem Material des 
Thesaurus nichts zufügen läßt) gibt es dafür nur drei Belege: 1. beim jüngeren Plinius stoicorum 


X In seiner Literarästhetik des europäischen Mittelalters (1937) hatte H. H. Grunz den Begriff ars simia veri als 
Stütze für seine verfehlten Konstruktionen verwertet. Eine philologische Richtigstellung schien erforder- 
lich. Eine kritische Besprechung des Buches von Gruwz gab ich ZRPh 58, 1938, 1-5o. 

2 K. Bunpact, Berl. SB. 1933, 612. 3 Vgl. dazu MERCHIE, Musée Belge 2 5, 1921, 148. 

4 Claudian, In Eutropium I 302f. hat simius im Vergleich. 
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simia (ep. 1, 5, 2); 2. bei Julius Capitolinus: Titianus orator dictus est simia temporis sui, quia cuncta 
imitatus esset. (Script. hist. Aug., Maximinus iunior 33, 5); 3. bei Sidonius: oratorum simia (ep. 11, 2) 
unter Bezugnahme auf 2. 

Sidonius ist nun im 12. Jahrhundert wieder Stilmuster geworden. Die Affen-Metapher gehórt 
zum mos sidonianus. 

Für das 12. Jahrhundert hatten Sidonius und Horaz als Lehrer der Rhetorik gleiches Gewicht. 
Wenn Sidonius lehrte: natura comparatum est ut in omnibus artibus hoc sit scientiae pretiosior pompa 
quo rarior? (Ep. 2, xo, 6) — so mußte das als bindendes Vermächtnis antiker Kunstgesinnung gel- 
ten und den modernen Dichter in dem Stolz auf seine sauer erarbeitete Fähigkeit zu verzierter 
lateinischer Rede bestärken. Auch dann und gerade dann, wenn Sidonius den Horaz mißver- 
stand, wirkte er als Autorität. So rühmt Sidonius (Carmina 22, 5) den Statius (Papinius noster 
nennt er ihn), weil er ut Iyricus Flaccus in artis poeticae volumine praecipit, multis isdemque purpureis 
locorum communium pannis seme] inchoatas materias decenter extendit. Die bekannte Warnung des Ho- 
raz vor dem Anflicken purpurner Lappen (purple patches, wie die Engländer noch heute sagen) ist 
von Sidonius also nicht mehr verstanden, sondern in ihr Gegenteil verkehrt worden, Das wieder- 
holt Sigebert von Gembloux, ein Bewunderer des Sidonius: 


Scis quoque materiam quod viribus equiperandam 
Edicit Flaccus, ne grave vincat onus. 

Idem purpuream iubet intertexere tramam, 
Ut placeat melius si varietur opus. 


Sigebert macht dementsprechend in seiner Passio SS. Thebeorum zahlreiche Abschweifungen und 
prunkt damit (vgl. z.B. 1, 664): er glaubt eine horazische Forderung zu erfüllen, 

Die Metapher ist auch in die Künstlergeschichte der italienischen Renaissance übergegangen. 
Filippo Villani nennt den Giotto-Schüler Stefano simia naturae, offenbar im Anschluß an unsern 
Beleg 1 g (so Tous v. SCHLOSSER, Lorenzo Ghibertis Denkwürdigkeiten in Kunstgesch. Jb. der K. K. 
Zentralkommission IV, 1910, 132). Gilio nennt in seinen Dialogen (1 564) die Kunst selbst scimia 
della natura (ib. 133) wie schon Jean de Meun (unser Beleg 13). Shakespeare wendet den topos 
auf Giulio Romano an (The Winters Tale V 2, 108). 


Boileau nennt sich écolier ou plutót singe de Bourdaloue 


(Sat. 10, 346). Hier klingt oratorum simia wieder durch. Diese Verwendung ist dann in das Wór- 
terbuch der französischen Akademie übergegangen: cet écrivain affecte le style sentencieux et concis; 
c'est un singe de Sénéque, de Tacite. 


1 Ein Leitsatz des literarischen Manierismus | Stammt daher das französische précieux ? Ausgaben des Sido- 
nius erschienen in Paris 1598 (von Woverius), 1599 und 1609 (von Savaron), 1614 und 1652 (von Sirmond). 


XX. 
SPANIENS KULTURELLE «VERSPÄTUNG» 


1E volkssprachliche Literatur fängt in Spanien erheblich später an als in Frankreich, Auch 
D die lateinische Bildung des 12. Jahrhunderts trifft dort mit starker Verspätung ein. Dafür 
bewahrt die spanische Literatur bis ans Ende des 17. Jahrhunderts mittelalterliche Züge, die 
ihr eine besondere Physiognomie verleihen. Es gibt noch andere Symptome kultureller «Ver: 
spátung » in Spanien. Lassen sie sich vielleicht aus der staatlichen und wirtschaftlichen Entwick- 
lung verstehen ? Gibt es auch hier eine «Verspätung» ? Diese Frage hat CLAUDIO SÁNCHEz- 
ALBORNOZ in der Revista de Occidente Il 294 ff. (Dezember 1923) bejaht. Ich gebe seine Auffas- 
sung in einem Résumé wieder. Es ist für uns gleichgültig, ob die Fachgelehrten ihr zustimmen, 
Tun sie es nicht, so müssen sie eine andere an ihre Stelle setzen, Wir dürfen uns seiner Theorie 
in demselben Sinne, mit demselben Gewinn und zugleich mit derselben Suspension des Urteils 
bedienen, wie wir es mit den Theorien von ToYNBEE, BERGSON, PIRENNE getan haben. 

Der Aufsatz vonSÁNCHEZ-ALBORNOZ ist betitelt Espana y Francia en la edad media und entwickelt 
folgende Gedanken: «Franken und Goten hatten ein verschiedenes Kulturniveau, als sie in das ` 
Imperium einbrachen. Die Goten kamen nach Spanien, nachdem sie schon ein Jahrhundert mit 
Rom zusammengelebt hatten. Die Franken waren von rómischem Einfluf noch ganz unberührt, 
Sie wußten mit dem römischen Verwaltungssystem in Gallien nichts mehr anzufangen, es war 
zu kompliziert für sie. Sie mußten ein neues System der rechtlichen Beziehungen schaffen und 
taten dies durch Institutionen germanischer Herkunft, die schlieBlich zum Lehenswesen führten; 
Die Westgoten, die seit Jahrhunderten den Weg von der Donau nach Spanien zurückgelegt hat- 
ten, ließen dort die römischen Verwaltungsformen bestehen. Deshalb trat im westgotischen 
Spanien nicht die Anarchie ein, die sehr früh im Merowingerreich Platz griff, aus der sich dann 
neue Gebilde entwickelten. Aber die römische Staatsmaschinerie verschlechterte sich unter der 
Hand der Goten, und der von Alarich gegründete Staat befand sich in einer Krise, als die Araber 
einbrachen, — In Spanien blieben die gotischen Lebensformen zunächst unter dem arabischen 
Überbau bestehen. Noch im ro. Jahrhundert gab es in Andalusien Spanier, die kein Arabisch 
konnten. Im Norden Spaniens gab es im 8. und 9. Jahrhundert im wesentlichen nur berittene 
Bergbewohner auf den Höhen der kantabrischen Kette, die den arabischen Heerbaufen entgegen- 
traten und sich dann wieder in ihre Berge zurückzogen. Das Gebiet zwischen Duero und Ge- 
birge entvölkerte sich allmählich. Alles floh aus jenem verfluchten Land, das von Sarazenen und 

` Christen verwüstet war. Erst in der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts begann auf dem Hochland 
die christliche Wiedereroberung nördlich des Duero. Dort wurden Städte, Burgen und Klöster 
errichtet, In dem neueroberten Land gab es keine werktätige Bevölkerung. Es konnte sich 
dort also nicht eine Militärkaste ausbilden, die den Boden vom ansässigen Bauerntum bearbeiten 
ließ, Die freien Männer, denen der König Landnahme gestattete, bildeten eine Schicht kleiner 
und mittlerer Eigentümer heraus. Es fehlte sowohl der Großgrundbesitzer wie der landlose 
Mann, Dagegen entstanden Landgenossenschaften mit kollektivistischer Verfassung. Eine Gruppe 
von Familien tat sich zusammen und bildete eine Lebensgemeinschaft, die auch juristisch unab- 
hängig war und das Land in Gemeinwirtschaft bebaute. Vielleicht ist dieses Eigentumssystem die 
Grundlage für die geschichtliche Tatsache, daß in Spanien das Volk immer eine entscheidende 
Rolle gespielt hat. Ein Feudalstaat konnte so nicht entstehen. Spanien geriet auf diese Weise 
ins Hintertreffen, Die Entwicklung zum Feudalstaat verzögerte sich um drei Jahrhunderte, und 
als sie kam, war es zu spät zu voller Auswirkung. Hierin wurzeln die Unterschiede, die Spanien 
vom nordischen Mittelalter trennen. Im 10. und 11. Jahrhundert entstand freilich auch in León 
und Kastilien die Grundherrschaft. Aber sie hat in Spanien niemals dieselbe Bedeutung ge- 
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wonnen wie in Frankreich, Niemals verschwand das Volk als bestimmender Faktor von der 
Bühne. Die Verspätung der Grundherrschaft bewirkte, daß schon sehr früh Städte im Tal 
des Duero entstanden. Anderseits wurde das Königtum in Leön und Kastilien niemals so ge- 
schwächt wie im Frankreich des 1o. Jahrhunderts. Der dauernde Kriegszustand verstärkte die 
Autorität der Krone, und die Freien bildeten ein Gegengewicht zum Adel. Jeder weitere Vor- 
stoß nach dem Süden trug dem Königtum neues Land und damit neue Macht ein. Das sind die 
Gründe für die Differenzierung Spaniens von Europa ». 

Die kulturelle «Verspätung » Spaniens bedeutet natürlich keineswegs eine « Rückstándigkeit » 
im Sinne älterer oder neuerer Aufklärerei, Sie hat vielmehr der spanischen Blütezeit den reichen 
Gehalt des Mittelalters zugeführt und ist insofern produktiv geworden. Aber wenn man die 
Eigengesetzlichkeit der spanischen Entwicklung verstehen will, muß man sich von den verschie- 
denen Formen der «Verspätung» Rechenschaft geben. Das sei an einem Beispiel verdeutlicht. 

In seiner Historia de las Ideas estéticas hat MENENDEZ Y PELAYO auch die Visión delectable des Al- 
fonso de la Torre erwähnt und zwei Kapitel daraus abgedruckt (Bd. 2, 280 und 330ff.). Das 
Buch (zugänglich in BAE 36, 338ff.) ist eine Enzyklopädie in Form eines allegorischen Romans. 
Behandelt werden die sieben freien Künste, dann Logik, Naturlehre, Ethik, Politik, Ökonomik. 
Das Werk ist zwischen 1430 und 1440 verfaßt und um 1480 gedruckt. Die spanische Kritik 
schätzt es hoch wegen seines Stils: es sin duda la obra maestra de nuestra prosa didactica del siglo XV 
(MENÉNDEZ Y PELAYO a.a. O, S. 280 Anm. ; vgl. desselben Orígenes de la Novela I 123f.). Eine 
eingehende Untersuchung und Quellenanalyse des Werkes gab J. P. WICKERSHAM CRAWFORD in 
Publications of the Modern Language Association 1913, ı88ff. und Romanic Review 1913, 58 ff. Fırz- 
MAURICE KELLY (A New History of Spanish Literature, 1926, 108f.) hat die Forschungen von 
WICKERSHAM CRAWEORD zur Kenntnis genommen, gibt sie aber unvollständig und zum Teil un- 
richtig wieder. Die Visión delectable ist viel gelesen worden. Eine katalanische Übersetzung er- 
schien 1484 (vgl. A. Monzr-Farro in GRÖBERs Grundriß II 2, 110), neue Auflagen des Originals 
1489, 1496, 1526, 1538, 1554. Eine italienische Übersetzung veranstaltete 1556 Domenico 
Delphini unter Weglassung des Autornamens. Sie wurde durch den spanischen Juden Francisco 
de Caceres ins Spanische zurückübersetzt und 1623 in Frankfurt veröffentlicht. In dieser Gestalt 
erschien das Werk noch einmal in Amsterdam 1663. Es kam 1750 auf den Index. Dieses Buch, 
das sich so lange gehalten und eine so merkwürdige Laufbahn gehabt hat, ist nun weiter nichts 
als eine geschickte Kompilation. Die eingehenden Nachweise von WICKERSHAM CRAWFORD 
zeigen, daß der Verfasser alles aus älteren Quellen schöpft: aus Martianus Capella, Isidor, Alanus 
ab Insulis, Al-Ghazzäli. Die philosophischen und theologischen Partien endlich sind dem «Führer 
der Umherirrenden », dem Hauptwerk des jüdischen Philosophen Moses Maimonides aus Cór- 
doba (1135-1204), entnommen. WICKERSHAM CRAWFORD hat wahrscheinlich gemacht, daß der 
Verfasser der Visión delectable ein zum Christentum übergetretener Jude war, daß er aber als 

judaizante galt und 1485 auf Betreiben der Inquisition hingerichtet wurde (PMLA 1915, 211£.). 
Alfonso de la Torre ist, obwohl er im 15. Jahrhundert schrieb, fast unberührt sowohl von der 
lateinischen Scholastik des 13. Jahrhunderts wie vom echten Aristotelismus. Was er dem Spa- 
nien des 15. bis 17. Jahrhunderts vermittelt, ist eine eklektische Verarbeitung von Wissensstoff, 
der teils auf Spätantike und Vormittelalter (Martianus Capella und Isidor), teils auf die lateini- 
sche Renaissance des französischen 12. Jahrhunderts (Alanus), teils auf den häretischen Aristo- 
telismus der jüdischen und arabischen Denker des spanischen 12. Jahrhunderts zurückgeht. Mit 
anderen Worten: ein Autor, der 1440 schreibt und 1480 gedruckt wird, kann in Spanien Leser 
finden (und zwar bis in das 17. Jahrhundert hinein), obwohl er so gut wie alles ignoriert, was die 
“europäische Literatur, Wissenschaft und Philosophie seit 1200 produziert hat — also nicht nur 
den Thomismus, sondern auch den Humanismus und die italienische Frührenaissance?, Noch 


1 In Teil II, Kap 16 (BAE 36, 397£.) werden als Vertreter wahrer Weisheit genannt en los gentiles: Anaxá- 
goras, Platón y Aristóteles; en los judíos: rabi Aquiba et rabi Abrahan et Benazra (Abraham ben Meir ibn Ezra, 
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Lope schließt sich im fünften Buch der Arcadia (1598) bei der Schilderung des Palastes der freien 
Künste fast wörtlich an die Visión delectable an (vgl. WickgRsRAM CnAwronD in Modern Language 
Notes 1915, 13), damit aber indirekt an den Anticlaudianus des Alanus ab Insulis. Die Visión delec- 
table enthält auch ein Kapitel über Rhetorik (I 3; BAE 36, 3461f.). Darin erscheinen als Meister 
dieser Kunst unter anderen los elegidos profetas y sabios, aber auch Cidonio (= Apollinaris Sidonius) 
und Virgil, 


T 1167) et maestre Moisen de Egipto (Maimonides, der in Kairo starb); en los moros ha sido opinión de Alfarrabio, 
Avicena et Algacel ; y de los cristianos han sido, segun pienso, Alberto Magno et Gil ermitaño (= Aegidius von Rom, 
1247-1316) et otros muchos, 


XXI. 
GOTT ALS BILDNER 


N DER platonischen Mythopoiie des Timaeus erscheint Gott als Demiurg, das heißt als Werk- 
meister, Baumeister und Füger des Kosmos. Der Timaeus ist bekanntlich die einzige platonische 
Schrift, die das Mittelalter besaD, Die stárksten Wirkungen sind von ihr ausgegangen — auf dem 
Wege über Cicero, über den afrikanischen Platonismus, über Chalcidius und über Boethius 
(Cons. VII, Metrum 9). Cicero übersetzt das griechische önwoveydg mit fabricator und aedificator 
(Ciceronis paradoxa ... ed. PLASBERG 159f.). Chalcidius braucht gleichbedeutend opifex, genitor, 
fabricator (ed. WroBEL, S. 24). Für artifex in der Bedeutung de deo sive natura fabricantibus bringt 
der Thesaurus Belege aus Cicero, Seneca, Apuleius und der Patristik. Im gleichen Sinne kommt 
architectus bei Cicero, Apuleius, Irenaeus vor. Durch die Gnosis wurde dann der Demiurg von 
dem obersten, allein vollkommenen Gott geschieden. Demgegenüber erneuert Origenes in 
christlichem Sinne den platonischen Gedanken vom góttlichen Demiurgen, dessen Schópfung 
ein vollkommen schónes Kunstwerk ist, Für die Aufnahme, Umbildung und Weiterbildung des 
griechischen Gedankens im Christentum war aber entscheidend der Zustrom analoger Vor- 
stellungen aus der Bibel. Man muß da verschiedene Komponenten sondern. Durch Gott wurden 
Himmel und Erde et omnis ornatus eorum geschaffen (Gen. 2, 1). Den Menschen schuf er ad imaginem 
suam (Gen. 1, 27). Alles hat er in mensura et numero et pondere angeordnet (Sap. 11, 21). Aus seinen 
Werken kann er als artifex erkannt werden (Sap. 13, 1). Abraham expectabat ... civitatem, cuius 
artifex et conditor (veyvívgg xal óuputovoyóg) Deus (Hebr. 11, 10). Neu und für die Folgezeit be- 
deutsam war die Gottebenbildlichkeit des Menschen, die in der augustinischen Psychologie zur 
Auffassung der Seele als eines Abbildes des trinitarischen Gottes geführt hat. Die Bildung des 
Menschenleibes aus Lehm legte sodann den Vergleich Gottes mit einem Töpfer nahe, der schon 
bei Jes. 29, 16 anklingt, so daß figulus überaus häufig in der Patristik — Deus creator verwendet 
wird*, wozu der griechische Mythos Parallelen bot (Prometheus als figulus saeculi novi bei Phae- 
drus, Fabularum appendix 4, 1). Die Maß- und Proportionsästhetik von Sap. 11, 21 stimmte ihrer- 
seits mit der platonischen Tradition zusammen, Gelegentlich (z. B. bei Alanus ab Insulis, PL 2 1o, 
711 C) wird auch der Vers juncturae femorum tuorum sicut monilia quae fabricata sunt manu artificis 
(Hohes Lied 7, 1) allegorisch auf den Deus artifex gedeutet. Endlich ist noch beizuzichen Genesis 3, 
21, wo Gott als Kleidermacher erscheint (fecit ... Adae et uxori tunicas pelliceas). Alle diese Vor- 
stellungen biblischer Herkunft kónnen mit der antiken Tradition die verschiedensten Verbin- 
dungen eingehen, Aus der Fülle der Belege gebe ich nur drei Beispiele. 
Marbod von Rennes (PL 171, 1697): 


Si genus humanum sumus hac sub lege creati, 
Ut quidquid gerimus fugitivae tempore vitae 
Transeat, et nosmet tandem simul intereamus, 
Insipiens opifex reprehendendusque videtur, 
Cuius opus vanum veluti vas fictile transit. 

Sic faber ignavus per opus culpatur ineptum, 
Artificemque suum reprehendit fabrica nutans, 


1 figulus auf Christus bezogen bei Alanus PL 210, 793 B und in der Arundelsammlung p. 35: Vase prodit 
figulus. Vgl. auch Thesaurus s. v. figmen. Ausgangspunkt wohl Römer 9, 21. — Den Töpfervergleich kennt auch 
die Stoa: Auc. BRINKMANN, Quaestiones de dialogis Platoni falso addictis, Diss. Bonn 1891, 2of. — Lactantius 
De opif. dei I 2, 11 (CSEL 27, p. y s.). 
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Sed cum sit sapiens, immo sapientia, qui nos 
Condidit atque sua signavit imagine mentem, 
Cui formata luto commisit membra regenda, 
Non est credendum nos funditus interituros ... 


Sed neque justitiae dabitur locus Omnipotentis, 

Per quam pro meritis referantur praemia cuique. 
Ergo necesse fuit yarios effingere motus 

Et de diversis unum compingere mundum, 

Quo yelut in stadio longo certetur agone, 

Dum genus humanum per tempora tendit ad aevum. 


Alanus ab Insulis (SP II 468£.) : Deus ... tanquam mundi elegans architectus, tanquam aureae fabricae 
Jaber aurarius, yelut stupendi artificii artificiosus artifex, tanquam admirandi operis operarius opifex ... 
mundialis regiae admirabilem speciem fabricarit. 

Matthaeus von Vendôme (Fanar 192, 9f.): 


Do grates figulo vas, fabro fabrica, regi 


Servus, plasmanti plasma, propago patri. 


Zum Verständnis der ganzen Entwicklung bleibt noch Folgendes zu beachten. Neben dem 
Deus artifex kennt schon die Antike das Parallelthema Natura artifex. Das artificium beider ist das 
gleiche: Hervorbringung der Welt und des Menschen, Baukunst, Tonbildnerei, Goldschmiede- 
kunst, gelegentlich auch Malerei*, Theaterleitung?, Weberei?, sind die Formen dieses artificium. 
Die einzige andere Kunst, die daneben in ähnlicher Funktion vorkommt, ist die Musik. Die 
Welt als Lied — das ist ein augustinischer Gedanke. Carmen universitatis (De musica 6, 29) ist ein. 
Begriff aus Augustins mathematisch-musikalischer Spekulation und darf nicht mit «Gedicht» 
übersetzt werden*. — Dieses augustinische Bild hat nun Bonaventura aufgenommen: Divinae au- 
tem dispositioni placuit, mundum quasi carmen pulcherrimum quodam discursu temporum venustare 
(Quaracchi-Ausgabe Bd. II, dist. 13, 3162). 

Soweit führt die literarische Überlieferung. Um aber den topos Deus artifex ganz aufzuklären, 
müssen wir hinter dieselbe zurückgehen auf die Mythen der alten Welt. Da finden wir nun in 
Abend- und Morgenland zahlreiche übereinstimmende Berichte, wonach die Schópfung der 
Welt und des Menschen auf die Handwerkstátigkeit eines Gottes zurückgeht — eines Gottes, der 
bald als Weber, bald als Sticker, bald als Tópfer und bald als Schmied erscheint: «fast überall 
ist die Urschópfung mit der Erdenschwere eines niedrigen Handwerks, mit der Mühsal physi- 
scher Demiurgie behaftet» (ROBERT Daten, Weltenmantel und Himmelszelt, 1910, 235). «Es ist 
nicht zu leugnen», fährt Erster fort, «daß die Schöpfungslegende dadurch in den Augen der 
Späteren an Erhabenheit einbüßen mußte, ja, daß ihr mythisches Handwerk auf einzelne Götter- 
gestalten geradezu deklassierend eingewirkt hat. Eine Gestalt wie der häßliche, rußige, von sei- 
ner Gattin mit einem vornehmen Olympier betrogene Hinketeufel, jener arme Schelm Hephai- 
stos im Demodokoslied, erklärt zur Genüge, warum der spätere Supernaturalismus den Welten- 
bildner als eine Art untergeordneten Handlanger vom Logos, dem ideator mundi, abtrennen zu 
müssen glaubte». Die soziologische Erklärung des Götterhandwerks mag man bei Eisrer nach- 
lesen. In unserem Zusammenhang kommt es darauf an, einzusehen, daß der Weltenbildner des 


1 Hildebert bei Haur£au, Mélanges poétiques de Hildebert p. 9. 

2 BORINSKI, Die Antike in Poetik und Kunsttheorie I 23. 

3 Alanus, Anticlaudianus, SP II 362. 

4 Vgl. W. HOFFMANN, Philosophische Interpretation der Augustinusschrift de arte musica. Diss. Marburg 1931. 
— GILSON, La Philosophie de saint Bonaventure (1924) 172, 206, 210. 
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Timaeus eine Sublimierung des mythischen Handwerkergottes ist. Beide Elemente verschmelzen 
dann mit dem Töpfer-, Weber-, Schmiedegott des Alten Testaments in dem mittelalterlichen 
topos vom Deus artifex". Im Spanien des 17. Jahrhunderts werden sich diese Gedankenkeime als 
theozentrische Kunsttheorie großartig entfalten, 


1 Ich füge an Nachweisen hinzu: PRAECHTER, Hierokles, 1901, 21f. und 1,53. — Seneca, Nat. quaest, H 45, x. 
Ep. 65, 19 und 71, 14. - Himerios DüBNER p. 88, 8 6 (Gott als der große Sophist im Himmel). — Hugo von 
S. Victor PL 176, 745 D. 


XXII. 
THEOLOGISCHE KUNSTTHEORIE IN DER 
SPANISCHEN LITERATUR DES 175, JAHRHUNDERTS* 


M Jahre 1627 erschien anonym in Sevilla ein Panegyrico por la poesia, 1886 ein fascimilierter 

Neudruck in 200 Exemplaren bei E. Rasco in Sevilla. Er scheint bisher wenig Interesse ge- 
funden zu haben. MENENDEZ y PrrAvo erwähnt ihn in einer Anmerkung unter den literatur- 
theoretischen Schriften des 17. Jahrhunderts, die eine Erwähnung, «aber keine Analyse», ver- 
dienten, Der unbekannte Verfasser bringe zwar einige absurde Ideen vor wie die, daß sogar der 
Teufel dichte, sei aber ein belesener Mann. 

Der Paneg yrico steht in der Tradition der Lobreden auf Künste und Wissenschaften. Im Alter- 
tum erscheinen sie meist als topos in einer Lehrschrift über die betreffende Materie ; gewöhnlich 
im Prooemium des Gesamtwerks oder eines seiner Bücher. Cicero bringt in De inventione ein 
Lob der Beredsamkeit, Varro (Res rusticae III ı, 1-8) ein solches der Landwirtschaft. Vitruv leitet 
das 9, Buch seines Architekturwerkes mit einer Betrachtung darüber ein, wie verwunderlich es 
sei, daß man den Athleten staatliche Ehrungen erweise, nicht aber den Schriftstellern, deren 
Nutzen für die Gesamtheit doch ungleich größer sei?. Das gibt Anlaß zu einem «Lob der Litera- 
tur». Ein Lob der Naturwissenschaft bringt der Aetna-Dichter (Vers 274ff.). Für den Historiker 
war die commendatio historiae obligat geworden (Polybios I ı und 5, 7-8; Diodor 1, 1-5; HALM, 
Rhetores latini minores 588). Formal besonders interessant ist für uns Plutarchs Schrift «Über die 
Musik». Die Hauptmasse des Werkes nehmen die Lehrvortráge zweier Musikgelehrter ein. In 
den Kompositionsfugen finden wir aber bekannte topoi. Der erste Redner bringt einen Katalog 
mythischer Erfinder und zählt dann die späteren Verbesserungen der Kunst auf (Kap. 13). Der 
zweite Redner sagt, sein Vorgänger könne sich für seine Erfinderliste zwar auf geschriebene Auf- 
zeichnungen berufen, mündliche Tradition aber lehre, daß nicht ein Mensch, sondern ein Gott, 
«der mit allen Vorzügen geschmückte Apollon», der Erfinder sei (Kap. 14). Die Musik regt zu 
tugendhaften Handlungen an und bewährt sich in Kriegsgefahr (Kap. 26). Wer sie erlernen will, 
muß zugleich alle anderen Wissenschaften kennen und die Philosophie als Lehrmeisterin wählen 
(Kap. 32). Den Nutzen der Musik erläutert Homer am Beispiel des Achill. Dieser wie Herakles 
und viele andere waren Schüler des weisen Chiron, der sie zugleich in der Musik, der Gerech- 
tigkeit und der Heilkunde unterwies. Wer sich in seiner Jugend den «erzieherischen Stil» der 
Musik erarbeitet hat, wird nie unedel handeln, denn er ist harmonisch in Sinn und Tat (Kap. 41). 
Die Musik vermag Aufruhr in der Polis zu stillen und die Pest zu heilen. Sie ist der Dank des 
Menschen an die Gottheit und das Mittel zur reinen Stimmung und Ordnung der Seele (Kap. 42). 
Wir haben hier ein Musterbeispiel für Jaudatio einer Kunst. Die Topik umfaßt folgende Punkte: 
1, menschliche und göttliche Erfinder der Kunst; 2. ihr sittlicher und staatlicher Nutzen; 
3. Enzyklopädie und Philosophie als Voraussetzungen der Kunst; 4. Heroenkatalog. Ähnlichen 
Aufbau zeigt das Prooemium des xenophontischen Kynegetikos. Es bringt ein Lob der Jagd nach 
folgendem Schema: 1. die Jagd ist eine Erfindung der Götter Apollon und Artemis; 2. diese 
beschenkten damit den Chiron wegen seiner Rechtschaffenheit; 3. von ihm lernten die Jagd die 
Heroen Nestor, Peleus, Theseus, Odysseus und andere; 4. die Jagd ist demnach hochzuschätzen; | 
sie macht die Jünglinge kriegstüchtig, lehrt sie aber auch gut denken, reden und handeln. Auch 


x Das Folgende ist der teils gekürzte, teils veränderte Abdruck einer Arbeit, die ich 1939 in AF 53, 14£— 
184, erscheinen ließ. Philologisch interessierte Leser seien darauf verwiesen. 
2 Vgl. Seneca, Brief 8o, 2. - Auch die moderne Begeisterung für Sport, «Leibesübungen», olympische 
Spiele usw. wird von dieser Kritik betroffen. 
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Oppian (oder Ps. Oppian) bot in seinen Kynegetica (2, 1-3 5) in Form einer Anrufung der Artemis 
einen Katalog von Heroen, die der Jagd huldigten. 

Neben dem Heroenkatalog fanden wir bei Plutarch und Xenophon den «Erfindertopos», 
«Wer hat's erfunden ?» ist, wie man weiß, eine Fragestellung, die den Griechen sehr am Her- 
zen lag" und als ein Wesensmerkmal ihres Denkens bezeichnet werden darf?. Im frühen Grie- 
chentum wurden Götter und Heroen als Erfinder genannt, mit der Sophistik treten an ihre Stelle 
menschliche Erfinder. Den Gegensatz beider Auffassungen — der «theologischen » und der «kul- 
turhistorischen » — fanden wir bei Plutarch ausgesprochen; bei Xenophon ausgeglichen. Er tritt 
wieder hervor in der Kontroverse zwischen aristotelisch-thomistischer und «theologischer » 
Dichtungstheorie im italienischen Trecento, Auch in unserem Panegyrico werden wir ihn 
antreffen. Der «Erfindertopos» führte seit dem 4. Jahrhundert v.Chr. zu Erfinderkatalogen 
(heuremata-Literatur), die in der Spätzeit immer mehr anwuchsen. Ein bekanntes Beispiel dafür 
bietet der ältere Plinius in seiner Naturgeschichte (VII, c. 56). Die jüngere Sophistik?, aber 
auch die alexandrinische Theologie (Clemens Alexandrinus, «Teppiche» I74f.) führte diese 
Stoffmassen mit sich. Wir finden ihre Spuren im Mittelalter, etwa bei Hugo von St. Victor (PL 
176, 765) und bei Gottfried von Viterbo (Pantheon ed. WAıTz p. 137). Die Kompilatoren der 
Renaissance ließen sich das Thema nicht entgehen: Polidoro Virgilio aus Urbino (1470-1555) 
schrieb De inventoribus rerum (wie auch De prodigiis). Eine Versifikation dieses Buches lieferte 
Juan de la Cueva (gedruckt bei Sedano, Parnaso espa-ol, Bd. 9, 1778). Auch in Calderóns Thea- 
ter (z.B. Los tres mayores prodigios del mundo) spielen «die ersten Erfindungen» ebenso wie die 
prodigios bekanntlich eine große Rolle. 

Zu den antiken Formelementen, die der Autor des Paneg yrico verwendet — panegyrischer Stil, 
commendatio, Notabelnkatalog (als Ersatz des Heroenkatalogs), «Erfindertopos» — kommt aber 
noch ein weiteres, das einer besonderen Redegattung der Antike entlehnt ist: dem Protreptikos 
(Mahnrede, adhortatio, cohortatio, exhortatio). Diese Gattung — von Antisthenes, Aristipp, Aristo- 
teles in die Literatur eingeführt — verfolgt in der Regel den Zweck, den Hórer oder Leser zum 
Philosophieren aufzufordern. Seit Philon von Larissa, dem Lehrer Ciceros, unterschied man 
zwei Teile des Protreptikos: den «endeiktischen» und den «apelenktischen » ; in jenem wurden 
die Vorzüge der Philosophie bewiesen, in diesem ihre «Gegner» oder «Verüchter» (vitupera- 
tores, noch bei SCHLEIERMACHER 4) überführt. Über seinen leider verlorenen Hortensius sagt Ci- 
cero: nos universae philosophiae vituperatoribus respondimus in Hortensio (Tusc. 2, 4). Je nachdem im 
Protreptikos das eine oder das andere Element überwog, näherte er sich mehr der epideiktischen 
oder der Verteidigungsrede, der panegyrischen oder der apologetischen Art. In der Spátantike 
löst sich der Protreptikos von der Philosophie, oder besser gesagt, er kann in den Dienst aller artes 
gestellt werden, Von Galenos besitzen wir eine adhortatio ad artes addiscendas (so pflegt die grie- 
chisch abgefaßte Schrift bezeichnet zu werden). Als «Verächter» der Wissenschaften und Künste 
erscheinen darin die Vertreter der Athletik. Alle Schriften, deren Titel mit «Verteidigung...» 
beginnt — insbesondere wenn sie Künste oder Wissenschaften verteidigen? —, kónnen als 
«apelenktische » Partie eines Protreptikos angesehen werden. l 

Der altrömische Sinn war auf das Nützliche gestellt. Den Nutzen der Poesie hoben daher Ci- 
cero$ und Horaz hervor, wobei ersterer keinen Zweifel daran ließ, daß die Redekunst über der 


1 Zu wissenschaftlicher Stufe erhoben im Peripatos. Vgl. FrRieoricH Leo, Die griechisch-römische Biogra- 
phie nach ihrer literarischen Form, 1901, 100. 

2 A. KLEINGÜNTHER, Protos heuretes 1933. — M. KREMMER, De catalogis heurematum, Leipzig 1890. 

3 CHRIST-SCHMID, Griech, Lit.-Geschichte 16, 825, Anm. 6. 

4 «Über die Religion. Reden an die Gebildeten unter ihren Verächtern». 1799. 

5 Z. B. Defence of Poetry (Sidney und Shelley). - Ein Titel wie Défense et illustration de la langue française (Du 
Bellay) läßt beide Elemente des Protreptikos hervortreten, 

6 In der Rede pro Archia poeta. 
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Poesie stehe. Tacitus hat in seinem Dialogus de oratoribus das Verhältnis umgekehrt. Er beklagte 
den Verfall der rómischen Beredsamkeit und nannte die Poesie eine «erhabenere» Eloquenz, 
Die Kapitel des Dialogus, in denen der Dichter Maternus seine Kunst preist, sind das Bedeutend- 
ste, was das Altertum uns über dies Thema hinterlassen hat. Im Mittelalter ist die Poesie so fest 
mit dem grammatischen und rhetorischen Schulbetrieb, anderseits aber auch mit Musik, Moral 
und Theologie verbunden, daB das Lob der Poesie kein anerkanntes Thema war. Manche mittel- 
alterlichen Dichter haben freilich mit Begeisterung und Hochgefühl von ihrer Kunst gesprochen, 
aber immer nur beiliufig. Erst zu Beginn des 14. Jahrhunderts verfaßt der Paduaner Albertino 
Mussato einige Episteln, deren Thema die Verteidigung der Poesie ist. Dann finden wir eine 
solche in dem Diplom von Petrarcas Dichterkrónung (BunpacH, Rienzo und die geistige Wand- 
lung seiner Zeit, S.509). Es folgt Boccaccio (14. Buch seiner Genealogiae deorum gentilium), sich 
ebenfalls in mittelalterlichen Gedanken bewegend. Der Verfasser des Panegyrico erwähnt als 
Vorgänger u. a. die Humanisten Guillaume Bude, Petrus Crinitus?, Giraldi Cintio?, Patrizzi^, 

In Spanien finden wir ein «Lob der Poesie» zuerst bei dem Marqués de Santillana (Prohemio e 
carta al condestable de Portugal, c. 2; verfaßt ca, 1448). Es folgt die 1496 gedruckte Poetik des 
Juan del Encina (1468 ?-1529 ?). Im Widmungsbrief erweist er «Würde und Alter» der Poesie, 
Schon das «eitle Heidentum» ehrte den Dichter als vates, d. h. als Sänger göttlicher Dinge. Aber 
auch viele Bücher des Alten Testamentes sind nach dem Zeugnis des Hieronymus metrisch ab- 
gefaßt, und sie sind älter als die Dichtung der Heiden. Für das Lob der Poesie verweist Encina 
dann auf Justinus Martyr. Als Exempla für ihre Wirkung dienen Tyrtaios, Orpheus, Stesichoros; 
Endlich folgt als letzte Steigerung ein Hinweis auf die Hymnen der Kirche. Die Namen Hilarius; 
Ambrosius, Augustin (wegen seiner Schrift über die Musik) schlieBen den Beweisgang ab. 

Hören wir ein anderes Lob der Poesie aus späterer Zeit. Vicente Espinel schickte seinen 
Diversas rimas (Madrid 1 591; seither nicht abgedruckt) ein Lob der Poesie aus der Feder des Alon- 
so de Valdés voraus. Dort wird ausgeführt, es gebe zwei Gründe zum Dichten: Ehre und Beloh- 
nung. Beides verleihen die Könige. Daher blühen die Studien immer, wenn Herrscher sie be- 
günstigen, Leuchtende Beispiele dafür sind Augustus und Philipp IL., abschreckende Ninus und 
Sardanapal. Die Würde der Poesie wird erwiesen erstens dadurch, daf sie alle übrigen Künste 
in sich enthalte: die «Kongruenz» der Grammatik, die «Subtilitit» der Philosophie, die «Ele- 
ganz» der Rhetorik, aber auch die okkulten Qualitäten der Astrologie, die bewunderungswür- 
digen der Theologie. Zweitens durch die Schätzung, die sie bei Herrschern, Helden, Denkern 
genießt: Alexander weinte am Grabe Achills, Scipio Africanus ließ den Ennius in seinem eigenen 
Grabe beisetzen, Platon würdigte den Dichter Agathon seiner Freundschaft. Eleonore von Pöi- 
tiers begünstigte Bernart von Ventadorn, den Sohn eines Bäckers usw. Die Poesie ist Herrin 
aller Wissenschaften, denn deren sämtliche Gegenstände machen ihr Stoffgebiet aus: die Herr- 
lichkeit Gottes und die Jenseitsreiche; Astrologie; Kosmogonie; die «Naturen der Dinge» 
(Pflanzen, Kräuter, Tiere, Säfte usw.); Fiktion, Historie, Fabel; Moral, Sitten, Gesetze; Krieg 
und Frieden; die Wunder des Alten und Neuen Testaments; die Prophetien. Die heutigen Ver: 
ächter der Poesie sind im Unrecht, denn Cicero führt Verse aus Ennius an, Aristoteles solche 
aus Homer, die Rechtsgelehrten endlich «haben ihre Gesetze und Regeln in Verse gebracht», 
Der Heilige Geist sprach in Versen durch Davids Mund. Verse schrieben Salomon, Jeremias 
(Klagelieder) und die Jungfrau Maria (Magnificat). Christus selbst dichtete: denn bei Matthaeus 
26, 30 steht: et hymno dicto. Die Poesie ist also geheiligt. Die neun Musen entsprechen den 
neun Engelchören. 


1 Budaeus, Annotationes in pandectarum libros, 1 508. In dieser Ausgabe finden sich die Poeticae laudes f. CXXIX: 
2 Petrus Crinitus (= Pietro Ricci, 1465-1505), De poetis latinis. Vgl. dazu SAINTSBURY, History of Criticism 
Dan, und C. TRABALZA, La critica letteraria nel Rinascimento, 1915, 53£. 
3 Lilius Gregorius Gyraldus, De poetis nostrorum temporum, 1551; Neudruck von K. Works, Berlin 1894. 
4 Francesco Patrizzi (1529-1597). Trattato della Poetica 1582. 
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Unter den Verteidigern der Poesie fehlt auch Lope de Vega nicht. Dem Mäzen und Dichter 
Juan de Arguijo (} 1623) widmete er die kurze Abhandlung Question sobre el honor debido a la 
poesia (Ausgabe Sancha IV 513-522). Aus den Argumenten hebe ich hervor: Platon hat die 
Dichtung, Ovid die Dichter «heilig» genannt, «womit auch Cicero und Aristoteles überein- 
stimmen». Bei Barbaren, Heiden, Christen hat es stets kultische Poesie gegeben: como se ve en 
nuestros hymnos santissimos, y yo tengo referido en mi Isidro. Die Angriffe auf die Poesie erklären sich 
teils aus der christlichen Abwehr der heidnischen Mythologie, teils aus Verstößen gegen Sitte 
und Anstand, die manchen Poeten unterlaufen sind, jetzt aber schon durch die Zensur verhin- 
dert werden. Aber die keusche, reine Poesie — auch die erotische — ist untadlig. Es folgt ein 
Rückblick auf die ältere, eine Überschau der gegenwärtigen Poesie Spaniens, wobei besonders 
die Dichter adligen Standes hervorgehoben werden. Lope legt seine Gedanken in lässiger Anrei- 
hung dar, ohne strenge logische Verkettung. Das tut er immer, wenn er theoretisiert. 

Ein Hauptargument des Juan del Encina und des Alonso de Valdes ist die Anschauung, daß 
viele Teile der Bibel in Versen verfaßt seien, wodurch die Poesie eine göttliche Würde erhalte. 
Diese Lehre geht, wie wir wissen, auf Hieronymus zurück. Sie war das Ergebnis seines Bibel- 
studiums und seines kirchlichen Humanismus. Aber über den Ursprung der Poesie hat sich 
Hieronymus keine Gedanken gemacht. Die theologische Spekulation über Poesie gehört einer 
früheren Epoche der altchristlichen Literatur an; der Zeit, in der das Christentum anfıng, aus 
der Abgeschlossenheit des Gemeindelebens herauszutreten und literarisch für sich zu werben. 
Das geschah gegen die Mitte des 2. Jahrhunderts, Schriftsteller treten auf, die sich die Aufgabe 
setzen, den neuen Glauben zu verteidigen und ihn den gebildeten Heiden annehmbar zu ma- 
chen. Diese «Apologeten» stehen — mit gewissen Ausnahmen wie zum Beispiel dem Syrer 
Tatian — der antiken Bildung sympathisch gegenüber, so vor allem der bedeutendste unter ihnen, 
Justinus Martyr. Sie verwerten Gedankengänge des hellenisierten Judentums (Philon, Josephus), 
welche die Übereinstimmung des jüdischen Gesetzes mit der hellenischen Philosophie nach- 
zuweisen suchten, und zwar durch Übernahme des von der Stoa ausgebildeten Systems allego- 
rischer Exegese und durch den sogenannten «Altersbeweis»: die jüdischen Schriften sind 
älter als die der Griechen. Diese haben jene gekannt und verwertet. «Die Vorstellungen durch- 
laufen die verschiedensten Nuancen von der Annahme einer Offenbarung des góttlichen Logos 
in der heidnischen Philosophie bis zu der Vorstellung eines an den hl, Schriften begangenen Pla- 
giates oder einer Entstellung der Wahrheit durch die Dämonen *». Gerade das letztere Moment 
tritt bei Justinus hervor, bei dem «Glaube, Mythos und Kult des Heidentums als trügerische 
Erfindung der Dämonen erscheint?». Wir sahen oben, daß MENÉNDEZ y PErayo zu den «ab- 
surden Ideen» des Panegyrico die rechnete, daß Lucifer gedichtet habe; und wir werden unten 
die Begründung unseres Anonymus kennen lernen. Aber — und das ist dem großen spanischen 
Kritiker entgangen — diese Absurdität stammt aus dem Apologeten Justinus, der mit den heid- 
nischen Philosophen seiner Zeit den Glauben an die Dämonen teilt. 

Die Harmonistik der Apologeten stieß auf Widerstand. Um 200 lehrt Tertullian, der Christ 
dürfe keine literarische Bildung haben, Clemens von Alexandria hatte diesen Standpunkt zu 
bekämpfen. Aber gerade seine Wirksamkeit an der alexandrinischen Katechetenschule leitet den 
Zeitraum der altchristlichen Literatur ein, in dem das Christentum mit der griechischen Phi- 
losophie und Wissenschaft Frieden geschlossen hat; es ist die Zeit vom Ende des 2. Jahrhunderts 
bis Constantin. Clemens zeichnete das Idealbild des «christlichen Gnostikers». Er entwickelt 
eine orphische Christologie, die immer wieder — und so auch im Panegyrico — als ein Argument 
der theologischen Poetik verwandt worden ist. Für Origenes ist dann die von Clemens ange- 
bahnte Verbindung zwischen griechischer Philosophie und christlichem Leben «eine geschlos- 
sene Einheit geworden, die er ebensosehr gegen die Feinde der Spekulation unter den kirch- 


1 P. WENDLAND, Die hellenistisch-römische Kultur (1912) 397. 
2 H. LIETZMANN, Geschichte der alten Kirche U, 1936, 178. 
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lich Gläubigen verteidigte wie gegen die Gnostiker... Durch diese Verbindung ist das Christen- 
tum zur Weltreligion geworden! ». Origenes hatte den antiken Unterrichtsauf bau übernommen, 
der auch das Studium der Dichter und Philosophen einschlof und ihn «nur durch einen christ- 
lichen Oberbau ergänzt?». Dieses hellenisierte Christentum, das in Eusebios (263-339) aus- 
klingt, ist eng verflochten mit griechischem Denken (Platon?), Stoa, Poseidonios, Es ist musisch 
und spekulativ. Aber es mußte vom Schauplatz abtreten, als seit dem Toleranzedikt des Con- 
stantin (313) das Christentum den Weg beschritt, der zur Staatsreligion führen sollte. Die 
Kirche ist jetzt nicht mehr auf Apologetik angewiesen, sie schreitet zum Angriff, Sie konsoli 
diert sich rechtlich und dogmatisch, Die Kirchenschriftsteller des 4.—6. Jahrhunderts sind zu: 
gleich streitbare Kirchenmünner. Sie setzen in erbitterten Kämpfen gegen die Ketzer einen 
Begriff der Rechtgläubigkeit fest, der die Spekulation — vor allem im lateinischen Westen = 
in immer engere Grenzen verweist, Um 400 beginnt der Streit um die Rechtgläubigkeit des 
Origenes, der im 6. Jahrhundert mit seiner Verurteilung endete, Die christliche Spekulation 
der Griechen in der Epoche von ca. 150 bis ca. 300 einerseits, die lateinische Theologie von 
Augustin bis Boethius anderseits weisen charakteristische Unterschiede auf, die der Begriff 
der «Patristik» leicht verdeckt, deren Nachwirkung aber noch im 16. und 17. Jahrhundert 
deutlich spürbar ist (noch heute im Gegensatz von westlichem und östlichem Christentum), 
Eine spekulative, platonisierende Theologie wird ihre Argumente gern aus den griechischen 
Apologeten und den Vätern des 3. Jahrhunderts beziehen, Und das gleiche gilt von der «theolo 
gischen» Poetik, welche die «Bibelpoetik» des Hieronymus und seine dem «Altersbeweis» 
dienenden chronologischen Berechnungen zwar benützt, aber in einen höheren spekulativen 
Zusammenhang einordnet, Bibelpoetik und Altersbeweis empfing das gesamte Mittelalter in 
autoritativer Form von Isidor von Sevilla. Mit dem charakteristischen Nationalstolz des Spaniers 
gibt sie der Marqués de Santillana in seiner Poetik wieder, in der er sich auf Isidor beruft, Die 
theologische Poetik ist den Dichtern immer willkommen gewesen, denn sie erlaubte es, der 
Poesie den höchsten Rang unter Künsten und Wissenschaften anzuweisen, In Spanien konnte ihr 
auch der italienische Aristotelismus nichts anhaben. Sie wird kurz berührt von Luis de Leön:in 
der Widmung seiner Gedichtsammlung. Wir finden sie bei ihm aber auch in den Nombres de 
Cristo (Monte; ed. pg Onis I 175£f.). Marcelo hat bei der Erörterung des Christusnamens monte 
eine Gedichtstrophe angeführt. Der Gesprächspartner Juliano findet die Verse sehr gut. Das 
liege wohl.an dem Gegenstand; er sei der einzige der Poesie angemessene. Marcelo stimmt zü. 
Die Dichter, die andere Gegenstände besángen, verdürben die Poesie. Gott hat den Menschen 
die Poesie ins Herz gesenkt, um es zum Himmel zu lenken, dem sie entstammt. Sie ist «Mittei- - 
lung des göttlichen Hauches ». Der Geist Gottes gab den Propheten nicht nur die Schau des Un- 
sichtbaren ein, sondern auch metrische Form, damit sie «auf hóhere Weise» sprüchen als die 
übrigen Menschen usf. 

Um den Fortgang von der «biblischen » zur «theologischen» Poetik zu verstehen, werfen wir 
einen Blick auf die spanische Theologie. Sie wurde erneuert durch Melchior Cano* (1509-1560). 
In ihm gipfelt eine Richtung, die sich seit dem Beginn des Jahrhunderts anbahnte. Unter dem 


1 STÄHLIN in CHRIST-SCHMID, Griechische Literaturgeschichte 6 2, 1329 f. 

2 H. LIETZMANN, Christliche Literatur, 1923, af, 

3 Vgl. hierzu den Artikel Platonisme des Pères von R. Anno im Dictionnaire de Theologie catholique Xll, 2 
(1935), 2258: ... Aristote, pour eux, est le «physicien», quand il n'est pas P’athee. Platon est le «philosophe», un 
voyant supérieur chez qui on se plaît à retrouver I’ écho des croyances chrétiennes. 

4 Die wichtigsten neueren Arbeiten sind: M.JAcQuiN, Melchior Cano et la théologie moderne (ergoe de 
sciences philosophiques et théologiques 1920, 121 ff.); ALBERT LANG, Die loci theologici des M. Cano, 1925; GAR- 
DEIL, Lieux théologiques im Dictionnaire de Theologie catholique 9, 1926, 712 ff. — Über die Entstehung des Be- 
griffs der «positiven » Theologie vgl. A. Srorz in Divus Thomas 1934, 327. — Vgl. auch MENÉNDEZ y PELAYO, 
Ideas estéticas DÉI 1 £3 ff. 
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Einfluß des Humanismus strebt die Theologie nach einer neuen Begründung und Methode. Sie 
wendet sich von den Vernunftargumenten zu denen der Autorität und der Tradition; von der 
scholastischen Dialektik zur Quellenforschung ; vom spekulativen zum «positiven»? Verfahren; 
von der barbarischen Sprache der Schulen zum ciceronischen Latein. An Stelle der philosophi- 
schen Systematik tritt die theologische «Topik», das heißt die Lehre — nicht von allgemeinen, 
für die Syllogistik verwendbaren Beweisgründen, sondern: — von den in Offenbarung und Über- 
lieferung gebotenen Glaubensquellen. Melchior Canos Hauptwerk De locis theologicis (Salamanca 
1563) gibt eine Klassifikation dieser «Fundorte» (loci), die als domicilia omnium argumentorum 
theologicorum? bezeichnet werden. Unter den zehn loci des Cano stehen an erster Stelle die aus 
der Schrift, der Tradition, dem kirchlichen Lehramt fließenden Beweise; dann, in absteigender 
Rangordnung, die Patristik, die scholastische Theologie, die Philosophie; endlich — eine wesent- 
liche Neuerung - die auctoritas historiae humanae, das heißt die Geschichte mit ihren Hilfswissen- 
schaften, Das Werk Canos bedeutet nach dem Urteil katholischer Historiker « eine wahrhafte Re- 
volution in der theologischen Methode» (Jacauım) und hat für die Theologie « dieselbe klassi- 
sche Bedeutung» wie die Summa des Thomas für die Philosophie (Garneır)?. Was bedeutet es 
für die spanische Geistigkeit des 16, und 17. Jahrhunderts ? Wir pflegen die spanische Philoso- 
phie jener Zeit in Humanismus und Neuscholastik auseinanderzureißen. Die «positive» Theolo- 
gie Canos jedoch verbindet humanistische Gesinnung mit einer respektvollen Anerkennung des 
Thomismus, die sich aber doch das Recht wahrt, sowohl an Thomas wie an Aristoteles Kritik zu 
üben*. Humanist ist Cano durch die Eleganz seines Stils; durch seine Abneigung gegen die «fri- 
volen Argumente» und die «Sophismen» der Spätscholastik; durch seinen Rückgang auf das 
Studium der Quellen. Mit dem Humanismus der Deutschen (Rudolf Agricola war sein Vorbild) 
und der Franzosen teilt er die Hinwendung zu philologisch-historischen Studien, die auch die 
Sprache des Alten Testamentes erfassen. Abkehr von der Scholastik einerseits, Verbindung von 
hebräischer, griechischer, lateinischer Philologie anderseits: — das ist die Konstellation des 
christlichen Humanismus im ersten Drittel des 16. Jahrhunderts. Sie wirkt auch in der theolo- 
gischen Reform Canos. Seinem Schüler Luis de León, der zugleich die augusteischen Dichter 
Roms nachbildet und den hebräischen Bibeltext erforscht, hat er diese Form des Humanismus 
mitgeteilt, die letztlich auf Hieronymus zurückführt, Neben diesem Humanismus aber steht bei 
Cano der Rekurs auf die Kirchenväter, besonders auf die griechischen, Die Lektüre des refor- 
matorischen Schrifttums wie die Diskussionen des Konzils von Trient, an denen Cano 1551 im 
Auftrage Karls V. teilnahm, hatten ihn zu der Überzeugung geführt, daß die scholastische Me- 
thode zur Verteidigung der katholischen Glaubenswahrheiten nicht mehr geeignet sei, daß man 
vielmehr auf die ältesten Schriftsteller der Kirche zurückgehen müsse. Mehr Patristik, weniger 
Scholastik — das erschien damals (wie auch in neueren Epochen der Kirchengeschichte) Vielen 
als die Forderung der Zeit. Wenn wir in unserem Panegyrico Hinweise auf Justinus Martyr, auf 
Origenes, auf Johannes Damascenus treffen, oder in den Debatten des 17. Jahrhunderts über die 


1 Der Begriff der «positiven » Theologie ist in der katholischen Wissenschaft heute noch umstritten, Ein 
Thomist wie GARDEIL findet bei dem Jesuiten Francois Annat (1590-1670, seit 1654 Beichtvater Ludwigs 
XIV.), an den Pascal seine beiden letzten Provinciales richtete, un glissement des lieux théologiques vers la théologie 
positive. 

2 Die Wendung ist Quintilians Definition der forensischen loci nachgebildet. Die theologische Topik lehnt 
sich an die Rhetorik und Dialektik an. Auch Melanchthon hat Foci theologici verfaßt. 

3 Die Thomisten können das natürlich nicht zugeben. Zu Thomas S. th. I 8 ad 2 vermerken die Herausge- 
ber des «Deutschen Thomas» (Salzburg, o. J., Bd. 1, S. 326), die Lehre von den loci theologici sei hier schon 
enthalten, und werde von Cano nur «entfaltet». 

4 So taten auch die spanischen Jesuiten. Vgl. MENÉNDEZ y PELAYO a.a. O. 8.178. 

5 Hier darf auch an Benito Arias Montano (1527-98) erinnert werden, der sechs Tage der Woche der 
Orientalistik und der Bibelwissenschaft widmete, den siebenten Tag der Abfassung lateinischer Verse (Mr- 
NÉNDEZ y PELAYO a.a. O. 226f.). 
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Malerei Philon, Clemens, Origenes, Basilius und andere zitiert finden", so sind das Reflexe der 
durch Cano und seine Schule gewiesenen Richtung. Endlich die Bewertung der auctoritas historiae 
humanae, In. unsere Begriffssprache übersetzt bedeutet das: die gesamte profane Historie und 
Literatur ist daraufhin zu untersuchen, was sie zur Bekräftigung der kirchlichen Lehre an Zeug- 
nissen beizubringen vermag. Das war ja auch schon die Methode der Apologeten und der vor- 
nicänischen Väter gewesen. Durch Cano aber wurde sie nun in das System der Theologie einge- 
baut. Sie ist das Kennzeichen einer universalen, harmonisierenden Geisteshaltung, welche das 
Geistesgut auch des heidnischen Altertums für eine christliche Philosophie der Kultur auszu- 
werten sucht, Sie ist intolerant gegen Ketzer und Ungläubige, niemals gegen die studia humani- 
tatis. Diese Haltung drückt auch der Literatur der spanischen Blütezeit ihren Stempel auf und 
hebt sie scharf ab von der französischen wie von der englischen Geistigkeit des 17. Jahrhunderts, 
Spanien hatte seine Inquisition und seine Maurenverfolgung. Aber es hatte keinen Puritanismus 
und keinen Jansenismus. Die Aethiopica des Heliodor wurden dem Knaben Racine von seinen 
Erziehern aus den Händen gerissen als sündhafte Lektüre. Derselbe Roman konnte einen Cer- 
vantes zur Nacheiferung anregen (Los trabajos de Persiles y Sigismunda) und von einem Calderön 
für die Bühne bearbeitet werden (Los hijos de la fortuna, Teagenes y Cariclea)?. Der Theologie 
Canos und seiner Schule wird von thomistischer Seite vorgeworfen, sie sei den Gefahren des 
Historizismus, und das heißt einer wildwuchernden Erudition, nicht entgangen. Das ist in un- 
serem Zusammenhang insofern wichtig, als tatsächlich auch die kunsttheoretischen Traktate der 
Spanier durch ein Übermaß von Zitaten heterogenster Art belastet sind. Das zeigt sich an Calde- 
röns Abhandlung über die Malerei ebenso wie an unserem Panegyrico. Jedenfalls hat die Schule 
Canos, dies dürfen wir zusammenfassend sagen, eine Atmosphäre geschaffen, die der Entfaltung 
der «biblischen » und der «theologischen » Poetik besonders günstig war. 

Ich gebe nun eine kurze Zusammenfassung des Panegyrico. Die Poesie ist erlaucht, denn sie 
wurde der Menscheit von Gott eingegeben (concedida infusamente del origen de los versos, que fue 
Dios). Aber sie genießt geringe Schätzung, worüber schon Ovid klagte (Ovids Hei mibi! non mul- 
tum carmen honoris habet zitiert schon Lope in der angeführten Question). Nach Homer ist es « ehr- 
bar», einem Dichter zu lauschen, wenn er an Stimme den Göttern ähnlich ist (Odyssee 9, 3). Sie 
wurde ursprünglich begründet, um Gott zu loben. Ihr Zweck ist nicht bloßes Ergötzen. Dies soll 
bewiesen werden. Damit wird den Dichtern gedient sein. Platon lehrt, man solle um ihre 
Freundschaft werben ( ?). Sieben Städte beanspruchten, Homers Geburtsort zu sein, Alexander 
verehrte Homer. Platon ahmte die Dichter nach, soviel er konnte, und schloß sie aus seinem 
Staat nur deshalb aus, weil er sie nachahmte: por no tener a los ojos el testimonio de su hurto, ni el 
autor de lo que se abrogaua... Petrarca wurde auf dem Kapitol gekrönt. Ptolemäus zahlte den Athe- 
nern einen hohen Preis für die Werke des Euripides und errichtete dem Gedächtnis Homers 
einen Tempel. Andere Ehrungen erfuhren der sizilianische Dichter Geronimo Perdilebro (?); 
der athenische Dichter Archimelos?; Claudian; Ennius; Statius; Silius Italicus; Martial usw. 

Die Schätzung der Dichtung ist damit «induktiv» bewiesen, Nun wird ein theologischer Be- 
weisgang angetreten. Nach rabbinischer Interpretation bedeuten die «Quellen Jerusalems » im 
letzten Vers von Psalm 86 die Dichter. Vatable liest: «In deinen Quellen, o Zion, sind alle 
Wasseradern, Studien und Sinnspiele (concetos) meines Geistes». Als Autoritäten folgen Am- 


I Vgl. die Aufzählung griechischer Väter in den Ausführungen von MEN£nDEZ y PzrAYo (a. a. O., 226)über 
die Rhetorik des Garcia Matamoros. 

2 Über die Beliebtheit der Aethiopica bei den spanischen Erasmisten vgl. BATAILLON, Érasme et P’Espagnie 
8.663. 

3 Hofdichter Hierons II. (Athenaeus V 209 b). 

4 In der angegebenen Psalmenstelle kommen die fontes Jerusalem nicht vor. Diese finden sich im Psalter.nur 
einmal: in ecclesiis benedicite Deo Domino de fontibus Jerusalem (Ps. 67, 27). Wahrscheinlich ist diese Stelle gë- 
meint. 
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brosius und Platon, Dieser war der größte Feind der Poesie, kannte sie aber am besten, wie das 
dritte Buch der Gesetze! bezeugt. Lob aus Feindesmund wiegt am schwersten. Als Zeugen 
für «Dichterwahnsinn als Himmelsgabe » treten auf Marsilio Ficino, Lucan, Ovid, Calpurnius 
Siculus, Cicero, Origenes, Boccaccio und viele andere, Aus den angeführten Zeugnissen erweist 
sich die «Göttlichkeit» der Poesie. Und diese wiederum macht es unmöglich, den Zweck der 
Poesie im bloßen Ergótzen zu sehen, Sie verbindet vielmehr erfreuende und nützliche Wirkung, 
wie Plutarch, Justinus Martyr (liber quaestionum ad orthodoxos?) und andere bestátigen. Eigen- 
tümliche Zeugen! Auch der Verfasser meint, die Argumentation sei mehr passend als zwingend 
(mas de conueniencia que de fuerza). Es kommt dazu, daß Aristoteles die Poesie so hoch geschätzt 
und sie als das Steuerruder des menschlichen Lebens bezeichnet habe ( ?). Also die Kronzeugen 
sind Plutarch und ein christlicher Apologet. An letzter Stelle und beiläufig wird Aristoteles mit 
sehr verwunderlicher Begründung genannt. Nichts zeigt deutlicher die Distanz des siglo de oro 
zum Aristotelismus. 

Der Verfasser geht nun zu «untrüglichen Vernunftschlüssen » (infalibles) über, «wenn auch 
mit scholastischen Argumenten ». Alles Reale zerfällt in Spekulatives und Praktisches. Von erste- 
rem handeln Metaphysik, Physik, Mathematik. Die Praktik zerfällt in agibilia (Jurisprudenz) und 

factibilia (mechanische Künste, Grammatik, Poesie, Rhetorik, Dialektik, Logik). Die Poesie 
aber umfaßt alle Wissenschaften und Künste, also Praktik und Spekulation, ist demnach adliger 
als die Philosophie. Sie kann also Wissenschaft heißen. Jedenfalls ist sie die oberste und älteste 
der Künste, wie Patrizzi und Strabo bezeugen. Es ergibt sich endlich die Definition der Poesie: 
sie ahmt menschliche Handlungen, Gewohnheiten und Affekte nach, besteht aus fabelnder Rede, 
nützt indem sie ergötzt, hält die Menschen vom Laster fern und gewinnt sie für die Tugend (der 
Verfasser hat hier scheinbar die theologische Ableitung und Sinngebung der Poesie über dem 
Studium des Horaz vergessen). Nun eine kurze Belehrung über die vier Gattungen der Poesie; 
der Epiker (poeta heroyco) entflammt die Gemüter zu erhabenen Taten; der Tragiker erweckt 
Mitleid mit den Unglücklichen; der Komiker belehrt das unwissende Volk; der Lyriker reißt 
den Geist von der Liebe der Geschöpfe zu der des Schöpfers empor. Die Poesie kann aber auch 
wissenschaftliche Lehren in kunstvoller Form darbieten. Wie die Philosophie enthält sie in sich 
alle Künste und Wissenschaften, was auch Strabo bezeugt. Nach der Auffassung der Alten ist sie 
eine Filosofia principal’. Sie kann theologische Probleme behandeln, kann die Logik, aber auch 
andere Wissenschaften in Verse bringen. Vitruv bedauerte, daß es ihm nicht möglich war, seine 
«göttliche Architektur» dichterisch darzustellen. Die Poesie vermag besser zu überzeugen als 
die Logik. Sie entflammt den Kriegsmut (Tyrtaios), läßt die Sonne stillstehen (Josua), ist der 
Artillerie überlegen? (2. Paral. 20, 20ff.), hat aber auch Heilwirkung auf Geist und Leib’, En fin 
la Poesia es la sal que nos preserua de la corrucion deste siglo, es el primor con que se realzan y esmaltan los 
concetos, y el engaste perfectamente labrado a la piedra, que sin el no descubriera valor, ni hermosura. Zum 

Beweis der Würde der Poesie dient die Leichenfeier für Marini, die 1626 in Rom stattfand. 

Die meisten Autoren, die vom Ursprung der Poesie gehandelt haben, stützen sich auf Augu- 


1 Gemeint ist offenbar Gesetze III 700/701, eine Stelle, die freilich die Dichter beschuldigt, die alte mu- 
sische Ordnung zerstórt zu haben. 

2 Die Quaestiones et responsiones ad orthodoxos sind eine ps. justinische Schrift; siehe STÄHLIN a.a. O. 1287. 

3 Das steht in Widerspruch zu Aristoteles, für den die Poesie zu den factibilia gehört, und zur Scholastik. 

4 Gedacht ist wohl an die Hymnik. 

5 Das hatte schon A. Lopez Pinciano in seiner Philosophia antigua poetica (1 596) beauptet, und zwar unter 
Berufung auf den Platoniker Maximos von Tyros. Die spätantike und ma. Gleichsetzung von Philosophie und 
Poesie gilt also immer noch. 

6 ,.. esta fuerza de los versos, superior a la artilleria, esperimentaron tambien los Amonitas, Moabitas e Idumeos, 
quando el capitan Josafa los vencio, poniendo en la vanguardia un esquadron de Leuitas, que fueron diziendo el Salmo 
135 con que començo la batalla, y apellido la vitoria. 

7 Wir sahen, daß nach Plutarch die Musik ein Mittel gegen die Pest ist. 
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stins Bericht über die theologischen Dichter. Als Erfinder nennt er Hermes Trismegistos, Or- 
pheus, Musaeus, Linus, Hesiod. Andere gehen weiter zurück: auf Moses, ja in die Zeiten Nim- 
rods. Pero tuuo mas noble origen, que fue en Dios: el qual lo dispuso y ordeno todo con tal medida?, que 
no es otra cosa ( como dize Pitagoras Jj; sino yna cierta manera de verso limado, o vna musica peregrina 
(como dize Platon) de muchas naturalezas, y una correspondencia. Augustin verglich die Schöpfung mit 
einem Epigramm oder Sonett?. Nach Basilius und Ambrosius ist die Welt ein Kunstwerk, das 
seinen Schöpfer lobt. Die Bibel enthält vollendete Poesie ( lo mas culto de la Poesia ) . Gott selbst 
bedient sich poetischer Fiktionen, z.B. wenn er durch den Propheten Hosea (11, 4) auf die In- 
karnation anspielen läßt. Mehr noch: der gesamte Stil der Poesie (Metra, Figuren, Tropen) 
stammt aus der Bibel. Dies lehren Cyrill von Alexandrien, Tertullian, Hieronymus, Augustin, 
Cassiodor. Die ersten Dichter nach der Weltschópfung waren Lucifer und die Engel, die Gott in 
Hymnen lobten (Hiob 38, 4 und 7). Der Erzengel Michael unterwies, dem Kardinal Ximenez 
zufolge, Adam in der Poetik. Nach Adam dichteten Kain, Abel, David. In den Psalmen finden 
sich rhetorische Figuren wie Anadiplosis, Epanaphora, Aposiopesis, Epistrophe, die wir auch bei 
Ovid, Virgil, Terenz, Martial finden. 

Wir dürfen als sicher annehmen, daß auch Christus dichtete, da er kraft göttlicher Eingießung 
aller Wissenschaften und Künste máchtig war. Das klingt für einen modernen Leser verwunder- 
lich. Aber es entspricht dem Dogma, und zwar dem Lehrstück von der sapientia Christi. Es ge- 
hórt zum eisernen Bestande der katholischen Theologie. Ihr erstes Lehrbuch sind die Quattuor 
libri sententiarum des Petrus Lombardus (um 11 5o), einer synthése d peu prés complete de la doctrine; 
dont les grandes lignes se retrouvent encore dans le programme actuel... Essentiellement impersonelle, 
I œuvre se présente, du point de vue littéraire, comme un résumé sans vie ni chaleur, sans guère de vue philo- 
sophique non plus, mais bien ordonné... (DE GHELLINCK, L'Essor I 71f.). Man liest dort (III, dist. 14): 
dicimus animam Christi per sapientiam sibi gratis datam in Verbo Dei, cui unita est, unde etiam perfecte 
intellegit, omnia scire quae Deus scit, sed non omnia posse quae potest Deus (PL 192, 783). Diese Lehre, 
die man bei Albert, Thomas, Bonaventura wiederfindet, war schon bei Luis de León in die 
volkssprachliche Literatur eingedrungen: «Im Wissen Gottes befinden sich die Ideen und 
Gründe von allem, und in dieser Seele (der Christi) die Kenntnis aller Künste und Wissenschaf- 
ten» (Nombres de Cristo ed. px Onıs I p. 99, ı8ff.). 

Unser Anonymus verwertet dieses Lehrstück und deutet es phantasievoll aus. Christus be- 
diente sich der Logik bei der Widerlegung der Schriftgelehrten; der Rhetorik in seinen Gleich- 
nissen und in seinem Brief an Abgar von Edessa, dem er ja auch sein von eigner Hand gefertigtes 
Bildnis schickte. Verschiedene Gründe sprechen dafür, daß er selbst Verse verfaßt hat, wie auch 
seine glorreiche Mutter (in dem Magnificat). Wir Menschen selbst sind nach Paulus (Eph. 2, 
10) das Gedicht? Christi (00708 ydo &oyev wolnwe, ipsius sumus factura). Clemens Alexandrinus 
nennt den Menschen un hermoso Hymno de Dios, compuesto en justicia*. Aber auch der Teufel war 
Dichter: er dichtete nämlich die Orakelsprüche, die bekanntlich in Versen abgefaßt waren3; 
Denn obwohl er bei seinem Sturz «die Werke des Willens» verlor, so «verblieben ihm doch die 

I Weisheit Salomons 11, 21. — ? Gemeint ist carmen universitatis (oben S. 530). 

3 Poesia de Cristo, Der Verf, benutzt hier die Doppelsinnigkeit von srolnue. 

4 Im Protreptikos (Mahnrede an die Heiden) des Clemens finde ich diesen Satz zwar nicht wörtlich. Doch er- 
scheint Christus dort als der neue Orpheus, der aber auch das «neue Lied», die «Harmonie der Welt» und 
der göttliche Logos ist. Dieser «verschmähte Lyra und Harfe, die leblosen Instrumente, erfüllte durch den 
heiligen Geist diese Welt und dazu auch die Welt im Kleinen, den Menschen, ... mit Harmonie und preist 
Gott mit diesem vielstimmigen Instrument, dem Menschen ... Zu einem schönen, von Geist erfüllten Instru- 
ment hat der Herr den Menschen gemacht...» (Clemens von Alexandria, Schriften, übers. von O. STÄHLIN; 
Bd. 1, 1934, S. 75f.). Vgl. L ETZMANN, Geschichte der alten Kirche 2, 288. 

5 Der Gedanke findet sich schon in Justins erster Apologie c. 54: «Wir können auch nachweisen, daß sie 
(die von den Menschen ersonnenen Mythen) zur Betórung und Verführung des Menschengeschlechtes auf 
Antrieb der bösen Geister ersonnen worden sind » (und das Folgende). 
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des Verstandes wie den übrigen Engeln* ». Zwar wurde er einmal, als er sich im Körper eines 
Besessenen befand, vom Exorzisten aufgefordert, einige Verse herzusagen und versah sich dabei 
in einer Strophe, wie bezeugt ist: «aber nur deshalb, weil er es wollte, nicht aus Unwissenheit». 
Paulus hat Verse von Arat, Menander, Epimenides angeführt. Christliche Dichter waren Johannes 
Damascenus?, Juvencus, Fortunat, Licentius?, Sedulius, Prudentius, Tertullian, Gregor, Cyprian, 
Thomas von Aquino, Orientius und viele andere, Es folgt eine Aufzählung von Päpsten, Kaisern, 
Kónigen, welche dichteten. In Spanien ist die Poesie von jeher gepflegt worden, insbesonders 
in Andalusien, wo nach Strabo schon vor der Sintflut gedichtet wurde. Donde se conocera bien 
quan capaz es nuestro idioma de auentajarse en este Arte a algunas naciones que nos tienen por barbaros, P4 
somoslo cierto, en el descuydo que ay del pulimento con el Arte, que como mina de oro finissimo, se ha des- 
cubierto en tantas partes : pero es el daño, que con preceto y medio, algunos nos arrojamos a hombrear con 
los Virgilios y Horacios de la poesia; y ( mayor mal |) a censurarles lo que no entendemos. Cierto, que quando 
veo alqunos concetos de coplas antiguas, dispuestos con la poca noticia que deste Arte auia en el tiempo que 
se escriuieron, me parecen riquissimos diamantes por labrar, sin que me satisfaga mas lo muy culto y aliñado 
de otra lengua, Diese Sátze sind ein hübsches Zeugnis für die typisch spanische (auch für Góngora 
bezeichnende) Symbiose der gelehrten Kunstdichtung und der «volkstümlichen » Tradition des 
Romancero, Der Panegyrico schließt mit einem reichhaltigen Verzeichnis spanischer Dichter, 
worauf ein Katalog dichtender Frauen folgt (Deborah, Judith, die Sibyllen, Proba, die hl. Tere- 
sa — und die Jungfrau Maria). 

Das Schriftchen enthält keine eigenen Gedanken, aber gerade deshalb ist es bezeichnend für 
die Dichtungstheorie und Denkhaltung der spanischen Blütezeit. Es schließt sich, wie die Ana- 
lyse ergab, formal an die antiken Lobreden auf Künste an und übernimmt deren epideiktische 
topoi: enzyklopädischer Charakter der zu behandelnden Kunst — ihr Nutzen - ihr góttlicher Ur- 
sprung — «Heroenkatalog». Mit diesen humanistischen Elementen verschmilzt die «Bibel- 
poetik», die wir aus der altchristlichen und der mittellateinischen Literatur kennen, In Spanien 
allein hat sie sich fruchtbar entfalten können, und zwar auf dem Boden der im 16. Jahrhundert 
dort erneuerten Theologie. So konnte aus der biblischen eine theologische Poetik, ja eine theo- 
zentrische Metaphysik der Künste erwachsen, die mit demThomismus nicht vereinbar ist. Sie ist 
die — nur selten begrifflich explizierte — theoretische Entsprechung zu einem Welt- und Men- 
schenbild, das innerhalb der reichen Entfaltung des siglo de oro eine besondere Bedeutung und 
Würde beansprucht. In der Dichtung eines Luis de León, wie im spanischen Drama, wie in der 
Malerei der Zurbarán, Valdés Leal, Greco wird uns das Menschliche immer in seiner Bezogen- 
heit auf Gott gezeigt und über allen Wirrungen der Erde wird uns ein Blick in den Himmel ge- 
öffnet. Der tiefste Gehalt von Lopes wie von Calderóns Dichtung wird erst in dieser Perspektive 
fafbar. 

Die Verbundenheit des Menschen mit dem Überirdischen zeigt sich besonders charakteri- 
stisch in der Auffassung des Todes, Im Weltbild der großen spanischen Dichtung ist er nicht zer- 
malmende Katastrophe, nicht ein brutaler Schlußstrich, sondern gelassener Abschied und Über- 
gang. So spricht etwa bei Lope der edle Räuberhauptmann Pedro Carbonero zu seinem Freunde: 


Despidamonos los dos : 

Morir quiero, morir quiero. 
O mundo, no mas con vos! 

Muera Pedro Carbonero, 

Y muera en la fé de Dios. 


1 Hierfür zitiert der Verf, Suarez, De Angelis und zahlreiche andere Autoritäten. Die Lehre ist orthodox. 
Auch bei Calderón (El Magico prodigioso III 548) sagt der Teufel: La gracia sola perdí, la ciencia no. 

2 ca. 675-749, «der letzte große, universal eingestellte Theologe der alten griechischen Kirche», 
ALTANER, 3 SCHANZ IV 2, p. 462. 
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Dieses Ausgesöhntsein mit dem Sterben, diese leichte und fromme Ablösung von der Welt 
finden wir aber auch bei Cervantes, obwohl dieser dem Weltbild der theologischen Kunstauf- 
fassung ferner steht. Der Abschluß des Don Quijote ist dafür bezeichnend. Der sinnreiche Junker 
verfällt im Laufe seiner kurzen Todeskrankheit in einen tiefen Schlaf, aus dem er verwandelt 
aufwacht. Er hat nicht nur die Vernunft, sondern auch seinen wahren Namen Alonso Quijano el 
bueno wiedergefunden. Die leibliche Auflósung ist zugleich eine geistige Restitution, in welcher 
der Sterbende «laut aufschreiend » einen Beweis der göttlichen Barmherzigkeit erkennt. Als Ge- 
heilter gibt Don Quijote seine Seele dahin. Und sein Schópfer «der hohe Cervantes, auch als 
Greis und in der Agonie noch freundlich und voll von zartem Witz» (Friedrich Schlegel), ver- 
faßt noch auf dem Totenbett, nach Empfang der letzten Ölung, die Widmung seines letzten Ro- 
mans an den Grafen von Lemos, «schon den Fuß im Steigbügel», wie er schreibt — anknüpfend 
an einige coplas antiguas. Auch hier, wie in den Dramen Lopes und Calderóns, ist das Irdische 
ausgesóhnt mit dem Überirdischen. Diese große spanische Kunst hat nichts vom Natürlichen 
verschmäht, aber auch nichts vom Übernatürlichen, Wenn der französische Klassizismus durch 
den Mund Boileaus dekretiert: 


De la foi des chrétiens les mystéres terribles 
D'ornements égayés ne sont point susceptibles, 


so schnürt er die Dichtung vom Glauben, aber auch das Christentum von der Kultur ab. Das 
bedeutet einen Bruch innerhalb der geistigen Welt, der sich dann in der einzelnen Seele — eines 
Pascal, eines Racine — wiederholt. Calderóns Sakramentsspiele, die den Ernst des Mysteriums 
mit so vielen «heiteren Verzierungen» umspielen, scheinen uns menschlicher und góttlicher 
zugleich als die von Boileau kodifizierte Kunst. Die Klassik aristotelischer Observanz engt nicht 
nur die Welt, sondern auch die Kunst selbst ein. Wenn alle Künste ihren Ursprung letztlich in 
Gott baben, dann gewinnt damit die Kunst selbst eine neue Freiheit und Unschuld. Sie ist ein 
Spiel vor Gott und damit ein Symbol des Lebens selbst als des gran teatro del mundo, dessen Rollen 
Gott verteilt. 


XXIII. 
CALDERÓNS KUNSTTHEORIE 
UND DIE ARTES LIBERALES 


DA anonyme Panegyrico von 1627 war eine Ausgrabung. Sie gestattete die Rekonstruktion 
einer Dichtungstheorie, die meines Wissens bisher nicht bekannt war, Im Folgenden lege 
ich eine andere Ausgrabung vor. Sie erweitert und bestátigt die Ergebnisse der ersten. Der Text 
stammt nicht von einem Anonymus, sondern von «keinem Geringeren» als Calderón, Die Cal- 
derón-Bibliographien verzeichnen einen «Traktat zur Verteidigung des Adels der Malerei», der 
nur einmal — 1781 — an versteckter Stelle gedruckt und nicht beachtet worden ist. Einen Neu- 
druck mit Übersetzung und Kommentar gab ich 1936 (RF ro, 89 ff.). Ich verweise für alles Nähere 
auf diese Publikation. Hier soll nur herausgehoben werden, was zur Kenntnis der spanischen 
Kunsttheorie und Calderöns beiträgt. Dabei werden einige Grundthemen dieses Buches anklingen. 

Calderóns fälschlich so genannter «Traktat» ist ein Gutachten zugunsten der Madrider Maler, 
die mit dem Steuerfiskus im Prozeß lagen. Es wurde 1677 erstattet; ein halbes Jahrhundert nach 
dem Erscheinen des Panegyrico. Die Besteuerung der Maler war in Spanien eine alte Streitsache, 
die auch Justt in seinem Velasquez berührt (S. 233 der 1933 im Phaidonverlag erschienenen Aus- 
gabe): «Das Widerwärtige dieser Steuer für die Künstler lag mehr noch in der Gleichstellung 
ihrer, wie sie glaubten, freien Kunst mit der Lohnkunst». Dahinter rollt sich aber, was Tuer 
nicht sehen konnte, noch einmal — zum letztenmal — die Frage nach dem System der artes libe- 
rales und ihrem Verhältnis zur künstlerischen Tätigkeit des Menschen auf. 

Der erste Angriff des Steuerfiskus geschah 1600 und richtete sich gegen den Greco. Der letzte 
erfolgte 1676. Er wurde der Anlaß für Calderöns Gutachten: die einzige theoretische Äußerung 
über Kunst, die wir von ihm besitzen. Zum Verständnis des Ganzen muß man auf die italienische 
Kunsttheorie zurückgehen. Sie ist erschlossen worden durch Jurus v. ScHLossers Kunstliteratur 
(1924), durch Erwin Panorskvs Idea (1924) und durch Frırz Saxts Antike Götter in der Spätzenais- 
sance (1927). 

Im Florenz des Quattrocento wird die Renaissance ihrer Wahlverwandtschaft mit dem Den- 
ken und Schaffen des Altertums inne. Die bildenden Künste entfalten sich in unerhörter Schöp- 
ferkraft und erobern sich bei Fürsten und Bürgern ein Ansehen, wie sie es seit der römischen 
Kaiserzeit nicht besessen hatten. Auch die soziale Stellung und das Selbstbewußtsein der Künst- 
ler hat sich gehoben. Sie wollen nicht mehr namenlose Werkleute sein, nicht mehr mit Hand- 
werkern verwechselt werden. Fordert nicht ihr Beruf gelehrte Kenntnisse ? Müssen sie nicht in 
Geometrie und Perspektive bewandert sein ? Bezeugen nicht die antiken Autoren, daß die Maler 
den Vertretern der sogenannten «freien», d.h. eines Freigeborenen würdigen Künste zuzurech- 
nen seien? Alle diese Fragen werden seit dem ı5. Jahrhundert erörtert und weitergetrieben in 
einem Schrifttum, das den Charakter einer neuen (wenn auch an die Antike vielfach anknüpfen- 
den) Disziplin annimmt. 

Was war es nun, was die neue Kunst Italiens von der überwundenen, mittelalterlichen Male- 
rei, was einen Giotto von einem Cimabue unterschied ? Für das Empfinden des 14. und 1 5. Jahr- 
hunderts war es in erster Linie die «Natürlichkeit» von Giottos Gestalten. Man hatte die seit 
der Antike verlorene «Natur » wieder entdeckt. Die Malerei war also als eine «Nachahmung» der 
Natur aufzufassen, Eben diese Bestimmung fand man in den hellenistischen Künstleranekdoten 
wieder. Aber die Naturgebilde selbst — so der Menschenleib als das hóchste unter ihnen — waren 
durch Maßverhältnisse bestimmt. Diese mußte der Künstler kennen. Beherrschte er sie, so 
konnte er mit der Natur wetteifern, ja sie durch auswählendes Verfahren umbilden und erhó- 
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hen. Die Malerei setzte also ein gründliches Studium der Proportionslehre voraus. Sie mufite 
_ analog der Natur — die «Zusammenstimmung aller proportionell verbundenen Teile zu einem 
Ganzen » (SCHLOSSER) bewirken können. Sie mußte, wie eine Wissenschaft (z.B. Rhetorik und 
Musik), über einen Schatz von Regeln und Gesetzen verfügen. Ja, sie mußte selber Wissenschaft 
werden, die zur Hervorbringung «richtiger» und «schöner» Werke befähigte. 

Es ist ersichtlich, daß diese «Nachahmungstheorie», wie später die der erst um 1550 bekannt 
gewordenen aristotelischen Poetik, eine innere Spannung enthielt: zwischen « modellgetreuer 
Darstellung des Wirklichen » (PaNorskv) und eklektisch-idealisierendem Verfahren. Der Früh- 
und Hochrenaissance aber kam dies noch nicht zum Bewußtsein, Die Kunsttheorie dieser Zeit ist 
nicht spekulativ, sondern praktisch ausgerichtet — denn Proportionslehre usw. sollen ja dem 
Künstler als Grundlage und Hilfsmittel dienen, Neben dem praktischen verfolgt die frühe Kunst- 
theorie auch einen apologetischen Zweck. Sie will «die zeitgenössische Kunst als die echte Erbin 
der griechisch-römischen Antike legitimieren und ihr durch Aufzählung ihrer Würden und Vor- 
züge eine Stelle unter den artes liberales erkämpfen » (PAwors&v, S. 26). Von dem florentinischeri 
Neuplatonismus ist die Kunsttheorie in dieser Phase noch ganz unberührt, Erst seit der Mitte des 
16, Jahrhunderts tritt der Begriff der «künstlerischen Idee » mehr und mehr hervor, um bald als 
oberstes Prinzip zu fungieren. In gelegentlicher und noch unreflektierter Form erscheint die 
«Idee» in der zweiten Auflage von Vasaris Viten. Systematisch vorgetragen, beherrscht sie dann 
die Kunsttheorie des sogenannten «Manierismus », die in Lomazzos Trattato dell' arte della pittura 
(1584) und in Federigo Zuccaris Idea de’ scultori, pittori e architetti (1607) niedergelegt ist. Die 
manieristische Kunstlehre führt also — als völlige Neuerung — die philosophische Spekulation in 
die Theorie ein, weil - nach Panorsky — der damaligen Künstlergeneration «das Verhältnis des 
Geistes zur sinnlich gegebenen Wirklichkeit» problematisch geworden war. Seit etwa 1600 
sieht sie sich bedroht von dem neuen «Naturalismus » (Caravaggio). Endlich — seit der Mitte des 
17. Jahrhunderts — nimmt ein neuer kunsttheoretischer Idealismus den Kampf gegen Manieris- 
mus und Naturalismus zugleich auf. Er siegt 1664 mit Belloris Idea del Pittore, dello Scultore e dell? 
Architetto und wird in dieser Form vom französischen Klassizismus aufgenommen. 

So stellt sich, in vereinfachendem Umriß, die Geschichte der italienischen Kunsttheorie nach 
Panorsky und SCHLOSSER dar. Eine entsprechende Arbeit für Spanien fehlt noch. ScuLossers 
auf zwei Seiten zusammengedrängte Würdigung der spanischen Kunsttheorie (S. 557/8) füllt 
die Lücke nicht aus, 

Daß die spanische Kunsttheorie bei der italienischen in die Schule gegangen ist, liegt auf der 
Hand, Vasari, Lomazzo, Zuccari werden häufig erwähnt, Ganze Gedankengänge auch aus frühe- 
ren Autoren werden übernommen. Die spanische Kunsttheorie beginnt als Teilstück aus der 
Geschichte des Italianismus in Spanien, Sie geht aber dann eigene Wege. Ein wesentlicher Un: 
terschied zwischen der italienischen und der spanischen Entwicklung liegt schon darin, daß die 
spanische Malerei den Naturalismus eines Caravaggio in sich aufgenommen und den Weg zum 
Klassizismus nicht beschritten hat. Sie tendiert nicht zu einer normativen Ästhetik, sondern — 
analog dem Panegyrico — zu einer Verherrlichung der Malerei, Dafür werden griechische und la- 
teinische Kirchenschriftsteller des 4. bis 10. Jahrhunderts aufgeboten. Neben ihnen erscheinen 
antike Autoren wie Xenophon, Plinius, Quintilian und Italiener wie Patrizzi, Possevino, Poli- 
doro Virgilio, Celio Rodighino und andere. 

Die spanische Kunsttheorie setzt 1526 mit Diego de Sagredo ein. Im 16. Jahrhundert be- 
schränkt sie sich darauf, die Malerei den sieben artes gleichzustellen oder sie der Geometrie zu- 
zuordnen. Im 17. Jahrhundert weist Valdivielso dann nach, die Malerei sei nicht nur eine der 
freien Künste, sondern die erste unter ihnen. Calderón blieb es vorbehalten, diese These schul- 
mäßig zu entfalten. 

Calderóns Gutachten hat die Form einer gerichtlichen Aussage, die am 8. Juli 1677 gemacht, 
protokolliert und von dem Dichter gezeichnet wurde, Im Eingang erwähnt Calderón, er habe 
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für die Malerei immer eine «natürliche Zuneigung » empfunden. Er definiert sie als Nachahmung 
der Werke Gottes und Nacheiferung der Natur, Ihren Ursprung findet er «in dem von aner- 
kannten Autoritäten aufgestellten Prinzip, daß ebenso wie die ewige Weisheit, um sich als 
Schöpferin zu erweisen, aus einem Nichts den Bau des Alls habe erstehen lassen», sie auch ge- 
wollt habe, daß die Malerei aus einem zweiten Nichts entstehe: aus dem Spiel badender Knaben. 
Einer begann mit dem Finger das vom Schatten geworfene Profil eines andern auf dem Sande 
nachzuzeichnen. So war «die erste Werkstatt der Malerei das Licht, ihr erster Entwurf der 
Schatten, ihr erstes Blatt der Sand, ihr erster Pinsel der Finger und ihr erster Künstler der ju- 
gendliche Übermut des Zufalls ». Die Malerei wird nur deshalb nicht unter den freien Künsten 
aufgezählt, weil sie die Kunst der Künste ist; sie beherrscht alle, indem sie sich aller bedient. 
Die Grammatik steuert ihre «Konkordanzen » (Übereinstimmung veränderlicher Redeteile) bei. 
So muß die Malerei der Lilie das Weiß, der Nelke das Rot usw. zuteilen, widrigenfalls sie «So- 
lózismen» begehen würde. In ähnlicher Weise dienen ihr die Dialektik — hier ist die Beweis- 
führung etwas schwierig — und die Rhetorik. Denn die Malerei vermag das Gemüt zu bewegen, 
wie Worte es können. Arithmetik und Geometrie geben die Wissenschaft der Proportion und 
der Perspektive. Und wie steht es mit der Musik ? «Wenn diese die Aufgabe hat, den Geist an 
Klangbilder zu fesseln, so fesselt ihn die Malerei an nicht weniger harmonische Rhythmen mit 
den Vorzügen, welche der Gesichtssinn vor dem Gehörssinn hat; und besonders, wenn der Hori- 
zont am Ende sich mit Wolken und mit Himmeln krónt, wodurch er die Einbildungskraft nach 
sich zieht, zur Betrachtung der Himmelszeichen und Planeten. Also die Grammatik steuert der 
Malerei ihre Konkordanzen bei, die Dialektik ihre Konsequenzen, die Rhetorik ihre Überre- 
dung, die Poesie* ihre Erfindungskünste, die Redekunst ihre Energien, die Arithmetik ihre 
Zahlen, die Musik ihre Konsonanzen, die Symmetrie ihre Maße, die Architektur ihre Maßver- 
hältnisse, die Skulptur ihre Formen, die Perspektive und die Optik ihre Vergrößerungen und 
Verkleinerungen und schließlich die Astronomie und Astrologie ihre Zeichen für die Erkenntnis 
der Himmelsbilder; wer zweifelt also, daß sie als zusammenfassende Zahl aller Künste die 
Hauptkunst ist, welche alle einschließt? ? » 

Gónner — zum Teil ausübende — der Malerei waren der junge Nero, Hadrian, Marc Aurel, 
Alexander Severus, Konstantin VD). 3. Alexander der Große, Julius Cäsar usw, In neuerer Zeit 
Leo X., der Rafael zum Kardinal erhob; Julius II. ; Philipp II. und andere. Als letzter und höch- 
ster Beweis für die Würde der Malerei wird schließlich angeführt: «Gott als Gott hat sich im 
Menschen abgebildet, denn er schuf ihn aus dem Urbild seiner Idee, als Bild und Ebenbild seiner 
selbst: Als Gott Mensch wurde, erlaubte er nicht, daß ein menschlicher Pinsel ihn abbildete, 
sondern blendete mit seinem Glanze alle, die das versuchten. Aber damit die Welt nicht ohne 
ein so glorreiches Unterpfand bliebe, bildete er sich selbst ab auf dem weißen Tuch der from- 
men Veronika», wie es in Rom, Savoyen, Jaén und Oviedo zu schauen ist, «Damit formt der 
Zeuge in seiner Aussage einen vollkommenen Kreis»: das Ende kehrt zum Anfang zurück. Die 
Malerei ist eine Nachahmung der Werke Gottes, «da Gott, in gewisser Weise als Maler, sich in 
seinen größten Werken abgebildet hat». 

Der geforderte Nachweis, daß die Malerei eine «freie Kunst» sei, wird somit eingebaut in 
den weit übergreifenden Zusammenhang theozentrischer Kunstthcorie. Die «natürliche» Er- 
klärung (Ursprung aus kindlichem Spiel) deutet auf einen Sachverhalt hin, der von der göttlichen 
Weisheit selbst gewollt wurde. Gottvater ist der Weltenmaler und der Schópfer des Menschen 
«nach seinem Bilde». Die Malertätigkeit Gottes wiederholt sich im Schweißtuch der Veronika. 
Die Schópfungstat wird — platonisierend — als Nachzeichnung einer präexistenten Idee gefaßt; 
so auch im Sakramentsspiel (Autos, 1717, Il 394£.): 

x Als Teil der Rhetorik. 

2 ¿ Quién duda que nümero transcendente de todas las Artes sea la principal que comprehende á todas? 

3 Quelle: Sigebert von Gembloux in MGH Scriptores VI 346. — Vgl. GIBBoN, Decline and Fall Kap. 48. 
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Este campo que poblado 
Hoy de fabricas se ve, 
Nada pulido era entonces 
Antes de labrarse en el, 
Una confusión, un caos, 
Tan informe al parecer, 
Que no le hiciera tratable 
Sino el supremo pincel, 
Que corrió desde la idea 
Del primero ser sin ser 
Rasgos de su omnipotencia 
Y líneas de su poder. 


«Gott als Maler » ist ein alter topos, der zuerst bei Empedokles und Pindar auftaucht und 
durch Clemens (Schriften, deutsch von ST&num, I, 1934, 174) dem Mittelalter überliefert wurde, 
ScHLosser hat ihn in der Renaissance verfolgt (Präludien, 1927, 296f.). Auch Lope bringt ihn 
unter Hinweis auf den früher dem Ambrosius zugeschriebenen Hymnus Caeli deus (4. h. 51, 36), 
dessen dritter Vers lautet Candore pingis igneo. 


Die aus der Tradition zu belegende doppelte Funktion des deus pictor als des Weltenmalers 
und des Menschenbildners mußte Calderón besonders wertvoll sein, da sie die Entsprechung 
zwischen Makrokosmos und Mikrokosmos vertieft, die eine Grundstruktur von Calderöns Welt- 
bild ist, Calderóns Gutachten zeigt in Aufbau, Gedankenführung, Sprachstil jene persönliche 
Umprägung überlieferten Gedankengutes, die wir auch aus seinen Comedias und vor allem aus den 
Autos sacramentales kennen. Eine enzyklopädische Belesenheit, die aber durch Energie und Sinn- 
reichtum gedanklicher Kombination beherrscht wird; feinste begriffliche Durchbildung und 
harmonisierende Verflechtung aller Motive; sorgfältige Zergliederung, die streng symmetrisch 
verfährt und aus der sich schließlich ein nach Proportionsgesetzen durchdachtes und überschau- 
bares Ganzes aufbaut: diese Stilcharaktere von Calderöns Kunst treten auch in dem Gutachten: 
erkenntlich hervor, 1 

Die Analyse des Traktates bestätigt den wertvollen Nachweis von LucreN-PAur THOMAS, 
daß Calderón eine selbständige, durchdachte Kunstanschauung besaß, 

Ein index pictorius zu Calderöns Bühnendichtung würde all die zahlreichen Metaphern und 
conceptos umfassen müssen, die Calderön der Malerei entlehnt hat. Auch die Beschreibungen, 
in denen er mit der Kunst des Malers sichtlich wetteifert — sit ut pictura poesis! — können hier. 
nicht näher untersucht werden: etwa die Schilderungen spanischer Hoffeste und Prunkzüge 
(z.B. in La Banda y la Flor oder in Gudrdate del Agua mansa). Nur die drei Werke, in denen die 
Malerei tragendes Element der dramatischen Handlung ist, mögen kurz betrachtet werden, Es 
sind die Schauspiele Darlo todo y no dar nada und El Pintor de su Deshonra sowie das mit letzterem: 
gleichnamige Sakramentsspiel. 

Darlo todo y no dar nada behandelt nach Plinius und Aelian die Liebe Alexanders des Großen 
zu Campaspe, die er von Apelles malen läßt. Dieser verliebt sich in sein schönes Modell, glaubt 
aber, aus Rücksicht auf seinen königlichen Herrn seiner Leidenschaft entsagen zu müssen. Dar- 
über wird er wahnsinnig — bis Alexander ihm die Geliebte abtritt, wodurch er zugleich dem 
Diogenes beweisen kann, daß er nicht nur die Welt, sondern auch sich selbst zu besiegen ver- 
mag. Die zugrundeliegenden antiken Berichte gehören zu den beliebtesten Künstleranekdoten 
der Renaissance?. Calderón hat ihnen das Hauptmotiv entnommen und durch die Charakteristik 


X François Bertaut et les conceptions dramatiques de Calderon, in Revue de Littérature comparée 1924, 199 ff. 
2 Vgl. E.Krıs und O, Kunz, Die Legende vom Künstler, Wien 1934, bes.S. 49 ff. — Lopes Stück Las Grandezas 
de Alexandro — nach dem Urteil von MENÉNDEZ y PELAYO una de las pocas obras enteramente malas que nos ha de- 
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des Diogenes eine komische Nebenhandlung gewonnen, Für Calderóns Auffassung der Malerei 
ist aus dem Werk Folgendes bezeichnend, 

Drei Maler — Timanthes, Zeuxis und Apelles — haben ein Porträt Alexanders angefertigt. Sie 
werden vom König empfangen als Vertreter der höchsten aller Künste : 


Ejerceis el mejor arte, 
Más noble y de mds ingenio. 


Alexander beurteilt dann die drei Bildnisse. Da er ein Triefauge hat, welches Timanthes nicht 
wiedergegeben hat, wird dieser als Schmeichler und Lügner abgelehnt. Ebenso Zeuxis: denn 
dieser hat das Gebiedion allzu naturgetreu dargestellt und damit die schuldige Ehrfurcht ver- 
letzt. Nur Apelles hat das Richtige getroffen (Kun. IV 5a): 


Que solo vos sabeis, como 

Se ha de hablar d su Rey, puesto 
Que d medio perfil está 

Parecido con extremo ; 

Con que la falta ni dicha 

Ni callada queda, haciendo 
Que el medio rostro haga sombra 
AI perfil del otro medio. 


Apelles wird darauf zum pintor de cámara ernannt. 

Könige sind also — das erfahren wir aus dieser Stelle — in Halbprofil zu porträtieren, Eine Pa- 
rallelstelle bietet das Fronleichnamsspiel EI Lirio y la Azucena. Dort wird am Schluß ein Gemälde 
gezeigt: Aqui se descubre un lienzo grande pintado en el Retablo y Altar de la Iglesia de San Sebastian; 
encima del Ara el Copón del Santisimo Sacramento, un Sacerdote en pié, haciendo cara hácia el altar ; y el 
pueblo, que se pinte numeroso y vario, y el Rey de rodillas en la ultima grada, procurando que se vea el 
rostro, aun mas que medio perfil, 

Das Alexanderschauspiel hat noch eine andere Beziehung zur Kunsttheorie. Campaspe ist eine 
der in Calderöns Theater so häufigen Figuren, die in der Einsamkeit erzogen und dann plötzlich 
durch einen Schicksalsumschwung in die ihnen unbekannte Welt versetzt werden, Campaspe 
wurde in der Wildnis groß und kennt nur einen idealen Naturzustand. Nun soll sie porträtiert 
werden, Aber sie weiß gar nicht, was ein Porträt ist. So ergibt sich ein reizvoller Dialog zwi- 
schen ihr und den Prinzessinnen Estatira und Siroes. 


Campaspe:. Quisiera 
Saber qué cosa es retrato. 


Siroes: & Nunca ha visto tu rudeza 
El primor de la pintura? 


Campaspe: Pintura ya sé qué sea; 
Que en el templo he visto tablas, 
Que, de colores compuestas, 
Ya representan paises, 
Ya batallas representan, 
Siendo una noble mentira 
De la gran naturaleza; 
Pero retrato no sé 


Qué es. 


jado Lope — bietet kaum Berührungspunkte mit Darlo todo y no dar nada. Der Malerwettstreit fehlt. Einiges 
über Malerei im ersten Akt (große Akademie-Ausgabe VI 327-29). 
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Estatira: Pues que es lo mismo, piensa, 
Con la circunstancia mds 
De que la copia parezca 
Al original de quien 


Se saca. 


Campaspe: 2 Y de qué manera 
Se saca ? 


Estatira: Verdslo, cuando 
A hacer el retrato vengan. 


Landschafts- und Schlachtenbilder sind also auch Naturkindern bekannt: aus den lindlichen 
Tempeln. Das Portrát aber gehórt zum Gebiet städtischer Kultur. Es wirkt daher verwirrend 
auf Campaspe. Vor ihrem eigenen Porträt gerät sie in ontologischen Zweifel (Eet IV 21f.). 

Die Bildniskunst wird somit hier in die Reihe der prodigios del mundo eingeführt (wie das erste 
Schiff, die erste Trommel usw.), das heißt in den Umkreis der vom Menschen erfundenen Kul- 
turgüter, über deren «Ursprung» Calderón, antiker Tradition folgend, so gerne reflektiert — 
wie er dies ja auch zu Beginn seines Malereitraktates tut. 

Die Comedia El Pintor de su Deshonra gehört zu Calderöns bekannteren Werken. Ich hebe nur 
das heraus, was für Calderóns Kunsttheorie bezeichnend ist. Don Juan Roca ist lange unbeweibt 
geblieben, weil er Tage und Nächte über Bücherstudien verbrachte. Überfiel ihn die Melancho- 
lie, so suchte er Linderung in der Malerei (Ke. IV 622): 


Y si, para entretener 

Tal vez fatigas de leer, 
Con vuestras melancolías 
Treguas tratábades, era 
Lo prolijo del pincel 

Su alivio, porque aun en él 
Parte el ingenio tuviera. 


Auch als Ehemann pflegt Don Juan Roca die Malerei. Er portrátiert seine Frau Serafina und er- 
läutert ihr während einer Sitzung die Schwierigkeit, ihre vollendete Schönheit wiederzugeben 
(IV 712). 

Serafina wird wider ihren Willen entführt. Vergeblich sucht Don Juan Roca sie ausfindig zu 
machen, Er wendet sich wiederum der Malerei zu und verfertigt für den Fürsten von Ursino ein 
Gemälde, welches den eifersüchtigen Herakles darstellt, dem der Kentaur Nessus die Dejanira 
raubt. Der Fürst bestellt sodann das Porträt einer Schönen: es ist Serafina. Don Juan erschießt 
sie: als «Maler seiner Schmach » hat er ein Bild «mit Blut gemalt». 

Wir finden also in diesem Stück die Auffassung der Malerei als einer intellektuellen, auch 
Personen von Stand auszeichnenden Kunst. Wichtiger ist aber hier die «Problematik des Por- 
träts», wenn ich so sagen darf*, Ein Modell von idealer Schönheit kann vom Maler nicht natur- 
getreu wiedergegeben werden. Ein Porträt ist vielmehr um so ähnlicher, je mehr das Modell 
vom Schönheitskanon abweicht. Auch das schönste Frauenbildnis — so müssen wir daraus schlie- 
Ben - setzt voraus, daß die Darzustellende in irgendeinem ihrer Züge gegen die idealen Propor- 
tionen verstößt. Den Beweis dafür erbringt die berühmte Schilderung der Semiramis in La Hija 
del Aire, die schon Grillparzer bewunderte. Semiramis hat eine zu kleine Stirn (I 73): 


No de espaciosa te alabo 
La frente, que antes en esta 


1 Über die Porträtmalerei verbreitet sich auch Tirso de Molina (El Vergonzoso en Palacio II 673 ff.). 
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Parte solo anduvo avara , 
La siempre liberal maestra usw. 


Hier liegt also ein Defekt vor, ebenso wie im Antlitz Alexanders. Aber dieses Negativum 
wird für die Kunst des Porträtmalers ein Positivum, ja eine Bedingung des Gelingens. Freilich 
entsteht dann eine zweite Problematik — die von Darlo todo y no dar nada —: wie hat der Künstler 
sich zu verhalten, der einen König zu porträtieren hat ? Wie vereint er Konvenienz mit Lebens- 
wahrheit ? Hinter diesen Fragen steht als historische Wirklichkeit einmal die höfische Kultur des 
habsburgischen Spanien, sodann aber auch das tiefere Problem des Ausgleiches zwischen natura- 
listischer und idealisierender Kunstauffassung — oder, besser gesagt, zwischen imitatio einerseits , 
decorum andererseits, Die Norm des decorum wird zum Beispiel von Pacheco eingehend erórtert*, 
Es verdient in diesem Zusammenhange bemerkt zu werden, daß uns Calderón in seinem soge- 
nannten romance.autobiográfico (von COTARELO v Mont, Ensayo sobre la vida y las obras de Calderón , 
p. 7o, um 1636 datiert) ein literarisches Selbstporträt gegeben hat, das an Naturalismus nicht zu 
überbieten ist?. 

Eine Parallele zu Calderóns Gedanken über Porträtmalerei bietet Pacheco: Las faltas no se han 
de disimular en los retratos, aunque es alabado Apéles en haber retratado de medio rostro al Rey Antigono, 
que era ciego de un ojo, poniéndole de la parte del sano ... Esta es prudencia que se puede usar con personas 
graves, sin detrimento de la verdad ... Und im gleichen Zusammenhang: ... los rostros hermosos son 
más dificultosos de retratar, como enseña la experiencia?. 

Wir betrachten endlich das Sakramentsspiel EI Pintor de su Deshonra. 

Lucifer enthüllt der Schuld (Culpa) seinen tiefen Groll gegen den Sohn des Allmáchtigen. 
Der Sohn ist Meister aller Wissenschaften: Theologie, Jurisprudenz, Philosophie, Medizin. 
Außerdem beherrscht er die freien Künste: Dialektik, Astrologie, Arithmetik, Architektur, 
Geometrie, Rhetorik, Musik, Poesie*, Aber am meisten ärgert sich Lucifer darüber, daß der 
Sohn auch Maler ist. Soeben hat er in sechs Tagen das Gemälde der Schöpfung vollendet. Jetzt 
ist er damit beschäftigt, das Menschenbild — als Abbild seiner Idee — hervorzubringen. Lucifer 
fürchtet, der Sohn werde dieses Bild auch noch beleben. Er wendet sich deshalb an die Schuld 
mit der Bitte, sie móge solches gemeinsam mit ihm verhindern, damit der Sohn Gottes der Ma- 
ler seiner Schande werde. Zwar malt er mit dem Öl der Gnade, aber «wir wollen bewirken, 
daß sie — die menschliche Natur — sich dem Temperament ihrer Gelüste beugt, und werden sie 
so zur Tempera-Malerei machen, obwohl er sie mit Öl malt» (Autos, 1717, I 3782): 


Que aunque al oleo de la Gracia 
La pinte, tambien nosotros 
Haciendola que se incline 

Al temple de sus antojos, 

La haremos pintura al temple, 
Aunque el la matice al oleo. 


Culpa verbirgt sich in einem Baum, Der göttliche Maler tritt hervor. Die Unschuld trägt die 
Palette, die Wissenschaft den Malstock, die Gnade die Pinsel, Als das Bild fertig ist, wird seine 
Materie vom Maler durch einen Lebenshauch mit Form versehen, Das Bild verschwindet, und an 
seiner Stelle steht die menschliche Natur da. Sie beginnt zu reden und fragt nach ihrem Wesen. 
Der Maler antwortet, er habe ihr das Sein verliehen, um sie dereinst zu seiner Braut zu machen, 


I Arte de la Pintura, ed. Villaamil, I 238ff. — Pacheco behandelt das decorum im Anschluß an Cicero und 
Horaz, Es zeigt sich dabei wiederum die seit dem 1 €. Jahrhundert zu beobachtende Neigung, das Lehrgebäu- 
de der Kunsttheorie auf dem GrundriB der Rhetorik und Poetik zu errichten. 

2 Deutsch bei WURZBACH, Calderóns Leben und Werke, S. 239. 

3 Arte de la Pintura, ed. Villaamil, II 141 und 143. 

4 Die Systematik der freien Künste weicht hier von der des «Traktates» etwas ab. 
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Aber die Natur läßt sich von der Schlange verführen. Gott willnun sein Gemälde, die Welt, wie- 
der zerstören und dazu die rauhe Malerbürste benutzen: 


EI Mundo, talamo injusto 
De sus adulteras bodas, 
Tengo de borrar, haciendo 
Que por todo el pais corra 
En vez de sutil pincel 


La bronquedad de la brocha. 


Auch Wasserfluten sollen bei der Zerstórung helfen, da ja Wasser die Temperafarben (in die der 
freie Wille, Albedrio, die Ölmalerei verwandelt hat) verwischt. 


Que si al temple me la ha vuelto 
Su Albedrío, quien ignora 

Que las pinturas al temple 

Con agua, no mas, se borran, 


Welt und Natur beginnen nun zu klagen. Der Maler wirft ein Brett in die Fluten als Zeichen der 
Vergebung. Welt und menschliche Natur retten sich auf das Brett und von da auf die Bergspitzen 
Armeniens, 

Lucifer ist enttäuscht, daß die menschliche Natur nicht in der Sündflut zugrunde gegangen ist, 
Er beschließt, ihre Schönheit zu zerstören und bedient sich zu diesem Zweck der Schuld. Diese 
treibt der menschlichen Natur einen Nagel in die Stirn mit den Worten: 


Pincel será de mis obras, 
Pues que por la oposición 
Sus atributos nos tocan, 
Este clavo que en su frente 
Servird de negra sombra, 
Porque vean que la Culpa 
Su imagen a Dios le borra. 


Die gebrandmarkte Natur entflieht. Die Welt ist damit ihrer Krone beraubt und klagt. Als der 
Maler wieder erscheint, bittet die Welt um ein Porträt der Entflohenen: 


Viendo pues 
Que ausentarmela porfía , 
Para enganar mi amor, trato, 
Ya que dices ser Pintor, 
Que a los ruegos de mi amor 
De ella me hagas un retrato 
Porque le traiga en el pecho . 


Der Maler empfängt nun von der göttlichen Liebe, die ihn begleitet, den Farbenkasten — der nur 
Karmin enthält —; als Pinsel drei Nägel; als Malfläche eine herzförmige Bronzeplatte; als Mal- 
stock eine Lanze: die Passion Christi stellt das zerstórte Bild der menschlichen Natur wieder her. 

Zwischen der comedia El Pintor de su Deshonra und dem gleichnamigen Fronleichnamsspiel 
wird der aufmerksame Leser eine Reihe sinnvoller Entsprechungen finden. In beiden Stücken 
sehen wir einen Maler mit einem Bildnis beschäftigt, das zuerst mit Farben, dann mit Blut ge- 
malt wird. Aber der góttliche Maler bildet nicht ein lebendes Modell ab, sondern «bringt aus 
dem Urbild seiner Idee ein geheimnisvolles Abbild ans Licht»: 
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Lucifer: Mas nada desto me da 
Tanto sobresalto, como 
Ver que de aquel exemplar 
De su idea, en quien yo absorto 
Miré mi primera ruina, 
Quiera sacar mysterioso 
A luz el retrato... 


Das Bildnis — retrato — erscheint also auch hier, wie in dem Campaspe-Spiel, als eine neue — die 
abschließende und höchste — Leistung der Malkunst, Die menschliche Natur ist ein vom góttli- 
chen Logos geschaffenesBildnis. Er selbst, Urquell und Inbegriff aller Wissenschaften und Künste, 
ist Maler. Calderöns Sakramentsspiel veranschaulicht in dichterischer Phantasieschöpfung die 
Kunsttheorie, welche der Traktat in lehrhafter Form bietet. Es erweist sich uns als großartiger 
und vollendeter Abschluß einer in der Antike und der Patristik wurzelnden, durch Mittelalter 
und Renaissance hindurch lebendigen Spekulation, Ein Jahrtausende überdauernder, von allen 
Geschichtszeiten des Abendlandes wieder umgeprägter Traditionsgedanke wird in Calderöns 
Dichtung zum ersten und vielleicht zum letztenmal im dichterischen Kunstwerk entfaltet 
und durchgebildet. Gespeist und durchtränkt von ältester Überlieferung, ist Calderön ihrer 
Gedankenlast dennoch nicht erlegen, sondern hat sie mit der Kraft des Meisters bezwungen, sich 
anverwandelt, sie neu geschaffen, In und aus der Tradition lebend, hat er sie doch mit höchster 
Originalität umzuformen gewußt — darin nur mit Dante vergleichbar. 

Wie Dante ist Calderön ein christlicher Dichter, dies Wort im höchsten und bestimmtesten 
Sinne genommen, Dies will heißen: sein Welt- und Menschenbild hat als Mittelpunkt den Got- 
tesglauben der Kirche. Aber auch Lope ist zuhöchst «religiöser Dichter» und «gläubiger Prie- 
ster»*, Dogma, Kultus und Mystik des Katholizismus sind mit der Kultur des spanischen siglo de 
oro so wesenhaft und innig verbunden, daf sie als tragender Lebensgrund der Epoche überall 
spürbar sind, Diese geschichtliche Tatsache — deren Feststellung mit romantisierender Verklä- 
rung Spaniens nichts zu tun hat — lift uns verstehen, daf auch die profanen Kulturmüchte jener 
Zeit in das theozentrische Weltbild des Christentums eingegliedert werden mußten: das Kö- 
nigtum, die nationale Selbstauffassung, die Politik — aber eben auch das Theater, die Künste, die 
Wissenschaften. Eine christlich-spekulative Kunsttheorie wurde nicht nur als patristisches und 
scholastisches Gedankengut bewahrt, sondern sie konnte in den großen Dichtern als schöpferi- 
sches und organisierendes Prinzip wieder lebendig werden. Das ist der letzte Grund auch von 
Calderóns Auffassung der Malerei. Diese empfing ihre oberste Würde dadurch, daB Gott sich 
ihrer beim Schópfungswerk bedient hatte. Aber der góttliche Logos ist bei Calderón, wie wir 
sahen, nicht nur Maler, sondern auch Baumeister, Musiker, Dichter. In ihm haben alle Künste 
ihren gemeinsamen Ursprung und ihr heiliges Urbild. In dem Gran teatro del mundo wird die Welt 
zur Bühne, auf der Gott die Rollen verteilt. In El sagrado Parnaso ist Christus der göttliche Dich- 
ter oder der Gott der Dichtung. Er erscheint als Apollo, 

Auch Lope bietet verwandte Vorstellungen. In Lo fingido verdadero bekehrt sich der Schau- 
spieler Ginés auf der Bühne, Bisher gehörte er der Schauspielertruppe des Teufels an: jetzt wird 
er durch das Martyrium in die góttliche Comedia übertreten, d.h. in die Schauspielertruppe 
Jesu: Ahora mi compañía 

Es de Jesús, donde hay Padre 
Del santo Verbo, y hay Madre, 
La siempre Virgen María, 

In dieser himmlischen Truppe spielt Johannes der Táufer Hirtenrollen, Gabriel Botenrollen 

usw, Am Schluß verkündet Ginés noch einmal vom Marterholz herab: 


I VOSSLER Dt. DR, 14, 168. 
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Pueblo romano, escuchadme : 
Yo representé en el mundo 
Sus fábulas miserables, 
Todo el tiempo de mi vida, 
Sus vicios y sus maldades; 
Yo fui figura gentil 
Adorando dioses tales; 
Recibióme Dios; ya soy 
Cristiano representante; 
Cesó la humana comedia, 
Que era toda disparates; 
Hice la que veis, divina ... 


So zeigt uns Lope den Übergang vom irdischen zum himmlischen Welttheater und bestätigt 
damit die theologische Dignität der Künste. Ich gebe dafür nur noch zwei weitere Beispiele, Die 
heilige Teresa findet ihre Seele im Innern der göttlichen Liebe abgemalt (Variation des Deus 
pictor) : 


De tal suerte, pudo amor 
Alma en mi te retratar, 
Que ningun sabio pintor 
Supiera con tal primor 
Tal imdgen estampar. 


Fuiste por amor criada, 
Hermosa bella, y asi 
En mis entrañas pintada, 
Si te perdieres, mi amada 
Alma, buscarte has en Mi. 


Que yo sé que te hallarás 
En mi pecho retratada, 
Y tan al vivo sacada 
Que si te ves te holgards 
Viéndote tan bien pintada. 


Gott als Weltenmusiker finden wir endlich in Luis de Leóns Ode an Francisco Salinas: 


Ve como el gran maestro, 
A aquesta inmensa citara aplicado, 
Con movimiento diestro 
Produce el son sagrado, 
Con que este eterno templo es sustentado. 


So finden sich in der klassischen Dichtung Spaniens die einzelnen Künste geschwisterlich ver- 
eint und zugleich auf die Übernatur bezogen. Das enge Zusammenleben der Künste, insbeson- 
dere der Bühnendichtung und der Malerei, gründet natürlich nicht nur in dem christlichen Welt- 
bild der spanischen Blütezeit, sondern auch in der Prachtentfaltung der Monarchie. Karl V. und 
Philipp II. waren Kunstliebhaber und Bildersammler. Der imperiale Glanz dieser Herrscher, 
deren Geschmack auch für den Adel und für ihre schwachen Nachfolger maßgebend blieb, hat 
der Malerei und besonders der Porträtkunst jenen Rang praktisch eingeräumt, den die theoreti- 
schen Deduktionen der Gelehrten gleichzeitig bewiesen - mit dem Erfolge, daß selbst der 
Steuerfiskus unwillig nachgab. Das sind Verhältnisse, wie wir sie weder in Italien, noch in 


1 BAE 53, sıob, 
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Frankreich, noch in England treffen, Sie bilden den kulturgeschichtlichen Untergrund auch für 
Calderóns Traktat. 

Die Verbindung von Malerei und Dichtung hat die spanische Kultur der Blütezeit wesentlich 
bereichert. Nur in Spanien konnte es geschehen, daß ein militärischer Sieg — die Übergabe von 
Breda — gleichzeitig von Velázquez auf die Leinwand und von Calderón auf die Bühne gebracht 
wurde, Bei Shakespeare spielt die Malerei eine ganz unbedeutende Rolle, Das gleiche gilt vom 
klassischen Drama der Franzosen, Nur das spanische Theater steht in Lebenszusammenhang mit 
der großen Malerei der Nation, 


Die Strukturähnlichkeit des «Traktats» mit dem Panegyrico ist schlagend. Auch Calderöns 
Äußerung könnte diesen Titel tragen. Sie gliedert sich ein in das humanistische Schema der Lob- 
reden auf Künste und erweist dessen Geltung im siglo de oro. Aber der Verfasser des Panegyrico 
ist, wenn wir ihm glauben dürfen, ein Siebzehnjähriger. Calderön machte seine Aussage im Alter 
von siebenundsiebzig. Jener liefert eine talentvolle Schulübung, Calderón weiß den Stoff mit der 
liebenswürdigen Anmut und der sinnigen Tiefe zu behandeln, die ihm eigen sind. Beide Texte 
kreisen um das System der artes liberales. 

Die Funktion dieses Systems trat uns in unseren Untersuchungen immer wieder entgegen. 
Es übermittelt dem Abendland die spätantike Bildungstradition. Dem christlichen Mittelalter 
bedeutet es die zeitlos gültige Ordnung alles Wissens: die Gesamtheit der artes kann der Phi- 
losophie gleichgesetzt werden. Nur die Inkarnation vermag die artes außer Kraft zu setzen 
(oben S. 50). Thomas von Aquin beraubt die artes ihres Primates in der Ordnung der Erkennt- 
nis (S. 64). Aber Dante gibt ihnen ihre Würde zurück (oben S. 374). Sie erscheinen an den 
gotischen Kathedralen, aber auch in der Malerei Botticellis, In der spekulativen Ästhetik Cal- 
deröns werden sie schließlich einer ars mechanica untergeordnet. Aber dies ist nur darum mög- 
lich, weil jene als Abglanz der göttlichen Schöpfertätigkeit gesehen wird. Es ist das letzte Mal, 
daß der europäische Geist über Rang und Funktion der artes liberales reflektiert. 

Heute versucht die amerikanische College-Erziehung den Humanismus durch Anknüpfung 
an die sieben artes liberales zu retten, 


XXIV. 
MONTESQUIEU, OVID UND VIRGIL 


M? NTESQUIEU hat seinem Hauptwerk das Motto vorgesetzt: 


... prolem sine matre creatam, 


Ovid, 


Er bezeichnet also sein Werk als ein Kind, das ohne Mutter hervorgebracht sei. Der Ovidvers 
(Metam. II 553) lautet vollständig: 


Pallas Erichthonium, prolem sine matre creatam, 


Der Heros Erichthonius sollte der ungestillten Liebe des Hephaistos zu Pallas entsprossen sein, 
Der Gott verfolgte die Fliehende, konnte sie aber nicht erreichen, Sein Same fiel auf die Erde, 
diese gebar dann den Erichthonius, aber Pallas barg ihn in einem Schilfkórbchen und zog ihn 
auf, Ariost spielt im Orlando Furioso XXXVII 27 auf diesen Mythos an. Schon 1896 hatte CAMILLE 
Junan? hingewiesen auf Ovid Tristia Il 14, 13: 


Palladis exemplo de me sine matre creata 
Carmina sunt; stirps haec progeniesque mea, 


Jurian bemerkt dazu: Montesquieu veut dire par là qu'il a fourni à l’ Esprit des Lois et la forme et le 
fonds, qu'il n'a dá à aucun ouvrage antérieur le cadre, le plan ou l'idée de son livre (S. 41). Gleichviel 
ob Ovid in diesen Versen auf die Geburt der Pallas aus dem Haupte des Zeus oder auf die Ge- 
schichte von Erichthonius anspielt — der Sinn ist klar: meine Gedichte sind meine Kinder?, Die 
gebildeten Zeitgenossen Montesquieus lasen noch römische Dichter und mußten das Motto ver- 
stehen, wie es gemeint war: «dies Buch ist aus meinem Geiste geboren», Montesquieu schweb- 
ten die angeführten Verse aus den Tristien vor. Diese konnte er aber nicht als Motto nehmen, Es 
ging nicht an, den Esprit des Lois als carmina zu bezeichnen. Statt dessen mußte ein Wort gefunden 
werden, das den Begriff stirps haec progeniesque mea ausdrückte und mit dem Gedanken sine matre 
creata verbunden werden konnte. Diese Erfordernisse erfüllte aufs beste der knappe und wuch- 
tige Halbvers 


... prolem sine matre creatam, 


Mit Erichthonius hat das Motto aber gar nichts zu tun, und jeder Versuch, den Mythos zur Er- 
klärung heranzuziehen, führt zu Geschmacklosigkeiten. 

Aus dem Motto spricht Montesquieus berechtigtes Selbstbewußtsein, aber auch seine Liebe 
zur antiken Literatur und seine Stiltheorie. Man bat über Montesquieus Stil allerhand geschrie- 
ben. Zuletzt hat sich Joseren De darüber geäußert3, Dabei ist aber ein entscheidender Punkt 
übersehen. In der Komposition seines Hauptwerks hat Montesquieu sich den antiken Autoren 
anzunähern versucht. Wollte er doch den zweiten Band des Esprit des Lois mit einem Musenanruf 
eröffnen, Dessen Schlußsatz verdichtet das Edelste des Vernunft-Enthusiasmus: Divines muses, je 
sens que vous m'inspirez, non pas ce qu'on chante à Tempé sur les chalumeaux, ou ce qu'on répéte à Délos 
sur la lyre: vous voulez que je parle à la raison; elle est le plus parfait, le plus noble et le plus exquis de 
nos sens, Der antiken Auffassung von schriftstellerischer Kunst entspricht es auch, daf der Prolog 
eines Werkes besonders kunstvoll gestaltet wird. Das tut Montesquieu in seiner Vorrede zum 
Esprit des Lois. Berühmt ist daraus die folgende Stelle: J'ai bien des fois commencé et bien des fois 
abandonné aux vents les feuilles que j'avais écrites; je sentais tous les jours les mains paternelles tomber, je 
suivais mon objet sans former de dessein; je ne connaissais ni les règles ni les exceptions; je ne trouvais la 


1 In seiner Montesquieu-Auswahl (Montesquieu. Extraits, Hachette). 
2 Vgl. oben S.14o ff. 3 Montesquieu. L’ Homme et l’ Oeuvre, Paris 1943, S.1661ff. 
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vérité que pour la perdre; mais quand j' ai découvert mes principes, tout ce que je cherchais est venu à moi, 
et, dans le cours de vingt années, j' ai vu mon ouvrage commencer, croître, s' avancer et finir. Depıeu will 
darin wie vor ihm Cu£nzL ein Zeugnis für den «Lyrismus» der Prosa Montesquieus sehen. Er 
bemerkt: La phrase musicale atteint ici sa perfection, non seulement parce que les thèmes mélodiques s'y 
poursuivent à la méme cadence, mais parce que chacun d'eux, aprés avoir suscité une grande image, 
s' achéve dans I apaisement du rhythme et la simplicité des mots (S. 170). Aber sollen wir glauben, daß 
Montesquieu tausendmal seine Manuskriptblätter den Winden preisgegeben hat, oder sollen wir 
das für eine Übertreibung und insofern für lyrisch halten ? Ferner: was bedeutet der Satz: «Ich 
fühlte alle Tage die väterlichen Hände niedersinken » ? Er ist dunkel und kann vielleicht insofern 
lyrisch heißen. Aber beide Stellen erklären sich, wenn man den Text vollständig abdruckt, näm- 
lich mit den von Montesquieu beigegebenen Anmerkungen. Zur ersten Stelle merkt er an Iudi- 
bria ventis; zur zweiten bis patriae cecidere manus, Also wieder lateinische Verse. Von wem? 
Montesquieu hátte es unhóflich gefunden, den Verfasser mitzuteilen, Denn jeder gebildete Leser 
mußte doch die Verse kennen. Sie stammen nämlich aus dem Eingang des 6. Buches von Virgils 
Aeneis, Da beschwört Aeneas die Sibylle, ihre Wahrsprüche nicht losen Blättern anzuvertrauen, 
damit sie nicht ein Spiel der Winde würden, und ebenda werden die Tore des Apollotempels in 
Cumae in kunstvoller Ekphrasis beschrieben. Sie sind bedeckt mit Darstellungen, die von der 
Hand des Dádalus stammen. Auch das Schicksal seines Sohnes Ikarus wollte der Künstler dar- 
stellen, Aber da sanken ihm zweimal die Hände, So hat Montesquieu in wenigen Sätzen zwei 
feine Beispiele der Virgilimitatio gebracht. Er wollte der Vorrede seines Lebenswerkes etwas 
von der Würde und Hóhe des antiken epischen Stiles verleihen, Und er hat diese Absicht er- 
reicht: so sehr, daß man solche Sätze auf eine angeblich im 18. Jahrhundert neu entstehende 
lyrische Prosa zurückführte. Aber auf wen geht diese poetische Wirkung letzten Endes zurück ? 
Auf Virgil. Ich schließe mit einer Bemerkung, die uns zu dem Gedankenkreise des Mottos zu- 
rückführt. Die Anspielung auf Daedalus vergegenwártigt uns, daß Montesquieu sein Werk als 
Kunstschópfung betrachtete, zugleich aber mit dem Blick eines Vaters auf seinen Sohn. 


XXV. 
DIDEROT UND HORAZ 


AN kennt Goethes Wort: «Diderot ist Diderot, ein einzig Individuum; wer an ihm oder 
M seinen Sachen mäkelt, ist ein Philister, und deren sind Legion » (an Zelter am 9. März 1831). 
Worauf beruht die faszinierende Wirkung, die von Diderots Schriften ausgeht ? Er überragt seine 
Zeitgenossen nicht nur an Umfang, sondern auch an vitaler Spannung und an Polyphonie des Be- 
wußtseins. Hiermit ist nicht etwa die Vielseitigkeit seiner Interessen gemeint, Sondern: bei 
Diderot steht alles Besondere in unmittelbarem Bezug zum Universalen. Besser: im Besonderen, 
und zwar in jedem Besonderen, und in jedem gleichmäßig, scheint das Universale durch und gibt 
sich. Diderots Bewußtsein umspannt eine Fülle von Einzelzentren, deren jedes mit jedem ver- 
bunden ist und das Ganze widerspiegelt. Will man Diderot fassen, so muß man in all seinen 
Äußerungen den gleichen, ungeteilten Lebensstrom als Kreislauf erspüren. Man müßte von 
solcher Sicht aus auch eine neue Darstellungsform finden. Einer solchen Erneuerung des her- 
kömmlichen Diderotbildes kann man aber wenigstens vorarbeiten, indem man übersehene 
Verbindungslinien und Sachbezüge innerhalb seiner Geisteswelt aufzeigt. 

Bisher ist die Diderotforschung, das darf man wohl ohne Unbilligkeit sagen, ihrem großen 
Gegenstande nicht gerecht geworden. Anstatt Diderots Geisteswelt als ein v xal zën zu begrei- 
fen, hat sie sie in Form von Querschnitten anatomisch präpariert!. Das tut noch der neueste Dar- 
steller, Danter MORNET, der ausgezeichnete Kenner des 18. Jahrhunderts. In seinem Diderot 
(Paris 1941) werden nacheinander abgehandelt der Philosoph, der Erzähler, der Dramatiker, 
der Briefschreiber, der Kunstkritiker. Eine Zusammenschau fehlt. 

Diderot der Erzähler! Das Klischee hat sich eingebürgert. Schon 1924 hatte MonwET in dem 
Diderotkapitel der Literaturgeschichte von Dën und Hazanp (II roo) La Religieuse, Jacques le 
Fataliste und Le Neveu de Rameau als ses romans zusammengestellt und summarisch geurteilt: Les 
romans de Diderot ont un peu les qualités de ses lettres et les défauts du reste de ses oeuvres ... Ils ne sont pas 
composés, parce qu'il ne voulait pas composer. Darf man Le Neveu de Rameau wirklich in dieselbe Kate- 
gorie einordnen wie Jacques le Fataliste und La Religieuse? Hat Le Neveu nicht ein anderes Formge- 
setz als das des Romans ? Gehen wir dieser Frage nach, so bemerken wir, daß über Aufbau und 
Sinn des Werkes weitgehende Unklarheit herrscht, 

HERBERT DIECKMANN hat zwar geurteilt, Goethe habe als erster die künstlerische Einheit des 
Neveu de Rameau und dessen Aufbau erkannt?, Ich kann dem nicht zustimmen, Goethe sagt (Jub.- 
Ausg. 34, 189): «Indem er also für die gegenwärtige Schrift eine Gesprächsform wählte, setzte 
er sich selbst in seinen Vorteil, brachte ein Meisterwerk hervor, das man immer mehr bewun- 
dert, je mehr man damit bekannt wird. Die rednerische und moralische Absicht desselben ist 
mannigfaltig. Erst bietet er alle Kräfte des Geistes auf, um Schmeichler und Schmarotzer in dem 

‚ganzen Umfang ihrer Schlechtigkeit zu schildern, wobei denn ihre Patrone keineswegs geschont 
werden. Zugleich bemüht sich der Verfasser, seine literarischen Feinde als eben dergleichen 
Heuchler- und Schmeichlervolk zusammenzustellen, und nimmt ferner Gelegenheit, seine Mei- 
nung und Gesinnung über franzósische Musik auszusprechen. So heterogen dieses letzte Ingre- 
diens zu den vorigen scheinen mag, so ist es doch der Teil, der dem Ganzen Halt und Würde 
gibt; denn indem sich in der Person von Rameaus Neffen eine entschieden abhängige, zu allem 


1 Nur selten leuchtet das « Ganzheitsverständnis » auf, so bei Jean THoMas; tout est dans cette pensée univer- 
selle, ou tout est fondé sur P homme, destiné à l’homme, ajusté aux mesures de I’ homme (L humanisme de Diderot p. 148). 
Freilich ist auch diese Formulierung belastet durch die — im Folgenden zu erörternde — These von Diderots 
«Humanismus ». 

2 RF 1939, 74. und Dt. Vift. 1932, 491 und 493 A. 1. 
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Schlechten auf äußeren Anlaß fähige Natur ausspricht und also unsere Verachtung, ja sogar un- 
sern Haß erregt, so werden doch diese Empfindungen dadurch gemildert, daß er sich als ein nicht 
ganz talentloser, phantastisch-praktischer Musikus manifestiert, Auch in Absicht der poetischen 
Komposition gewährt dieses der Hauptfigur angeborne Talent einen großen Vorteil, indem der 
als Repräsentant aller Schmeichler und Abhänglinge geschilderte, ein ganzes Geschlecht dar- 
stellende Mensch nunmehr als Individuum, als besonders bezeichnetes Wesen, als ein Rameau, 
als ein Neffe des großen Rameau lebt und handelt, Wie vortrefflich diese von Anfang angelegten 
Fáden ineinandergeschlungen sind, welche kóstliche Abwechslung der Unterhaltung aus diesem 
Gewebe hervorgeht, wie das Ganze, trotz jener Allgemeinheit, womit ein Schuft einem ehrli- 
chen Mann entgegengestellt ist, doch aus lauter wirklichen Pariser Elementen zusammengesetzt 
erscheint, mag der verständige Leser und Wiederleser selbst entdecken». So richtig und reizvoll 
Goethes Bemerkungen sind, so besagen sie doch nichts Eindeutiges über Grundidee und Aufbau 
des Werkes. Das hat wohl auch Sainte-Beuve empfunden, als er 1851 schrieb: On a fort vanté le 
Neveu de Rameau, Goethe, toujours plein d'une conception et d'une ordonnance supérieures, a essayé d'y 
trouver un dessin, une composition, une moralité: j' avoue qu'il m'est difficile d'y saisir cette élévation de 
but et ce lien, J'y trouve mille idées hardies, profondes, vraies peut-être, folles et libertines souvent, une con- 
tradiction si faible qu'elle semble une complicité entre les deux personnages, un hasard perpétuel, et nulle 
conclusion, ou, qui pis est, une impression finale équivoque. C'est le cas, ou jamais, je le crois, d'appliquer 
ce mot que le chevalier de Chastellux disait à propos d’une autre production de Diderot, et qui peut se redire 
plus ou moins de presque tous ses ouvrages : «Ce sont des idées qui se sont enivrées, et qui se sont mises d cou- 
rir les unes aprés les autres» (Lundis Ill 311). 

Ich übergehe, was die Diderot-Forschung im 19. Jahrhundert zum Nereu de Rameau angemerkt 
hat. Eine entscheidende Förderung des Verständnisses brachte erst ein Aufsatz von MoRNET: La 
véritable signification du Neveu de Rameau von 1927 (in der Revue des Deux Mondes vom 15. August). 
Man kenne Diderots Werk nun seit einem Jahrhundert!. Mais il y a un siècle aussi qu'on le com- 
prend mal ou qu'on ne le comprend pas du tout. On tient le Neveu de Rameau pour un roman, conte ou 
«satire» (selon le titre méme de Diderot), et pour un roman, conte ou satire réaliste, Gewiß verrate das 
Werk realistische Beobachtung, doch sei das nicht das Entscheidende. Diderot a voulu composer 
non pas un conte historique, mais ce qu'il appelle un conte philosophique. Et ce qu'il a voulu faire vivre, ce 
n'est pas du tout le vrai bohème de chez Procope; c'est un personnage fictif, propre à porter ou justifier ses 
thèses; c'est méme un confident, si semblable à celui qui se confie qu'on ne les distingue plus. Le Neveu, c'est 
de temps à autre un plastron; et presque toujours, c'est exactement Diderot lui-même, Lui et Moi, les deux 
personnages du dialogue, dest en réalité Moi et Moi, c'est un Diderot qui bataille, äprement, contre un 
autre Diderot, Der «Neffe» des Dialogs trage zweifellos Züge des wirklichen Jean-Frangois Ra- 
meau, aber dieser sei weder so korrupt noch so geistvoll gewesen wie der von Diderot gezeich- 
nete Parasit. Diderot habe den echten Rameau zum Vorwand genommen, um das Schmarotzer- 
tum so vieler zeitgenössischer Literatenexistenzen an den Pranger zu stellen. C'est une antithèse 
entre le neveu, c'est-à-dire des hommes de lettres par douzaines; et le seul être «dispensé de la pantomime», 
«le philosophe qui n'a rien et qui ne demande rien», c'est-à-dire Diderot. Abschließend unterscheidet 
Monzr in Le Neveu de Rameau drei Elemente: 1. realistische Beobachtung; 2. Polemik gegen 
Parasiten und Literaten; 3. Widerlegung einer materialistischen Philosophie — die Diderots 
eigene war! — durch ihre Folgen. Der Dialog wäre demnach une adjuration de Diderot à Diderot : 
«Voilà, à Diderot le fataliste, ce que l'on devient avec tes doctrines; voilà ce qu'elles peuvent justifier. 
Voilà ce que tu aurais pu, ce que tu pourrais devenir toi-même, toi qui a parfois vécu comme le Neveu, toi 
qui lui ressembles par quelques instincts de bohème et par les appétits de volupté». 

Dies Ergebnis der Untersuchung steht nun allerdings im Widerspruch zu der Auffassung, die 
MonNzr im Verlauf seiner Darlegungen angedeutet hatte: der Dialog sei eine Antithese zwi- 


1 Der französische Originaltext wurde nach einer Abschrift 1823 von BRIÈRE veröffentlicht, 1891 nach 
Diderots Urschrift von MoNvAL. 
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schen dem schmarotzenden Literaten und dem bedürfnislosen Philosophen. Diese letztere Auf- 
fassung ist, wie ich glaube, die richtige. Wir buchen sie als positiven Gewinn von MoxNETS Un- 
tersuchung, können uns aber nicht davon überzeugen, daß Diderot in dem Werk eine Wider- 
legung seiner eigenen Philosophie beabsichtigt habe. Diese These von MonwEr hat auch bei der 
seitherigen Forschung keinen Anklang gefunden. Zu nennen ist zunächst PIERRE TRAHARD, Der 
1932 erschienene zweite Band seines Werkes Les Maîtres de la Sensibilité francaise au 18° siècle ist 
zum größten Teil Diderot gewidmet. Ein Abschnitt (S. 254.) trägt den vielversprechenden Ti- 
tel Le sens profond du Neveu de Rameau, Aber wir werden enttäuscht: der Dialog soll in der Haupt- 
sache eine Lehrschrift über die Musik sein (S. 2 57). Natürlich ist er auch mehr: c'est un livre où 
souffle l'esprit divin (S. 263) ... Sa grandeur lui vient de la part prépondérante que lart y occupe, ou, plus 
exactement, de l'influence que P art exerce sur I áme humaine (S. 263/4). Das ist offenbar eine Fehldeu- 
tung. Wiederum anders äußert sich Jean Tuomas in seinem anregenden Essay L' Humanisme de 
Diderot (1933), von dem noch zu reden sein wird, Er schreibt: Quand, où et pourquoi a-t-il écrit le 
Neveu de Rameau ? Nous sommes réduits à former des hypothèses. Deux lignes d'une lettre à Mme d’Epinay, 
écrite de La Haye en 1773, semblent se rapporter à ce chef-d' œuvre qu'il appelle négligemment «une petite 
satire» 1. Mais le mystère n'en est guère éclairci (L'humanisme de Diderot S. 40). An anderer Stelle 
scheint sich Tuomas der Auffassung Monwzrs jedoch zu nähern. Diderot hätte den Dialog ge- 
schrieben, um seine eigenen Ideen zu klären: Telles idées qui, au premier examen, l'ont séduit et qui 
s’accordent à ses principes, d les considérer de plus prés, elles I' épouvantent : s'il les poussait jusqu à leurs 
légitimes conséquences, s'il les appliquait à l'ensemble de P humanité, ne ruineraient-elles pas l'ordre moral 
et social tout à la fois? Son jugement s' embarrasse, et pourtant il faut sortir de l'impasse. Instituons une 
expérience, Supposons qu'un homme intelligent, audacieux, logique, s' approprie ces théories suspectes, et 
modèle sa conduite à leur ressemblance. Jusqu'à quelles extravagances serait-il entraîné? En regard de ce 
personnage fictif, imaginons les réactions d'un interlocuteur de sens rassis, vertueux, sans pruderie, clair- 
voyant sans préjugé. Ecoutons leur dialogue : c'est le Neveu de Rameau. Voilà de la morale expérimentale, 
voilà ce que deviennent, selon le tempérament de Diderot, les Essais de Montaigne (S. 7 1). Endlich weist 
Tuomas mit Recht die «naturalistische » Auffassung zurück, wonach das Werk nichts anderes 
als die Reproduktion eines wirklich stattgehabten Gespräches wäre. Dem widerspricht schon 
das, was wir über den historischen Rameau wissen, ferner die mehrfache Umarbeitung und die 
große zeitliche Distanz des vollendeten Werkes von dem Geschehen, aus dem es emporwuchs, 
Vor allem aber ist cet étrange ambigu de réalisme et de réverie eine Schöpfung, die ihre Einheit in 
dem Kosmos des Diderotschen Geistes hat: les détails sont vrais, les gestes, les paroles, les silences 
méme sont vrais, Mais entre la réalité justement observée et la transposition artistique, la personnalité de 
P auteur est intervenue souverainement. Diderot a éclairé son personnage et les objets qui l'entourent à son 
propre soleil, «qui n'est pas celui de la nature». C'est ce méme soleil qui brille à travers toute son œuvre, si 
diverse, si chaotique qu'elle paraisse. Il y a un univers propre à Diderot, à l'intérieur duquel tout s' ajuste, 
tout s'organise en une harmonie de tons, de lignes, de rythmes et de couleürs. Parce que les créations ro- 
manesques y sont peu nombreuses, l'univers de Diderot n'est pas également achevé; certaines zones n'y sont 
qu'esquissées; mais ces ébauches, dont Diderot préférait parfois le feu et la verve à la perfection des 
ouvrages minutieusement polis, suggèrent ce qu'elles ne disent pas (S. 146/7). — HuserTt Got berührt 
in seinem wichtigen Werk Denis Diderot. L'homme. Ses idées philosophiques, esthétiques, littéraires 
(1937) Diderots Dialog nur flüchtig und schließt sich der Deutung Mons an (S. 14. Anm.). 
Dieser selbst hat in seiner schon mehrfach erwähnten neuesten Arbeit über Diderot (Diderot, 
Phomme et l'oeuvre, 1941) die scharfe Fassung seiner Thesen von 1927 gemildert. Der Neveu de 
Rameau wird gekennzeichnet als un dialogue moral et philosophique à travers lequel s'ébauche une 


1 Correspondance inédite (1931) I 217. Vollständig: Je me suis amusé à écrire une petite satyre dont j' avois le projet 
lorsque je quittai Paris. Man müßte demnach annehmen, daß das Werk erst 1773 verfaßt wurde. Anders Mon- 
NET (1941): Les allusions à des événements ... semblent prouver que l'ouvrage a dá être ébauché entre 1760 et 1764 et 
remanié une ou deux fois entre 1772 et 1779 (Diderot, L'homme et l'oeuvre p. 203). 
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sorte de conte réaliste sur une vie de bohéme (S. 120). Im Neveu und in Jacques le Fataliste habe Diderot 
«aus der Unordnung ein System gemacht»: il avait intitulé le Neveu «satire»; il donnait évidem- 
ment au mot le sens latin autant que le sens français, un ragoüt où se mêlent, pour former un plat savou- 
reux, les aliments les plus divers. Qu'y a-t-il dans le Neveu? une étude de caractére, le portrait physique et 
mora] d'un bohéme étrange et pittoresque et dans son allure et dans sa pensée. Mais ce neveu, mi-réel, mi- 
imaginaire n'est, nous l' avons dit, du une sorte de double de Diderot avec lequel il se lance dans une discus- 
sion éperdue, La discussion nous entraîne bien à travers l’ étude d'un probléme qui domine tous les autres; la 
morale et la vertu peuvent-elles étre fondées sur des raisons solides ou ne sont-elles que des conventions et des 
illusions dont l’ homme intelligent et sans scrupules a le droit de s'affranchir ? Mais ce probléme en suggère 
plusieurs autres autour desquels l'entretien tourne si bien que nous perdons de vue le probléme central : le 
probléme de la dignité de l'écrivain et du parasitisme, le probléme des passions fortes et des caractéres d'ex- 
ception, des problémes de musique qui, eux, n'ont rien d voir avec le sujet. Ces problómes eux-mémes ne sont 
pas toujours abordés successivement, Le courant de la discussion est comme celui d'un flot rapide, mais in- 
certain de sa direction, et qui tournerait confusément autour de quelques fots ou rochers avant de retrouver 
sa pente. définitive, Il y a maintes parenthèses, quelques redites; les transitions ne sont, à l'ordinaire, que des 
transitions de conversation, sans aucune valeur logique (S. 125/6). Wieder etwas anders äußert sich 
MORNET an späterer Stelle (S. 203£.) desselben Buches: Le thème général est l'exposé par le Neveu 
d'une morale cynique qui est le droit de se donner le plus de plaisirs en se donnant le moins de peine; il sy 
joint des discussions sur le parasitisme et la bassesse d' áme des écrivains qui sont les ennemis de P Encyclo- 
pedie, sur la musique, écho de la querelle des Bouffons, entre les partisans de la musique francaise et ceux de 
la musique italienne, Diderot prenant vivement parti contre Rameau, Une partie du conte est d'ailleurs le 
portrait du Neveu et le récit d' épisodes pittoresques et imaginaires de sa vie de bohème sans scrupules, Diese 
Analysen werden dem gedanklichen Reichtum des Neveu gerecht, aber sie lassen das Grund- 
thema — die Gegenüberstellung der Parasiten und des Philosophen — außer acht und lenken den 
Blick davon ab. 

Man kommt, wie ich zu zeigen hoffe, dem Verständnis des Werkes erheblich näher, wenn 
man die Hinweise beachtet, die Diderot im Titel und im Motto gegeben hat; wenn man also phi- 
lologisch vorgeht. Zwar erwähnen verschiedene Autoren nebenbei, daß das Werk nicht Le Neveu 
de Rameau, sondern Satire seconde betitelt ist und daß eine «erste Satire» von Diderot existiert: 
Satire I sur les caractères et les mots de caractère, de profession etc. (gedruckt in Diderots Werken, her- 
ausgegeben von Asstzar und Tourneux, Band VI 303 ff.). Aber man beachtet nicht, daß beide 
«Satiren» Motti aus den horazischen Satiren tragen, und man geht den Beziehungen Diderots zu 
Horaz nicht nach. Und doch läge das nahe, seitdem JEAN Tuomas in der oben erwähnten Schrift 
Diderot zum «Humanisten » gemacht hat. Freilich gibt Tomas dem vielgequälten Wort Huma- 
nismus einen ungewöhnlichen Sinn: den des ethischen Individualismus, Empirismus und Natu- 
ralismus, Das Geheimnis des «Humanismus » liegt dans l'effort personnel, dans I’ aventure individuelle, 
unique, jamais renouvelable, de chacun de ceux qui tentent de se donner à eux-mémes, par leurs propres 
moyens, suivant leurs expériences privées, une règle de vie, de pensée et d'action (S. 1 px). Frankreich hat 
nach Tuomas nur zwei «Humanisten » gehabt — Montaigne und Diderot. Mit dieser Hauptthese 
ist nun freilich nicht viel anzufangen. Was Tuomas Humanismus nennt, hat mit den großen 
geschichtlichen Erscheinungsformen des Humanismus, hat auch mit der seelisch-geistigen Bin- 
dung an die Antike gar nichts mehr zu tun. Abgesehen davon ist TrroMas' Schrift reich an 
fruchtbaren Gedanken, Besonders beachtenswert sind die Ausführungen über Diderots Deter- 
minismus und dessen — seit 1773 erfolgende — Überwindung (S. 104f., 112, 114, 157). Aberes 
ist klar, daß bei der Problemstellung von THomas wenig herauskommen konnte über Diderots 
wirklichen Humanismus, d.h. über sein Verhältnis zur antiken Literatur. Hier führt das Buch 
von GiLLor viel weiter, besonders in dem Kapitel Anciens et Modernes (S. 23 2 f£.). Doch wird die 
Verbindungslinie zum Neveu de Rameau nicht gezogen. Das wollen wir nun tun. 


Diderots Satire seconde trägt als Motto einen Vers aus einer horazischen Satire (II 7, 14): 
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Vertumnis, quotquot sunt, natus iniquis. 


Wir kommen später darauf zurück. Betrachten wir zunächst Diderots Satire premiere. Auch sie 
hat ein horazisches Motto (sat. II 1, 27£.): 


quot capitum vivunt, tot idem studiorum 
Milia ... 


Das Werkchen ist Naigeon gewidmet und trágt den Untertitel Sur un passage de la première satire 

du second livre d! Horace. Das Thema der horazischen Satire, der Diderot das Motto entnommen 

hat, ist dies: Horaz rechtfertigt die Fortsetzung seiner Satirendichtung und die Herausgabe eines 
zweiten Buches in der «launigen Form einer Konsultation des Juristen Trebatius, wie er sich 
der Kritik gegenüber zu verhalten habe» (Kırssung-HEinZe). Mit diesem horazischen Thema 

hat Diderots Satire nichts zu tun. Im Verlauf seiner Rechtfertigung hatte Horaz jedoch darauf 

hingewiesen, das Dichten von Satiren sei bei ihm ein Naturtrieb, und jeder Mensch habe eben 

seine Passion, In diesem Zusammenhang fällt das von Diderot als Motto herausgegriffene Wort. 
Für Diderot ist es gleichsam ein Stichwort: es regt ihn zu einer Gedankenkette an, in der man 

vier Hauptstücke unterscheiden kann. Erstens : jeder Mensch hat etwas mit einem Tier gemein- 
sam. Il y a l'homme loup, l'homme tigre, l'homme renard, l'homme taupe usw.* Zweitens: soviel 

Menschenarten, soviel Naturlaute. Autant d' hommes, autant de cris divers ... Il y a le cri de la nature? 

... Comment se fait-il que, dans les arts d’imitation, ce cri de nature qui nous est. propre soit si difficile à 

trouver ? Comment se fait-il que le poète qui l'a saisi, nous étonne et nous transporte ? ... Combien de cris dis- 
cordants dans la seule forét qu'on appelle société. Drittens: Le cri de I homme prend encore une infinité de 

formes diverses de la profession qu'il exerce. Souvent elles déguisent l'accent du caractère. Viertens: A 
cette variété du cri de la nature, de la passion, du caractère, de la profession, joignez le diapason des moeurs 
nationales ... Aber das ist nur das Skelett der Schrift. Der logische Aufbau wird umhüllt und 
verhüllt durch eine Fülle von Anekdoten aus der Pariser Gesellschaft, die Diderot in geistvoller 
Plauderei zum besten gibt. Für sein literarisches Verfahren ist bezeichnend der spielende Selbst- 
einwurf: et voilà, me dites-vous, qu'au lieu de vous avoir éclairci un passage d' Horace, je vous ai presque 

‚fait une satire à la manière de Perse, Wenn Diderot sich mit Persius vergleicht, den die Philologen 
heute ablehnen$, hat er wohl dessen in stoischer Philosophie gegründete Sittenkritik als ver- 
wandt empfunden. Diderots Steckenpferd war ja — er wußte es wohl — das Moralpredigen: Je 
tic d? Horace est de faire des vers; le tic de Trebatius et de Burigny de parler antiquité; le mien de moraliser ...*. 
Hält man diese «erste Satire» neben das Le Neveu de Rameau benannte Werk, so ergibt 


1 Diesen Gedanken finden wir im Neveu de Rameau wieder: Nous derorons comme des loups ... nous dechiröns 
comme des tigres ... il se fait un beau bruit dans la ménagerie. Jamais on ne vit tant de bêtes tristes, acariátres, mal- 
‚faisantes et courroucées (Werke V 439f.). 

2 Auch dies Thema kehrt im Neveu wieder und gewinnt prinzipielle Bedeutung für Diderots Ästhetik: Le 
chant est une imitation, par les sons, d'une échelle inventée par l' art ou inspirée par la nature, comme il vous plaira, ou 
par la voix ou par D instrument, des bruits physiques ou des accents de la passion, et vous voyez qu'en changeant là-dedans 
les choses à changer, la définition conviendrait exactement à la peinture, à l'éloquence, à la sculpture et à la poésie (V 
458£.). Kürzer ist Diderots Formel: Le modèle du musicien, c'est le cri de homme passionné (V 459 Anm.). Oder 
wiederum im Neveu die Charakteristik des «neuen Stils» in der Musik: c'est au cri animal de la passion à 
dicter la ligne qui nous convient (V 466). 

3 ScHanz-Hostus, Geschichte der römischen Literatur, zweiter Teil (193 5), S. 481: «Mit einem Gefühl der Er- 
leichterung legt der Leser den Dichter aus der Hand». Mommsen hatte Persius «einen hoffärtigen und matt- 
herzigen, der Poesie beflissenen Jungen» genannt, Noch Goethe wußte den Dichter zu schätzen, «der, in 
sibyllinische Sprüche den bittersten Unmut verhüllend, seine Verzweiflung in düstern Hexametern aus- 
spricht » (Jub.-Ausg. 37, 217). — Ein Wort aus dem Prolog des Persius — ingenii largitor venter — wird in Le 
Neveu de Rameau zitiert. — Eine in Prosa abgefaDte Satire contre le luxe dans le goût de Perse ist dem Salon von 
1767 eingefügt (Werke XI 89 ff.). Die Salons sind voll von Zitaten aus lateinischen Dichtern. 

4 Das «Moralisieren » ist auch eine Schwäche des «Fatalisten » Jacques (Werke VI 82). 
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sich die Vermutung, daß Diderot eine Reihe von Satiren in Prosa geplant hat, in welche der 
Dialog mit Rameau sich als zweite Nummer eingliedert. Diderot hat zwar vielen modernen und 
modernsten ästhetischen Theorien die Bahn gebrochen, aber er blieb Zeit seines Lebens ein en- 
thusiastischer Verehrer der Alten. Horaz war einer seiner Lieblingsdichter. Gro" sagt darüber 
(S.245/6): Le poète de Tibur est, pour lui, le familier dont l'intimité le suit à travers la vie, tantôt con- 
seiller, tantôt confident, le sage qui, entre tous les plaisirs qu'il demande à la vie, ne prise, lui aussi, rien 
tant que le repos et l'innocence de la campagne et, recherché des grands, plus qu' aucun autre « corrompu » 
par leur faveur, mais, par ailleurs, « le plus adroit corrupteur des puissants», maudit Mécéne qui le rap- 
pelle à la cour, s'indigne, lui aussi, qu'on puisse croire l'avoir acheté par des richesses et offre de les resti- 
tuer si on les met à si haut prix. « Précepteur de tous les hommes dans la morale, de tous les littérateurs dans 
Part d'écrire», son art des contrastes, son «élévation» dans les Odes, sa «raison» dans les Epitres, sa 
«finesse» dans la satire, «son goüt exquis dans tous les ouvrages», semblent à Diderot lui assurer la 
primauté sur tous les poètes de Rome. Wir wissen aber noch mehr über Diderots Verhältnis zu Horaz!. 

Wenn Diderot sagt: Le tic d’ Horace est de faire des vers ...; le mien de moraliser — so ist darin schon 
enthalten, daß ibm an den horazischen Satiren die Sittenkritik das Wesentliche ist, während ihm 
an der poetischen Form wenig liegt. Diderot hat weder Neigüng noch Talent zum Versemachen?, 
Er wird darum seine Satiren in Prosa abfassen, Aber doch hat auch er gelegentlich versucht, ein 
horazisches Gedicht in französische Verse umzugieflen. So entstand die — leider undatierte — Tra- 
duction libre du commencement de la premiere satire d' Horace (WerkelX 4 2 ff.). Sie beginnt mit einer 
Nachbildung der ersten 22 Verse des Originals. Dann fährt Diderot fort: 


Je voulais jusqu' au bout suivre les pas d' Horace; 
Mais le dirai-je! ici mon guide s'embarrasse. 
Son écrit décousu n'offre à mon jugement 

Que deux lambeaux exquis rapprochés sottement . 


Auch ein moderner Kommentator des Horaz sagt: «Von hier (Vers 22) führt keine Brücke zu 
den folgenden Erórterungen, so sorgfältig auch Horaz den Bruch zu verdecken sucht.. . »(Krzss- 
LING-HziNzE), Diderots Übersetzungsversuch hat für uns nur Bedeutung als Symptom seines 
Interesses an Horaz. Das gleiche gilt von seiner Nachahmung einer horazischen Ode und einer 
sehr freien Umbildung eines horazischen Satirenmotivs (Werke IX 45 und 47; undatiert). Dazu 
tritt der Chant lyrique (Werke IX 3 CH 3 mit dem horazischen Motto Nil sine divite vena, Dem Werk- 
chen geht folgende Inhaltsangabe voraus: L'auteur s'adresse aux jeunes poètes de son temps et leur dit 
«Vous qui vous proposez de chanter la beauté, laissez à Anacréon ses roses et à I’ Arioste ses perles. Ces deux 
poètes ainsi qu’ Homère, Virgile, Tibulle et le Tasse, ont eu leur veine, Ayez la vôtre. Voulez-vous savoir ce 
que c'est qu'un poète? Interrogez les mânes d’ Horace, et continuez d'écrire ou n’ écrivez plus». Dieses Pro- 
gramm wird dann in einer Reihe von Strophen durchgeführt. Schließlich erscheint dem Dichter 
in einer Art von Vision Horaz, charakterisiert als 


... Sectateur de la simple nature 
Et jusque chez les morts disciple d’ Epicure 


und erteilt Belehrung über Wesen und Aufgabe der Dichtung. Ein anderes Mal nimmt Diderot 
Horazens Ars poetica gegen einen pedantischen Bearbeiter in Schutz (Band VI 384). Oder er legt 
1773 dem Abbé Galiani — der einen, erst 1821 veröffentlichten, Horazkommentar verfaßt hatte — 
in längerem Schreiben eine von der üblichen abweichende Interpretation eines Horazverses (Car- 
mina ll 6, 1) vor (VI 289-302). In einem undatierten Brief an Naigeon wählt er Horaz als Eides- 


I Vgl. auch die Schilderung von Horaz’ Landleben in Werke II 434. — Auf den Maler wendet Diderot an, 
was Horaz (Epi. H 1, 211ff.) vom dramatischen Dichter sagt (Werke XI 79). — Andere Anspielungen: Corr. 
inédite 1, 99; 1, 199 usw. 

2 Die von ihm erhaltenen Gedichte sind fast ausschließlich leichte Gesellschaftspoesie. 
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helfer für seine eigene Ästhetik: Oui, mon ami, Horace s'est récrié sur l'anticomaniet, et Horace avoit 
raison, Je ne scaurois faire un certain cas de celui qui cherche au frontispice le nom de l'auteur, pour scavoir 
s'il doit approuver ou blâmer ... Si je dis que P Art poétique d’ Horace est l'ouvrage d’un homme de génie et. 
I Art poétique de Boileau l'ouvrage d'un homme de sens qui a du goût et qui scait très bien faire un vers, 
M. de Laharpe se recriera ... (Correspondance inédite, 1931, Bd.I 304f.). Erinnern wir uns endlich 
daran, daß auch das 1772 verfaßte Supplément au Voyage de Bougainville ein Motto aus Horaz (Sat. 


I2, 73f£.) trägt?: At quanto meliora monet pugnantiaque istis 
Dives opis natura suae, tu si modo recte 
Dispensare velis, ac non fugienda petendis 
Immiscere, Tuo vitio rerumne labores, 


Nil referre putas? 


Was bedeutet das ? Und worauf bezieht sich die angezogene Satire des Horaz ? Folgen wir wie- 
der Kızssung-Heinze. «Die Satire ist in ihrem Hauptteil gegen die in der damaligen besseren 
Gesellschaft immer mehr überhandnehmende Neigung zu ehebrecherischen Verhältnissen ge- 
richtet, aber nicht strafend vom Standpunkt des Moralisten aus, sondern in dem herrschenden 
frivolen Ton solches Tun als Torheit verspottend, indem sie den moechus als einen Typus der 
menschlichen Narrheit herausgreift ». Horaz führt aus, daD der Ehebruch mitunter sehr peinliche 
Konsequenzen haben kann, «während der Verkehr mit freigelassenen Mädchen viel sicherer 
ist». Man möge dem Naturtrieb folgen, lasse aber ab von der Jagd auf Matronen, «die mehr Ver- 
druß als Genuß einbringt». Hier setzen die von Diderot als Motto gewählten Verse ein. Sie be- 
sagen ungefihr: «Wie viel besser — und wie ganz entgegengesetzt deinem (des Ehebrechers) 
Tun — sind doch die Mittel, welche Mutter Natur in ihrem Reichtum darbietet, um den Trieb zu 
befriedigen, wenn du nur richtig über sie verfügen willst und dich nur an die erstrebenswerte 
Lust hältst. Glaubst du, es mache nichts aus, ob du dein Ungemach selbst verschuldest oder ob 
es in den Dingen begründet ist ?» Diderot konnte aus dieser Satire die Empfehlung einer rein 
natürlichen, den Genuß legitimierenden Geschlechtsmoral herauslesen — ein antikes Gegenstück 
gleichsam zu der Betrachtung sur I inconvénient d' attacher des idées morales à certaines actions physiques 
qui n'en comportent pas: so lautet ja der Untertitel des Supplement. Wir beobachten also, daß Dide- 
rot es liebt, seine Werke durch Beigabe eines Mottos mit Gedankengängen seines Lieblingsdich- 
ters Horaz zu verknüpfen. Er, der Moderne, behandelt Menschheitsprobleme, die schon seinen 
Meister Horaz beschäftigt hatten. Aber er behandelt sie in Prosa — welche Form er ja auch für 
das Drama anwandte. 

Dasselbe gilt nun auch vom Neveu de Rameau. Diese «zweite Satire» Diderots ist durch das 
vorgestellte Motto bezogen auf die siebente Satire des zweiten Buches von Horaz. Deren Thema 
ist das stoische Paradoxon: «Allein der Weise ist frei, und jeder Tor ist ein Sklave ». Dieser Satz 
wird nun — darin liegt der Reiz der Komposition — von einem Sklaven vertreten, und zwar dem 
eigenen Herrn gegenüber, Davus, der Sklave, führt aus, daß die meisten Menschen dauernd 
zwischen Recht und Unrecht einherschwanken. Was sie zu Toren macht, ist diese inaequalitas?, 
Da gibt es einen Reichen, der bald mit Luxus prunkt, bald den Armen spielt; bald móchte er in 
Rom huren, bald in Athen philosophieren, 


Vertumnis, quotquot sunt, natus iniquis. 


Das ist das Motto zum Neveu. Vertumnus (mit verto zusammenhängend) ist der wandelbare Gott 
der Jahreszeiten, «ein italischer Proteus » (KressLING-HEINZE), dann die Bezeichnung des Unbe- 


I Anspielung auf Horaz Epi. Il 1. 
2 Auch Le Père de famille (Ars poetica 156£.), Le Fils naturel (ib. 363 ff.), De Ia poésie dramatique (ib. 348£.). — 


Eine Anspielung auf Horaz findet sich Bd. VI 44. 
3 In ähnlichem Sinne sagt Horaz Sat. I 3, 9 nil aequale homini | fuit illi von dem verschrobenen Sänger Tigellius. 
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ständigen selbst. Der Tor, dessen Gebrechen die inaequalitas ist, verdankt diesen Defekt gleich- 
sam den ungnádigen Vertumnusgottheiten, in deren Zeichen er geboren ist*. Davus entblödet 
sich nicht, seinen Herrn Horaz auch zu den Toren zu rechnen: «Lobst du nicht die frugalen Sit- 
ten der Vorzeit und möchtest doch um keinen Preis dorthin zurückversetzt werden? Du machst 
selbst nicht Ernst mit deiner Überzeugung, In Rom sehnst du dich nach dem Landleben, aber 
auf dem Lande schwärmst du von der Stadt. Wenn du nicht eingeladen bist, lobst du dein kärg- 
liches Kohlgericht. Aber du schlemmst nur gar zu gern bei deinen reichen Gónnern. Du liebst 
die Frau eines andern und bist ihr Sklave, ich begnüge mich mit einer Dirne. Wo ist da der Un- 
terschied ? Du willst mein Herr sein und bist doch der Sklave so vieler Dinge und Menschen, 
von denen die Befriedigung deiner Wünsche abhängt. Von ihnen wirst du hin- und herbewegt 
wie die Marionette an der Schnur: 


81 Tu, mihi qui imperitas, alii servis miser atque 
Duceris ut nervis alienis mobile lignum. 


Wer ist frei? Nur der Weise!» 

Das ist der Aufbau der horazischen Satire. Vergegenwärtigt man sich den Inhalt des Neveu de 
Rameau, so wird der innere Bezug sofort deutlich. Man bemerkt die Ähnlichkeit zwischen dem 
Sklaven Davus, der die Narrenfreiheit der Saturnalien ausnützt, und dem Parasiten Rameau, 
dessen inaequalitas gleich zu Anfang als Hauptzug seines Wesens betont wird: c’est un compose de 
hauteur et de bassesse, de bon sens et de déraison ... Quelquefois il est maigre et hâve ... Le mois suivant, 
il est gras et replet ... Aujourd’hui en linge sale ... Demain poudré, chaussé, frisé ... (Werke V 388). 
Man vergleiche dazu die Charakteristik des Sängers Tigellius bei Horaz Sat. I 3. Von ihm heißt es 
Vers 17£, nil fuit unquam sic impar sibi; von Rameaus Neffen: rien ne dissemble plus de lui que lui- 
méme (V 388). Der Begriff der inaequalitas hat Diderot vielleicht auch bei der an Rameau gerich- 
teten Bemerkung vorgeschwebt: Je rêve à l'inégalité de votre ton tantôt haut, tantôt bas (V 455). 
Aber diese Ähnlichkeit zwischen Davus und Rameau ist nicht alles, Wichtiger scheint mir, daß 
das Grundthema — Gegenüberstellung des durch Not, Bedürfnisse, Lüste, Leidenschaften ver- 
sklavten Toren und des bedürfnislosen, darum allein freien Weisen — in beiden Werken iden- 
tisch ist. Der Versklavung des Menschen unter seine Wünsche entspricht bei Diderot das The- 
ma: I homme nécessiteux ... passe sa vie à prendre et à exécuter des positions. Und dem Marionettenver- 
gleich des Horaz entspricht das Thema der Pantomime mit dem Abschluß: il y a pourtant un Are 
dispensé de la pantomime, c'est le philosophe qui n'a rien et ne demande rien. Marionette und Pantomime 
— beide Bilder entstammen dem Kreise der Schauspielmetaphern (oben S. 146). Der Marionet- 
tenvergleich lief sich bis auf Platon zurückverfolgen, der ganze Metaphernkomplex wurde dann 
Gemeingut der kynischen Diatribe, aus der er auch in Horaz eingedrungen sein dürfte. Daß Di- 
derot das verwandte Bild von der großen Pantomime des Lebens dafür einsetzte, hängt damit 
zusammen, daß die Pantomime — worunter er aber meist, im Gegensatz zum deutschen Sprach- 
gebrauch, die den Vortrag des Schauspielers begleitende Gestik und Musik versteht — Diderot 
im Zusammenhang mit seiner Dramaturgie lebhaft beschäftigte: ein Kapitel seiner Schrift De la 
Poésie dramatique ist ihr gewidmet (Werke Band VII 377ff.) und ein selbständiger Aufsatz (VIII 
458ff.). Rameaus Neffe selbst ist nicht nur, und vielleicht, nach Diderots Ansicht, nicht in 
erster Linie Musiker: er ist mindestens ebensosehr ein Virtuose der — hier allerdings wortlosen 
— Pantomime. Er ist der geborene, der geniale Imitator: und alle Kunst ist nach Diderots Über- 
zeugung imitatio naturae. Insofern ist der Neffe nicht nur feiler Parasit, sondern auch eine hoch- 


1 Vertumnus ist in den Plural gesetzt, «als seien die verschiedenen Erscheinungsformen der Gottheit eben- 
soviel selbständige göttliche Persönlichkeiten » (KıEssLinG-HEINZE). Vertumnis iniquis nasci ist soviel wie unter 
einem «Unstern » geboren sein. Auf Diderots Frage an Rameau, warum er es bei so großer musikalisch er Be- 
gabung zu nichts gebracht habe, zeigt Rameau zum Himmel mit den Worten: Et lastre! Pastre! Als die Natur 
ihn geschaffen, habe sie Grimassen geschnitten (Werke V 475). 
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begabte Künstlernatur, die an eigenen Fehlern, aber auch an der sozialen Ungerechtigkeit zu- 
grunde gegangen ist, Das Ich des Dialoges aber ist Denis le Philosophez, der sich gern Diogenes 
nennen ließ und dessen Namen auch hier nennt: Diogene se moquait des besoins (484). Der kynische 
Weise bedarf nur der Natur. Und an wen wendet sich der Wilde? à la terre, aux animaux, aux 
poissons, aux arbres, aux herbes, aux racines, aux ruisseaux (484). Der Musterwilde aus Tahiti, dem 
wir im Supplément au Voyage de Bougainville begegnen, und Diogenes sind zwei Ausformungen des 
Lebensideals, das den Philosophen Denis das würdigste dünkte und das allein zur inneren und 
äußeren Freiheit führt, So hatte Horaz gedacht und gedichtet, und das Auf bauschema — nicht 
mehr! — der horazischen Satire bot Denis Diderot die Anregung für sein Meisterwerk. 

Die Exkurse über Montesquieu und Diderot gehen über die Fragestellung dieses Buches in- 
sofern hinaus, als sie keinen Bezug auf das lateinische Mittelalter aufweisen. Aber das Thema 
des Buches führt organisch zu einer erweiterten Fragestellung: nach dem Verhältnis der euro- 
päischen Literatur zu der Latinität aller Epochen. Von den «Epochen der Latinität» hoffe ich 
an anderer Stelle zu handeln. Ich habe die Arbeiten über Montesquieu und Diderot deshalb 
unter die Exkurse aufgenommen, weil sie zeigen, daß die moderne Literaturgeschichte Gefahr 
läuft, in die Irre zu gehen, wenn sie den Boden humanistischer Bildung unter ihren Füßen 
verliert, 


I So nennt sich Diderot in Regrets sur ma vieille robe de chambre, in welchem Schriftchen ebenfalls der be- 
dürfnislose Weise gepriesen wird. — Eine andere wichtige Stelle findet sich in Jacques le Fataliste : Jacques, vous 
êtes une espèce de philosophe, convenez-en. Je sais bien que c'est une race d' hommes odieuse aux grands, devant lesquels 
ils ne fléchissent pas le genou ; aux magistrats ... ; aux prêtres ... ; aux poètes, gens sans principes et qui regardent sotte= 
ment la philosophie comme la cognée des beaux-arts, sans compter que ceux méme d'entre eux qui se sont exercés dans le 
genre odieux de la satire, n'ont été que des flatteurs ... (VI 78). 
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Für die Leser, die der mittellateinischen Literatur fernstehen, gebe ich folgende Hinweise. 

Zur ersten Orientierung dient KARL STRECKERS Einführung in das Mittellatein. Dritte Auflage, 
Berlin, Weidmann, 1939. — Französische Übersetzung: KARL STRECKER, Introduction d T'étude du 
latin médiéval, traduite de l'allemand par PAUL VAN DE WOESTIJNE, Professeur à l'Université de Gand. 
Lille (F. Giard) et Genéve (E. Droz) 1948. Die Übersetzung empfiehlt sich wegen der biblio- 
graphischen Nachtrüge. 

Einen Überblick über die ganze mittelalterliche Literatur bis 1350 bietet nur Gustav GRÓ- 
BER im Grundriß der romanischen Philologie, Band II, 1902, 97-432. Das umfassendste und voll- 
ständigste Handbuch gab Max Manırıus (1858-1933) in seiner Geschichte der lateinischen Litera- 
tur des Mittelalters, Band I (1911) führt von Justinian bis zur Mitte des ro. Jahrhunderts; Band II 
(1923) von der Mitte des ro. Jahrhunderts bis zum Ausbruch des Kampfes zwischen Kirche und 
Staat; Band III (1931, unter Paur LEnmanns Mitwirkung) vom Ausbruch des Kirchenstreites 
bis zum Ende des zwölften Jahrhunderts. — Einen knappen, aber tiefdringenden Überblick über 
die ältere Zeit bis roo gibt J. DE GHELLINcK in seiner Littérature latine au moyen âge (I. Depuis 
les origines jusqu'à la fin de la Renaissance carolingienne; II. De la Renaissance carolingienne à Saint 
Anselme), Paris 1939. Dem zwölften Jahrhundert hat der Verfasser eine eigene Darstellung ge- 
widmet: L'Essor de la littérature latine au XIIe siècle, zwei Bände, Brüssel und Paris 1946. — Ich 
darf dazu hinweisen auf meinen Artikel «Eine neue Geschichte der mittellateinischen Literatur » 
(Romanische Forschungen 60, 1947, 617-630), aus dem ich anführe: «Gróbers Übersicht war 
eine große Bestandaufnahme, ein catalogue raisonné der mittellateinischen Literatur. Das dicklei- 
bige Werk von Manitius gleicht einem Kellergewölbe, in dem Tausende von Denkmälern unter 
sachgemäßer Aufsicht magaziniert sind. Pater de Ghellinck hat die wertvollsten Bestände her- 
ausgenommen und in einem lichtdurchfluteten Neubau aufgestellt. So ist ein , Museum des latei- 
nischen Mittelalters‘ entstanden, das dem Forscher wie dem Liebhaber Belehrung und Genuß 
spenden wird, Eine versunkene Welt ist zu neuem Leben erwacht.» 


Wer die von mir angeführten mittelalterlichen Texte nachschlagen will, muß sich über die 
Ausgaben bei Mantrıus unterrichten. Hätte ich sie anführen wollen, so hätte das eine unver- 
hältnismäßige Belastung dieses Buches bedeutet, wovon sich der Leser an Hand folgender Bei- 
spiele leicht überzeugen wird. 

Seite 47, A. x wird Gottfried von Breteuil, Fons philosophie zitiert. Bei MAwrrIUS III 1111 findet 
man: «Godefrid von Breteuil 7771f.» Schlägt man dort nach, so findet man S, 779: «Ausgabe 
von M. A. CHARMA, Fons philosophie, Poème inédit du XIIe siècle, Caen 1868.» 

Seite 49, A. x wird zitiert Neckham WrıcHT, Mantrus III 1132 bietet: «Nequam, Neckam, 
Beiname Alexanders 784.» Seite 787 findet man die Angabe: Tr, WRIGHT, Alexandri Neckam De 
naturis rerum libri duo, London 1863. 

Ebenfalls Seite 49, A.ı wird zitiert: Gottfried von Viterbo Speculum regum Warrz. — Bei 
Manrrius II 1111 findet man: «Gotfrid von Viterbo, Kaplan Friedrichs I ... Speculum regum 
394f.» Dann S, 395: «Ausgabe des Speculum regum von Warrz, MG. SS. (d.h. Monumenta Ger- 
maniae historica, Abteilung Scriptores) 22, 21—93. 

Seite 145 A. wird zitiert: Guigo Meditationes WILMART 1936. Da der letzte Band von Ma- 
NITIUS 1931 erschienen ist, muß man DE GHELLINcK, L'Essor... nachschlagen und findet dort 
1205: D. A. WILMART, Meditationes Guigonis Prioris Carthusiae, Le Recueil des Pensées du P. Guigues, 
éd. complete accompagnée de tables et d'une traduction (in: Etudes de philosophie médiévale, XXII, 1936). 
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Vorarbeiten zu diesem Buch bilden folgende Abhandlungen von mir: 
Jorge Manrique und der Kaisergedanke in ZRPh £2, 1932, 129-151. 
Zur Interpretation des Alexiusliedes in ZRPh 56, 1936, 113—137. 
Calderón und die Malerei in RF Co, 1936, 89-136. 
Zur Literarästhetik des Mittelalters lin ZRPh £8, 1938, 1—50. 
Zur Literarästhetik des Mittelalters I in ZRPh 58, 1938, 129-232. 
Zur Literarästhetik des Mittelalters Ill in ZRPh 58, 1938, 433—479. 
Dichtung und Rhetorik im Mittelalter in DVjft 16, 1938, 435-475. 
Scherz und Ernst in mittelalterlicher Dichtung in RF 53, 1939, 1-26. 
Die Musen im Mittelalter in ZRPh 59, 1939, 129—188. 
Theologische Kunsttheorie im spanischen Barock in RF 53, 1939, 145-184. 
Theologische Poetik im italienischen Trecento in ZRPh 60, 1940, I-I5. 
Der Archipoeta und der Stil mittellateinischer Dichtung in RF 54, 1940, 105-164. 
Mittelalterlicher und barocker Dichtungsstil in Modern Philology 38, 1941, 325-333. 
Beiträge zur Topik der mittelalterlichen Literatur in Corona Quernea, 1941, 1-14. 
Topica in RF 55, 1941, 165-183. 
Zur Danteforschung in RF 56, 1942, 3-22. 
Rhetorische Naturschilderung im Mittelalter in RF 56, 1942, 219-256. 
Schrift- und Buchmetaphorik in der Weltliteratur in DVjft 20, 1942, 359-411. 
Mittelalterliche Literaturtheorien in ZRPh 62, 1942, 417-491. 
Das Carmen de prodicione Guenonis in ZRPh 62, 1942, 492-509. 
Mittelalterstudien in ZRPh 63, 1943, 225—274. 
Das ritterliche Tugendsystem in DVjft 21, 1943, 343—368. 
Dante und das lateinische Mittelalter in RF 57, 1943, 153-185. 
Zur Geschichte des Wortes Philosophie im Mittelalter in RF 57, 1943, 290-309. 
Über die altfranzösische Epik in ZRPh 64, 1944, 233-320. 


ABKÜRZUNGEN 


ADB = Allgemeine deutsche Biographie, 1875-1912. 

A. h. — Analecta hymnica medii aevi, ed. G.M.Drevss, Cr.Brumeu,. H. M. BANNISTER, Leipzig 1886 ff. 

ALMA — Archivum latinitatis medii aevi ( Bulletin Du Cange). 

A.P. = Anthologia Palatina (Griechische Anthologie). 

BAE = Biblioteca de Autores espanoles. 

CB = Carmina Burana, edd. A. HıLka und O. SCHUMANN. I. Band: Text, 1. Die moralisch-satiri- 
schen Dichtungen. Heidelberg 1930. — I. Band : Text. 2. Die Liebeslieder, ed. O. Schumann, Hei- 
delberg 1941. — Il. Band: Kommentar (von O. Scmumann]. 1.Einleitung. Die moralisch-satiri- 
schen Dichtungen. Heidelberg 1930. — Die in dieser Ausgabe noch nicht herausgegebenen Stücke 
müssen in der editio princeps von J. A. SCHMELLER (1847 u. 0.) benutzt werden. 

Carm. Cant. = Carmina Cantabrigensia, edidit KAROLUS STRECKER. Die Cambridger Lieder, herausg. 
von KARL STRECKER, Berlin 1926 {- Monumenta Germaniae historica JA 

Cassiodor Mymons = Cassiodori Senatoris Institutiones ed. fromtheManuscriptsbyR.A.B.MYNORS.1937. 

CHRIST-SCHMID = WILHELM VON CHRISTS Geschichte der griechischen Literatur, Sechste Auflage, unter 
Mitwirkung von O. SrAEHLIN bearbeitet von WILHELM SCHMID, Zweiter Teil. 1920-24. 

CIG = Corpus inscriptionum Graecarum. 

CIL = Corpus inscriptionum Latinarum. 

ConzN = La «Comédie» latine en France au XIIe siècle, Textes publiés sous la direction de GUSTAVE 
CoHEn. Zwei Bände. Paris 1931. 

Corona quernea = CORONA QUERNEA. Festgabe, KARLSTRECKER zum 80. Geburtstage dargebracht. 
Leipzig 1941. 
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CSEL = Corpus scriptorum ecclesiasticorum latinorum (Wiener Ausgabe lateinischer Kirchenváter). 
DORNSEIFE, Alphabet = FRANZ DORNSEIFF, Das Alphabet in Mystik und Magie, Zweite Auflage. 1925. 
Dt. Arch. = Deutsches Archiv für Geschichte des Mittelalters. 1937 ff. 

DVjfi. = Deutsche Vierteljahrsschrift für Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte. 

FARAL = EDMOND FARAL, Les arts poétiques du XIIe et du XIIIe siècles. 1924. 

GGN = Nachrichten von der Kgl. Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen. 

GRM = Germanisch-romanische Monatsschrift. 

Harm = C. Harm, Rhetores latini minores, 1863. 

Hist. Vjs. — Historische Vierteljahrsschrift. 

HZ = Historische Zeitschrift. $ 

Jaconx Fr. gr. H. = Feux Jacosy, Die Fragmente der griechischen Historiker. 1923 ff. 

Ken. = ı. H. Kar, Grammatici latini, 1856-1879. — 2. Las Comedias de D. Pedro Calderón de la 
Barca ... dadas d luz por J. J. Ko, Leipzig 1827—1830. 

LEHMANN Ps. ant. Lit. = PauL LEHMANN, Pseudoantike Literatur des Mittelalters. 1927. 

W. MEYER = WILHELM MEYER, Gesammelte Abhandlungen zur mittellateinischen Rhythmik. Band I 
und H 1905, Band III 1936. 

MGH = Monumenta Germaniae historica. 

MG SS = Monumenta Germaniae, Abteilung Scriptores. 

NA = Neues Archiv der Gesellschaft für ältere deutsche Geschichtskunde, 18761. 

PARÉ-BRuNET-TREMBLAY = G. PARÉ, A, BRUNET, P, TREMBLAY, La Renaissance du XIIe siècle. Les 
Ecoles et I Enseignement, 1933. 

PO = Miane, Patrologiae cursus completus. Series graeca. 

PL = MIGNE, Patrologiae cursus completus, Series latina. 

PMLA = Publications of the Modern Language Association of America. 

Poetae = Poetae latini aevi Carolini (MGH). Band 1 1881. — Band D 1884 (beide von E. DuEzMMLER). 
— Band III 1896 (von L. TRAusz). — Band IV 1 1899 (von PAUL von WINTERFELD), — Band IV 2 
1923 (von KARL STRECKER). — Band V (von KARL STRECKER) erschien 19371f. unter dem 
Titel Die lateinischen Dichter des deutschen Mittelalters. 

RAC = Reallexikon für Antike und Christentum, herausgegeben von Tri. KrAusER. 19411f. 

RE = PAuLY-WissowA-KROLL, Realencyclopädie der classischen Altertumswissenschaft. 

AF — Romanische Forschungen. 

Rom. — Romania. 

ScHANZ, ScHanz-Hosıus = MARTIN SCHANZ, Geschichte der römischen Literatur bis zum Gesetzge- 
bungswerk.des Kaisers Justinian. Neu bearbeitet von C. Hosrus unter Mitwirkung von G. Krü- 
GER I4 1927, IM 193 5, III3 1922, IV 1? 1914, IV 2, 1920. 

SP = TH. WRIGHT, The Anglo-Latin Satirical Poets and Epigrammatists of the Twelfth Century. 1872. 

Stud. med. = Studi medievali. 

TRAUBE = Lupwia TRAUBE, Vorlesungen und Abhandlungen I-II, 1909-1920. 

Walter von Châtillon 1925 = Die Gedichte Walters von Châtillon, herausgegeben und erklärt von KARL 
STRECKER. I. Die Lieder der Hs. von St-Omer. 1925. 

Walter von Chátillon 1929 = Moralisch-satirische Gedichte Walters von Chätillon, herausgegeben von 
KARL STRECKER. 1929. 

WALTHER, Streitgedicht — H.WALTHER, Das Streitgedicht in der lateinischen Literatur des Mittelalters. 
1920, 

WERNER = J. WERNER, Beiträge zur Kunde der lateinischen Literatur des Mittelalters. Zweite Auflage. 
Aarau 1905. 

ZfdA = Zeitschrift für deutsches Altertum. 

ZfKG = Zeitschrift für Kirchengeschichte. 

ZRPh = Zeitschrift für romanische Philologie. 
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Alonso, Dámaso, 298 A. t, 345, 345 A.3, 365 
(zu 364 A. 3), 390. 

Altaner, B., 262 A. 1, 447 A. 3. 

Amarcius (11.]h.), 494. 

Ambrosius, Bf. von Mailand (ca. 333-397), 37, 
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1, 467, 481, 486, 488, 494, stoff, 513, 


532. 
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Eupolemius (Mitte des 1 1. Jhs.), 225,430, 494. 
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Goethe, 18, 24, 34, 65 A. 3, 87, 115, 117 A, 
5, 194, 208, 269, 274, 277, 3041f., 325 A. 
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Henri d’Andeli (ca. 1250), 49 A. 1, 64, 265 A. 
1, 478. 

Heraeus, Wilhelm, 247 A.1, 285 A.ı, 422 
A.ı. 

Herakleides vom Pontos, 439 A. 3, 473. 

Herder, 397. 
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212 A,3, 3x1 À. 1, 440 À. 2, 441 A, 3, pos. 


L 


Labriolle, P. de, 162 A.7, 445 A. 3, 454 A. 2, 
455 À. 1, 456 A. 2. 

La Bruyère, 69, 150 À. 1, 185, 326. 

Lactantius (Kirchenvater, T nach 317), 92, 
115, 217 A. 3, 224, 446, 458 A. 3, 529 A. 1. 

Lactantius Placidus (6.]h. n. Chr.), 89 A. 1, 
215 (zu 214 À. 6), 361 À. 1, 430. 

La Fontaine, "or, 

Laistner, Ludwig, 102. 
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Polybios, 532. 

Pomponius, 264, 456. 

Pope, 43, 254 (zu 253 À.2), 269 A.2, 270, 
276. 

Porfyrius Optatianus (unter Constantin), 285, 
317. 

Poseidonios, 84, 235, 440, 510, 536. 
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495 À. 2. 

Radulfus Tortarius (1063— ?), 67, 423. 

Raginald von Canterbury (ca. 1040-nach 1109), 
286 A. 5, 471, 479. 

Rahewin (bezeugt 1144-1170), 94 A.2, 493 
A.2. 

Rahner, H., 152 À.1. 

Raimbaut von Vaqueiras (um 1200), 4o. 

Raimund de Sabunda (f 1436), 322. 

Rajna, Pio, 45 À.3, 356 Å. 1, 361 A.3. ` 

Rand, Edward Kennard, 3o, 64 A. A, 8o, 210 
Ar 448 À. 1. 

Ranke, Leopold v., 12, 142, 349, 387. 

Rather von Verona (ca. 887—974), 462 À. 1. 

Raynouard, Francois, 38. 

Regino von Prüm (T 915), 167 Å. 3, 173. 

Reich, Hermann, 420. 

Reinhardt, Karl, 173 A.2, 440 A. 5. 

Richard von Venosa (unter Friedrich II.), 186, 
474, 491. 

Ritter, Gerhard, 65A. 1. 

Ritter, Helmut, 347 A. 1. 

Rivarol, 353, 486 A. 2. 

Roger, M., 157 Å. 3, 454. 

Rohde, Erwin, 75, 99 A. 2, 199 A. 1. 

Romuald von Camaldoli (ca. 952-1027), 217. 

Ronsard, 101, 141, 148, 254 (zu 253 À. 2), go4 

Rossi, Vittorio, 373 À.2, 380. ` 

Rostovtzeff, Michael, 28. 

Rousseau, 326. 

Ruhnken, David, 60 A. c, 259 A. 2, 
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Ruiz, Juan (erste Hälfte des 14.]hs.), 390, 391. 

Rutebeuf (ca. 1250-1285), 281. 

Rutilius Namatianus (Anfang des 5. Jhs. n. 
Chr.), 112, 422, 489. 


S 

Sabbadini, Remigio, 255 A. 1. 

Sainte-Beuve, 253, 268, 276, 304, 353, 557. 

Saint-Evremond, 18;. 

Saintsbury, George, 268 A.1, 393 A. A 402 

, À.2, 534 À. 2. 

^ Salimbene (122 x-nach 1288), 60 A. 5, 357 A. 
2, $01. — 

Sallust, 47, 57, 270, 481, 509, 517. 

Sánchez-Albornoz, Claudio, cet 

Santillana, Marqués de (1398-1458), 40, 270, 
534, 536. 

Sapegno, Natalino, 376 A. 2, 377 A. rund A.2. 

Sarmiento, E., 295 À.2, 297 A. 2. l 

Sasso, Panfilo, 291. 

Saxl, Fritz, 42 A. 4, 496 A. 1, 543f. 

Scaliger, Joseph Justus, 108. 

Scaliger, Julius Caesar, 200. 

Schadewaldt, Wolfgang, 66 A. x, 166 A.6, 
177 Á.1. 

Schaeder, Hans Heinrich, 345 A. 1. 

Schalk, Fritz, 324. A. 2. 

Scheler, Max, 11 A. 1, 17, 174, 413 A: 5. 

Schelling, 256 A. 1. 

Scherer, Wilhelm, 508 ff. 

Schering, Arnold, 85. 

Schiller, £2, 465 A. 3. 

Schlegel, Friedrich, 24, 142, 271f., 304, 327, 
542. 

Schleiermacher, 533. 

Schlosser, Julius v., 525, 543f., 546. 

Schlumberger, Jean, 400. 

Schmid, Wilhelm, 74 A.ı, 420, 488 A.3. 

Schmitz, Karl, 411, 413, 414. 

Schneider, Fedor, 37 A. 2, 82. 

Schneider, Hermann, 175. 

Schöffler, Herbert, 65 A. 2. 

Schönbach, A.E., proff. 

Schramm, Percy Ernst, 37 A. 2, 409. 

Schröder, Edward, 465 A. 5, 509 A. 5. 

Schröder, Rudolf Alexander, 22, 362 A.3. 

Schultz, Alwin, 434. 

Schultz, Franz, 115 A.2, 350. 

Schulz, Ernst, 143 A. 1, 189 A. 1. 
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Schulz, Fritz, 76 A. 1, 255 A. 5, 256 A. 1, 260 
À.2. : 

Schumann, Otto, 124 A. 1, 186 A. 2, 204 A. 5, 
288 A.2, 417, 468 A. 2, 491 A.4, 496, 515, 
517. 

Schwietering, Julius, 411ff., 505, 520 A. 1. 

Sebillet, Thomas, 253 A.2. : 

Sedulius (um 450), 57, 58, 115 À. 3, 156, 157, 
205 Ar, 240, 241, 249, 415 A.4, 457, 
505. 

Sedulius Scottus (bezeugt 848-858), 170 A. 5, 
190 A. 1, 242, 493, 5o1. 

Seeberg, Erich, 148. 

Seneca der Ältere (Rhetor), 59, 162, 205 A. 3, 
270. 

Seneca der Jüngere (Philosoph), 45, 73, 95, 
96, 146, 157, 180 Å. 2, 181 Å. 1, 186, 200, 
210, 212, 217 Å. 1, 238, 277, 299 À.2, 300 
À. 1, 463, 531 À. 1, 532 À.2. 

Serlo von Bayeux (ca. rogo, f zwischen 1113 
und 1122), 465. 

Servius (zweite Hälfte des 4.]hs. n. Chr.), 30, 
45 À.4, 197, 204, 211, 226, 257 À. 1, 361 
A", 430, 440 A.4, 452, 461, 475, 486, 
493. 

Sextus Empiricus, 450 A. 3. 

Seznec, Jean, 35 Å. 3, 234 (zu 233 A. 1). 


Shakespeare, cr A. 1, 133 A. 1, 141, 148, 184, 
è 


188, 190, 277, 288 À.2, 305, 306 A.3, 
326, 334ff., 349, 375 À. 4, 525, 553. 

Shelley, 533 A. s. 

Sidney, 334, 340 A. 1, 533 A. 5. 

Sidonius, Apollinaris (430-486), 30, 58, 79, 
83, 93, 115 À. 1, 170, 171, 173, 187 A.3, 
188 A.3, 215, 262, 278, 280, 282, 309, 
319 Ar, 392, 414, 415, 422, 457, 461, 
481, 525, 528. 

Sigebert von Gembloux (ca. 1030-1112), 99, 
143, 491, 525, 545 Å. 3. 

Siger von Brabant (f ca. 1282), 63, 260, 374, 
375. 

Sikes, E.E., 208 A. 1, 402 À.2, 404 À. 2. 

Silius Italicus, 106, 155, 266, 385, 430, 588. 

Simon Capra Aurea (Anfang des r2. [hs.), 486. 

Singer, Samuel, 122 A. 1, 415, 508, 523 A.4. 

Smaragdus von $t. Mihiel (Anfang des 9.]hs.), 
98 Å. 1, 137, 163, 244 Å. t. 

Snell, Bruno, 193 A.2. 

Solinus, 57, 506. 
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Sophokles, 99, 306 A.2 und A.3. 

Spanke, Hans, 242 A.2, 435 A. 3. 

Spartianus, Aelius, 110, 285, 421. 

Spenser, Edmund, 126 A.2, 129 À. 1, 138, 
185, 200, 210, 236, 248, 271, 395, 499. 

Stählin, Otto, 445 A. 1, 536 A. 1. 

Statius, 25, 26, 56, 57, 58, 59 und A. 1, 6o, 
73, 89 und A. 1, 94, 99f., 106, 136 A. 1, 
137, 140, 155, 164, 167 À.2, 169, 170, 
181, 183, 187 A.3, 200, 205, 213, 215 (zu 
214 A.6), 238 und A.4, 253, 264, 265, 
266, 267, 270, 278, 287, 297, 359, 361 A. 
1, 387, 401, 421, 430, 454, 455, 457, 461, 
462, 463, 469, 479, 483, 493, 499, 505, 
525, 538. 

Stefaneschi, Jacobus Gaietani, 229, 360 A. 1, 
499. 

Stendhal, 269 und A.4, 354. 

Stephan von Bec (12.]h.), 167 A. 3, 498. 

Stephan von Tournai (ca. 1150-1203), 47 À. 1, 
53. 

Stesichoros, 193, 534. 

Strabo, 473 A.2, 539. 

Strecker, Karl, 125 A.2, 158, 166 A. 1, 233 
À. 1, 257 A.3, 258 (zu 257 A. 3), 258 A. 1, 
264 Å. 1, 285 À.3, 286 A.6, 293, 415 Å. 4, 
456 À.1, 466, 495 A. 6, 498. 

Stroux, Joh., 79 A. 1, 440 A. 1, 481. 

Sueton, 58, 231, 299 À. 2, 446, 451 À. 1,463. 

Sulpicius Severus (um 400), 156, 240, 255, 
314, 423, 429, 505. 

Swift, 403. 

Symmachus, Quintus Aurelius (zweite Hälfte 
des 4.]hs.), 57, 79, 256 A. 1, 414, 422. 
Synesios (um 400), 141, 142, 309, 393 Å. 1, 

421. 


T 


Tacitus, 73, 91, 110 Å. 1, 155, 172, 256 À. 1 
und À.2, 257 und A. 1, 259 Å. 1, 297, 300, 
415, 421, 438 Å. 1, 525, 534. 

Tasso, Torquato, 231, 247ff., 499. 

Tatian (ca. 172 n. Chr.), 445, £35. 

Terenz, 47, 56, 57, 167 À.2, 255, 264, 265, 
270, 339 A.ı, 361, 368, 437, 450, 451, 
458, 461, 462, 463, 483, 504 A.2, 509, 
517, 540. 

Tertullian, 139, 1 5o A. 1, 217 Å. 3, 224, 535, 


540, 541. 


Theoderich von St. Trond (um 1100), 506, 

Theodontius ( ?), 234 (zu 233 A. 1). 

Theodorich (Thierry) von Chartres (um 1 140), 
49f., 506. 

Theodulf von Orléans (} 821), 103, 140, 187 
À.2, 199 A.ı, 211 Á.1, 242, 425, 433, 
446 À. 3, 506. 

Theodulus (ro.Jh.), 57, 58, 59 A. 1, 98 A. 2, 
224, 225, 264 und A.2, 366, 462. 

Theognis, 95, 439, 471, 505. 

Theokrit, 98, 193, 194, 195, 196, 198, 200, 
203, 204, 234, 237, 238 Å. 2, 440, 471. 

Theon (Ende des The n. Chr.), 204, 488. 

Théophile de Viau, 105. 

Theophilos von Antiochien (2. Jh. n. Chr.), 
445. 

Theophrast, 65, 145, 256, 441. 

Thomas von Aquino, 64, 68, 133 £.,218,222£., 
228f., 255, 307, 357 A.2, 478, 540. 

Thomas von Capua (um 1230), 156 A. 1. 

Thomas von Celano (ca. 1200-ca. 1255), 320, 
321, 393 A.4. 

Thomas, Jean, 556 A. 1. 

Thomas, Lucien-Paul, 296 A. ı, 546. 

Tiberianus (unter Constantin), 120, 201f., 
204. A. 2, 292f. 

Tibull, 59, 88, 237, 296 A.2, r6r. 

Tirso de Molina, 548 A. 1. 

Tobler, Adolf, 490 A. 1. 

Tobler, Georg Christoph, 115. 

Toffanin, Giuseppe, 230. 

Tolnai, K., rog A. 1. 

Torre, Alfonso de la, 391, 527. 

Toynbee, A.J., 12ff., 15, 17, 21, 28£., 32, 
177 Å. 1, 387, 526. 

Traube, Ludwig, 47, 121 A. 1, 123 (zu 122 A. 
1), 157, 164. À. 3; 301, 433, 445 Å. 3, 446 
A.1, 452, 4545 455 A. 1. 

Trevelyan, G.M., 31, 43 A.2. 

Trissino, G. G., 247. 

Troeltsch, Ernst, 12, xz, 20f., 27f. 


u 
Uguccione von Pisa (12.]h.), 361 A. 1. 
Usener, Hermann, 439 A.6, Cor, 


V 


Valdés, Alonso de, 434f. 
Valdés, Juan de, 4o, 271 À.3, 298. 
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Valerius Flaccus, 59, 155, 266, 270. 

Valerius Maximus (unter Tiberius), 59, 67,92, 
106, 271 A.3, 300. 

Valla, Laurentius, 432 A. 1. 

Vandelli, G., 359 A.2, 365 A.2, 507. 

Van Tieghem, Paul, 42 A. 1, 273, 274, 398 A. 
I, 401 Á. 1. 

Varro, 34, 52, 224, 231, 241 À.3, 257 A. 1, 
448, 461, 472, 475, 532. 

Vasari, G., 544. 

Vega, Lope de, 4o, 185, 271 A. 1, 287 À. 1, 
288 À.2, 291, 302, 348, 349, 390, 418, 
528, 535, 538, 541, 542, 546, 551f. 

Vegetius (zwischen 383 und 450), 59, 60 und 
A. 5. 

Velleius Paterculus, 92, 300. 

Venantius Fortunatus (ca. 530-ca. 600), 30,39, 
88, 91, 97 A.2, 137, ı56ff., 160 A. 5, 163, 
167 und A.3 und A.7, 17of., 241, 393, 
414f., 429, 432f., 457, 541. 

Vendryès, Joseph, 490 A. x. 

Vespa (2. oder 3.Jh. n. Chr.), 432. 

Vigny, Alfred de, 186. 

Villani, Filippo, 525. 

Viller-Rahner, 217 A.2. 

Villon, 60, 268, 410. 

Vincenz von Beauvais CT 1264), 339 A. 1, 357 
À. 2. 

Virgil, 30, 35, 47£., CL, 60 A.6, 79, 92f., 98, 
103, 106, 108, 116£., 128, 133, 136, ı55£.. 
166 A.6, 167 À?3, 175, 179%., 195ff.,198, 
202 À.2, 204f., 206 À. 1, 211 und A.ı, 
212, 234ff., 246ff., 254, 277, 280, 286 A. 
6, 288, 328f., 358, 360 und Ar, 362£., 
367 A.ı, 387, 401 Á.3, 404, 422, 444, 
455f., 458, 476, 481, 483, 485f., 491 A. 1, 
493f., 505, 528, sg4£. 

Virgilius Maro (Grammatiker des 7. ]hs.), 315 
A.1,438. 

Vitalis von Blois (vor 1160), 58, 188 A. 3,486. 

Vitruv, 60 A. 5, 211 À.3, 532, 539. 

Voltaire, 38, 85, 269, 326. 

Voßler, Karl, 149, 221 A.2, 355, 551 A. t. 


Ww 
Wace (um 1150), 97 £., 491 A. 4. 
Walahfrid Strabo (808/9—849), 91, 103, 143, 
167 A. 2, 170, 257 Å. 2, 292, 369 Å. 2,386, 
429, 462 Å. 1, 490, 494, 496, 497f., 506. 


Walter Map (ca. r14o-nach 1208), 161, 162 
und A.7, 170 A.3, 202 A.2, 212 A.3, 2x9 
A.ı, 283, 365 A.4, 367 A.1, 434 A. 5, 495 
A.6, 502 A.2, 523 À. 3. 

Walter von Châtillon (ca. 1135-nach 1189), 
47 A.ı, go À. 1, 53, 58, 93 À. 1, 97 A.2, 
99 und A.ı, 127, 128 A. t, 160, 173, 190 
A.2, 205f., 212, 244, 258 A. 1, 281£., 415, 
417 A.6, 424, 433, 435 A.3, 466, 472, 
479, 482, 496 (zu 495 A.6), 497. 

Walther von Speyer (bezeugt 982), 56, 95, 
156, 233 Å. 1, 234 (zu 233 A. 1), 506. 

Walther von der Vogelweide, 465, sı2 ff. 

Walther, Hans, 124 A. 1, 132 A.2, 139 A.3, 
434 A.ı und A. 5, 505, 515. 

Warburg, Aby, 21, 43, 46 A.2, 85, 386. 

Warnerius von Basel (um 1050), 98 A. 2, 226, 
482. 

Wattenbach, Wilhelm, 124 A. 1, 314 A. 1, 
318 A. 1. 

Webbe, William, 266. 

Weber, Alfred, 33, 174 À. 2, 191 A. 1, 243 
À. 1, 381, 388. 

Weinreich, Otto, 226 À. 1, 277 A.2, 312 A. 
1, 435. 

Wendland, Paul, 72 A. 2, 363 A. 1, 535 À. 1. 

Werner, Jacob, ee, 100 A. 3, 465. 

Wernher von Elmendorf, zog. 

Weston, Jessie L., 120 À. 2. 

Weyman, Carl, 187 A. 1, 490 À. 2, 519. 

Wibald von Stablo und Korvei (f 1158), 84, 
217. 

Wido von Amiens (} 1076), 171, 182 A.3, 
431. 

Wido von Ivrea (ca. 1075 ?), 202 A.2, 479, 
498. 

Wilamowitz, 209 A. 1. 

Wilhelm von Conches (ca. 1080-ca. 1150), 60 
À. 6, sı4ff. 

Williams, John R., 517. 

Williram von Ebersberg (bezeugt 1048-85), 
497. 

Wilmart, A., 285 A. 3, 413, 435 À.3, 496 (zu 
495 A. 6). 

Winckelmann, 210, 349, 508. 

Winrich (um 1075), 264, 434. 

Winterfeld, Paul v., 182, 490 A. 1. 

Wipo (bezeugt 1048/9), 498. 

Wolff, Emil, 117 A. 5, 141 A. ı. 
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Wölfflin, Eduard, 285 A. 1. Y 
Wölfflin, Heinrich, r9. Yorker Anonymus, 131. 
Wood, Robert, 326. Young, Edward, 326. 
Wotton, Sir Henry, 150 A. 1. Young, Karl, 435 A. 3. 
Wulf, Maurice de, 516. 
Z 

X ; Zeno von Verona (bezeugt 362—371/2), 473. 

Xenophanes, 209. Zingarelli, N., 328 A. 1, 377£., 382 A. 2,491. 


Xenophon, 276, 509, 532f., 544. Zuccari, F., 544. 


SACH- UND WÖRTERVERZEICHNIS 


An Index is a necessary implement, and no impediment of a book, except. in the 
same sense wherein the carriages of an army are termed Impedimenta. Without this, 
a large author is but a labyrinth without a clue to direct the reader therein, I con- 
Jess there is a lazy kind of learning which is only Indical; when scholars (like 
adders which only bite the horse's heels) nibble but at the tables which are calces 
librorum, neglecting the body of the book, But though the idle deserve no crutches (let 
not a staff be used by them, but on them), pity it is the weary should be denied the 
benefit thereof, and industrious scholars prohibited the accommodation of an index, 


most used by those who most pretend to contemn it. 


Tuomas FULLER 


Das folgende Verzeichnis vereinigt einen index rerum und einen index verborum, Grammatische, 
rhetorische u.a. Kunstausdrücke sind vollständig verzeichnet (abbreviatio, accessus, acumen usw.). 
Der index rerum berücksichtigt u.a. topoi («abgedroschene Stoffe»), Metaphern (Affe), anonyme 
Werke (Alexiuslied), Geschichtliches, Wissenschaftskritisches, Diverses (Alcibiades als Frau). 
Außerdem macht er einige Grundgedanken und Ergebnisse des Buches durch zusammenfassende 
Stichwörter («Europäisierung der Literaturforschung», «Methodische Richtlinien», «topoi», 
«Verkennung von topoi» usw.) kenntlich und ergänzt dadurch das Schlußkapitel. 


A 


Abbau der Kultursubstanz, 28, 

abbreviatio, 483—86. 

Abend als Schlußtopos, 98. 

«Abgedroschene Stoffe», 94, 237. 

Abschweifung als rhetorisches Mittel, 78, 227, 
493. 

Abwehr der Musen, 244, 245, 247. 238 (Per- 
sius), 270 (altchristliche Dichtung), 241 
(Aldhelm),. 245 (Jorge Manrique), 247 (Tas- 
so), 248 (Milton). 

accessus (Schema spätantiker und mittellatei- 
nischer Einleitung zum Kommentar eines 
Autors), 226 und A. 2, 227, 356. 

Ackermann aus Bóhmen, 316, 496. 

acumen, acutus, 29 5. 

addubitatio; 442. 

adtestatio rei visae, 181, 442. 

Adynaton, ıo3ff., 292. 

aetas vergiliana (TRAUBE), roi, 

aeternare, 472. 

aevum (aion) bei Isidor, 257 A. 1. 

Affe als Metapher, 524f. 

affektierte Bescheidenheit, ar H, 157, 414, 


457. 
«Affiliation », 28. 


agibilia, 1 54, 539. Vgl. factibilia. 

agudeza, 295, 296, 299 und A. 3, 301-303. 

album, 312. 

Alcibiades als Frau, 410. 

Alexandrinische Theologie, 47, 49, 224, 445, 
533. 

Alexandrinische Philologie, 251, 253. 

Alexiuslied, 387. 

«Alle besingen ihn», 168f. 

Allegorese, 2o9ff. (Homer, Altes Testament, 
Virgil, Ovid), 210 (bei Neupythagoreern 
und Neuplatonikern), 239 (in kaiserzeitli- 
cher Sarkophagplastik), 79 und 442f. (bei 
Macrobius), 445 (Apologeten), 48, 81 (Au- 
gustin), 49 (Cassiodor), ı16ff. (Bernhard 
Silvestris), 210 (Erasmus und Winckel- 
mann). 

Allegorie als Redefigur, 52. 


Allegorische Figuren, 46f. (Martianus Ca- 


pella), 12 5f. (Alanus), 132 f. (Rosenroman), 
150 (Hofmannsthal), 379f. (Dante). 
Allegorische Háuser, 128, 203. 
Allegorischer Wagen, 128 A. 1. 
«Alle müssen sterben », 88f. 
Allgeschlechtlichkeit und Gottheit, 120f. 
Alliteration, 285 und A, 3. 
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586 


Allmittelpunktund unendliche Kugel, 12 5 A. 2, 
357 und A.2. 

Aog, 198. 

Altchristliche Dichtung, 426f., 455-359. 

Altchristliche Literaturwissenschaft, 445-454. 

«Alte» und «Neue», 254-259. Vgl. moderni. 

«Altersbeweis», 224, 445, 535f. 

Altes Testament und englische Dichtungs- 
theorie, 242. 

«Alte» und «neue» Poetik usw., s. Parallel- 
systematik. 

Altfranzösisches Epos, 17 5, 176 A. 1, 190. 

Ambrosianische Hymnenstrophe, 393. 

Amphitheater als Labyrinth aufgefaßt, 410. 

amplificatio, 278, 475 A.3, 483f., 485. 

«Amyclaskult der Frührenaissance», 68, 368. 

Analytische Methode der Literaturforschung, 
23, 233, 387, 394. 

Anaphora, 52. 

Anastrophe, 417. 

Androktasie, 487. 

«Anima» (C. G. Jung), 130. 

annominatio, 280—82, 302, 356, 358. 

Anrede des Dichters an seinen Geist, 238. 

Anrufung Christi, 244 und A. 1. 

Anrufung Gottes, 244. 

àvOuoóv nAdoua, 199 A. 1. 

Anthologia graeca, 285, 307ff., 319. 

Anthologia latina, 199 À. 1, 294. 

Antike, 27ff., 33 (als «autoritäres Vorgut»), 
48 (antike Wissenschaft und Christentum), 
153 ff. (Poetik), 212f. (antike Philosophen 
in der altfranzósischen Literatur). Vgl. auch 
«klassisches » Altertum und Gesamtantike. 

Antike Götter, 118 (als Usiarchen), 119 (in 
der Mondregion), 439 (als Teufel). 

antiphrasis, 417. 

antiqui, s. moderni, 

antiquus, 255, A. 5, 256f. 

Antithese, 54, 71, 73, 105 (zu 104 A. 2), 108. 

antitheton, 81. ` 

Antonomasie, 419. 

apelenktisch, 553. 

aplanon, 118. 

Apokryphen, 26of. 

Apologeten, 217, 224, 261, 538. 

Apostrophe, 417 A. 6. 

Apostrophierung im epischen Stil, 442. 

appendentia artium, 4.75. 
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Arabisch-andalusische Poesie, 345. 

arbore sub quadam, 196. 

Arcadien, 193 ff., 212 A.3. 

Archaische Seelenwelt und literarische Topik, 
113, 

Goxalog, 256. 

Archetypen des kollektiven Unbewußten, 109, 
130. 

argumentum, 198£., 45off., 488, 490. 

Aristotelismus im Mittelalter, 49, 61, 63£., 
225, 268, 402, 536, 539. 

armas y letras, 185. 

ars dictaminis, 82ff., ı56ff., 251, 356. 

ars divina, 221, 223. 

arte de ingenio, 295, 297. 

artes liberales, 44-50, 543 f., 553 (Überblick). 

— und Incarnation, ro. 

— als Einteilungsprinzip der Erkenntnis von 
Thomas verworfen, 64. 

artes lucrativae, 265. 

artes mechanicae, 4.5. 

artes praedicandi, 320. 

artes und auctores, 64, 388, 476 A. 1, 477. 

Asianismus, 74, 302. 

Gorsiowdg, 55, 301. 

Astrologie, 117 (astrale Vorbestimmung der 
Beispielfiguren), 119 (Gestirne als Vorbild 
der Lebensführung), 125 (Widerstreit von 
Sinnlichkeit und Vernunft astral vorgebil- 
det), 128 (Salbe gegen Planeteneinflüsse), 
162 (als Erzählungsstoff im Mathematicus), 
216 (auf Abraham zurückgeführt), 379 (bei 
Dante), 534 (in der Poesie enthalten). 

Asyndeton, 485. 

&veyvivevtog, 157 Å. 1. 

Athleten, Ehrung von ..., 532f. 

Attizismus, 74, 255, 302 A.2. 

attributum, 198. 

auctores, Autoren, 56ff. (Allgemeines), 59 
(sind gleichwertig), 60 (als Autoritäten), 
65 (als Quellen des Wissens und der Le- 
bensweisheit), 61 und 64 (Klage über ihre 
Vernachlässigung), 437 (ethici), 461£. 3 
(maiores und minores). Vgl. auch artes und 
auctores, 


auctores octo, 35 und A.2. 

auctorista, 265. 

« auctoritas» in der Vagantenstrophe, 160. 
«aufschließendes » Verfahren, 17, 23, 365,387. 
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Auge der Seele, 144. 

Augenleiden und Heiligenkult, 241, 380. 

Augustan Áge, 269. 

augustinische Geschichtsphilosophie, 3 5f. 

aurea catena Homeri, 117 A. c. Vgl. goldene 
Kette. 

aureus, 461. 

authentici, 262, 460. 

Autorenkataloge, s6ff., ef, 259 A.2, 
263 f., Aert 

«autoritäres Vorgut», 33, 79. 

Autoritätsformeln, 411. 

Autornamen, s, Nennung. 


adöngıg, 485. 


B 


Bakelfest, 435 A.3. 

Barbarismus, cË, 417£. 

Barock, ro (als Literaturstil), 275 (und Ma- 
nierismus), 283 (spanischer «B.» und mittel- 
lateinischer Manierismus), 297 (PrANDL 
über spanischen B.). 

Baoıkındg Aóyog, 76, 167. 

Baumarten auf die drei Stilarten verteilt, 206 
À. 1. 

Baumgarten als Requisit der epischen Land- 
schaft, 206f. 

«bedeutsame Tatsachen» (BERGSON), 386f. 

Beichtstuhlkomik, 426 A. 1. 

Beispielfiguren, 67f., 89, 103£., ro6f., 117, 
121 A.2. 126, 128, 187, 366ff., 534. 

«beredtes Schweigen », 310. 

Bescheidenheitsformeln, 87, 91 ff. 

Bibel, 49 (und antikes Schrifttum), 54 (dgl.), 
220f. (als Dichtung), 312ff. (Buchsymbo- 
lik), 445—49 (und altchristliche Literatur- 
wissenschaft). Vgl. Vulgata. 

Bibelepik, 44, 246, 263, 426, 456, 459. 

Bibelkunde bei Isidor, 315. 

Bibellatein, g4f., 448. 

Bibelparodie, 473. 

Bibelpoetik, 48 ff., 171 (im 12.]h.), 221 (Mus- 
sato), 230 (Petrarca), 241 (Aldhelm), 242 
(von Sedulius Scottus. parodiert), 402 (bei 
«Longinus» vorweggenommen), 449 (bei 
Isidor), 454 (Aldhelm), 534 (Vicente Espi- 
nel), 536 (Santillana), 541 (Panegyrico por la 
Poesia). 


Bibelsprache, A 
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Bibelstudium, 48 (Augustin), 447f. (Cassio- 
dor), 459 (Notker Balbulus), 478 (Schola- 
stik und Roger Bacon). 

biblische Exordialtopik, 94f. 

— Gebirge und Gewässer, 118. 

— Gleichnisse, 228 (Albert der Große), 231 
(Petrarca). 

— Körperteilmetaphern, 144f. 

— Metaphern bei Thomas, 222. 

— Muse (Äthiopierin), 242. 

— Namendeutung, 489. 

— Naturanrufung, 100. 

— Personalmetaphern, 139. 

— Prägungen als germanisch verkannt, 182. 

— Selbstverkleinerungsformeln, 92. 

— Speisemetaphern, 142. 

— Topik des puer senex, 107f. 

— Unfähigkeitsbeteuerungen, 92, 414f. 

— Zahlenkomposition, 497, 499. 

— Zahlensprüche, şor. 

Bier, 242, 250. 

Bildende Kunst, 27 (Villard de Honnecourt), 
42 (römische Denkmäler und northumbri- 
sche Skulptur), 47 (Darstellungen der artes 
liberales), 6x A. 3 (antike Einflüsse im 12. Jh.), 
85 (Malerei und Rhetorik), 97 (Trägheits- 
topos bei Mantegna), 105 (Breughel), 205 
A. 2 («Paradiese» romanischer Dome), 
239 (kaiserzeitliche Sarkophage), 268 (Frank- 
reichs literarische Klassik von Fénelon 
durch Vergleich mit der Malerei charak- 
terisiert), 362 A.2 (Trajansage und antike 
Reliefs), 409f. (mißverstandene Antike), 
496 A.ı (Dürer), 509 (Kunsttheorie fehlt 
der Scholastik), 530 (bildende Künste als 
Attribut des Deus artifex und der Natura), 
543 ff. (Malerei bei Calderón), 544f. (ita- 
lienische und spanische Kunsttheorie), 545f. 
(Gott als Weltenmaler), 548 (Problematik 
des Porträts), 552 (Malerei in der spani- 
schen Mystik). 

Bildungsfreundliche Fürsten, 183f. 

Bleitafelmetapher, 313 A. 1. 

Blumen in der Ideallandschaft, 192, 207 A. 3. 

«Blütezeiten», 269, 275. 

Blutschrift, 314, 348 A.4, 351. 

breviare, 48 5. Vgl. abbreviatio. 

brevitas-Formel, 481 ff. 

Brieflehre, 83, 156, 483. 
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Buch, 22 (Buch und Bild). 

Buchkunst im Mittelalter, 317 f. 

Buchmetaphorik, 140ff. (Buch als Kind; vgl. 
554), 305 (heilige Bücher; vgl. 310, 312), 
306 (Sterne. als Schrift; vgl. 310, 327£., 
330, 343), 306 A.2. (Gedächtnis als 
Schrift; vgl. 309), 306 A.2. (Herz als 
Buchrolle), 308f. (Schreibwerkzeuge als 
poetisches Thema), 309 (Leben als Buch- 
rolle; vgl. 313), 310 (Buch der Natur; vgl. 
32ıff., 340f., 348), 310 (Buch der Zu- 
kunft), 312 (Annalen des Himmels), 312 
(Buch der Geschichte), 313 (Buch des Le- 
bens), 313 A.3 (Buch Gottes; vgl. 322f., 
325), 31 5f. (Pflügen als Schrift), 318 (Buch 
der Erfahrung; vgl. 321, 328), 318 (Buch 
des Antlitzes; vgl. 318 A. 2, 320, 332, 334, 
337F., 340ff.), 321 (Buch des Herzens; vgl. 
328, 341), 321 (Leben als Buch), 32:ff. 
(Buch der Kreatur), 322f. (Buch der Ver- 
nunft; vgl. 328), 323f. (Buch der Welt; 
vgl. 350 A.2), 324 (Buch der Erde), 327 
(Naturpoesie als «lebendiges Buch»), 328 
(Buch des Geistes), 333 (Einband als Sym- 
bol), 334 (Gottheit als Buch; vgl. 348f.), 
334 (Seele als Rechnungsbuch), 336. (Ein- 
band als Gegenstand ästhetischen Genusses ; 
vgl. 344), 338 (Buch der Schönheit), 34of. 
(Buch der Seele), 342 (Inventar als Meta- 
pher), 342 (Inhaltsverzeichnis als Metapher), 
343 (Scherzbuch als Metapher), 343f. 
(Zauberbücher), 346 (Buch der Zeit), 349 ff. 
Chiffre als Metapher), 3 50 (Hieroglyphe als 
Metapher), 351 (Buch der Liebe). 

Buchstabenmystik, 315 A. 1, 379. 

Buchstabenrätsel, 332. 

Bukolik, s. Hirtendichtung. 


[9 
canities, 107. 
captatio benevolentiae, 77, 413f. 
Carmen de prodicione Guenonis, 34 À. 2. 
carmen universitatis, 530, 540 À.2. 
carta, 311 Å. 1, 331f. 
catholici magistri, 448. 
cedat-Formel, 169. 
Celestina, 390. 
Cena Cypriani, 473. 
centennium, 259 A. 1. 
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cernas-Formel, 442. 

Chansons de geste, 428, 431, 435, 487. 

Chaos, 114 (bei Ovid), 117 (im 12.]h.), 129 
(als heidnische Vorstellung abgelehnt). 

Chiffre-Schrift, s. Buchmetaphorik. 

Chrie, 439, 441. 

Christentum als wahre Philosophie, 217 A. 3. 

Christliches Rittertum, 523. 

Christliches Drama; 152. 

Christologie, 49, 217 A.3, 240 (Christus als 
Orpheus; vgl. 249, 301 A.4, 535, 540 À. 3), 
249 (Christus als Apoll; vgl. 551), 349 A. ı 
(Christus als Buch), 540 (Christus als Dich- 
ter; vgl. 551), 540 (sapientia Christi; vgl. 
549). 

«Chronikalische Literaturgeschichtsschrei- 
bung», 446, 449. 

Cid, 40 A. 5, 173, 206f., 389£., 431f. 

circumloqui, 278 f£. 

classicus, 253 £. 

Cluniacenser, 13r (Urteil Bernhards von 
Clairvaux), 389 (in Spanien), 523 (christ- 
liches Rittertum). 

codex scriptus und codex vivus, 324. 

Codrus als Typus des armen Schluckers, 117. 

color rhetoricus, 357 A. 1, 485. 

comedia, 361 A.ı. 

commendatio, 493, (operis), 532 (historiae), 
533. 

compositio, 78 A. 1. 

conceptismo, concepto, conceptus, concetto 296- 
300, 347 À.2, 349, 538, 546. Vgl. Kon- 
zeptismus. 

consolatio, 88, 90. 

Constantinverehrung, 409f. 

constructio (bei Dante), 358. 

contemptus mundi, 129f. 

controversiae, 162. 

corpus iuris canonici, 260. 

cultismo, culto, 296 und A.2. Vgl. Kultismus. 

cursus, 159. 


D 


Dea Roma, x11£., 256 A. 1. 

declamatio, 73, 162. 

deliberativa, 76, 162. 

Demiurg, g29ff. 

Demut als vorchristlicher Terminus, 91. 
«Der ganze Erdkreis ... », 168. 
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descriptio, 76, 199. 

desidia, 96f. 

deus artifex, g29ff. 

deus opifex, 443. 

devise (= Personalbeschreibung bei Chrétien), 
188 A. 3. 

Devisen (Wahlsprüche), 3 50. 

Devotionsformeln, 92, 411 ff. 

Dialektik, 45, 50, Gel, 80 (im Buch Hiob), 
127, 202f., 265, 397, 448, 537 A.2, 539, 
545. , 

Dichtererklärung als Teil der Grammatik, 5o, 
156, 436. 

Dichtungsarten, 439£. (ihre Einteilung im Al- 
tertum). 

Dichtungstheorie (vgl. die Begriffsbestim- 
mung 464), 46 (Dichter als Himmelsbewoh- 
ner; vgl. 148), ı53ff., 208ff., 211 (Poly- 
mathie; vgl. 442), 211 (Dichtung als Trä- 
gerin geheimer Weisheit), 211 A. 1 (Dich- 
tung als Lüge; vgl.222f., 240, 401, 452 
A.2,456), 212 (Dichten in Hainen), 219ff. 
(Poesie als Theologie; vgl. 223f., 225, 231, 
442), 228 (Lehre des Thomas), 228 A.3 
(Geringschátzung der Poesie; vgl. 538), 
230 (Erkenntnisfunktion der Poesie bei 
Dante; vgl 376), 4oıffl. (Dichter als 
Schöpfer; vgl.443), 441 (Dichterwahn; 
vgl.469ff.), 440ff. (Isidor. von. Sevilla), 
464 ff. (Existenz des mittelalterlichen Dich- 
ters), 466 ff. (Dichten um Geld), 468 (Dich- 
terstolz; vgl.479f., 505), 469 (Ethik des 
Schenkens), 471f. (Dichtung als Verewi- 
gung; vgl. 479), 473f. (Dichtung als Un- 
terhaltung), 47 5ff, (Dichtung und Schola- 
stil), 534 (Lob der Poesie). Vgl. Metaphy- 
sik der Poesie. 

dictare, 83. 

dictator, 83, 317, 358. 

dilatatio, 483, 486. 

discretus, 298 A. 5. 

dispositio, 7 5, 77, 449. 

disputatio (— Traktat), 4.59. 

disputatores, 262. 

dissuasio, 162. 

divinus poeta, 401. 

doctrina sacra, 61. 

Doppelte Zeitbestimmung, 2 56 A. 1, 277. 

dulcedo, 415£., 456. 
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E 


ecclesia vivit lege romana, 261. 

eclipse, 418 (Metapher bei Gracián). 

Eyngiwöwevog, 253, 264, 274, 354. 

&yxóxAtog matela, 44. 

egressio, egressus, 78, 493. 

Ekloge, 98 A.2, 165 und A.4, 195 und A.2, 
440 A.4, 456. 

Ekphrasis, 76, 188und A. 3, 197,199, 200, 555. 

Exoraoıg (bei «Longin»), 402. 

Elemente, roo. 

elocutio, 75, 78, 199. 

Emanationen in der Dichtung des Mittelal- 
ters, 117, 119, 126, 381. 

Emblematik, 350. 

emphasis, 418, 485. 

Empirische Methode, 233. 

Empyreum, 128 (Alan). 

Endzeiterwartung, 36. 

England, 31 (Traditionsbruch um 1750; vgl. 
246), 32 (Einfluß auf den Kontinent im 
8.Jh.; vgl.392), 42f. (Verhältnis zur Ro- 
mania), 250 (Vorromantik). Vgl. Altes Te- 
stament; Gentleman-Ideal. 

enthymema, 198. 

Entsprechungssystem, 80 (bei Hieronymus; 
vgl. 446), 249 (Calderön), 366 (Dante), 
447 (Cassiodor), 449f. (Isidor). Vgl. Grie- 
chische Mythen und biblische Geschichten. 

epenthesis, 417 A. 5. 

Epideixis, 75 A. 3, 164, 187£., 392. 

Epigramm, 293ff., 308ff. 

Epik, 44 (Epos und Schule; vgl. 251), 175 
(antike und mittelalterliche Epik; vgl. 181), 
205ff. (epische Landschaft), 387f., 43off. 
(epische Komik), 44o (Quintilian und Dio- 
medes über das Epos). Vgl. altfranzósisches 
Epos, philosophische Epik, Groll, Markie- 
rung, Prosaroman. 

Epochenbewußtsein des 12.]hs., 258, 2 59 A. 1. 

Erfindertopos, 49, 5321f., 540. 

Erotik, 1211ff., 124 A, 1, 129ff., 133, 135 und 
À.1, 140 E, 390 À.3, 417f. 430 À. 1, 
435 À.3, 503f. Vgl. Zeugung. 

ethici, 437. 

Etymologie, co, 488ff. 

Etymologisierung von Eigennamen, 356 A.4, 
489f., 491. 
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Europäisierung der Literaturforschung, 17, 
20 (fordert Überwindung der Einzelphilolo- 
gien), 22 (Einbeziehung von Antike und 
Mittellatein), 42 (Einbeziehung Spaniens), 
251 (Geschichte der Musen als Beispiel einer 
Aufgabe), 273 f. (unvereinbar mit dem fran- 
zösischen Literatursystem), 284 (mit der Zer- 
teilunginSprachbereicheund chronologische 
Ausschnitte), 385 (führt zu neuer Anschau- 
ung), 387 (verstehbares Sinngebilde), 396 
(läßt Kontinuitäten hervortreten). 

Evidenz, 385 (als methodische Zielsetzung). 

Ewiger Frühling, 127, rorf. 

Ewigkeit des Kosmos, 118 (bei Bernhard Sil- 
vestris), 129 (bei Ernald von Bonneval). 

excessus, 78. 

exclamatio, 442. 

excusatio, 9I, 415. 

exemplum, 65ff., 121 A.2, 366, 433, 450, 534. 

Exordialtopik, 93 ff. 

exordium, 77, 87, 244: 

Exotische Fauna und Flora, 189ff. 

expositores, 262. 


F 

fabricata latinitas, 157. 

fabula, 450, 452. 

factibilia, 154, 539. Vgl. agibilia. 

Fälschungen historischer Zeugnisse, 169. 

fastidium-Formel, 93f, 482. Vgl. taedium. 

Feder und Schwert, 185. 

Figurengedichte, 285£., 292, 317. 

Figurenlehre, s. Redefiguren, 

Findungslehre, s. inventio. 

Fingierte Rechtsfálle, 72, 74, 76, 162, 295. 

Fließendes Licht, 128 (Alan), 333 (Dante), 
364 (Alan), 364. A. 3 (franziskanische My- 
stik). 

flumen orationis, 360. 

Jonction fabulatrice, 16f. 

‚forma tractandi, 226f. 

Formen, literarische, 23, 394f. (als Gestalt- 
schemata). 

Formenkreuzung, 160. Vgl. Stilkreuzung. 

Formkonstanten der literarischen Tradition, 
233. 

Jormulae (Briefmuster), 83. 

fortitudo et sapientia, 180ff., 185. Vgl. Tapfer- 
keit und Weisheit, 
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Frankreich als Bildungszentrum im Hochmit- 
telalter, 64. 

Französisches Literatursystem, 274. 

Frauenfeindliche Literatur, 133, 162 A.7, 
244 À. 4. 

Fruchtbarkeitskult, 120£., 131, 188. 

Fürstenspiegel, r84f. 


G 

Gartenbeschreibung, 205 und A. 2. 

Gattungen, 23, 2 51f£., 361ff., 395, 450, 455, 
539. Vgl. Dichtungsarten. 

Geistesgeschichte, 19, 385, 394. 

Geisteswissenschaften, 21, 23f, 

Gematrie, 438 A.4. 

genera dicendi, 206 A.ı, 358, 361, 451. 

genera orationis, 75, 358, 361. 

Geniusfigur, 118 (als Schreiber), r26 (als 
Priester und Zeichner; vgl. 126 A. 2., 129, 
133), 133 (im Rosenroman). 

Gentleman-Ideal, 187. 

Gerichtsrhetorik, 162 (liefert Novellenstoffe). 

Geringschätzung des Laien in der mittellatei- 
nischen Dichtung, 219 und A.4, 366. 

Germanen, 32f. 

Germanistik, 20, 175, 182, go8ff. 

Gesamtantike, 27, 301. Vgl. «Klassisches » 
Altertum. 

Geschichtsbewußtsein der Römer, 256 und 
A.ı. 

Geschichtswissenschaft, r1 (Form ihres Fort- 
schritts), ı2ff,, 14f. (Geschichtsunter- 
richt). 

Gesta Romanorum, 162. 

Gnosis, 248, 375 À.2, 381, 529. 

Goldene Kette, ı17ff., 126. Vgl; aurea catena. 

Goldenes Zeitalter, 9o, 129. 

Gongorismus, 347. 

Gott als Bildner, 529-31, AC, 

Gott als Maler, 546. 

Gralsage, 120. 

grammatica (— Latein), 34. 

Grammatik, roff, 315, 398f., 436, 441, 
446ff., 476f. Personifiziert, 47, 53. 

Grammatische Metaphern, 126, 417. 

grands rhetoriqueurs, 285. 

Greis, s. puer senex. 

Greisenalter nach Maximian geschildert, 58 
und A.3. 
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Griechen im Urteil Isidors, 163. 

Griechische Kenntnisse im Mittelalter, 393 
À. 1. 

Griechische Mythen und biblische Geschich- 
ten parallelisiert, 220, 224f., 248. Vgl.Ent- 
sprechungssystem. 

yolpog, 280. 

Groll als episches Motiv, 177. 

«Gründer» des Mittelalters, 30f. 

Güterreihen, 187, 519, 522. 


H 

Hagiographische Dichtung, 167, 240, 263, 
426-28, 493. 

Hain als topos der Naturbeschreibung, 198f., 
203. 

Harntonistik, s. Entsprechungssystem. 

Häufung als Stilmittel, rooff., 144, 167 und 
À.2, 276. 

Heldentum, 174-183, 191. 

Hellenismus, ı54f., 193, 307. 

Hendiadyoin, 417 A. 6. 

Herennius-Rhetorik, 72, 83, 161, 280, 421, 452, 
481. 

Hexmaphrodit, 12x und A. x. 

Heroenkatalog, 533, 541. 

Heroisierung als Unsterblichkeit, 177. 

Herrscherlob, 76, 167, 182ff., 187. 

Hieroglyphik der Renaissance, 350. 

Himmelsreise, 46f., 118, 121, 128, 181, 197, 
362f. 

Hirtendichtung, 98, 193—96, 204, 219, 236f., 
365, 439f. 

Höflingssatire, 523. 

Homoioteleuton, 52, 81. 

Humanismus, 47 f. (Hieronymus), 61, 83 (Jo- 
hannes v. Salisbury), 116, 119, 121, 133, 
233, 254, 317, 389, 446, 476, 535. 

Humanisten, 8o. 

humanitas, 233. 

hydrops, 282. 

Hymnendichtung, roo A, 3, 263, 393, 396, 426. 

Hymniden, 234 (zu 233 A. 1.). 

Hyperbaton, 276. 

Hyperbel, 171, 418, 442. 


I 


Idealklassik, 2775. 
Ideallandschaft, 9o, 189ff., 386. 
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imitatio, 123, 358, 463, 483. 
impossibilia, 103. 

Impresen, 350. 

Indientopos, r67f. 

infima scientia, 226, 228, 396. 
ingenium, ingenio, 296—99, 302. 
introductores, 262. 

inventio, 75f., 78, 85, 199, 297f. 
invocatio, 237 A.2, 239, 244, 248, 493. 
Irische Kultur, 31, 53£., 392. 
Isokolon, 81. 

Italianismus, 42, 270f., 296, 544. 
iudicium, 297—99, 438. 

iuniores und seniores, 178. 


J 


Jansenismus, 249, 424, 538. 

Jugend und Alter, 177 ff. 

Jugendrevolte, 61, zort, 

Jurisprudenz, römische, 76 A. 1, 162, 260. 


K 


Kabbala, 438 A. 4. 

Kahlköpfigkeit, 285. 

Kaiserlob, 183. 

nandimAov, 297 A. 5. 

Kalligraphie, 309, 317£., 345f£., 351. 

Kämpfender Kleriker, 433. 

Kanon, kanonisch, 230, 259ff., 263 f£., 267 ff., 
354, 397, 400, 443. 

Karolingische «Renaissance», 33, 55; als Hu- 
manismus 242, 292, 460; als Studienreform 
56, 317, 391£., 397. 

Katalog als Dichtungsform, 118, 200, 234, 
237, 249. Vgl. Heroenkatalog. 

Kathedralschulen, 61, 388. 

Kirche, 414 (kritisches Urteil des Hierony- 
mus über die Erhebung des Christentums 
zur Staatsreligion), 30 (Tempelsturm), 132 
(Kritik an Kurie und Klerus), 111, 112 
(personifiziert), 423 ff. (die Kirche und das 
Lachen). Vgl. Liturgie, Märtyrer, Mönch- 
tum, Theologie, Zölibat. 

Klangfiguren, 302. 

Klassik, 251ff., 2751f., 354. 

«klassisches» Altertum, 27, 56, 254. 

«klassisches » Literatursystem Frankreichs, 
268, 273. 

Klassizismus, 74, 249f., 268f., 354. 
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Kleriker und volkssprachliche Literatur, 388. 
Kniee des Herzens, 145. 

Kolon, 156 A. 1. 

Komik, 420-35. 

Komödie, 390 A.3, 436, 450. 

Kompilation, 453. 

Komposition, 493 £. 

Konkretes als Forschungsziel, 233, 284, 293, 


509. 

Konstanten als Forschungsziel, 233, 255, 386, 
395. 

Kontinuitäten, 27 (TROELTSCH), 240, 385, 
395-401. 


«Kontrastharmonien », 207. 

Kontrastierung christlicher und heidnischer 
Dichtung, 240. 

Konventionelle Naturschilderung im Mittel- 
alter, 190. 

Konzeptismus, 140, 283, 301, 302. Vgl con- 
ceptismo. 

Körperteile als Metaphern, 144ff., 318, 321, 
332, 334, 340. 

Korporatismus des Mittelalters, 37of. 

Kosmogonie, 26, 114, 1201f., 129, 369. 

Kosmos als Bühne, 146, 149. 

Kreuzzugsgedanke, 523. 

Kritik, literarische, 24, 43, 304, 400, 403, 464. 

Küchenhumor, 430-34. 

Küchenlatein, 432 A. 1. 

Kultismus, 283, 296, Vgl. cultismo. 

Kulturheroen, 116£., 128. 

Kunst als Affe der Natur, 525. 

Künstelei und Kunst, 393f. 

Kunstgeschichte, 19, 22 A. 1, 23, 24 À.1, 509. 

Kunstprosa, 72, 81, 83, 155, 157, 159, 198, 
219 Å. 1, 392, 458. 

Kupplerin, 133, 390. 

Kurzbearbeitungen antiker Stoffe, 486. 

Kürze als Stilideal, 356 A. 4, 481 f. 


L 


Länderlob, rer, 


Latein, 33f., 39, 355-59. 
Lateinische Poetiken des Mittelalters, 116, 


119, 202f,, 205 A.3, 358, 388, 483. 
Latinisierung der Bildung in der Renaissance, 


34. 
Latinismen in den romanischen Sprachen, 41, 


355f., 359. 


leoninus cursus, leonitas, 159. 

Lexikalische Poesie, 143. 

Aé&tc, 75, 78, 198. 

lex naturalis und lex scripta, 322. 

Liber de causis, 1325 A.2. 

licentia poetarum, 52. 

Lichtmetaphysik, 64. 

«lieblicher » Stilcharakter, 166. 

lingua latina, rustica, barbara, 39. 

Lipogrammatische Spielerei, 284, 292. 

Literatursoziologie, 253, 255. 

Literaturgeschichte und Literaturwissenschaft 
(Kritik derselben), ı7ff., 23, 27, 87, 153, 
229, 273, 283, 284, 293, 385, 394, 395, 
soßf., 522f., 

Litotes, 52. 

litteratura (Grundbedeutung), Co. 

litteratus, 5o. 

Liturgie, 74 A. 82, 145 und 145 (zu 144. 
A. £), 261, 460. 

Lobreden auf Künste und Wissenschaften, 
532f., 541. 

Lobtopik, 163—173, 199. Vgl. «Tadel». 

locus amoenus, 197, 198, 2ooff., 206f. 

Logik, Physik, Ethik im Alten Testament, 
449f. 

logodaedalia, 286, 292. 

Lorbeerbaum, 206 und A.r, 442. 

Löwen im Norden, 190. 

lucus a non lucendo, 489. 

ludicra, 42 5£., 43of. 

Lustort, 119, 200, 203, 206f. 


M 


Makkaronisches Latein, 247. 

Makrokosmos und Mikrokosmos, 119, 125. 

Manierismus, 20, 73, 275—303, 318, 414, 
525 Å. 1. 

Maria und Martha, 103f. 

Marionettenvergleich, 563. 

Markierung epischer Schauplätze, 192, 206. 

Märtyrerkult, 263, 427 ff. 

Maß- und Proportionsästhetik, 49 5f. , 496A. 1, 
529, 540 A. 1. 

mater generationis, 119, 130. 

materiatus, 359 À, 2. 

Mathematicus, 162. 

mediocritas mea, 92. 

mendacium iocosum, 424. A. 3. 
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Menschenalter ('unius hominis aetas) , 2570. A. 1. 

mensura, numerus, pondus, s. Maß- und Propor- 
tionsästhetik. 

Merkverse, 66. 

Metallskala der Autoren, 460f. 

Metapherngemeinschaft zwischen heidnischer 
und christlicher Literatur, 140, 144, 146. 

Metaphorik, 56, 136-152, 221f., 228, 304- 
51, 417, 455. 

Metaphysik der Poesie, 465 A. 3. 

Metaplasmus, c1, 52, 126, 417. 

Meteorologie, 100. 

Methodische Richtlinien. Vgl. Analytische 
Methode, «aufschließende » Methode, «be- 
deutiting Tatsachen », empirische Methode, 
Europäisierung, Evidenz, historische Meta- 
phorik (136), Konkretes, Konstanten, Kon- 
tinuitäten, Literaturgeschichte und Litera- 
turwissenschaft, Philologie, Präzisionsme- 
thoden, Terminologie, Topik. 

Metonymie, 52, 69. 

Metrifizierung von Prosatexten, 156. 

Metrik, 53, 156—61, 438, 455. 

Milch, 142£., 243, 310 und A. 5. 

uiuo, 223, Aer, 440. Vgl. Nachahmung. 

Mimus, 420. 

miniare, minium, 318. 

Mischprosa, 159. 

Mischstil, 422. 

Mischwald, 198 ff., 207 A. 2. 

Mißverständnis als Kategorie des Formen- 
wandels, 27 und A. 2., 4ogf. 

Mittelalter- Wissenschaft, ro8£., 522£. 

Mittelalterliche Antike, 26£., 382. 

Mittelalterlicher Stil, 160. Vgl. Häufung als 
Stilmittel, Stilkreuzung. 

Mittellateinische Literatur (Nachleben der- 
selben), 35, 148, 39of. 

Mittellateinische Philologie, 21, 508, 567. 

Mnemosyne, 399. 

moderni, 106, 127, 366 À.2., 389, 478, 483. 

modernitas, 259 A. 1. 

modernus, 257. 

modi bei Dante, 227 ff. 

Mönchsorden, 132 (Rivalität im 12.]h.). Vgl. 
Cluniacenser, 

Mónchtum, 217 (als Philosophie), 314, 411, 
414, 423, 424 À. 3. 

Mondflecken, 212,332. 


«Moralisierung » (Allegorese), 210. 

mos sidonianus, 525. 

musa iocosa, 237, 473. 

Museion, 251. 

Musen, 233-50, 308, 395, 554. 
Musik, 45, 85£., 241, 532. 
Musterschriftsteller, 252f., 267, 400. 
Mythen, 15, 16, 17. 

«mythische » Theologie bei Varto, 224. 
Mythologie, 239, 459. 

Mythus und Prophetie bei Dante, 3761f. 


N 


Nachahmung, 3orff, 544. Vgl. wiumors. 

Namendeutung, 488f. 

narratio, 77, 78, 439, 441, 481f., 493. 

Nationalliteraturen, 20, 22. 

NationalpsychologieundLiteraturwissenschaft, 
297 A.4. 

Natura, 46, 110 A.3, 114-35, ı87£., 203, 
404, 441, 443, 530. 

Naturanrufung, 99 ff. 

Naturbeschreibung, ı89ff. 

Naturgefühl, 190. 

Naturschönheit, 90. 

Nennung des Autornamens, 505-507. 

neotericus, 255. 

Neuere Philologie, 385f. 

neuf preux, 375 A.4. 

Neulateinische Poesie, 34f., 266f. 

Neusophistik, 75f., 199, 301. 

«Noch nie Gesagtes», 93f. 

nomina Christi, 231 A. 1. 

nomina sunt consequentia rerum, 491. 

Normalklassik, 275, 297, 395, 400. 

Noys, ı17ff., 128ff., 381 A. 1. 


O 


O admirabile Veneris idolum, x21ff. 

officium, 452 A.2. 

Ölbäume, 124 A. t, 190, 442. 

omnis sexus et aetas, 167. 

oratio und ratio, 84. 

ordo artificialis, 452. 

Ordo-Gedanke, 496. 

Orientalische Poesie, 345ff. 

ornatus, 78, 83, 105 (zu 104 À.2), 276, 296 
A.2, 485. 

orphische Hymnen, 114f. 


| 
| 
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P 

pagina, 308 Å. t, 314. 

svaAoQtóg, 255f. 

Pamphilus, 58, 390 und A. 3. 

Panegyrik, 1631£, 312, 389f., 425f:, 441, 
532-42. 

pangrammatische Spielerei, 285, 292, 

Pantomimus, 420. 

Paradies, 90, 205, 249. 

Parallelsystematik «älterer» und «neuerer» 
Wissenschaften, 161. 

Paraphrase, 155, 485. 

parenthesis, 417 A. 6, 418. 

Paris als Krieger, 126 A.2. 

Parodie, 101, 149, 198, 247, 277, 473. 

vuagóuotov, 285. 

Paronomasie, 302. 

parvitas-Formel, 414, 416. 

pathetischer Stil, 73, 442. 

Pathosformeln, 145, 267. 

Patristik, 214, 217, 445, 536f. 

Patrologie, 262. 

pattern, 394. 

Pelzrock als Dichtersold, 465, 467. 

Periodisierung, geschichtliche, 28ff., 31, 257 
(Tacitus). . 

Periodisierung der Literaturgeschichte, 273£. 

Periphrase, 277 ff., 356. 

peroratio, 77£., 166. 

Personalmetaphern, 139 ff. 

Personenlob, 108, 164, 166. 

Personifikation, 46f., 109, 210, 264. 

Philologie als Technik der Literaturforschung, 
22, 233. 

Philosophie (Wortgeschichte), 212, 218, 448f. 

Philosophisch-theologische Epik des r2.]hs., 
46, 127, 203, 363, 365. 

Phronesis, 46, 128, 264, 364. 

Physis, 114f. 

Platane, 193. 

Platonismus, 26, er Å. 1, 64, 116, 120, 129, 
381 A. 1, 469, 475, 529, 536. 

Pleonasmus, 486 und A. 1. 

poema, poesis, 160f., 437 A. 1, 450, 476. 

Poet als «Textverfertiger», 153. 

poeta, 465 (von versificator unterschieden). 

poetari, 161. 

poetica, 437 À. 1, 438. 


SACH- UND WÖRTERVERZEICHNIS 


Poetik, 155, 345, 347, 438—441, 449 ff. 

poetria, 84, 161, 300, 478. 

wolnors, TOMUA, momsig, 83, 153f., 439, 
540 À.2. 

pointe, 295. 

Possenreißer und Dichter, 467f. 

Präzisionsmethoden der Literaturforschung, 
233. 

preumanesimo, 273. 

Preziosität, 14.0 (bei Dante), 525 (von pretiosus 
ableitbar). 

probatio, 77, 166, 450. 

aooyvuwváauata, 76. 

prodigios, 533, 548. 

opt AuAiv, 435. 

prolembsis, 417 A.6. 

prologus galeatus, 94. A. 1. 

prooemium, 77f., 186, 356 A.4., 413ff. 

Propädeutik, 45. 

propositio, 105 (zu 104 À. 2), 425, 493. 

Prosa, ı55ff. 

prosa (= rhythmus), 158. 

Prosaroman als Endform des Epos, 181. 

Prosimetrum, 116, 125, 159. 

Prosopopóie, 418f. 

Protreptikos, 533, 540 À. 3. 

proverbium, 66 A.2. 

vyoyoyí(a, 473 Å. 1. 

puer senex, 106Íff., 111, 207, 385, 426, 428. 

purple patches, 525. 

Purpurtinte, 314. A. 1. 


Q 


quadrivium, quadruvium, 45, go, 64. A. p, 512. 
qualitates carminum, 440. 

querelle des anciens et des modernes, 255. 
quinque lineae amoris, 5o3f. 


R 


Realismus der spanischen Literatur, 390 und 
A.2. 
Redefiguren, 49, 52, 56, 78, 83, 299, 345, 
417, 540. i 
Redende Namen, 488, 492. 
Reim, 393ff. 
Reimprosa, 156, 159. 
Renaissance des 12.Jhs., 42, 61, 65, 79, 121, 
161, 258f., 391. 
res und verba, 398, 489. 
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rex illiteratus, 184. À. 2. 

Rhetorik, 69-86, 198f., 297ff., 334, 392, 
436ff., 448, 450, 489, 533£. 

Rhythmik, ı56f., 159f. 

ridiculum, 434, 435 A.3. 

Rigorismus, 54 57, 58, 231, 240-43, 248, 
424 und A. 3, 454, 458, 462. 

Rittertum, £08—23. 

Rolandslied, 41, 97, 175£., 183, 206, 387, 
431, 434, 442. 

Roman, 39f. 

Romania, 38-43, 355, 359. 

Romantik, 269f., 272. 

romantisch, 39f. 

Romidee, 3 5ff., 256 A. r. 

Rosenroman, 42, ı32ff., 186, 388, 467f, 
504. 

rota Virgilii, 206 A. 1, 236. 

rubrica, 318. 

Rundzahlen, 202, 496-500. 

rusticitas, 91, 41 5. 


S 


saeculum, 257 À.1, 259 À. 1. 

sapientia, s. fortitudo. 

Schauspielmetaphern, 146—52, 563. 

Scherz und Ernst in mittelalterlicher Litera- 
tur, 420-35. 

Schiffahrtsmetaphern, 136—38, 436, 457. 

«Schlachtenkunde », 178. 

Schlußtopik, 93, 97 f£., 455. 

Schönheitsmetaphysik, 229 A. r. 

Schreiben auf Befehl, 92 (Bescheidenheitsto- 
pos). 

Schulautoren, 56ff., 119, 385. 

«Schule » als Existenzform, 370 A. 5; vgl. 26. 

Schweiß als Metapher, 464 A. 1. 

scintillula, 457. 

Seelenadel, ı86£. 

Selbstverkleinerung, 413. Vgl. mediocritas und 
parvitas, 

oeAlg, 308 und A. 1. 

Sentenzen, 65ff., 385, 442. 

septa, 203 und A. 1. 

Sequenz, 158, 242f. 

sequi, 463. 

Sieben Weise, 215. 

siglo de oro, 270f., 301f., 318, 347 und A. r, 


429, 539, 541, 553. 
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Silberne Latinität, 56, 267, 3or. 

silva (Materie), 117. 

simia, 259 A. 1, 524. 

Sodomie, 121—25, 126, 130, 133. 

Soll man heiraten ?, 162. 

Solözismus, 51, 52, 545. 

sophista, 212, 21r. 

Sophistik, 71f., 76, 214, 251, 485, Foi, 

sophus, 212, 214, 215. 

Soteriologisches Zahlenrätsel, 332, 379. 

Spanische Literatur, 42, rof, 185, 418, 429, 
526ff., 532-53. Vgl. siglo de oro. 

Speisemetaphern, 142 ff. 

Spezialisierung, 20, 509. 

Spiegel als Metapher, 339 und A. r. 

Sprachlogik, 64. 

Stüdtelob, 164. 

Stilkreuzung, 159, 263, 271, 426, 427. 

Stilumsetzung, 155£., 457f. 

stilus gregorianus usw., 159 À. 3. 

Streit zwischen Philosophie und Poesie, 205, 
212, 225, 477- 

Struktur der literarischen Materie, 233, 386f. 

studium generale, 62. 

Stutzverse, 287 A. 1. 

suasoria, 76, 162. 

Summationsschema, 291 ff, 

Syllogismus, 49, 198, 299 und A. 4. 

Symbolzahlen, 227 A.ı, 371, 375, 496f. 

Synekdoche, 52, 55. 

Synkretismus, 119f., 121, 243. 


T 


tabula rasa, 307, 398, 400. 

taceat-Formel, 170. 

«Tadel», 188 A. 5. 

taedium, 93, 482. Vgl. fastidium. 

sde, 75, 78 À. 1. 

Tapferkeit und Weisheit, 178ff., 182 ff. 

Tausendundeine Nacht, 318 A.2, 346, 417 A.x. 

Tempe, 203f., 207. 

Terminologie, ı53 (ihre Erforschung als 
Grundlage der Literaturwissenschaft; vgl. 
213, 254), 153f., 160f. (Terminologie des 
Dichtens), 275 (Manierismus), 386. Vgl. 
classicus, cultismo, litteratura, moderni, Poet, 
Roman, romantisch, theologia. 

vexzvoralyvia, 28 5f. 

Teufel als Dichter, 532, 535, 54of. 
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Thebensage, 26, 89. 

theologia, 223f., 460. 

Theologie, 227 (modus artificialis und scientia- 
lis), 221 (theologische Poetik; vgl. 232, 
541), 532ff. (theologische Kunsttheorie), 
537 (theologische Topik). Vgl. Poesie als 
Theologie (unter Dichtungstheorie), Chri- 
stologie, fließendes Licht, Gott als Bildner, 
mendacium iocosum, 

Thomismus, 225, 231f. 


Tmesis, 286 A. 6, 417. 


Töpfervergleich, 529 A. x. 
Topik, 77, 87ff., 163 ff, 178ff., 448, 45of.; 
historische Topik, 90, 136, 385. 


tostoyoaqta, vomodeola, 205. 


topoi, s. Affe; affektierte Bescheidenheit; 
«alle müssen sterben»; armas y letras; bre- 
vitas; Dichtungstheorie ; donna angelicata ; 
dulcedo; Erfindertopos; ewiger Frühling; 
Exordialtopik ; fastidium ; fortitudo et sapien- 
tia; Gott als Maler; Groll; Indientopos; 
Lobtopik; locus amoenus; noch nie Gesag- 
tes; Panegyrik; puer senex; quinque lineae 
amoris; Schlußtopik; Schreiben auf Befehl; 
Selbstverkleinerung; soll man heiraten ?; 
Überbietung; Unsagbarkeitstopoi; Unter- 
würfigkeitsformeln; Vergleichung der Lie- 
besarten; Verirrung im Walde; Verjün- 
gung; verkehrte Welt; Verkennung von 
topoi; Widmungstopik. 

topos, 77, 9off. (Werden neuer topoi), 109 
(topos und Archetypus), 112 (der Verjün- 


gung fähig; vgl. 115, 150, 187). 
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u 


Überbietung, 169ff. 

Übergänge, 69. 

Übersetzungen volkssprachlicher Texte ins 
Latein, 34 A.2. 

umanesimo volgare, 230. 

Umschreibung, s. Periphrase, 

Unendliche Kugel s. Allmittelpunkt, 

Unfähigkeitsbeteuerung, 91, 92, 413-15, 457, 
506. 

unius hominis aetas, s. Menschenalter. 

Universitäten, 62-6r. 

Unsagbarkeitstopoi, ı66f. Vgl. «alle besin- 
gen ihn», omnis sexus et aetas, «der ganze 
Erdkreis ». 

Unterwürfigkeitsformeln, 92, 411. 


V 


Vagantendichtung, 204 A. 5, 320. 

vates, 153. 

Vegetationskulte, 120, 126. 

Venus als Mann, 410. 

Verachtung von Kunst und Wissenschaft, 468, 
533. Vgl. Zeitklage. 

verger, s. Baumgarten. 

Vergleichende een ; 19 ÅL; 
273. 

Vergleichung der Liebesarten, 124 A. x. 

Verirrung im Walde, zer und A. 5. 

Verjüngung, 111—113. 

Verkehrte Welt, ıo2ff. 

Verkennung von topoi, 36 (Vergreisungsto- 


Toposgemeinschaft zwischen Spätantike und 
Bibel, 107. Vgl. Metapherngemeinschaft, 

tractare, 226. 

Tradition, literarische, 44, 195, 252, 259ff., 
396ff. 

Trügheitstopos,. 96f. 

Tragik, 191 (bei Homer abgelehnt). 

transgressio, 276. 

translatio, 136 (— Metapher). 

translatio imperii, studii, 36, 388. 

transscripta oratio, 156. 

Träume, r10, rı2f, 

trepidatio, gıf., 457. 

trivium, 45, 50, 53, 64 A. 5, 476, 512. 

tropus, TO6700G, 48, 52, 55f., 299 A.4, 304. 

Trostrede, 76, 88. 


pos als persönliche Aussage verkannt); r11 
(Verjüngungstopos als allegorische . Aus- 
drucksweise verkannt); 124 (konventionel- 
ler Ólbaum mit «erlebtem » verwechselt); 
148 (bei Luther); 157f. (bei Gregor von 
Tours); 168f. (Unsagbarkeitstopos als Zeug- 
nis verlorener Heldendichtung verkannt); 
182 (alttestamentlicher Topos als. germa- 
nisch verkannt); 189 (lexikalische Ex- 
cerpte als kulturgeschichtliche Quelle ver- 
kannt); 200 (rhetorische Ideallandschaft als 
Naturbeobachtung verkannt); 207 A.r 
(Tempe-Motiv im Cid-Epos verkannt); 215 
(«philosophierende Statthalter»); 284f. 
(spätantike Manierismen als «Barock» ver- 
kannt; vgl. 287); 316 (Schreiberspruch als 
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Volksdichtung verkannt);; 415f. (dulcedo 
als «Gesinnungswert» verkannt); 428 (ha- 
giographischer topos als spanischer Wesens- 
zug verkannt). 

Versefüllendes Asyndeton, 287, 293. 

vers lettrisés, 285 A. A. 

versificatio secundum alphabetum, 67. 

versos de cabo roto, 286. 

versus leoninus, 159. 

versus rapportati, 288 und A.2, 293. 

Vielschreiber, 315 A.2. 

virtutes dicendi, 481, 483. 

virtutes narrationis, 481, 486. 

vis inertiae, 11, I4. 

Visionen, 11of., x13. 

vita activa und contemplativa, 104. 

vituperatio, 188 A. 3. 

Vogelsang, 200, 202. 

Vogelzither, 283. 

Volkssprachliche Literaturen, 4of., 387ff., 
525. 

Vorromantik, 242, 273, 326f., 397f., 401. 

Vulgata, 80. 
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w 
Waltharius, 160, 165, 205, 430, 431, 497. 
Welt als Lied, 530. 
Weltenjahr, 257 A. 1. 

Welttheater, 1461f., 383, 394, 542. 
Widersprüche in der ästhetischen Bewertung 
mittelalterlicher Dichtungen, 125, A. 2. 
Widmungstopik, 94f., 413 A. 2. 
Wortspiel, 301, 303, 334, 348. 


Y 
Önsgoxyý, 169 À. 2. 
öndLeväis, 55. 
önoheoig, 450. 
ónóxQototc, 7 5. 

Z 


Zahlen, 230, 371, 379, 448. 
Zahlenkomposition, 202, 373, 493-500. 
Zahlensprüche, 501-504, 518. 

Zeitklage, Zeitrüge, 26, 103f., 131, 147. 
Zeugung, 119, 134. 

Zólibat, 131. 
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